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  Hinweis



  Die vorliegende Trilogie ist eine eBook-Sonderausgabe zum Vorzugspreis (900 Seiten). Es handelt sich um die überarbeitete und erweiterte, stark geänderte Neuversion der Buchfassung von 2005.


  



  Als Fantasy-eBooks sind ferner erhältlich:


  Die Chroniken von Waldsee (Trilogie)


  Nauraka – Volk der Tiefe (Band 4)


  Fyrgar – Volk des Feuers (Band 5)


  Der Stern der Götter (Prequel)


  Eine Kurzgeschichte aus Waldsee: Der wahre Schatz


  Sternwolke und Eiszauber


  Der Traum der Wintersonne


  HADES


  Der Alp


  



  Sowie die Kinderbuch-Reihe „Ich erzähl dir was“ – aus dem Leben von Jungtieren


  



  Die Autorin


  



  Uschi Zietsch wurde 1961 in München geboren. Sie ist verheiratet und lebt seit Jahren als Schriftstellerin und Verlegerin mit ihrem Mann und vielen Tieren auf einem  kleinen Hof im bayerischen Allgäu.


  Ihre erste Veröffentlichung war 1986 der Fantasy-Roman »Sternwolke und Eiszauber« im Heyne-Verlag. Darauf folgten bis heute kontinuierlich über einhundert Veröffentlichungen in den Bereichen der Science Fiction, Fantasy, Kinderbücher, TV-Serien und vielen mehr. Unter dem Künstlernamen »Susan Schwartz« schrieb sie jahrelang als Teamautorin bei »Perry Rhodan«, »Maddrax« und anderen Heftserien mit. Für die exklusiv bei BS-Editionen (Bertelsmann) erschienenen sehr erfolgreichen und beliebten Urban-Fantasy-Serien »Elfenzeit« und »Schattenlord« zeichnete sie für das gesamte Konzept und die Exposés verantwortlich und schrieb die meisten Romane.



  Darüber hinaus gibt Uschi Zietsch Schreibseminare und ist Mit-Verlegerin des Fabylon-Verlags.



  2008 erhielt sie den Literaturpreis von amnesty international für ihre Kurzgeschichte »Aische« zum Thema Menschenrechte.


  Blaeja, das Reich zwischen den Schleiern, ist eine kleine Welt, von undurchdringlichem Dunst umgeben, den zu erforschen niemand je in der Lage war. Als eines Tages die Klirrenden hinter den Schleiern hervorbrechen, Blaeja überfallen und die Götter stürzen, schließen alle Völker den Bund, um gemeinsam gegen die Fremden vorzugehen. Doch nur dem größten Magier jener Zeit gelingt es zusammen mit dem mächtigsten aller Drachen, den unbekannten Feind mit einem Fesselbann zu belegen.



  Aus dem Blutsbund zwischen Drache und Magier entsteht im Verlauf der Jahrhunderte das stolze, einzigartige Volk der Drakhim – die Drachenkrieger.


  Ihre jahrhundertealte Festung Drakenhort liegt einsam gelegen in der Steppe, sie birgt viele Geheimnisse und Artefakte.


  Als eines Tages ein Kind mit zwei Seelen geboren wird, ist ersichtlich, dass der Bann über die Klirrenden zu versiegen droht. Die wahre Gefahr aber erwächst aus den Völkern Blaejas selbst, allen voran den Drakhim …


  BUCH 1



  Die Stimme des Windes
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  Prolog



  Der Fluch
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  Silbernes Mondlicht floss schweigend über die ausgedörrte Steppe. Was sich in den Schatten verborgen hatte, zog sich noch tiefer zurück aus Furcht vor den Jägern der Dunkelheit. Die Hitze des Tages war der feuchten Kühle der Nacht gewichen, und eine aufkommende Nordbrise erzählte von den nahenden Tagen der goldenen Dämmerung, wenn die Schatten länger wurden und sich die Blätter bunt verfärbten und schließlich raschelnd zu Boden fielen.



  Derata zog fröstelnd den Umhang über der Brust zusammen. Viel zu schnell waren die hellen Tage vergangen, sie konnten den Mechanischen Winter nicht aufhalten. In der Ferne hörte sie wie zur Antwort auf ihren Gedanken einen klagenden Schrei, der bald darauf von vielfach schaurigem Heulen beantwortet wurde. Ein weiteres Vorzeichen des heranrückenden Herbstes: Die Wölfe kamen von den Bergen herab. Und diejenigen, die sie begleiteten …


  »Lykaner«, flüsterte Derata, die das Antwortheulen erkannt hatte, das wolfsähnlich war, aber nicht von diesen Tieren hervorgestoßen. Mitleid erfasste sie mit all jenen Geschöpfen, die schutzlos dort draußen unterwegs waren. Hatten die Grauen Jäger erst einmal vom Wind getragenen Angstschweiß gewittert, waren sie in ihrer Gier kaum mehr zu halten. Mit feinen Nasen nahmen sie die Spur auf, hefteten sich an die Fersen der Beute, sei es Tier, Mensch, Elf oder Zwerg, kreisten sie ein und stellten sie zuletzt. Wer nicht im Umgang mit der Waffe ausgebildet war, konnte nicht entkommen. Wer eine Waffe besaß, hatte zwar genauso wenig eine Chance, aber er nahm wenigstens noch einen oder zwei Lykaner mit in den Tod.


  »Viel zu früh«, erklang eine tiefe Stimme hinter Derata, und sie zuckte zusammen. Sie hatte den leisen Schritt ihres Vaters nicht gehört, obwohl sie seine beste Schülerin gewesen war und das oberste Gebot der Wachsamkeit nie missachtete. Nach wie vor konnte sie von ihm lernen, wie sie beeindruckt für sich feststellte.


  »Der Herbst hat noch nicht Einzug gehalten, und trotzdem suchen sie bereits unsere Lande heim«, fuhr Darmos Eisenhand, Herr der Festung, fort. »Es scheint, als treibe sie der Hunger aus den Bergen herab … oder etwas anderes.«


  »Die Gefesselten regen sich«, murmelte Derata. »Die Seherin hat es geweissagt. Die Ketten verrotten …«


  »Was besorgt dich das?«, fragte ihr Vater. Er war ein stattlicher Mann in den besten Jahren und gefürchteter Schwertkämpfer. Er stellte sich an Deratas Seite und wies um sich. »Drakenhort ist unangreifbar, die Steilwände des Berges können nicht bezwungen werden. Zu uns kann nur gelangen, wer Eintritt durch das große Tor erhält. Unsere Zinnen sind viele Klafter hoch, der Blick reicht an klaren Tagen bis zu den Grenzen der Westlande. Die Drakhim sind die besten Krieger der Welt, jeder fürchtet uns. Wir neigen unser Haupt vor niemandem. Und wir ergeben uns keinem Fluch.«


  Derata schwieg. Diese Rede hatte sie oft genug als Kind gehört. Es stimmte, ihre Sippe war stolz und gefürchtet, und ihre Dienste wurden gern angenommen. Doch darüber hinaus wollte niemand etwas mit ihnen zu tun haben, denn es hieß, die Drakhim wären vor langer Zeit einen Bund mit den Drachen eingegangen und wären so erst zu den heute unüberwindlichen Kämpfern geworden. Sie hätten dadurch einen Teil ihrer Menschlichkeit verloren und sich zudem schwarzer Magie hingegeben, munkelte man. Besonders einer von ihnen …


  Drakenhort war ihre Heimat, vor Jahrhunderten in mühevoller Arbeit in einen einsamen, steilen Berg gehauen, eine gewaltige Festung mit mächtigen Mauerwehren und hohen Zinnen. Wer jemals durch die Weite Steppe wanderte, konnte Drakenhort nicht verfehlen, der Berg mit der Festung war die einzige große Erhebung in diesem Gebiet.


  Viele Geschichten gab es über Drakenhort und die Menschen, die dort lebten, der Ort galt als sagenumwoben und verflucht zugleich. Händlerkarawanen ließen sich nicht davon abhalten, hierherzumarschieren, denn die Drakhim waren reich und zahlten gut. Das Gold sollte aus einem Drachenschatz stammen … aber wer wusste das schon, es war ein weiteres, beliebtes Gerücht über das kleine Volk.


  Normale Reisende verirrten sich selten hierher; die Festung lag auf keiner bedeutenden Route zwischen den Landen. Nur ab und zu kamen Arbeitssuchende oder junge Talente, die sich im Kampf bewähren wollten.


  »Warum bist du hier, Tochter, und nicht in der Halle, um unserem Gast aufzuwarten?«, erklang Darmos Eisenhands Stimme erneut in Deratas Gedanken.


  »Ruorim ist kein Gast, Vater«, antwortete sie und konnte den Klang von Schärfe in ihrer Stimme nicht verhindern. »Er ist ein Drakhim, genau wie du und ich, und er macht uns seine offizielle Aufwartung, weil du mich mit ihm verheiraten willst.«


  »Er ist die beste Wahl, Derata«, sagte ihr Vater ruhig. »Im nächsten Sommer wirst du zwanzig. Es wird Zeit, deine Wahl zu treffen. Und ich hoffe doch, dass du deinen alten Vater glücklich machen wirst, wie es sich für eine gute Tochter gehört.«


  Derata konnte nur mit Mühe den Zorn unterdrücken, der sich wie ein wildes Tier in ihr aufbäumte. Sie wollte ihm entgegenschleudern, dass sie sich nicht wie ein edles Ross an den Meistbietenden verschachern lassen wolle. Doch sie sagte stattdessen: »Ich habe noch Zeit, Vater. Und andere Ziele.« Sie deutete auf den fernen Horizont, über dem die riesige Scheibe des Mondes wie ein kaltes, blindes Auge hing. Darunter breitete sich das mattsilbern schimmernde ruhende Land aus. Das vielstimmige Geheul war immer noch nicht verklungen, wenn auch sehr viel leiser geworden. »Der Bund ist dabei zu zerfallen, seit vielen Jahren herrscht immer wieder Krieg. Er ernährt unsere Sippe, gewiss. Aber sag mir, Vater, was wird übrig sein, wenn er eines Tages beendet ist?«


  Darmos hatte schweigend zugehört. Der Unwillen in seiner Stimme war nicht zu überhören, als er entgegnete: »Darüber solltest du nicht nachdenken. Wichtig ist die Zukunft unserer Sippe.«


  »Eben darum geht es. Ich bin nicht so gierig nach Blut und Macht wie Ruorim da unten in der Halle. Er ist ein Kriegsherr, der sich rücksichtslos nimmt, was er will.« Sie sah ihrem Vater in die Augen. »Hast du gesehen, wie er mich betrachtet hat? Wie ein Stück Ware oder Vieh. Er will nicht den Bund mit mir eingehen, er will mich besitzen. Und das werde ich niemals zulassen.«


  Darmos legte seine Eisenhand behutsam auf Deratas Schulter. Als junger Mann hatte er die linke Hand in einem Kampf verloren, doch die magischen Künste eines Schmieds und das Erbe des Drachenbluts in ihm halfen ihm, Ersatz zu schaffen, der beweglich war. Nicht so gut wie eine richtige Hand, aber ausreichend für einen kurzen Kampf mit der Axt und das Halten eines Bechers Schwarzbier. »Ich glaube, du täuschst dich, Derata. Gewiss, Ruorim ist über zehn Jahre älter als du, aber dafür kann er dir auch mehr bieten als ein junger Herumtreiber. Er ist ein großer Mann, und nicht von der hässlichen Sorte, soweit ich das beurteilen kann. Ich glaube wirklich, dass er die beste Wahl ist. Durch diesen Bund können wir vielleicht sogar den Krieg beenden. Unsere Sippe wird dadurch wieder geeint und gewinnt mehr Einfluss.«


  »Lass mich darüber nachdenken, Vater«, bat Derata leise.


  »Gut, ich lasse dich allein. Aber ich erwarte deine Entscheidung morgen früh.« Darmos beendete das Gespräch streng und bestimmt, denn er nahm keinen Widerspruch hin, auch nicht von seiner Tochter. Und sein Tonfall machte deutlich, welche Entscheidung er erwartete.


  



  



  Derata atmete tief durch, als sie endlich wieder allein war. Der Mond war inzwischen den Horizont hinaufgeklettert, die Schatten wurden kürzer, aber auch dunkler. Die Luft war frisch und klar, die sanfte Brise brachte den Duft nach wilden Kräutern, rauem Steppengras und Honigorchideen mit sich. Ringsum war alles still, und die junge Frau beneidete jeden friedlichen Schläfer um seinen sorglosen Traum.


  Wie sollte sie ihrem Vater klarmachen, dass sie überhaupt keinen ehelichen Bund wünschte? Derata wollte als Drachenkriegerin ihre Dienste anbieten, denn die Lande waren unruhig, das hatte sie vorhin nicht einfach so dahingesagt. Fürsten und Könige bekriegten sich untereinander, und auch zwischen den Völkern schwelten etliche Konflikte, die sich zusehends hochschaukelten. Es sah so aus, als würde der Bund, der einst alle Kontrahenten an einen Tisch gebracht hatte, zerbrechen. Der Urvater der Drakhim hatte diesen Bund bewirkt, als er wiederum einen unauflöslichen Bund mit dem Drachen eingegangen war – daher stammte die Bezeichnung des Friedensvertrags –, um die Klirrenden zu überwältigen. Ganz Blaeja, wie die Gesamtheit der Länder zwischen den Schleiern genannt wurde, war damals in Gefahr gewesen.


  Die Klirrenden waren einst hinter den Schleiern hervorgekommen, ein halbes Dutzend nur, doch sie verfügten über entsetzliche Kräfte. Sie stürzten die Götter und verbannten sie hinter die Schleier, und sie brachten die Dunkelheit über alle Reiche und überzogen sie mit Krieg. Nichts schien ihnen gewachsen zu sein, kein Magier, kein Alchemist vermochte sich ihnen in den Weg zu stellen. Auch die Bündelung aller Kräfte half nichts – wie denn auch, wenn nicht einmal Götter den Untergang verhindern konnten?


  Bis es dem Urvater der Drakhim, Blutfinder, gelungen war, den Bund mit dem mächtigsten aller Drachen einzugehen. Gemeinsam schafften sie es, die Klirrenden niederzuringen, zu binden und in Ketten zu legen, an einem weit entfernten Ort. Es war die einzige Weise, sie zu überwinden, denn sie konnten nicht vernichtet und auch nicht in die Nebel verbannt werden. So wandelten sich die schauerlichen, unbekannten Feinde hinter den Nebeln zu den Gefesselten. Die Völker der Schleierwelt konnten aufatmen, und sie gingen daran, gemeinsam das blutende und von allen Göttern verlassene Land wieder aufzubauen. Sie alle hatten schreckliche Verluste erlitten und mussten neu beginnen, und jeder benötigte dazu die Hilfe des Anderen. Die Hoffnung, die daraus erwuchs, war groß.


  Doch nichts währt ewig, weder der Frieden noch magische Ketten.


  



  



  Die Schatten waren kürzer geworden, aber umso dunkler. Der Mond stand direkt über Derata und zeichnete schmeichelnd ihre hohe, schlanke Gestalt mit Silberfingern nach. Der Wind spielte mit ihren offenen, langen Haaren, doch sie bemerkte es kaum.


  Seit Stunden verharrte sie reglos wie eine Statue. Das war sie gewohnt, denn oft genug hatte sie oben auf den Wachzinnen ihren Dienst verrichtet. Drakenhort war niemals unbewacht, und jeder kam an die Reihe, den ehrenvollen Dienst zu verrichten, auch die Tochter des Fürsten.


  Derata wollte den richtigen Moment abwarten, bevor sie wieder ins Innere der Burg zurückkehrte. Ihr Vater erwartete ihre »Entscheidung«, wie er es nannte, erst am Morgen, also sollte er sie auch nicht früher erhalten. Derata wollte warten, bis Darmos schlief, und dann zu Ruorim gehen. Es war nicht ihre Art, unangenehme Dinge lange vor sich herzuschieben. Und sie hoffte, dass sich Ruorim bis zum Morgen wieder beruhigt hatte über das, was sie ihm eröffnen würde.


  Sie hatte zufällig miterlebt, wie schnell er in Zorn geriet, als er eine Magd schnell und heftig ins Gesicht schlug, nur weil sie einige Tropfen Wein verschüttet hatte. Leider hatte Deratas Vater es nicht mitbekommen. Aber sie konnte sich ausmalen, wie der Drakhim erst reagieren würde, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte. Sie wollte ihrem Vater diesen möglicherweise gewalttätigen Streit ersparen, er brauchte nur das Ergebnis zu erfahren. Vor Ruorim selbst hatte sie keine Furcht; sie durfte sich schließlich im Gegensatz zu der Magd zur Wehr setzen und war auch sehr gut dazu in der Lage. Das würde sie schnell deutlich machen, und Ruorim würde es sich zweimal überlegen, als Hausgast gegen die Tochter des Herrschers von Drakenhort vorzugehen.


  Es war kein gutes Zeichen, dass er jetzt hier war. Derata dachte an eine Vorhersehung von Marela der Sanften. Erst vor wenigen Tagen hatte sie Derata beiseitegenommen und geflüstert: »Achte auf alle Zeichen, mein Kind. Du wirst bald eine schwere Entscheidung treffen müssen. Jemand wird kommen, der dein ganzes Leben verändern wird. Und möglicherweise sogar das Leben unseres Volkes, das kann ich noch nicht genau erkennen. Aber ich sehe einen großen dunklen Schatten über uns fallen, und du ... es war eigenartig, du warst Licht und Dunkelheit zugleich, und ich sah eine Seele leuchten, die nicht die deine war, sondern sehr, sehr alt ...« Derata hatte darauf gedrängt, mehr zu erfahren, aber Marela hatte sich nicht deutlicher ausdrücken können, weil die Wege der Zukunft stets nebelverhangen, schemenhaft und sehr vage waren. Bereits kleine Zwischenfälle konnten auf einen anderen Pfad führen.


  Die Vermutung lag nahe, dass Ruorim derjenige war, von dem Marela gesprochen hatte, denn sein Eintreffen konnte kein Zufall sein. Derata hatte eine Beklemmung verspürt, denn dieser Mann umgab sich mit schönem Schein, doch in den Tiefen seiner wolfsgelben Augen lauerte ein Tier.


  



  



  Nachdem der Mond bereits hinter ihren Rücken gewandert war, kam wieder Bewegung in die junge Frau. Zu dieser Zeit lag die gesamte Festung in tiefem Schlummer, mit Ausnahme der Wachen oben auf den schmalen Türmen. Diese hatten streng darauf zu achten, auch nicht für einen Augenblick einzunicken, denn auf Unachtsamkeit stand die Todesstrafe.


  Ich muss es hinter mich bringen, dachte Derata unzufrieden. Warum nur hatte ihr Vater sie in diese Lage gebracht? Weshalb hatte er nicht vorher mit ihr darüber gesprochen? Oder war ihm die Idee erst gekommen, nachdem Ruorim sie an ihn herangetragen hatte? Sie konnte es einfach nicht glauben, dass er sich so verhielt, als wäre sie eine der Prinzessinnen des Südens, bei denen die Frauen nicht allzu viel zu sagen hatten. Erwartete er ernsthaft, sie würde sich einfach fügen?


  Oder hegte auch er Befürchtungen, dass der Bund endgültig zerfiel und wollte das Volk der Drakhim stärken, indem er die Sippen auf diese Weise wieder zusammenführte?


  Gleichwie – er hätte mit ihr reden müssen. Das konnte sie ihm nicht so leicht verzeihen.


  Zehn Schlachten mit der Waffe wären mir lieber als diese eine mit dem Wort, gestand sie sich ein. Sie war nicht sehr geschickt im Umgang mit Worten und mit »sittsamem« Verhalten. Deswegen dachte sie sich nichts dabei, einen Mann, der bei ihrem Vater um ihre Hand angehalten hatte, allein und unangemeldet mitten in der Nacht in seiner Kammer aufzusuchen – um ihm eine Abfuhr zu erteilen. 


  Nun gut, dorthin zu gehen, das war leicht. Aber was folgte dann? Wie sollte sie zum Ausdruck bringen, was ihr Ziel war, ohne Ruorim zu einem Feind ihres Vaters zu machen? Ruorim war in den Nordbergen geboren und aufgewachsen, Angehöriger einer mächtigen Drakhim-Sippe, die sich vor langer Zeit von Drakenhort abgespaltet hatte und inzwischen viele begabte Magier hervorbrachte.


  Nicht denken, handeln, dein Entschluss steht schließlich fest. Sie fasste sich ein Herz und verließ die Mauerzinne, stieg die enge Treppe hinab, die sich wie ein Schneckenhaus in schwindelnden Wendeln in die Burg hinunter wand. Einhundertsechzig Stufen bis zur ersten Abzweigung, und dann noch einmal fünfzig bis zur Flüstergalerie, wo die jeweils über Drakenhort herrschende Sippe, derzeit die Familie von Darmos Eisenhand, wohnte. Derata öffnete die Tür und betrat den Hauptgang, der vom Schein zahlreicher Fackeln hell erleuchtet war. Geradeaus ging es zur Thronhalle, links und rechts führten Seitengänge zu den Zimmern der Familie und Gastkammern. Die Außenwand hatte mehrere Ausbuchtungen, wo kleine Fenster in die Mauer gehauen waren, und zwei schmale Türen führten zu einem großen Balkon. Eine enge Mechanische Wendeltreppe führte auf die Galerie einer Zwischenetage, wo sich die Bibliothek befand.


  Die Flüstergalerie war einer der ersten fertiggestellten Bereiche gewesen, als Drakenhort vor über vierhundert Jahren erbaut worden war, und Derata, die sich als kleines Mädchen oft dort oben aufgehalten hatte, glaubte damals das Flüstern der Ahnen in den hohen Mauern, Winkeln und Ecken hören zu können. Es hieß auch, dass man, wenn man genau hinhörte, das Flüstern des Drachen vernehmen konnte ...


  



  



  Derata verharrte vor Ruorims Gastkammer, sah sich nervös um, aber es war nach wie vor alles still und verlassen. Marela, hoffentlich war deine Erziehung etwas wert, und ich wähle kluge Worte.


  Entschlossen pochte Derata an die hölzerne Tür.


  Nach einigen schnellen Herzschlägen erklang eine gedämpfte Stimme: »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Derata!«, sagte sie gerade so laut, dass es nicht über den Gang schallte, aber im Inneren der Kammer verständlich war.


  Rasche Schritte, dann öffnete sich die Tür. Ruorims Miene wechselte von Verwunderung zu erwartungsvoller Freude, was Derata wohl bemerkte und nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. Aber sie musste jetzt zu Ende bringen, was sie begonnen hatte. »Verzeiht die Störung zu so später Stunde, aber ich muss Euch dringend sprechen.« Sie betonte das letzte Wort ausdrücklich, um deutlich zu machen, dass es hier nicht um ein heimliches voreheliches Stelldichein ging.


  Er hob eine schwarze Braue. »Bitte, kommt herein.« Er gab den Weg frei und wies einladend nach innen.


  Derata schlüpfte hastig in die Kammer, das Herz pochte ihr bis zum Hals. »Ich kann Euch nicht heiraten«, platzte sie heraus, kaum dass Ruorim die Tür geschlossen hatte. Sehr klug gewählt, in der Tat, dachte sie, über sich selbst wütend. Geradeheraus und unverblümt wie immer, damit man gleich weiß, woran man bei dir ist.


  »Das kommt allerdings ein wenig plötzlich«, meinte Ruorim nach einem kurzen überraschten Innehalten. »Und zu so später Stunde erscheint es mir nicht unbedingt wohlüberlegt ...« Um den peinlichen Moment zu überbrücken, bot er ihr einen Stuhl an. »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Derata?«


  Wie in jeder Gastkammer bestand die Einrichtung aus einem Tisch, zwei Stühlen und einer schmalen, mit Fellen ausgelegten Bettstatt. Auf einem Brett unter dem kleinen Fenster standen eine Waschschüssel und ein Krug voll Wasser. Über eine Kleidertruhe waren achtlos Ruorims Gewänder geworfen; er trug Nachtkleidung: ein dünnes, langes Hemd und einen geschlossenen Übermantel. Dazu hatte er sich in seine Stiefel gezwängt.


  Das Bett sah zerwühlt aus, also hatte er wohl geschlafen. Aber Ruorims wolfsgelbe Augen funkelten hellwach, seine langen schwarzen Haare waren ordentlich, und sein Gesicht zeigte einen angespannten, neugierigen, zugleich leicht amüsierten Ausdruck.


  Genau das Gegenteil von dem, was sie erwartet hatte. Sollte sie sich doch in diesem Mann täuschen, war er nicht nur oberflächlich und brutal? Besaß er tatsächlich so etwas wie Anstand und Feinfühligkeit?


  »Danke, es ist besser, wenn ich im Stehen vorbringe, was ich zu sagen habe, und dann gleich wieder gehe«, lehnte Derata ein wenig verlegen ab. »Wenn mein Vater wüsste, dass ich hier bin –«


  »Diese Art Unterhaltung hätte auch sicherlich Zeit bis morgen früh gehabt«, meinte Ruorim mit freundlicher Stimme, aber sein Blick blieb dabei kalt. Das konnte sie ihm allerdings nicht verdenken. »Gestattet, dass ich mich trotzdem setze, so lässt sich Eure Abfuhr besser verkraften.« Er ging zu dem zweiten Stuhl, setzte sich, lehnte sich zurück und zwirbelte abwartend seinen langen schmalen, glänzenden Schnurrbart.


  »Diese Angelegenheit ist zu wichtig, sie raubt mir den Schlaf«, erklärte Derata.


  »Und deshalb wollt Ihr mir auch meinen rauben«, versetzte Ruorim. Anzüglich grinsend setzte er hinzu: »Dies hätte ich mir nicht zu träumen gewagt, und wenn doch, dann unter anderen Umständen.«


  Derata spürte wie sie errötete; sie fühlte sich auf einmal sehr töricht. »Ich bin Kriegerin, keine Strategin«, sagte sie entschuldigend. »Verzeiht meine unverblümte Direktheit. Aber ich bin während des ganzen Abends nicht zum Reden gekommen, und ich möchte Euch nicht in falschen Hoffnungen wiegen. Zwischen meinem Vater und Euch schien alles bereits besiegelt, doch wurde dabei vergessen, dass auch ich ein Anrecht auf Entscheidung habe.«


  »Liegt es an mir?«, fragte Ruorim.


  Ja!, schrie eine Stimme in Derata, aber diesmal hatte sie sich in der Gewalt. »Selbstverständlich nicht«, antwortete sie höflich. »Dazu kenne ich Euch zu wenig, um das beurteilen zu können. Es liegt an mir. Ich fühle mich noch zu jung, um mich schon zu binden, und ich habe eigene Pläne. Ihr müsst verstehen, ich habe mir nach einer langen und harten Ausbildung seit meiner frühen Kindheit einen achtenswerten Rang verdient. Ich bin eine Drachenkriegerin, und als solche will ich jetzt handeln.«


  »Verstehe.« Ruorim wies erneut auf den leeren Stuhl, nun mit deutlicher Geste.


  Derata setzte sich, sie wollte nicht gänzlich abweisend sein. Sie entspannte sich etwas. Ruorim zeigte sich bis jetzt sehr gefasst. Hier, außerhalb der Thronhalle und vieler lauschender Ohren, gab er sich als ganz anderer Mann, ohne Großmäuligkeit und Überheblichkeit. Er bewies weiterhin Manieren und nahm Deratas Ablehnung mit Anstand hin.


  Er musterte sie durchdringend. »Derata, ich habe nicht vor, Euch einzusperren. Habt Ihr das etwa angenommen? Die Ehe sollte ein Quell der Freude sein, kein Joch. Als Drakhim sind wir Auserwählte, wir erheben uns weit über die anderen Menschen, und wir haben keine Veranlassung, deren Sitten und Gebräuche zu teilen. Selbstverständlich wärt Ihr immer noch eine Drachenkriegerin und müsstet nicht der Schlachten entsagen, nach denen Ihr Euch offenbar sehnt.«


  Schöne Worte, aber konnte sie sie glauben? »Dennoch wäre ich nicht mehr frei in meiner Entscheidung, mein Herr. Ich fühle mich einfach noch zu jung für so eine Verantwortung. Durch unsere Bindung entsteht ein Führungsanspruch über beide Sippen, dem wir gerecht werden müssen. Aber zu herrschen liegt ganz und gar nicht in mir.« Sie dachte kurz nach, dann fügte sie hinzu: »In Euch muss dereinst etwas Ähnliches vorgegangen sein, da Ihr in meinem Alter keine Vermählung eingegangen seid, sondern bis heute gewartet habt, nachdem Ihr die Dreißig bereits überschritten habt.«


  Ruorim stutzte. Dann lachte er. »Wohl gesprochen! Ihr habt recht, Derata, mein Vorgehen und das Eures Vaters war übereilt. Selbstverständlich habt Ihr ein Anrecht auf Bedenkzeit, und wir sollten in der Tat nichts überstürzen. Aber gestattet mir, dass ich meine Werbung aufrecht erhalte, denn nach diesem Gespräch weiß ich umso mehr, dass Ihr die einzig wahre und richtige Frau für mich seid, und dass die Drakhim durch Euch zu neuer Blüte gelangen.« Er beugte sich vor. »Ich mache Euch einen Vorschlag. Ich muss leider morgen bereits wieder zu den Nordbergen abreisen. Ein … Zwist erfordert meine Anwesenheit als Sippenoberhaupt.«


  Ach, deshalb hatte ihr Vater es so eilig mit der Entscheidung gehabt. Vor Ruorims Abreise sollte alles beschlossene Sache sein. Ohne Werbung, ohne Bedenkzeit ... in Derata flackerte wieder ein Funke der Empörung auf. Was ging nur in Darmos vor? Sie kannte ihn nicht wieder. »Natürlich«, sagte sie förmlich. »Ihr müsst Euren Verpflichtungen nachkommen.«


  Die Nordberge teilten sich gleichberechtigt unter Menschen und Zwergen auf. Bisher jedenfalls. Es war ein raues und hartes Leben, und möglicherweise handelte es sich bei dem »Zwist« um ein neu entdecktes Erzvorkommen, das Mensch und Zwerg gleichermaßen für sich beanspruchten.


  Sie war erleichtert, dass er so schnell wieder abreiste. Sie fühlte sich in Ruorims Nähe nach wie vor nicht wohl, und ihr gefühlsmäßiges Misstrauen war trotz seines zuvorkommenden Verhaltens und seiner guten Manieren keineswegs gemildert. Zweifelsohne sah der Drakhim gut aus, mit seinen markanten, vielleicht ein wenig zu hart geschnittenen Gesichtszügen – die allerdings durch das Grübchen im Kinn etwas gemildert wurden –, der geraden Nase, den vollen Lippen und den großen, unter schwarzen Brauen hervorfunkelnden Augen. Ruorim war großgewachsen und muskulös, aber nicht zu schwer, er bewegte sich geschmeidig wie eine Katze, und seine wohlklingende Stimme konnte genauso schnurrend klingen.


  »Sprecht weiter«, bat sie.


  »Ich werde mindestens zwei Mondläufe abwesend sein«, fuhr er daraufhin fort. »In dieser Zeit bitte ich Euch, mein Angebot zu überdenken. Ich werde Euch Nachricht schicken, so oft ich kann, und von mir erzählen, damit Ihr mich besser kennenlernt. Sobald ich zurück bin, werden wir noch einmal über alles sprechen, vor allem über Eure Bedingungen. Ich bin sicher, dass wir uns einig werden, und dass Ihr erkennt, welchen Vorteil unsere Verbindung unserem kleinen Volk bringt. Wäre das überlegenswert?«


  Derata nickte ohne zu zögern. Sie wollte Ruorim nicht gänzlich verärgern, auch wenn sie sicher war, dass sich ihre Meinung nicht ändern würde. Aber immerhin hatte sie sich Zeit verschafft, und wer wusste schon, wie es in zwei Mondläufen aussah. Bis dahin konnte sich viel verändern. »Das ist ein sehr gerechter Vorschlag, edler Herr. Ich danke Euch dafür.«


  »Nicht doch, meine Teure, das gehört alles zu meinen Verführungskünsten«, versetzte er lächelnd. »Ich will schließlich Euer Herz erobern.«


  Ja, wie eine Burg, dachte sie abweisend. Um deine Eitelkeit zu befriedigen. Sie lächelte zuckersüß zurück.


  Für eine kurze Zeit herrschte Schweigen, Ruorim wirkte nachdenklich. Dann schien er eine Eingebung zu haben. »Diese Vereinbarung sollten wir besiegeln«, schlug er vor. »Mit einem Becher Wein – ich bitte Euch, das dürft Ihr nicht ablehnen! Vorher lasse ich Euch nicht gehen, meine Dame.«


  Derata gab nach. »Na schön, aber nur einen Schluck, dann muss ich wirklich gehen.«


  Ruorim griff nach seinem Reisebeutel und zog eine kleine, angestaubte Flasche daraus hervor. »Diesen kostbaren Tropfen wollte ich eigentlich für die Verlobung aufsparen, aber ich denke, diese Gelegenheit ist genau richtig dafür. Ein Süßwein, wie ihn nur die Meister des Südens keltern können, selten und daher nur in kleinen Mengen zu genießen. Goldtraube nennt man ihn, und Ihr werdet gleich sehen, warum.«


  Derata beobachtete ihn aufmerksam, während er ein wenig goldschimmernde Flüssigkeit in zwei kleine Gläser goss.


  »Und fühlt Ihr Euch jetzt erleichtert?«, fragte Ruorim unterdessen.


  »Ja«, gab sie aufrichtig zu. »Ich hätte nicht erwartet, dass Ihr es so gelassen hinnehmt.«


  »Oh, ich nehme es keineswegs gelassen hin«, erwiderte Ruorim, und ein kaltes Licht brannte auf einmal in seinen Augen, was ganz und gar nicht zu seinem zuvorkommenden Lächeln passte. »Ihr könnt versichert sein, dass ein Sturm in mir tobt, denn je länger ich mit Euch zusammen bin, je besser ich Euch kennenlerne, desto mehr verlangt es mich nach Euch. Aber ich weiß, dass sich ein guter Jäger in Geduld üben muss, und so werde auch ich mich fügen und meinen Schmerz über das Herzleid auf dem Schlachtfeld austoben.«


  Schmeichelnde Worte, doch mit tödlichem Ernst ausgesprochen. Nichts passte bei diesem Mann zusammen, und einmal mehr fühlte Derata einen Schauer den Rücken hinabrieseln.


  Sie wollte es schnell hinter sich bringen und dann zu Bett gehen; sie hatte schließlich in wenigen Stunden eine schwierige Auseinandersetzung mit ihrem Vater vor sich. Sie hob das Glas und stieß mit Ruorim an; wartete dabei, bis sich seine Kehle schluckend bewegte, dann nippte auch sie vorsichtig an dem Getränk. Allerdings war es ein vorzüglicher Wein, etwas Besseres hatte sie noch nie getrunken. Wärmend, kraftvoll, belebend, zugleich beruhigend. Sie trank das Glas leer und musste zugeben, dass sie sich umgehend sehr viel besser fühlte. Sie spürte Ruorims lauernden Blick auf sich ruhen; vielleicht erhoffte er sich Deratas gemilderte Stimmung nach dem Genuss des Weines. Doch darin würde sie ihn enttäuschen. Sie fühlte sich tatsächlich ein wenig berauscht, aber immer noch geistesklar. Sie lächelte Ruorim kurz an, bevor sie aufstand, sich höflich verabschiedete und dann zu ihrem Gemach eilte. Die erste Hürde war genommen.


  



  



  Der Wein half ihr rasch in den Schlummer. Derata schlief schon fast, kaum dass ihr Kopf ins Kissen sank. Sie seufzte und streckte sich, ihre Zunge leckte die letzten Tropfen von den Lippen, und sie glitt langsam hinüber ins Reich der Träume, wo alle Wünsche wahr wurden, doch niemals festgehalten werden konnten, weil die Traumwelt und die wirkliche Welt unvereinbar waren, obwohl die Grenze nur sehr dünn war und manchmal fast verwischte. Der Gott der Träume war dahin, doch sein Geschenk war den Menschen und vielleicht auch anderen Völkern geblieben.


  Derata versank in einem tiefen Traum, der so nah an der Grenze war, dass sie einerseits wusste zu träumen, andererseits alles als wirklich empfand.


  Sie wanderte durch ein tiefes Tal, durch das weißer Nebel waberte, doch es war nicht kalt. Derata fühlte sich wohl, der Weg war ihr auf seltsame Weise vertraut, und der Nebel bewegte sich mit ihr. Nicht der dichte, undurchdringliche Schleier, der Blaeja umgab und von den Meisten gefürchtet wurde, sondern ein weicher, warmer Nebel. Er schützte sie, sie empfand Geborgenheit und Frieden, während sie dahinwanderte. Wohin der Weg führte, war nicht wichtig, nur dass sie unterwegs war, genau dort, genau in diesem Moment. Es ist ein wahrer Traum, dachte Derata im Schlaf.


  Dann träume gut, wisperte etwas in ihr. Lass dich treiben ...


  Es war ein weiter Weg, das Tal schien kein Ende zu nehmen. Derata merkte, dass sie barfuß war. Das Gras unter ihren nackten Füßen fühlte sich kühl, feucht und weich an.


  Der Nebel schloss sich enger um sie, sickerte unter ihre Kleidung, strich kühlend über ihre vom langen Marsch erhitzte Haut. Wie schön du bist, flüsterte der glitzernde Hauch. Sie spürte, wie er über ihre Brüste glitt, um ihre Schenkel, sie umschmeichelte wie ein hauchdünnes Seidengewand im Wind. Ich möchte dich immer spüren, so wie jetzt. Dir so nahe sein. Kannst du mich fühlen?


  Ja, antwortete Derata. Sie murmelte im Schlaf und drehte sich um. Sie wusste, dass sie das tat, während sie gleichzeitig durch das Tal weiterging, wobei sie das Gefühl des Schwebens hatte, als ob ihre Füße den Boden kaum mehr berührten. Der Nebel schien sie zu tragen, mit sich zu nehmen. Sie spürte nun überall sein Streicheln und Kosen, empfand dabei neue, nie zuvor entdeckte Gefühle, die sie reizten, die sie gierig nach mehr machten. Ihr wurde zugleich heiß und kalt, Schauer rollten in Wellen über ihre Haut, ließen sie erbeben. Ihre Brust hob und senkte sich in heftigen Atemzügen, und sie verspürte ein Kitzeln auf ihren aufgerichteten Brustknospen, die unter der Berührung zu erblühen schienen. Gleichzeitig fühlte sie ein Tasten zwischen ihren Schenkeln, und ein Schauer rieselte dort über ihre seidenweiche Haut.


  Ich will mehr, flüsterte der Nebel. Ein Teil von dir werden, in dir sein, wie Blut durch deine Adern fließen, damit ich alles von dir haben kann. Willst du mich?


  Ich will dich, antwortete Derata. Sie stöhnte im Schlaf, aber sie wachte nicht auf. Sie versank tiefer in den Armen des Traumes, wollte ihn nicht mehr loslassen, immer nur weiterschweben, und sie breitete die Arme aus, ließ sich hineinsinken ...


  Der Nebel trug sie und gleichzeitig sie ihn, sie spürte, wie er in ihre Haut einsickerte, Kälte und Hitze mit sich führend, wie er ihr Blut zum Rauschen brachte, seine heißkalte Bahn durch ihren Körper zog, bis ...


  ... ein grelles Licht den Traum zerbersten ließ, wie die Feuerkugel eines Wurfgeschosses, das in eine Wehrmauer einschlug. Es war fast wie ein Schmerz, zugleich aber auch höchste Wonne, und Derata hörte sich selbst, wie sie einen kurzen Schrei ausstieß.


  Dann wusste sie nichts mehr.


  



  



  Unterhalb der Flüstergalerie, tief im Berg, sank Marela die Sanfte, Seherin und Heilerin von Drakenhort, in ihrer Kammer ohnmächtig zu Boden, mit einem Ausdruck unaussprechlichen Schreckens auf dem bleichen Gesicht.


  



  



  Die nächste Zeit wurde von Herbststürmen und heftigen Regenfällen beherrscht. Das Wetter passte zu Deratas Stimmung. Ihr Vater redete seit Ruorims Abreise kaum noch mit ihr. Er kannte seine Tochter genau, und das wusste auch Derata. Sie zweifelte nicht daran, dass er ihren Versuch, Zeit zu gewinnen, durchschaut hatte. Damit sie keine Möglichkeit bekam nachzudenken, betraute ihr Vater sie mit allen möglichen Aufgaben innerhalb der Festung. Sie konnte kaum mehr einen Schritt unbeobachtet tun, und ihre Pflichten nahmen sie voll in Anspruch.


  Als die Bäume fast kahl waren und der erste Bodenfrost einsetzte, näherte sich der Tag der Entscheidung. Doch Derata hatte Glück. Darmos Eisenhand erhielt eine Botschaft, in der Ruorim seine Verspätung ankündigte, da ihn noch einige Angelegenheiten aufhalten würden.


  »Hast du seine Briefe gelesen?«, fragte Darmos, nachdem er seine Tochter in Kenntnis gesetzt hatte.


  »Ja«, sagte Derata missgelaunt. »Ich wette, er hat einen Schreiber damit beauftragt, denn dieses schmachtende Liebesgesäusel passt nicht zu Ruorim.«


  »Woher willst du das wissen? Du kennst ihn noch nicht gut genug.«


  »Eine seltsame Frage, o Vater, da du im selben Atemzug von mir verlangst, mich in seine Hände zu begeben!«


  Es war die erste längere Unterhaltung seit vielen Tagen, und schon endete sie im Streit. Darmos sprang von Zorn ergriffen auf. »Ich verbiete dir, mich auf diese Weise anzugreifen! Auch, wenn du meine Tochter bist, hast du mir den nötigen Respekt zu erweisen, wie jeder Andere! Ich bin der Herr dieser Festung, es ist meine Aufgabe, weitsichtig zu planen und für das Wohlergehen des Volkes zu sorgen. Wenn deine Mutter jemals so wählerisch gewesen wäre wie du ...«


  Deratas Augen verdunkelten sich. »Lass meine Mutter aus dem Spiel«, sagte sie gefährlich leise. Sie hatte nur noch wenige Erinnerungen an ihre Mutter, denn sie starb, als Derata erst vier Jahre alt war. Aber was sie noch wusste, war voller Zärtlichkeit und Heiterkeit. Ihre Mutter war eine Drakhim gewesen, aber keine Kriegerin, sondern eine Heilerin. Was sie berührte, wurde gesund, an Körper und Geist. Ihr plötzlicher unerklärlicher Tod hatte Drakenhorts Mauern erschüttert und die Flüstergalerie lange Zeit in Schweigen versinken lassen.


  Darmos griff sich an die Brust, und sein Gesicht verzerrte sich, als hätte er plötzlich Herzschmerzen. »Geh«, sagte er gepresst. »Wir haben in dieser Angelegenheit alles besprochen. Du wirst tun, was ich dir sage, zum Wohle unseres Volkes.«


  »Vater, ich bitte dich, sei nicht so hart«, versuchte Derata, dem Streit noch eine Wendung zu geben, indem sie nicht forderte, sondern bat. »So soll es zwischen uns beiden nicht enden. Ich achte und ehre dich, das weißt du, doch ich kann nicht tun, was nicht richtig ist. Ruorim verfolgt eigene Ziele, unser Volk ist ihm gleichgültig. Er will mich kaufen, weil ich ihm auf irgendeine Weise von Nutzen bin. Das will und werde ich herausfinden, und dann wirst du erkennen, dass ich Recht habe.« Sie zögerte einen Moment, dann fügte sie hinzu: »Auch ich habe ein Anrecht auf Respekt, Vater, nach den Gesetzen der Drakhim bin ich erwachsen und frei in meiner Entscheidung. Dies ist das Vorrecht der Drachenblütigen.«


  Darmos Eisenhand atmete tief durch. Dann wandte er sich ab. »Geh«, wiederholte er.


  Derata gehorchte. Ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie ihn noch einmal anflehte.


  Auf dem Weg zu ihrem Gemach wurde sie plötzlich ohnmächtig.


  



  



  »Was ist passiert?« Derata fuhr hoch und blickte verwirrt um sich. »Wieso bin ich in meinem Bett?«


  »Alles ist gut, Kindchen.« Marela die Sanfte drückte Derata ins Kissen zurück. »Du warst bewusstlos. Lauscher hat dich gefunden, hierhergebracht und nach mir gerufen.«


  Lauscher war Marelas längst erwachsener, aber geistig zurückgebliebener Sohn, der über das Gemüt eines Kindes verfügte. Er konnte nicht richtig sprechen, aber den Schritt eines Wolfes auf dreißig Meilen Entfernung hören.


  »Derata, endlich sind wir beide unter uns, dass ich mit dir reden kann«, fuhr Marela ernst fort. Sie hatte die Fürstentochter als eine Art Mutterersatz und ältere Freundin erzogen und unterrichtet. »Seit Wochen versuche ich das schon, doch ich kam nie nahe genug an dich heran.«


  »Du hättest einfach zu mir kommen können«, sagte Derata verwundert.


  »Darum geht es ja, Derata, das wurde verhindert«, erwiderte Marela düster. »Ich habe weitere Visionen gehabt, die mich zutiefst beängstigen, und sie hängen alle mit dir zusammen. Ich fürchte, Warnungen brauche ich keine mehr auszusprechen, denn es ist wohl schon zu spät. Aber bevor ich dir mehr erzähle, muss ich dich etwas fragen.«


  Deratas Magen krampfte sich unwillkürlich zusammen. »Bin ich krank?«, flüsterte sie besorgt. Drakhim wurden nur selten krank, das Drachenblut in ihnen machte sie zäh und ausdauernd, auch weitgehend unempfindlich gegenüber einfachen Giften. Sie konnten mehr ertragen als normale Menschen. Ohnmächtig zu werden – Derata wusste nicht, ob es das zuvor je gegeben hatte, und allein das trieb ihr schon die Schamröte ins Gesicht.


  »Ganz im Gegenteil«, erwiderte die Heilerin. »Du bist schwanger.«


  »Ich – was?« Derata fuhr erneut hoch und packte die mütterliche Freundin am Arm. »Wovon redest du da? Ich bin Jungfrau, ich habe noch nie –« Sie konnte vor Empörung nicht weitersprechen.


  Marelas Gesicht verdüsterte sich zusehends. »Denk nach«, bat sie. »Gab es nicht doch jemanden, einen unserer jungen Burschen ...?«


  »Was erlaubst du dir?«, brauste sie zornig auf. »Wie kannst du es wagen, an meinen Worten zu zweifeln?«


  Die Heilerin seufzte tief und voller Sorge. »Ich zweifle nicht, aber ich kann mich nicht täuschen. Ist dir denn selbst nicht aufgefallen, dass sich in letzter Zeit einiges in dir verändert hat?«


  »Gewiss«, gab Derata zu, »aber ich achtete nicht weiter darauf. Weibliche Schwächen stehen einer Kriegerin nicht gut an, Marela. Vor allem jetzt, wo ich diesen Streit wegen Ruorim mit meinem Vater habe, darf ich nicht ...« Ihre Stimme verhallte, ohne dass sie den Satz zu Ende sprach. Ihr kam ein furchtbarer Verdacht. »Marela, du glaubst doch nicht –«


  »Genau das befürchte ich«, sagte Marela leise.


  Derata kämpfte gegen einen Würgereiz an und hielt sich die Hand vor den Mund. »Nein«, keuchte sie. »Nicht einmal er würde das … und wie könnte er …«


  »Erzähl mir alles, was kurz vor Ruorims Abreise geschah. Und dann werden wir eine Beschwörung durchführen, denn ich glaube, ich verstehe jetzt die Zusammenhänge, und das erschreckt mich zutiefst. Wenn ich recht habe, verfolgt Ruorim einen finsteren Plan ...«


  Derata war fassungslos, aber sie nahm sich zusammen und berichtete von der Unterhaltung in jener Nacht in Ruorims Kammer. »Und das war alles«, schloss sie. »Du musst dich einfach täuschen, Marela!«


  »Was war danach, Derata?«


  »Ich bin zu Bett gegangen, habe geschlafen, und am anderen Morgen bin ich wieder aufgestanden.«


  »Was geschah während deines Schlafs?« Marela ließ nicht locker.


  Derata runzelte die Stirn. Dann weiteten sich ihre Augen. »Da ... da war dieser Traum, ich hatte ihn völlig vergessen ...«, flüsterte sie.


  »Erzähle mir davon, während wir uns an die Arbeit machen«, sagte Marela. »Komm, wir müssen uns jetzt Klarheit verschaffen.« Sie erhob sich und musste sich dabei auf einen Stock stützen, denn die Kraft ihrer Beine schwand zusehends dahin. Das fortdauernde Beschreiten der magischen Wege zehrte an ihren Körperkräften. »Lauscher, folge uns«, sagte sie zu ihrem Sohn, der die ganze Zeit still an der Tür gestanden hatte, als ob er Wache gehalten hätte.


  



  



  Auf dem Weg hinab, tief in die Burg hinein, wo abgeschieden die uralte Kammer der Alchemisten lag, berichtete Derata von dem Traum, und anschließend von dem neuerlichen Streit mit ihrem Vater vor wenigen Stunden, bevor sie ohnmächtig geworden war. Marela hörte aufmerksam zu, ohne zu kommentieren, während sie eine große Schale auf den Tisch stellte. Mit raschen, gezielten Handgriffen öffnete und schloss sie Gläser, Krüge und Flakons, aus denen sie Pulver, getrocknete Kräuter, Tierhaare und winzige Knochen nahm und in die Schale legte. »Gib mir deine Herzhand«, forderte sie Derata schließlich auf, die ihr inzwischen schweigend, in sich gekehrt, gegenüber saß. Derata streckte die linke Hand aus. Marela packte den Zeigefinger und schnitt blitzschnell mit einem scharfen Messer in die Kuppe. Die junge Kriegerin zuckte nicht einmal. Sie betrachtete gleichgültig das Blut, das aus dem Schnitt hervorquoll. Marela drehte die Hand und presste die Wunde zusammen. Mehrere tiefrote Tropfen fielen in die Schale.


  Es zischte leise und begann zu dampfen. »Gleich ist es soweit«, murmelte Marela, entzündete einen Kienspan an ihrem Herdfeuer und warf ihn in die Schale.


  Fauchend explodierte die Mischung in der Schale zu grauem Qualm, der wie eine Nebelwolke aufstieg und sich rasch ausbreitete.


  Derata wollte zurückweichen, aber die Priesterin rief: »Verhalte dich ruhig, atme es ein! Gib mir deine Hände, ich werde dich führen. Bald wirst du es sehen ...«


  Derata spürte den festen Griff der knochigen Hände. Vertrauensvoll atmete sie den Qualm ein, der sie augenblicklich schwindeln machte, ihre Augen begannen zu tränen, und alles verschwamm.


  »Achte darauf«, erklang Marelas leise Stimme wie durch Watte in ihre Ohren, und sie spürte ein Zerren an ihren Händen. »Nicht wegtreiben! Konzentriere dich!«


  Derata blinzelte und erwiderte den Druck der Hände. Sie starrte in den trüben, kalten Rauch; ihre Nasenflügel waren geweitet, der Atem aus ihrem Mund dampfte in plötzlicher Kälte. Dann sah sie ...


  



  



  ... sich selbst, schlafend in ihrem Bett. Doch sie war nicht allein. Jemand näherte sich ihr, beugte sich über sie, zog die Bettdecke von ihr und legte ihren Körper frei, und dann begann er sie zu berühren ... und Dinge mit ihr zu tun, die …


  Derata schüttelte es vor Ekel, als sie sah, was da ohne ihr Wissen mit ihr geschehen war. »Wie ...?«, flüsterte sie angewidert.


  »Der Wein«, drang Marelas Stimme von der anderen Seite herüber. »Er tat etwas hinein, das dich willenlos machte und in seine Gewalt brachte.«


  »Aber ich sah, wie er selbst trank ...«


  »Dann hat er zuvor ein Gegengift getrunken, oder es hatte sich etwas davon schon zuvor in deinem Glas befunden. Vielleicht hat er dein Gespräch mit Darmos magisch belauscht und deinen Besuch bereits erwartet.«


  Derata hatte genug gesehen. Sie riss sich von Marela los, sprang auf und schleuderte die Schale mit einer heftigen Geste vom Tisch. Mit einem schrillen Klirren zerschellte sie in tausend Scherben, der Inhalt verstreute sich über den Boden. Der Rauch verflüchtigte sich rasch, und die Drachenpriesterin trat hastig mit dem Fuß auf den Rest des brennenden Spans.


  »Ich bringe ihn um!«, schrie Derata, außer sich vor Zorn. »Verflucht sei seine schwarze Seele, Schleiercroglin sollen sie holen und hineinzerren in den kalten Dunst, wo sie niemals Ruhe finden möge! Wie kann er es wagen, mir Gewalt anzutun und seinen Bastard in mich zu pflanzen, um mich zu zwingen, die Vermählung mit ihm einzugehen?«


  Marela stand über die Aschereste gebeugt, aus der sich feine Rauchfäden kräuselten. Sie murmelte unverständliche Worte und zeichnete mit ihrem krummen Zeigefinger Muster in die Luft.


  »Still!«, herrschte sie die tobende Derata schließlich an, ohne aufzusehen. »Darum geht es doch, Mädchen, was ich schon die ganze Zeit erforsche und bisher nur erahnen konnte. Da ist noch mehr, viel mehr, und jetzt endlich klärt es sich, da ich dein Blut, das Blut einer werdenden Mutter, hinzufügen konnte ...«


  Derata verstummte augenblicklich und stellte sich neben die Priesterin. »Was siehst du?«


  »Dein Sohn ...«


  »Es wird ein Junge?«


  »Ja. Still jetzt, es verflüchtigt sich bereits ... Ruorim wollte mehr als deine Ehre beflecken. Schau hin, kannst du es sehen?«


  Derata sah Blut, nichts als Blut, denn in ihren Adern rauschte es heftig und verlangte nach Rache für die Schande, die ihr angetan worden war. Sie vernahm kaum ihre eigene Stimme durch das Dröhnen in ihren Ohren: »Blut«, zischte sie. »Blut wird fließen.«


  »Ja, aber anders, als du denkst«, sagte Marela. Sie packte die junge Frau an den Schultern und schüttelte sie. »Hör endlich auf, an dich zu denken, Derata, diese Geschichte ist größer, sehr viel größer, als du es dir vorstellst! Es geht hier nicht um dich, sondern um dein Kind!«


  »Schneide es heraus aus mir, dann ist die Geschichte beendet!«, schrie Derata.


  Marela machte erschrocken eine Geste gegen ein böses Zeichen. »Ich begehe keine solche Freveltat an einem Mitglied der Sippe, ewige Blutrache würde ich auf mich ziehen!«


  »Ich will es nicht haben!«, stieß Derata hasserfüllt hervor. »Niemand kann mich zwingen, diesen Bastard aufzuziehen!«


  »Du hast keine Wahl, denn dein Sohn ist drachenblütig«, sagte die Priesterin eindringlich. »Und von großer Bedeutung. Ich bitte dich, hör mir jetzt zu! Sein Vater wird ihn benutzen wollen, und das musst du verhindern!« Sie schüttelte Derata erneut und stieß mit vor Angst schriller Stimme hervor: »Die Zeichen deuten darauf hin, dass dein Sohn – Blutfinders Seele in sich trägt!«


  Es hätte ein Donnerschlag den Raum erzittern lassen können, der diese Worte begleitete, aber das beeindruckte Derata wenig. »Natürlich. Er war es schließlich, der den Bund mit dem Drachen einging, damit die Gefesselten gebändigt werden konnten. Wir alle tragen sein Blut und damit die Seele des Urvaters in uns, Marela, das solltest du selbst am besten wissen!«


  »Das Blut, ja, aber nicht die Seele!«, rief die Priesterin verzweifelt. »Das ist nur eine Floskel, verstehst du? Blutfinder hat seine Tat damals nicht aus Selbstlosigkeit begangen, er hatte sein Leben lang nach der Unsterblichkeit getrachtet und gehofft, sie durch die Verbindung mit dem Drachen zu erlangen. Doch weil sein Körper trotzdem verfiel, musste er eine andere Lösung suchen – und fand sie. Seine Seele blieb erhalten, und ihr ist es nunmehr gelungen, in einen Körper einzufahren, in deinen Körper! Sie ruht jetzt in deinem ungeborenen Sohn und wird eines Tages in ihm erwachen!«


  »Woher willst du das nur wissen, Marela?«


  »Alle unserer Art, die wir die Strömungen der Magie nutzen können, wissen das. Blutfinder war ein Drecksack, der nur nach Macht und Unsterblichkeit strebte, er war kein Held. Auch normale Menschen und manche von den anderen Völkern wissen das, denn … nun, nachdem die Klirrenden zu den Gefesselten wurden, kam alles heraus, durch Blutfinders eigene Schuld. Er wollte nämlich die Oberhoheit über alle Reiche und Völker erringen.«


  »Ich kann das einfach nicht glauben …«


  »Mit den Jahrhunderten ist dieses Wissen natürlich in Vergessenheit geraten, und jeder von uns hat darauf gehofft, dass seine Seele niemals wieder aus den Schleiern zurückfindet. Aber anscheinend … ist sie nie dorthin gereist, sondern hat sich irgendwo hier festgesetzt und gelauert. Und wir haben nicht mal mehr Götter, die uns beistehen können, falls Blutfinder tatsächlich zurückkehrt. Es ist zwar etwas Gutes aus seinen Taten entstanden, nämlich unser Volk, das stark und aufrichtig ist und in Ehren lebt. Aber er wird sich seiner bemächtigen, sobald er zurück ist. Und mit Ruorim nimmt es seinen Anfang.«


  Derata rieb sich das Gesicht. »Marela … warum hast du nicht schon früher mit mir darüber gesprochen? Oder mit Vater?«


  »Hättest du mir denn geglaubt? Du scheinst mir jetzt noch stark zu zweifeln, obwohl du bereits Ruorims Kind unter dem Herzen trägst. Denkst du, dein Vater würde mir eher Glauben schenken?«


  Die junge Frau schüttelte den Kopf. »Nein«, musste sie zugeben. »Nein, wir hätten es als Hirngespinste abgetan. Weil …«


  »… ihr die Wahrheit nicht hören wollt. Vor allem konnte ich nichts mit Bestimmtheit sagen, die Zusammenhänge erschlossen sich auch mir erst jetzt. Zuerst dachte ich, Blutfinders Seele wäre nur in dir, aber nun, da du schwanger bist, ist es viel schlimmer gekommen!«


  In der Kammer wurde es dunkel. Fackeln und Kerzen brannten zwar unverändert, spendeten aber kaum mehr Helligkeit. Das Licht wurde niedergedrückt von Marelas Offenbarungen.


  Derata fühlte das Blut in sich rauschen, als die Worte allmählich von ihrem Gehör in ihren Verstand drangen und dort auf Begreifen stießen.


  Die Seherin fuhr fort: »Nach all der langen Zeit ist es Blutfinder endlich gelungen, sich zu manifestieren. Das kann kein Zufall sein, dass es gerade jetzt geschieht, es muss mit den Gefesselten und dem Zerfall des Bundes zusammenhängen. Eine besondere Konstellation, die seine Magie zum Wirken bringt. Vielleicht hatte er genau das beabsichtigt … schließlich war er der größte Magier, der jemals gelebt hat, damals wie heute. Niemand von uns kann wissen, wie weit in die Zukunft er vorausgeplant hat.«


  Derata wurde bleich wie Schnee im Mondlicht. Mehr und mehr erkannte sie, was Marela ihr klarzumachen versuchte. Sie sank auf den Stuhl zurück. »Darauf willst du also hinaus«, flüsterte sie. »Du nimmst an, dass der Urvater tatsächlich in meinem Sohn – wiedergeboren werden könnte?«


  Marela strich sich mit zitternder Hand eine Strähne aus der schweißnassen Stirn. Auch sie war tief erschüttert von der Wahrheit, die nun endlich klar vor ihr lag. »Es spricht alles dafür, Derata«, sagte sie leise. »Ruorim muss gewusst haben, dass eure reinblütige Verbindung, da eure beiden Familien in direkter Linie von dem Urvater abstammen, die nötige Voraussetzung dafür schafft. Du, die beste Kriegerin dieser Zeit, und er, der beste Magier dieser Zeit. Es tut mir leid.«


  



  



  Drei Nächte später, nach reiflichem Nachdenken, entschloss sich Derata zur Flucht. Marela versuchte es ihr vergeblich auszureden. Sie konnte die junge Frau auch nicht dazu bringen, vorher zu ihrem Vater zu gehen und mit ihm darüber zu sprechen. Die beiden hatten seit dem Streit nicht mehr miteinander gesprochen, sich nicht einmal mehr gesehen. Die Festung war groß genug, um sich aus dem Weg zu gehen.


  »Er hat mich zweimal abgewiesen, Marela«, lehnte Derata ab. »Er hat mich aus seiner Halle gejagt wie einen räudigen Hund. Ich kann ihm das nicht verzeihen.«


  »Wenn du ohne Abschied gehst, wirst du es dir selbst nicht verzeihen können«, warnte die Seherin. »Du liebst deinen Vater, und du weißt, dass auch er dich liebt.«


  »Marela, du bist weise und eine große Seherin, doch hier bist du absolut blind. Er würde mir gar nicht zuhören, und wenn doch, dann bestimmt keinen Glauben Schänken. Es ist in letzter Zeit einfach zu viel vorgefallen, und er ist vernarrt in Ruorim. Vielleicht hat dieser Scharlatan ihn sich ebenso hörig gemacht wie mich in jener Nacht.«


  »Aber wo willst du denn hin? Du kannst dein Kind nicht vor seinem Schicksal bewahren, indem du wegläufst!«


  Derata nickte. »Das mag sein. Aber ich kann an Orte gehen, wo nicht das Erbe der Väter in jeder Wand lauert, wo ich nicht vom Atem des Drachen umgeben bin. Du selbst zwingst mich dazu, Marela, indem du mir die Verantwortung für den Balg aufbürdest.«


  »Es ist auch dein Kind«, sagte Marela leise. »Es wächst in dir heran, wird von deinem Blut genährt, hört deinen Herzschlag. Die Hälfte deines Erbes ist in ihm; liebe wenigstens das, was von dir in ihm ist. Es ist unschuldig, und es wird ein schweres Leben vor sich haben und viele Prüfungen bestehen müssen. Wer weiß, vielleicht ist dein Sohn der Schlüssel, die Gefesselten in ihrem Bann zu halten. Einer wie er wurde nie zuvor gezeugt, das darfst du nicht vergessen. Dein Kind braucht dich. Du bist die Essenz aller Drakhim-Krieger.«


  »Aber hier kann ich diesen Ba... meinen Sohn nicht beschützen«, versetzte Derata. »Ich sehe keine andere Möglichkeit, als fortzugehen. Du hast recht, ich darf ihm die Schuld nicht anlasten, dass er gezeugt wurde. Und ich werde darauf hoffen, dass er weniger von seinem Vater und mehr von mir in sich trägt. Ich weiß nicht, ob ich ihn jemals lieben kann, weil er mich jeden Tag an die Schande erinnert, die mir angetan wurde. Doch er soll seinen Platz finden und ein Anrecht auf ein eigenes Leben haben. Ich werde ihn deshalb fernab von allem aufziehen, damit er unbelastet ist und allein seine Entscheidungen treffen kann. Falls ich ihm je von seinem Erbe erzähle, was ich nicht glaube.«


  Marela schüttelte traurig das allmählich ergrauende Haupt. »Du begehst einen schweren Fehler, Derata. Du kannst die Gefahr nicht von deinem Sohn fernhalten, indem du sie leugnest. Wenn Blutfinder von ihm Besitz ergreifen will, muss dein Kind um das Erbe wissen, um vorbereitet zu sein und sich wehren zu können.«


  Derata schloss den Schwertgürtel, prüfte den korrekten Sitz des Dolches, des Messers und der kleinen Axt, dann schulterte sie ihr Bündel: wärmende Kleidung, eine Decke, ein paar Vorräte, Heilkräuter. Sie schob den Pfeilköcher daneben und griff nach dem Bogen. »Ich werde bei ihm sein«, sagte sie. »Und wenn es sein muss, werde ich Blutschande auf mich nehmen, indem ich mein eigenes Kind töte, bevor es zu Blutfinder wird. Was auch immer geschehen mag: Hier kann ich nicht bleiben, Marela. Diese Mauern waren einst meine Heimat, doch sie sind verflucht, und Ruorim wird zurückkehren. Von jetzt an bin ich keine Drakhim mehr, sondern eine Abtrünnige.«


  Die Seherin begann zu weinen. »Warte doch wenigstens noch ein paar Tage, Kind, mir fällt sicher etwas ein! Ich finde einen Weg, eine Beschwörung, nur gib mir Zeit!«


  Aber Deratas Entscheidung war unumstößlich. Sie neigte sich und küsste Marela auf die Stirn. »Lebe wohl, liebste Lehrerin und Freundin. Ich habe dir so viel zu verdanken, und ich werde dich nie vergessen. Ich hoffe, mein Vater wird nicht zu zornig auf dich sein.«


  »Er wird dich suchen«, versuchte die alte Frau es ein letztes Mal mit Vernunft.


  »Nein, das glaube ich nicht. Er wird mich gänzlich aus seinem Herzen reißen, weil ich durch meine Flucht Schande über ihn bringe, und mich aus der Chronik verbannen.« Derata zwang Marela, ihr in die Augen zu sehen. »Um eines bitte ich dich: Er darf nie erfahren, dass ich ein Kind erwartet habe. Was er nicht weiß, kann er Ruorim nicht weitergeben.«


  »Ich verspreche es, auch wenn es falsch ist«, sagte Marela verzweifelt. »Weil ich hoffe, dass du von selbst zur Vernunft kommen wirst, Derata! Ich werde meine weitere Zeit damit verbringen, nach einem Ausweg zu suchen, um deinen Sohn zu retten, und alles für eine Beschwörung vorbereiten. Mag ich auch Jahre auf dich warten müssen, das spielt keine Rolle. Ich hoffe darauf, dass du zurückkehren wirst, wenn du nachgedacht und Abstand gewonnen hast. Aber nun geh, da ich dich nicht zurückhalten kann, bevor der Sturm draußen schlimmer wird. Lauscher ist schon in den Ställen und hat dein Pferd vorbereitet.«


  



  



  Deratas Herz war schwer, als sie die Stufen hinabstieg. Immer wieder war sie versucht, ihrem Vater wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen. Doch sie musste jetzt kühl und überlegt handeln.


  Draußen brauste der Sturm um Drakenhort, passend zu dieser schweren Stunde. Sie sah es allerdings auch als gutes Zeichen, denn das Wetter war tatsächlich auf ihrer Seite, es würde sofort ihre Spuren verwischen. Die Wächter auf den Zinnen würden es schwer haben, mit ihren Blicken den Regenvorhang in der Dunkelheit zu durchdringen und einen einzelnen Reiter auszumachen.


  In der Burg war alles still, niemand unterwegs in den Gängen. Wer noch wach war, hielt sich in der Thronhalle auf, am wärmenden Feuer. Vor dem Morgen würde es niemandem auffallen, dass Derata fort war. Bei diesem Sturm würde niemand damit rechnen, dass ein Mensch so verrückt war, die schützenden Mauern zu verlassen.


  Lauscher wartete bereits mit Goldpfeil am Zügel. Derata hatte den Fuchshengst, dessen Fell in der Sonne wie flüssiges Gold schimmerte, vor drei Jahren selbst aufgezogen. Er folgte ihr auf dem Fuß und hatte noch nie einen anderen Reiter getragen. Er war schnell wie der Wind, wendig und ausdauernd. Und er fürchtete nichts. Von jetzt an würde er ihr einziger Freund sein. Ein kleiner Trost in dieser traurigen Stunde.


  »Danke, Lauscher«, sagte Derata zu dem stummen Mann. Er stieß keuchende Geräusche aus, und die Tränen kullerten über seine runden Wangen. Er streckte seine große, schwielige Hand aus und streichelte unbeholfen Deratas Wange.


  Sie hatte jetzt selbst einen dicken Kloß in der Kehle, deshalb beeilte sie sich. Sie schwang sich in den Sattel und lenkte Goldpfeil in einen engen Gang. Von dort aus führte eine schmale Seitentür über eine kleine Zugbrücke auf einen Felsweg, der steil und schwierig war. Nur wenige wussten noch von diesem uralten Pfad, doch Derata war ihn schon öfter mit dem trittsicheren Goldpfeil geritten, wenn sie einen kurzen, heimlichen Ausflug ins Land unternehmen wollte. Am Haupttor unten am Fuß des Berges standen Wachen, die ein unbemerktes Vorbeikommen vereitelten.


  »Wenn ich drüben bin, zieh die Brücke sofort wieder hoch und gehe dann gleich zu deiner Mutter«, sagte sie zu Lauscher, der ihr watschelnd folgte. »Lass dich nicht erwischen, hörst du? Ich möchte nicht, dass Vater dich dafür auspeitscht, nur weil du mir gehorcht hast.«


  Lauscher brummte unverständlich, zwängte sich an dem Pferd vorbei und entriegelte die Tür. Sie war gerade breit und hoch genug für das Pferd; Derata musste sich tief in den Sattel beugen. Goldpfeil schnaubte und prustete, als der Wind von draußen hereinpfiff. Er tänzelte, aber Derata flüsterte ihm beruhigend ins Ohr und trieb ihn an. Auf seine Herrin vertrauend wagte sich der Hengst in das Unwetter hinaus, das ihnen mit voller Wucht ins Gesicht schlug, kaum dass sie die schützenden Mauern hinter sich ließen. Derata konnte fast nicht die Hand vor Augen sehen, doch sie kannte den Weg gut genug. Als sie das hohle Geräusch der Hufe auf den Brückenbohlen hörte, drehte sie sich noch einmal um.


  Hinter sich sah Derata einen länglichen hellen Fleck in schwarzer Regennacht, mit dem zerbrechlichen Umriss eines Menschen darin, der zaghaft winkte. Sie winkte zurück und hoffte, dass Lauscher in seinem Kummer nicht vergaß, die Brücke wieder hochzuziehen, sobald das Pferd den tiefen Abgrund überwunden hatte.


  Dann richtete sie den Blick nach vorn.


  1.



  Guldenmarkt


  [image: Vd]



  



  Der Frühling stand vor der Tür. Von den Dächern tropfte überall geschmolzener Schnee, die Fuhrwerke versanken im angetauten Matsch, und die Kinder hatten ihre helle Freude daran. Sie jagten sich über Hof und Platz, über morastige Wegbefestigungen, umgestürzte Karren, hangelten sich an zerschlissenen Seilverbindungen entlang, sprangen über Balkone und versuchten ihr Glück im Balancieren auf rutschigen Wehrgängen. Ihr Gelächter schallte bis in die oberen Stockwerke der Veste, wo Goren neben einem Balkon auf dem Mauervorsprung kauerte. Eine Weile sah er dem fröhlichen Treiben unten nur zu, dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Er kletterte wieselflink die Mauer hinab, seine kleinen Füße fanden mühelos in Ritzen und vorstehenden Steinkanten Halt. Seine geschickten Finger ertasteten den sichersten Weg nach unten, klammerten sich auch an tropfendem, eiskaltem Gestein fest. Sicher kam er unten an, gesellte sich zu den anderen Kindern und beteiligte sich an der Jagd.


  Doch die Kinder brachen das Spiel schnell ab, als sie den Störenfried in ihrer Mitte bemerkten.


  »Was soll das denn?«, rief Zachury, der Anführer der Bande, ein sommersprossiger, bereits zehn Jahre alter Junge. »Warum mischst du dich ein, Goren?«


  Der dunkelhaarige Junge blieb stehen und sah sich auf einmal von den anderen Kindern umringt, die ihn mit nicht gerade freundlichen Gesichtern musterten.


  »Weiß nich’«, sagte er. »Wollte halt mitspielen.«


  »Wolldä mitspiieln«, äffte ihn Helim nach, ein rothaariges kleines Mädchen, und schnitt eine Grimasse. Die Anderen lachten.


  Goren hob die Schultern. »Ich tu doch gar nix!«


  »Wir wollen dich aber nicht haben!« Zachury und stapfte breitbeinig auf Goren zu. »Wann kapierst du das endlich, Holzkopf? Du bist keiner von uns.«


  »Bin ich doch!«


  »Biste nicht!«


  »Aber ich bin von hier!«, beharrte Goren.


  »Du gehörst trotzdem nicht zu uns, Langnase!«, fauchte Zachury und schubste Goren mit beiden Händen vor die Brust. »Und jetzt hau ab!«


  »Ich kann gehen, wohin ich will!«, maulte Goren und rieb sich die Brust. »Guldenmarkt ist ´ne freie Stadt, und euch gehört der Platz hier nich’!«


  »Hast du vergessen, dass Darwin Silberhaar mein Oheim ist?«, versetzte Zachury großspurig. »Er ist der Statthalter, Herr der Veste. Du hast überhaupt nichts zu melden, Goren Vaterlos, du bist ein Habnix und tust das, was dir befohlen wird!«


  Die anderen Kinder rückten langsam näher. Der Kreis um Goren wurde eng. Er sah ein, dass er auf verlorenem Posten stand.


  »Ich geh ja schon«, murmelte er. Er verließ den Kreis langsam, dann immer schnelleren Schrittes. Als er das Gelächter der Kinder und ihre Spottrufe hörte, hielt er sich die Ohren mit den Händen zu und rannte, so schnell er konnte.


  



  



  An solchen Tagen rannte Goren, bis ihm die Luft ausging. Er rannte durch Straßen und Gassen, ohne auf den Weg zu achten, bis zur Mauer und dann in die entgegengesetzte Richtung, bis die nächste Mauer ihm den Weg versperrte. Wie ein gefangenes Tier, das die Grenzen seines Käfigs ablief, hin und her, auf und ab.


  Die erwachsenen Bewohner Guldenmarkts kannten diese ausdauernde Rennerei bereits und achteten nicht weiter auf das gehetzt wirkende Kind, brachten höchstens eilig ihre im Weg stehenden Sachen in Sicherheit, bevor sie überrannt wurden.


  Schließlich kehrte Goren zur Veste zurück. Erschöpft und erhitzt ging er in den Stall. Dort war es halbdunkel, warm und trocken, und der vertraute Pferdegeruch, vermischt mit Heu, schlug ihm entgegen. An diesem Ort fühlte sich Goren wohl, denn hier hänselte ihn niemand oder schubste ihn weg. Den Pferden war es gleichgültig, von welcher Abstammung Goren war, woher er kam, und ob er einen Vater hatte. Sie freuten sich, wenn er sie fütterte und tränkte, ihre Hufe säuberte und sie sorgsam putzte, bevor sie gesattelt wurden. Sie dankten es ihm durch freundliches Schnauben und Prusten, manchmal stupsten sie ihn leicht mit samtweichen Schnauzen. Sie waren seine Freunde und hörten ihm geduldig zu, auch wenn sie nicht antworten konnten.


  »Goren?«


  Er zuckte zusammen, als er die Stimme seiner Mutter erkannte. Eine starke, befehlsgewohnte Stimme, die in manchen Momenten weich und liebevoll klingen konnte. Doch solche Momente waren selten. Derata war Hauptmann der Garde und wegen ihrer Kraft und Strenge gefürchtet. Goren hatte seine Mutter noch nie lachen gesehen.


  »Ja, Mutter.« Er sah sie aus der Box von Goldpfeil kommen und schluckte trocken. Er fand, dass seine Mutter die schönste Frau Guldenmarkts, vielleicht ganz Lichtenau war. Hochgewachsen und schlank, mit hüftlangen, glatten braunen Haaren, leicht getönter, samtfarbener Haut und einem ebenmäßig gezeichneten, schmalen Gesicht, das von den großen, leicht katzenartigen, nussbraunen Augen beherrscht wurde. Sie sah viel edler aus als die anderen Frauen in Guldenmarkt mit deren heller Haut, den Stupsnasen und den blassen Augen, und sie war die einzige Kriegerin. Die beste Kriegerin unter allen Männern, weshalb sie Hauptmann geworden war.


  Goren wusste, dass auch Darwin Silberhaar Deratas Anblick schätzte, denn sein Blick ruhte oft auf ihr, wenn er sich unbeobachtet glaubte, und hatte dabei einen besonderen Glanz in den Augen. Der Junge war alt genug um zu begreifen, was das bedeutete. Man lernte früh in diesen Landen, auch wenn man ein Außenseiter war. Oder gerade deshalb, weil man ganz besonders alles beobachten musste.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte die Mutter.


  Goren zuckte die Achseln. »Draußen. Ich wollte nur frische Luft schnappen, weil es taut, und ...«


  »Schon gut«, unterbrach sie ihn. »Ich vergesse manchmal, dass du erst acht Jahre alt bist. Natürlich sollst du hinaus, und du musst dich bewegen. Spiel mit den Anderen, wenn du willst.«


  Goren zuckte zusammen. »Nein, die sind mir zu kindisch.« Er griff nach der Heugabel und fing an, Heu zu verteilen.


  »Was redest du da für einen Unsinn, Sohn? Du bist selbst ein Kind, jünger als die Anderen.« Derata hielt die Heugabel fest und zwang ihn in ihren Blick. »Was ist passiert?«


  »Nichts«, versicherte Goren.


  Ihre Augen verengten sich. »Sag die Wahrheit«, forderte sie ihn streng auf.


  Goren kämpfte einen Moment mit sich, dann sprudelte es aus ihm hervor: »Sie wollen nicht mit mir spielen! Nie wollen sie mit mir spielen, das war schon immer so! Sie sagen, ich gehöre nicht hierher, und sie lachen mich aus, weil ich anders aussehe als sie, und sie sagen, ich bin hässlich und dumm und faul und ...« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Aber das macht mir gar nichts, ich kann sie sowieso alle nicht leiden!«


  »Schon gut.« Derata zog Goren plötzlich an sich. »Sei nicht traurig, Goren, das ist eben so. Unsere Art ist selten wohlgelitten bei den einfachen Leuten. Sie schätzen unsere Kriegskunst, aber sie wollen uns nicht in ihrer Nähe haben. Natürlich plappern die Kinder nach, was die Erwachsenen ihnen einreden. Du solltest ihnen nicht böse sein. Sie wissen es nicht besser.«


  »Aber warum sind wir anders, Mama?«, murmelte Goren, an ihre Brust geschmiegt. Die Nähe der Mutter tat ihm wohl und tröstete ihn. Dies geschah nur in seltenen Momenten.


  »Ich habe es dir schon oft erzählt, Goren.«


  »Erzähle es mir noch einmal«, bettelte er. Er wollte diesen zärtlichen Augenblick so lange wie möglich festhalten.


  »Na gut. Komm.« Seine Mutter nahm Goren mit in Goldpfeils Box, und sie setzten sich in das frische Stroh, an dem der Hengst herumknabberte. Neugierig sah er auf, als er unerwartet Besuch bekam, und schnoberte mit aufgeblähten Nüstern an Gorens Haar. Dann stieß er ein leises, zärtliches Wiehern aus und widmete sich wieder seiner Mahlzeit.


  »Es war tiefer Winter, so wie in den vergangenen Tagen, bevor die Schneeschmelze einsetzte, als ich hier in Guldenmarkt ankam«, fing Derata an zu erzählen. »Es war sehr kalt, ich war völlig durchnässt, und Goldpfeil und ich hatten seit Tagen nichts zu essen gefunden. Die Wächter am Stadttor wollten mich nicht hereinlassen. Ich hätte sie gern zum Kampf gefordert, aber ich war bereits zu schwach vom Hunger und vom Fieber, und außerdem spürte ich dich in mir und hatte Sorge, dass du verletzt werden könntest.«


  »Es war grausam, dich abzuweisen!«, sagte Goren empört.


  Derata streichelte seine Schulter. »Wir haben Krieg, Goren. Guldenmarkt ist bisher weitgehend davon verschont geblieben, weil die Stadt so abgeschieden liegt und von geringer Bedeutung ist. Aber es ist wichtig, sich zu schützen, und die Wachtposten haben nur ihre Aufgabe erfüllt.«


  »Und was ist dann geschehen?« Obwohl Goren die Geschichte auswendig kannte, war sie immer von Neuem spannend für ihn. Keines der anderen Kinder konnte mit so einem tollen Abenteuer aufwarten, und es war nicht einmal erfunden.


  »Ich habe natürlich nicht aufgegeben, wie du dir denken kannst. Und ihnen fiel es immer schwerer, gute Gründe für meine Abweisung zu finden.«


  »Weil du sie gut überzeugen konntest«, sagte Goren eifrig. »Und weil gute Krieger überall gebraucht werden.«


  »Ja«, stimmte Derata zu. »Du hast recht. Darwin Silberhaar kam in diesem Moment hinzu, angelockt von unserem lauten Streit. Es war ein Glück, dass er sich in der Nähe befand. Und so kamen wir überein, dass er mir Schutz, Unterkunft und Kost gewährte, bis du geboren würdest. Danach wollte ich in seine Dienste treten, um seine Garde auszubilden und zu verstärken.«


  Goren verknotete aufgeregt die kleinen Finger. »Aber sie lachten dich aus, nicht wahr?«


  »Ich lachte mich selbst aus, mein Sohn, als ich mich nach langer Zeit zum ersten Mal wieder in einem Spiegel betrachtete. Ich sah fürwahr elend aus, wie eine Bettlerin, so herunterkommen, und mein Bauch so dick angeschwollen wie deiner, wenn du zu viele Äpfel naschst.« Ein kurzes Lächeln huschte über Deratas fein gemeißelte Züge. »Ich war bis auf die Rippen abgemagert und fiebrig, niemand hätte in mir eine Kriegerin vermutet. Bis auf Darwin Silberhaar, der nicht umsonst diese Stadt beschützt. Er hat ein kluges Auge, Goren.«


  »Und er ist immer sehr nett zu mir«, murmelte Goren. Das stimmte: Nahezu alle Einwohner Guldenmarkts begegneten Goren und seiner Mutter mit Misstrauen und blieben auf Abstand. Aber der Statthalter war von Anfang an freundlich gewesen und behandelte Goren fast wie seinen eigenen Sohn. Das war ein großer Trost in der Einsamkeit des Kindes.


  »Ich kam wieder zu Kräften, und schließlich wolltest du in diese vom Krieg gequälte Welt treten, nichts konnte dich daran hindern«, fuhr Derata fort. »Du warst ein kräftiger kleiner Junge mit einer ziemlich lauten Stimme, und sehr hungrig.«


  »Ich muss schnell wachsen«, meinte Goren.


  »Zu solchen Zeiten ist das ratsam, Goren, doch ich hätte dir etwas anderes gewünscht.« Deratas Blick ging versonnen in die Ferne. Ein trauriger Glanz schimmerte in dem tiefen Braun, den Goren nur allzu gut kannte. Wenn sie sich unbeobachtet glaubte, sah seine Mutter oft sehr traurig aus und hing Erinnerungen an eine Vergangenheit nach, über die sie nie sprach. Aber vielleicht heute ...


  »Im Mittsommermond war ich wieder stark und konnte dich der Fürsorge einer Amme übergeben, denn es war Zeit, meine Schuld an Darwin Silberhaar zurückzubezahlen. Also forderte ich die besten Männer der Garde heraus, und drei meldeten sich. Nachdem ich mit ihnen fertig war ...«


  »Du hast sie besiegt? Einfach so?« Goren zuckte zusammen, als eine Pferdenase ihn anstupste und ihm ins Ohr prustete. Als ob der Hengst bestätigen wollte, was Derata erzählte – er war damals ja dabei gewesen ...


  Derata antwortete: »Ich bin seit meiner frühesten Kindheit zur Kriegerin ausgebildet worden, Sohn, und diese Männer vertrauten auf ihre Eitelkeit und ihre Körperkräfte. Sie waren mir in keiner Weise gewachsen.«


  Diese Stelle der Geschichte hatte Goren am liebsten, denn da war er besonders stolz auf seine Mutter. Er verstand gar nicht, weshalb Derata nicht auch von den Anderen bewundert wurde, bei so einer Leistung!


  Derata schwenkte kurz in eine andere Richtung. »Ab dem Frühlingsmond wirst du lernen, worin der Unterschied zwischen einem Maulhelden und einem echten Krieger besteht.«


  Goren konnte es kaum mehr erwarten. Er hing an den Lippen der Mutter.


  »Jedenfalls zollten sie mir daraufhin endlich den nötigen Respekt«, fuhr sie fort, »und sie waren bereit, von mir zu lernen. Ich wurde die Anführerin der Garde, und Darwin Silberhaar vertraute mir. Das musste er nie bereuen.«


  »Du bist immer aufrecht und ehrlich, Mutter.«


  »So, wie du es auch sein solltest, Prinz Naseweis. Manchmal hat der Krieg auch seine Auswirkungen auf Guldenmarkt, wenn versprengte Truppen marodierend durchs Land ziehen. Doch wir haben sie bisher alle zurückgeworfen oder vernichtet, und keine Belagerung war von langer Dauer. Ich nehme meine Aufgabe sehr ernst, mein Sohn. Pflicht und Treue habe ich zu meinen obersten Geboten gemacht, nur so kann ich meine Ehre bewahren.«


  Goren runzelte die Stirn. Die nächste Frage fiel ihm nicht leicht: »Warum meiden die Anderen uns dann, Mutter?«


  »Weil wir aus einem fernen Land kommen, wo sich die Menschen von den Leuten hier unterscheiden«, antwortete Derata. »Unser Volk ist sehr klein und äußerst stolz, Goren. Wir sind daran gewöhnt, unbeliebt zu sein. Es macht uns nichts aus. Wir würden ohnehin nie zu ihnen gehören, auch wenn wir uns darum bemühten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du bist noch zu jung. Eines Tages wirst du wissen, wovon ich rede.«


  Goren kaute auf seiner Unterlippe. Er hätte seine Mutter gern gefragt, warum sie dann nie das Hemd mit dem Wappen trug, wenn der Unterschied ohnehin so deutlich war.


  Er hatte es eines Tages beim Spielen zufällig in einer Kleidertruhe gefunden, ganz unten, sorgfältig zusammengefaltet. Ein Hemd aus fein gewebtem Linnen, das über der Rüstung getragen wurde. Ein weißer Drachenkopf auf grünem Grund. In ganz Guldenmarkt hatte Goren bisher kein ähnliches Zeichen gesehen, und es war allgemein bekannt, dass Drachen in Blaeja so gut wie ausgestorben waren und höchstens noch weit entfernt in abgelegenen, unzugänglichen Gebieten lebten. So ein Wappen musste also etwas ganz Besonderes sein und eine interessante Geschichte haben ...


  Aber wenn er jetzt die Frage stellte, wurde seine Mutter sicher sehr böse; sie mochte es nicht, wenn Goren herumstöberte und Fragen nach der Vergangenheit ihres Volkes stellte. Aber: Wenn sie damit nichts mehr zu tun haben wollte, weshalb hob sie das Hemd dann auf?


  Nein, diese Frage würde er besser nicht stellen, entschied Goren, nicht heute. Dafür aber rutschte ihm eine andere Frage heraus, die ihn häufig beschäftigte, weil er den Beinamen »Vaterlos« als Spottruf trug. »Und was ist mit meinem Vater?«


  »Wir haben doch vereinbart, ihn nicht zu erwähnen«, sagte Derata streng.


  »Ich weiß«, flüsterte Goren eingeschüchtert. »Aber sie lachen mich deswegen immer aus. Und sie tuscheln alle möglichen bösen Sachen ...«


  »Hör zu.« Derata ergriff die schmalen Schultern ihres Sohnes und drehte ihn zu sich. »Es geht niemanden etwas an, was mit deinem Vater ist. Er ist nicht hier, verstehst du? Und er wird nie kommen.«


  »Aber will er mich denn nicht?« Immerhin schien er nicht tot zu sein.


  »Nein, er will dich nicht, ebenso wenig wie mich«, antwortete Derata. »Der Krieg ist ihm wichtiger als eine Familie, er will Ruhm und Ehre, und er ist auf dem Schlachtfeld zu Hause. Also vergiss ihn, Goren!«


  Der Junge kroch in sich zusammen. Zaghaft fragte er: »Hasst du mich?«


  Derata fuhr zurück, er sah Fassungslosigkeit auf ihrem Gesicht. »Wie kommst du darauf?«


  »Weil du mich manchmal so böse ansiehst ...«, wisperte er. »Ich hab’s genau bemerkt ...«


  Seine Mutter schwieg für einen Moment, sie sah erschüttert aus. Dann zog sie ihn in ihre Arme. »Nein, Goren, ich hasse dich nicht«, sagte sie brüchig. »Ich weiß, ich bin manchmal ein wenig zu streng zu dir, aber das ist eben so, wenn man einem großen Kriegergeschlecht entstammt. Und wenn ich dich böse anschaue, dann nur ... in manchen Momenten, weißt du, siehst du deinem Vater so ähnlich ... du hast sein dichtes schwarzes Haar mit diesem leichten Ansatz von Locken, und diese hohe Stirn, und das willensstarke Kinn. Und du hast eine Art, deinen Kopf zu bewegen ...«


  »Dann bist du auf meinen Vater böse?«


  »Ja, Goren, das muss ich leider zugeben. Es tut mir leid, ich habe keine guten Erinnerungen an ihn. Aber das hat nichts mit dir zu tun. Denn wenn ich in deine wunderschönen braungrünen Augen blicke, die so fragend sind, so neugierig, und auch so freundlich, bin ich einfach nur froh, dich zu haben. Und ich werde immer für dich da sein, mein Kind, und dich beschützen.« Sie drückte einen Kuss auf seine Stirn, dann stand sie auf und klopfte sich das Stroh von der Kleidung. »Nun müssen wir aber an die Arbeit, Goren, es ist schon spät. Bereite Goldpfeil vor, ich möchte eine Runde um Guldenmarkt reiten, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Goren sprang hoch. »Ja, Mutter«, sagte er eifrig, in diesem Moment waren alle düsteren Gedanken vergessen, und er machte sich an die Arbeit.


  



  



  Am Abend erstattete Derata dem Statthalter wie gewohnt Bericht. Und zwar nicht in der großen Halle, wie es für jeden Anderen üblich war, sondern in Darwin Silberhaars privatem Studierzimmer. Der Umgang zwischen ihnen war vertraut, die Zeit der besonderen Förmlichkeiten längst vorbei.


  »In nächster Zeit sind wohl keine Störungen zu erwarten«, begann Derata. »Ich erhielt Nachrichten von Beobachtern aus Lichtenau und den Nordbergen. Die Kämpfe konzentrieren sich derzeit an anderen Orten, vor allem in den Orklanden. Trotzdem würde ich dazu raten, die Mauerwehren zu verstärken und endlich an den Graben davor zu denken, um das Anlegen von Leitern zu verhindern. Es gibt immer noch zu viele Möglichkeiten, die Stadt im Sturm zu nehmen, weil wir nicht alle Seiten gleichermaßen absichern können.«


  »Ich habe es mir für den Frühling sehr ernsthaft vorgenommen«, versprach der Statthalter. Er war kein Krieger, sondern ein Gelehrter, und seine Stadt so zu befestigen und vor allem streng zu bewachen, bekümmerte ihn. Er mochte keine geschlossenen Tore, sondern wollte offen sein für den Handel mit allen Völkern, für den Austausch mit anderen Gelehrten, vor allem für die Erweiterung der Stadt. Doch diese Zeiten schienen vergangen zu sein. Die Ausblicke waren mehr als düster.


  »Dann bin ich froh, Herr. In den vergangenen Jahren hatten wir nur kleine Scharmützel zu bestehen, aber das kann sich ändern. Es wird in den nächsten Jahren nicht friedlicher werden, sondern das Gegenteil davon.« Derata stand aufrecht vor dem Schreibtisch, hinter dem Darwin Silberhaar saß. Er war ein mittelgroßer, bescheiden wirkender Mann, dessen Worte allerdings nie ungehört verhallten. Er war beim Volk beliebt, und die Garde war ihm treu bis in den Tod ergeben. Sein Gesicht war offen und freundlich, umrahmt von dichtem, früh ergrautem Haar, das ihm den Beinamen eingebracht hatte.


  »Ich weiß, Ihr würdet gern mehr tun, Derata«, sagte er. »Im Grunde genommen seid Ihr als Kriegerin von so hoher Qualität hier völlig unterfordert. Ich bin jeden Tag dafür dankbar, Euch hier zu haben, und weiß nicht, womit meine Stadt das verdient hat.«


  »Es ist eher umgekehrt, Herr«, erwiderte Derata leise. »Welch ein Glück für mich, hier solche Aufnahme zu finden. Ich trage nur meine Schuld ab.«


  »Ich weiß, dass Ihr Euch hier versteckt, und dass Ihr ein düsteres Geheimnis mit Euch herumtragt«, versetzte Darwin unverblümt. »Wir haben nie darüber gesprochen ...«


  »Und ich bitte Euch, jetzt nicht damit anzufangen«, unterbrach Derata hastig. »Ich kann über diese Dinge nicht reden, das müsst Ihr verstehen.«


  »Derata«, sagte der Statthalter sanft, »es geht mir doch um etwas völlig anderes. Glaubt Ihr ernsthaft, ich wüsste nicht, dass Ihr eine Drakhim seid? Ich erkannte Euch schon beim ersten Mal, als der Schneesturm Euch zu uns brachte. Ihr könnt nicht verbergen, wer und was Ihr seid. Und ich bin sicher, alle Anderen wissen auch, wessen Ursprungs Ihr seid. Das mag der Hauptgrund für ihre Ablehnung sein.«


  Derata schluckte. »Bitte, sagt es Goren nicht«, stieß sie trocken hervor. »Er hat es schon schwer genug. Ich will nicht, dass er als Drakhim gebrandmarkt wird, er soll wie ein normaler Mensch aufwachsen, und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass er eines Tages anerkannt wird ...«


  »Das Volk spricht nicht offen darüber, wie es so üblich ist bei Dingen, vor denen man sich fürchtet«, meinte Darwin. »Und ich habe Goren sehr gern, ich würde ihm niemals wehtun wollen. Aber ich möchte gern noch mehr tun.«


  »Mehr?«, fragte Derata verwundert.


  »Derata«, sagte er leise, »wisst Ihr denn nicht, was ich für Euch empfinde?«


  Sie hob eine Hand. »Ich bitte Euch, haltet ein – sprecht nicht weiter.« Dann ging sie um den Tisch und ließ sich vor Darwin auf ein Knie nieder. Sie ergriff seine rechte Hand und küsste sie, dann hielt sie sie gegen die gesenkte Stirn. »Ihr seid mein Herr«, begann sie. »Und glaubt mir, ich verehre Euch mit jeder Faser meines Herzens und diene Euch in Treue, der Ehre der Drakhim gemäß. Ich weiß, dass zwischen uns ... eine besondere Verbindung besteht, und ich danke Euch für das Vertrauen und die Zuneigung, die Ihr mir entgegenbringt. Aber vergebt mir: Ich gestatte nur einen einzigen Mann in meiner Nähe, und das ist mein Sohn. Ich habe einen Schwur geleistet in jener Nacht, als ich mein Volk verließ, den ich nicht brechen kann ... und will.«


  »Ich würde Euch so gern glücklich machen«, sagte er traurig. »Ihr seid eine würdige Frau und habt Besseres verdient. Ich möchte ein Lachen von Euch hören, und vor allem von Eurem Sohn, der viel zu ernst für sein Alter ist. Ich weiß, ich bin nicht mehr jung, aber Ihr und Euer Sohn habt mir so viel Leben und Freude gebracht. Es wäre nur ein kleiner Schritt für Euch, der Euch Ehre und Ansehen bringt, und Euch eine Zukunft bereitet. Ihr würdet mich sehr glücklich machen, und müsstet es nicht bereuen.«


  »Ihr seid ein Mann des Friedens, und ich bin eine Kriegerin«, stieß sie hervor. »Das Erbe in meinem Sohn wird ihn eines Tages von hier forttreiben, und das wäre vermutlich kein Unglück für Guldenmarkt. Meine Geschichte ist eine andere als Eure, mein Herr. Lasst mich Euch weiterhin dienen wie bisher, allein um Euer Seelenheil willen.«


  Darwin Silberhaar zog seine Hand zurück. »Es ist Eure Entscheidung, Derata. Doch Ihr könnt nicht auf ewig fortlaufen und Euch verstecken, und Euer Schwur ist sicherlich aus einer Kränkung heraus entstanden, für die Ihr Euch nicht Euer Leben lang bestrafen dürft. Ihr seid eine gesunde junge Frau, schön und gebildet. Ihr habt Euer Leben noch vor, nicht hinter Euch.«


  Derata erhob sich. »Es endete schon viel früher, edler Herr. Und meinem Sohn soll es nicht ebenso ergehen.« Sie verneigte sich leicht. »Wenn Ihr erlaubt, werde ich mich zurückziehen.«


  »Natürlich, Hauptmann. Es ist bereits spät. Wir sehen uns morgen.« Darwin Silberhaar beugte sich über eine Papierrolle und begann zu lesen, als wäre nichts weiter geschehen.


  



  



  Der Frühling war nun nicht mehr aufzuhalten. Die letzten Schneereste verdampften in der Wärme der Sonne, die ersten Bäume begannen Blätter zu treiben, und die Vögel erwachten aus der Zeit des Schweigens und erfüllten die Luft mit vielstimmigem Gesang.


  Derata begann mit Gorens Ausbildung, und er stellte sich nicht ungeschickt an. Seine erste Prüfung musste er in einem Wettrennen zu Pferde bestreiten, dem weitere folgten. Goldpfeil, der sonst nur Derata auf seinem Rücken geduldet hatte, sauste mit dem Jungen schneller als der Wind über die Wiesen. Die Ansprüche für Wettrennen waren hoch, denn Guldenmarkt war von Wald umgeben, die freien Flächen waren bei Weitem nicht so ausgedehnt wie draußen die Steppen. Derata wählte dazu jedes Mal eine andere Strecke mit Hindernissen aus, um die Bedingungen zu erschweren. Nicht nur die Reiter mussten ihr ganzes Können beweisen, auch von den Pferde wurde enorme Geschicklichkeit und Trittsicherheit gefordert, um die Geschwindigkeit bei den Wendungen halten zu können.


  Goren hatte den Vorteil den erwachsenen Männern gegenüber, dass er kleiner und leichter war als sie, außerdem saß er im Sattel wie festgewachsen. Und Goldpfeil war durch die Ausbildung schon kurz nach der Fohlenzeit in der Enge von Drakenhort gerade in dieser Übung bestens ausgebildet. Er wurde im Sonnenlicht zum schimmernden Goldstrahl auf feuriger Bahn, während er mit seinem kleinen Reiter zwischen den Stämmen hindurchfegte, auf der Hinterhand wendete und im gestreckten Galopp auf der schmalen Gasse zurückjagte. Niemand konnte es mit den beiden aufnehmen.


  Hier erfuhr Goren einerseits viel Neid von schlechten Verlierern, andererseits auch zum ersten Mal so etwas wie Anerkennung. Der eine oder andere klopfte ihm lachend auf die Schulter, wenn ein Rennen beendet war und sich der schweißnasse Goldpfeil auf Äpfel und Möhren stürzte.


  »Ein solches Pferd gibt es nicht oft«, stellte Mugdar fest, Deratas Stellvertreter. »Ich behaupte, jeder Reiter kann es mit Goldpfeil schaffen.«


  »Möglich«, antwortete Derata, »ich habe Goldpfeil mit der Hand aufgezogen und selbst ausgebildet. Er weiß genau, was zu tun ist. Und darum geht es auch: Ihr müsst mit euren Pferden ebenso verwachsen sein, damit sie euch gelassen durch die Schlacht tragen und nicht kopflos davonrennen. Also übt weiter.«


  »Was bekommt derjenige, der Goldpfeil schlägt?«, fragte der Mann mit einem lauernden Unterton.


  Derata überlegte. »Ich werde mit Darwin Silberhaar darüber reden. Aber mach dir keine Hoffnung, Mugdar, das wird dir nie gelingen, solange Goldpfeil jung und stark ist.«


  Aber es war ein Ansporn, mehr leisten zu wollen, darüber war sich Derata im Klaren. Deshalb sprach sie mit dem Statthalter, und der setzte tatsächlich eine Belohnung aus – ein ganzes Goldstück! Damit konnte man sich beispielsweise eine gute Rüstung mit Schwert kaufen, also ein gewaltiger Anreiz, gute Leistung zu zeigen.


  »Aber wir können doch nichts dabei gewinnen «, stellte Goren kritisch fest, der sich schon über ein Lob seiner Mutter gefreut hätte.


  »Doch«, erwiderte sie. »Sehr viel mehr, Prinz Naseweis, als alles Gold Blaejas uns geben kann.«


  Das fand der Junge ganz und gar nicht, und er haderte einige Tage mit sich selbst, weil er ebenfalls ein Goldstück gewinnen wollte. Er fand es ungerecht, dass er von dem Preisgeld ausgenommen war. Trotzdem sollte er immer gewinnen! Egal wie er es anstellte, er war und blieb arm, Goren Vaterlos, der nie die Anerkennung seiner Mutter erhalten würde. Sobald er eine Prüfung gemeistert hatte, kam sie schon mit der nächsten Aufgabe daher. »Du musst immer sehr viel besser sein als die Anderen«, bekam er zu hören. »Dir wird nichts geschenkt. Du darfst es niemals zulassen, besiegt zu werden.«


  Aber wofür, wenn er sich davon nicht einmal ein neues Paar Stiefel leisten konnte?


  Aber deine Mutter hat recht. Lasse dich nie übervorteilen und sieh zu, dass du den Anderen immer einen Schritt voraus bist, wisperte da eine Stimme in ihm.


  Er sah sich um, doch er war allein im Stall, die Gabel voller Pferdemist. Die Drecksarbeit wollte natürlich keiner machen, die meisten striegelten nicht einmal ihre Pferde selbst. Hm?, dachte er.


  Ah, endlich hörst du einmal zu. Ich rede schon seit einer Weile mit dir, aber du hast nicht darauf geachtet.


  Ich hab gedacht, das ist nur Einbildung.


  Keine Einbildung. Ich bin eine Hilfe für dich, das wirst du noch merken.


  Goren runzelte verwirrt und ein wenig ängstlich die Stirn. Jetzt hörte er schon Stimmen! Vermutlich deshalb, weil er so viel allein war, da musste man ja anfangen, Selbstgespräche zu führen. Wie wunderliche alte Leute, das hatte er auf der Straße schon erlebt. Er hatte sie für verrückt gehalten, doch inzwischen konnte er sie verstehen.


  Du wirst es dir alles zehnfach zurückholen, flüsterte die Stimme.


  Goren zuckte die Achseln. Schön wäre es, dass eines Tages alles anders und viel besser würde, aber daran glaubte er nicht mehr so recht. Sein Weg schien festzustehen.


  Warte ab.


  Der Junge warf den Mist in die Schubkarre. Hör auf damit, dachte er wütend. Das ist doch alles nur Lüge, und du bist nur ein Teil meiner Selbst, der die Wahrheit nicht einsehen will.


  



  



  Bald vertauschte Goren die Mistgabel mit Waffen und lernte die Techniken, wie damit umzugehen war. Es waren Übungswaffen aus Holz, denn vor allem anderen musste der Junge lernen, seinen Körper und auch seine Sinne richtig einzusetzen. Er musste schnell und wendig sein, Schrittfolgen lernen, und dazu aber auch Gewichte schleppen. Eines sonnenerhitzten Tages im Hochsommer verlangte Derata, dass Goren zwei volle Wassereimer vom Brunnen zur Pferdetränke trug, und zwar nur mit den ersten Fingergliedern gehalten. Dabei durfte er weder absetzen noch einen Tropfen verschütten, sonst musste er umdrehen und von vorn anfangen.


  Eine Übung, die Goren an die Grenze brachte, und dann darüber hinaus. Je öfter er umdrehen musste, desto häufiger verschüttete er etwas, musste wieder umdrehen, neues Wasser schöpfen. Deratas Anordnung war eindeutig gewesen: Erst, wenn er den Gang vollendet hatte, durfte er sein Tagwerk als beendet erachten, etwas essen – und vor allem schlafen.


  Goren hatte anfangs geglaubt, dass es eine leichte Übung wäre, die er gleich beim ersten Mal schaffen würde. Aber seine Finger waren noch kindlich, die Sehnen trotz der vielen Kletterei über die Mauern nicht stark genug. Das Gewicht verlagern zu wollen war falsch, das war gleich seine erste Lektion. Als ein Finger der rechten Hand ermüdete, wollte er den Henkel mit den anderen Fingern fester greifen, aber der Eimer kam dabei ins Schaukeln, und schon waren die ersten Tropfen verspritzt.


  »Gleichmäßigkeit«, mahnte Derata, die mit verschränkten Armen dabei stand. »Genau darauf kommt es hier an. Jeder Finger muss so viel können wie der andere. Fängst du an zu schwanken und dich auf Umverteilungen zu konzentrieren, gerät das Wasser zu sehr in Bewegung. Jeder Versuch, dies aufzuhalten, verschlimmert alles nur noch. Also sieh zu, dass deine Bewegungen fließend und einheitlich sind: Schöpfe Wasser, krümme die Finger, nimm die Henkel, hebe die Eimer hoch und gehe mit schnellen, aber nicht zu schwungvollen Schritten. Dann bist du im Nu am Trog, kannst das Wasser ausschütten und hast den restlichen Tag frei.«


  Es war gerade Vormittag.


  Fünfundzwanzig Schritte waren es. Das hatte Goren vorher ausgemessen. Eine lächerliche Entfernung, hatte er am Anfang empfunden.


  Inzwischen war der Trog unerreichbar weit entfernt. Weiter als zwölf Schritte war er nie gekommen. Die Entfernung wurde mit jedem Mal größer, und ebenso die Verzweiflung.


  Als seine Mutter mittags von ihrem üblichen Erkundungsritt zurückkam, und er gerade einen halben Eimer Wasser verschüttet hatte, sah er sie flehend an. »Ich bin noch zu klein und zu schwach«, stieß er hervor. »Ich habe es versucht, mindestens hundert Mal, Mutter, ich schaffe es einfach nicht!«


  »Dann werde erwachsen«, sagte sie ruhig, »und versuche es noch weitere neunhundert Mal. So lange, bis du es geschafft hast.«


  »Aber es wird mit jedem Mal schwerer!«


  »Dann hast du gerade etwas gelernt, mein Sohn, und das ist noch lange nicht alles. Mach weiter.«


  In diesem Moment hasste Goren seine Mutter. Glühend. Er stapfte zurück zum Brunnen, füllte einen Eimer und goss ihn über sich aus. Dann trank er gierig. Immerhin hatte er genug zu trinken, aber sein Magen war längst leer und knurrte erbärmlich. Seine Mutter ging gerade zum Mittagsmahl, an die Tafel des Herrn. Normalerweise bekam er anschließend im Stall, was sie ihm mitbrachte. Doch heute, das ahnte Goren längst, würde er leer ausgehen. Erst musste er seine Aufgabe bewältigen.


  Doch diese Aufgabe war einfach zu schwer. Schlichtweg unlösbar.


  Du könntest doch die Hälfte des Weges die Eimer mit der ganzen Hand nehmen, flüsterte die inzwischen schon wohlbekannte Stimme in Goren. Sie kam und ging, wie es ihr passte, er hatte überhaupt keinen Einfluss darauf. Meistens überhörte er das Geschwätz oder verdrängte es, weil er sich noch keineswegs als wunderlicher alter Mann fühlte. Dabei hörte sich die Stimme genau so an, und Goren war nicht sicher, ob es wirklich seine eigene war. Er hatte schon überlegt, mit seiner Mutter darüber zu sprechen, sich dann aber dagegen entschieden. Sie würde es nur als weitere Ausrede oder sogar Schwäche ansehen. Vielleicht sogar denken, ihr Sohn wäre nicht mehr ganz richtig im Kopf, und er würde auch noch das letzte bisschen Achtung verlieren.


  Allerdings klang der Vorschlag nach all der Schinderei verlockend. So weit hast du es bisher schon geschafft, das ist doch nicht mal Schummelei. Außerdem sieht niemand zu. Und dann machst du es den restlichen Weg ordentlich und richtig und hast es geschafft!


  Goren war geneigt, dem nachzugeben. Das würde bestimmt keiner merken, und außerdem, es war nur eine Übung. Das nächste Mal hatte er dann schon mehr Kraft und konnte es besser.


  Doch dann sah Goren im Geiste die Augen seiner Mutter auf sich ruhen und seufzte schwer.


  »Nee«, sagte er leise zu sich. »Das merkt sie sofort. Ihr entgeht gar nichts, niemals. Sie ist die Beste, und ich will sie nicht enttäuschen.«


  Du bist ein Dummkopf!, lachte die innere Stimme ihn aus.


  Lass mich in Ruhe, dachte Goren. Ich kann das. Ich werd’s dir beweisen. Oder mir. Ich werd’s beweisen, wem auch immer.


  



  



  Es wurde später Nachmittag. Die Sonne machte sich auf den Weg in ihr Bett hinter dem Horizont, weit hinter dem Wald, bis zur Küstenlinie, wo sich die undurchdringlichen Schleier am Rand entlang von Horizont zu Horizont zogen, und die Grenze zwischen Erdboden und Himmel in blutroten Streifen verschwimmen ließ, bis zuletzt die Nacht ihr schwarzes Kleid über das Land ausbreiten würde.


  So lange wollte Goren es nicht mehr dauern lassen. Er war inzwischen am Ende seiner Kräfte, körperlich wie auch seelisch, sein Gesicht verschmiert von Staub und Tränen. Er stolperte immer öfter, seine Beinmuskeln zitterten, die Finger waren schneeweiß, die Innenseiten aufgerissen und blutig.


  Aber er war nicht mehr bereit aufzugeben, lieber wollte er sterben.


  Seine Mutter war noch einmal vorbeigekommen und hatte die Spuren im Staub gemustert. Wortlos war sie dann weitergegangen. Goren konnte in ihrem Gesicht keine Regung lesen. Wahrscheinlich war sie enttäuscht von ihrem Sohn, der nun schon neun Jahre alt war, zwei Jahre älter, als sie gewesen war zum Zeitpunkt dieser Prüfung.


  Bald bist du gebrochen, frohlockte die Stimme in ihm.


  Der Junge knirschte mit den Zähnen. Niemals. Er füllte die Eimer von Neuem und machte sich auf den Weg.


  Elf. Zwölf. Dreizehn. Vierzehn.


  Auf einmal ging er wie in Trance, es schien ihm, als schwebe er dahin, leicht wie ein Vogel. Er spürte seine Hände, seine Füße nicht mehr. Der untergehende riesige Feuerball übergoss ihn mit einer feurigen Aureole, eine leichte Abendbrise fächelte ihm frische Luft zu, schien ihn sogar leicht anzuschieben.


  Achtzehn. Neunzehn. Zwanzig.


  Hier war der Boden völlig rein, ohne Spuren von schlurfenden kleinen Schritten und dunklen Wasserflecken und noch dunkleren Blutspritzern. Der Wassertrog tauchte wie ein göttliches Fanal auf, ein leuchtendes Ziel im weichen Licht der Dämmerung.


  Ich schaffe es, wusste Goren. Es war soweit. Er dachte nicht mehr, er handelte nur, tat, was ihm aufgetragen war, es gab nur noch das Ziel, nichts mehr sonst. Alles war eins, sein Körper, die Eimer, das Wasser darin. Wahrscheinlich würde er fast auf Knien rutschend dort ankommen, aber das spielte keine Rolle, solange er nicht absetzte oder auch nur einen Tropfen verschüttete. Und das würde er nicht, jetzt nicht mehr.


  Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig.


  Gorens Augen wurden feucht vor Glück. Gleich war es geschafft.


  In diesem Moment erhielt er den Stoß in die Seite.


  



  



  Goren begriff zuerst nicht, was mit ihm geschah. Er flog halb durch die Luft, die Eimer entglitten seinen Händen, fielen zu Boden und kippten den gesamten Inhalt aus, und Goren landete mitten im Matsch, schlitterte ein Stück weit und blieb dann atemlos liegen.


  Er war wie gelähmt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, richtete er sich auf und erblickte Zachury über sich. Hinter ihm stand die ganze Kinderbande, johlend und feixend.


  »Hoppla«, sagte der Neffe des Statthalters und grinste breit. Sein Mund wies einige Zahnlücken auf.


  »Goren Vaterlos ist ja soo ungeschickt!«, rief ein anderer Junge. »Immer stolpert er über seine eigenen Füße, wie dumm! Seht nur, wie er jetzt aussieht! Steckt ihn lieber in den Schweinestall, da passt er besser hin!«


  Goren stand langsam auf. Ihm fehlten die Worte. Undeutlich sah er die kleine Helim zwischen den Anderen, mit ihrem langen, feuerroten Zopf. Er erwartete, dass sich ihre helle Stimme wie sonst auch über die anderen erheben würde, aber das tat sie seltsamerweise nicht. Sie lächelte nicht einmal. Sie stand einfach nur dabei und sah zu.


  Goren griff nach den Henkeln der Eimer, drehte sich um und ging Richtung Brunnen.


  Das kannst du dir nicht einfach so gefallen lassen, flüsterte es in ihm.


  Es interessierte ihn nicht. Alles in ihm schien abgestorben zu sein, er konnte überhaupt nichts mehr fühlen. Er würde zum Brunnen gehen und die Eimer füllen und sich wieder auf den Weg machen, und wenn es die ganze Nacht dauern würde, bis ans Ende seiner Tage. Er war jetzt schon so weit gekommen, er konnte es noch einmal schaffen. Das würde er allen beweisen, gerade weil sie nicht an ihn glaubten.


  »Du kapierst es nicht, Goren Vaterlos, oder?« Zachury kam an seine Seite und stieß ihn erneut. »Deine Mutter gibt dir diese Aufgaben nicht, um dich groß und stark zu machen, sondern weil sie dich aus dem Weg haben will, damit sie in Ruhe zum Oheim ins Bett steigen kann!«


  »Tut sie nicht«, stieß Goren durch zusammengebissene Zähne hervor.


  »Klar tut sie das, jeder weiß das doch!«, höhnte der ältere Junge. »Warum, denkst du, werdet ihr hier geduldet? Ihr taugt doch zu nichts anderem –«


  Es war genug. All die jahrelangen Demütigungen, Zurückweisungen, Spottrufe sammelten sich in Goren und zogen sich in seinem leeren Magen zusammen zu einem einzigen heißen Klumpen Wut. Er stellte die beiden Eimer ab und wandte sich Zachury zu.


  Der ältere Junge, der soeben fortfahren wollte, klappte den Mund zu. Dann wich er mit besorgtem Gesichtsausdruck einen Schritt zurück. Offensichtlich deutete er Gorens Gesichtsausdruck richtig. Gorens Arme schnellten nach vorn, seine blutigen Finger schlossen sich um Zachurys Hals und drückten zu. Drückten den Jungen nieder in den Staub, der ächzend und strampelnd versuchte, sich aus dem Würgegriff zu befreien, doch Goren setzte sich auf ihn und drückte weiter zu, bis Zachurys Gesicht blau anlief und er nur noch ziellos um sich schlug.


  Töte ihn!, zischte die Stimme in Goren. Ja, gut so, sieh hin, wie er sich windet, nun ist er nur noch Wachs in deinen Händen, er wird dich nie wieder demütigen! Töte ihn!


  Die anderen Kinder merkten, dass es ernst wurde, denn sie begannen zu schreien und rannten auf die beiden Jungen zu, doch jemand Anderer war schneller.


  Goren fühlte plötzlich, wie ihn jemand mit kräftigem Griff an den Armen packte und zurückriss. Er wurde herumgeschleudert und starrte direkt in das fassungslose, wutverzerrte Gesicht seiner Mutter.


  »Goren!«, schrie sie.


  Zachury rang pfeifend nach Luft, hustete und keuchte. Zwei Freunde halfen ihm, sich aufzusetzen.


  Gorens Gesicht war leer, genauso leer wie sein Innerstes. Die Wut in seinem Bauch war verbrannt. Sein Blick ging an seiner Mutter vorbei. »Er hat dich beleidigt«, sagte er leise, aber fest. »Er sagt, dass du keine anständige Frau bist. Er hat es nicht anders verdient.«


  Seine Mutter ließ ihn los. »Bringt Zachury in die Veste«, sagte sie zu den beiden Jungen, die ihren Freund links und rechts stützten. »Bringt ihn zu seinem Oheim und benachrichtigt die Heilerin. Ich komme sofort nach.«


  Die Kinder gehorchten erschrocken. Einige hatten vorher die Flucht ergriffen.


  Derata öffnete den Mund, aber Goren wandte sich von ihr ab. Er griff nach den beiden Eimern und setzte den Weg zum Brunnen fort.


  »Wir sprechen uns später«, sagte Derata mühsam beherrscht, dann folgte sie den Kindern zur Veste.


  



  



  Während Goren einen Eimer mit Wasser füllte, kam auf einmal Helim zu ihm. Er beachtete sie nicht.


  »Das war gemein, was Zachury getan hat«, sagte sie. »Soll er das doch selber mal den ganzen Tag versuchen, anstatt immer nur flotte Sprüche zu klopfen.«


  Goren schwieg und füllte den zweiten Eimer.


  Aber Helim war noch nicht fertig. »Er ist eifersüchtig auf dich, weil sein Oheim dich gern hat, nur deswegen sagt er so hässliche Sachen. Und was er über deine Mutter gesagt hat, ist nicht wahr. Jeder weiß das. So was darf er nicht sagen.«


  Goren stellte den zweiten vollen Eimer ab. Dann blickte er Helim an. »Ich muss jetzt die Tränke füllen«, sagte er.


  Er merkte, wie sie seine schmutzigen, geschundenen Hände betrachtete. Der Rest von ihm sah wahrscheinlich nicht besser aus. Er schämte sich dafür, aber das änderte nichts an seinem Auftrag. Er griff nach den Henkeln, schob sie in das erste Fingerglied, hob sie an und machte sich auf den Weg.


  Helim ging neben ihm. »Goren«, flüsterte sie, »schau.«


  Obwohl er es nicht wollte, blickte er zu ihr. Sie ging leicht in die Knie, nahm eine gerade Haltung an und setzte fließend Fuß vor Fuß, ohne den Oberkörper zu bewegen, dabei hielt sie die Arme steif.


  Er machte es ihr nach, und tatsächlich, es funktionierte. Er konnte sicherlich keine Meile auf diese Weise laufen, aber fünfundzwanzig Schritte, so viele, wie er brauchte, um trocken zur Tränke zu gelangen.


  »Gut«, sagte Helim. »Ich geh jetzt besser«, und verschwand.


  Goren kippte die beiden Eimer in die Tränke, und während das Wasser floss, brach er in Tränen aus und ließ sie mit hineinströmen in das Ziel, das er endlich erreicht hatte.


  



  



  Goren versteckte sich im Stroh, als er seine Mutter kommen hörte. Doch sie brauchte gerade so lange wie ein Falke, um die Taube zu schlagen, bis sie ihn fand. Sie packte ihn am Hemd und zog ihn aus dem Haufen.


  »Du hast es geschafft«, sagte sie. Eine Feststellung, keine Frage.


  Goren nickte. Inzwischen war es dunkel draußen, und die sanfte Kühle der Nacht milderte die Hitze, die in ihm glühte. Seine Hände waren geschwollen und brannten, er konnte sie kaum mehr bewegen. Er hatte sich notdürftig gereinigt, aber er fühlte sich krank und elend. Über das, was er erreicht hatte, konnte er keinen Triumph empfinden.


  »Du hast heute eine Menge gelernt«, fuhr die Mutter fort. »Du hast entdeckt, dass du einen Willen hast. Du hast herausgefunden, wo deine Grenzen liegen. Und du hast erkannt, dass man den Rat Anderer annehmen muss, wenn man über sich selbst hinauswachsen will. Du weißt jetzt, dass du genau zuhören musst, wenn dir eine Aufgabe gestellt wird; was du unterlassen musst, was du aber mit List erreichen kannst, ohne dabei zu betrügen.«


  Goren hob den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen von dem vielen Staub und den Tränen.


  Derata stellte einen Korb neben ihm ab, aus dem es lecker duftete. Nach gebratenem Hühnchen, frischem Brot, Äpfeln. »Ich bin unglaublich stolz auf dich, mein Sohn. Du darfst dich morgen ausruhen.«


  Goren schluckte trocken. Er brachte kein Wort heraus, sonst wäre er wieder in Tränen ausgebrochen. Er war viel zu erschöpft und todmüde, um Freude über das erste Lob seiner Mutter zu empfinden.


  Er wusste vor allem, dass noch etwas nachfolgen würde, denn da war immer noch die Sache mit Zachury.


  Und da kam es auch schon.


  »Vorausgesetzt«, fuhr Derata fort, »Darwin Silberhaar erlaubt es und jagt uns nicht wie tollwütige Hunde aus der Stadt, weil du seinen Neffen angegriffen hast. Zachurys Vater war außer sich, als er von der Sache hörte, und verlangte deine harte Bestrafung.«


  »Die nicht erfolgen wird«, erklang in diesem Augenblick die Stimme des Statthalters hinter ihr, und Goren fuhr zusammen. Seine Augen weiteten sich, als er sah, dass Zachury mit dabei war, der von Darwin Silberhaar am Nacken festgehalten und vor sich hergeschoben wurde.


  »Los«, befahl er mit strenger Stimme. »Entschuldige dich!«


  Goren setzte sich verwirrt auf. Er hörte, wie Derata scharf einatmete, und ihre Haltung versteifte sich. »Herr, mein Sohn –«


  »Doch nicht Goren«, unterbrach Darwin Silberhaar ungeduldig. »Sondern Zachury!«


  Er kniff seinem Neffen in die Wange, dem vor Schmerz die Augen feucht wurden. Wie gedemütigt er sich fühlte, war ihm deutlich anzusehen. Mit zitternden Lippen quetschte er hervor: »Es ... es tut mir leid, Goren Va- ... ja, leid, Goren. Ich hab das nicht so gemeint, und ... und ... ich entschuldige mich auch bei Euch, Hauptmann, denn was ich sagte ...«, seine Stimme versiegte zu einem krächzenden, halb geschluchzten Flüstern, »war ... ungehörig ...«


  »So«, sagte der Statthalter. »Und nun pack dich zu deinem Vater und heul dich bei ihm aus, aber wenn ich dich noch einmal dabei erwische, wie du Goren verspottest, werde ich seiner Mutter Anweisung geben, ihn das nächste Mal nicht mehr aufzuhalten, hast du verstanden?« Er funkelte Zachury an, der auf einmal gar nicht mehr großspurig und überheblich wirkte.


  »Ja, Herr«, wisperte er und ergriff die Flucht.


  Darwin Silberhaar wandte sich Mutter und Sohn zu. »Derata, ich möchte nicht, dass Ihr Euren Sohn bestraft, weil er Eure Ehre verteidigt hat. Gewiss, es war unangemessen, wie er reagiert hat, und ich werde mir eine entsprechende Strafarbeit dafür ausdenken, die seine Energien in andere Bahnen lenken wird. Aber dabei werden wir es belassen.«


  Derata neigte leicht den Kopf. »Wie Ihr wünscht, Herr.«


  »Ganz recht.« Er ging zu Goren und beugte sich über ihn. »Zeig mir deine Hände.«


  Goren blickte verunsichert zu seiner Mutter, dann hob er seine Hände. Er zuckte zusammen, als Darwin Silberhaar die Handflächen nach oben drehte.


  »Das sieht schlimm aus«, stellte der Statthalter fest. »Ich schicke nachher die Heilerin vorbei, sie soll dir eine Wundsalbe auftragen und die Finger verbinden. Du bist für zwei Tage vom Dienst entbunden, bis du wieder richtig zupacken kannst. Diese Hände können eines Tages große Taten vollbringen, wir wollen sie nicht vorzeitig ruinieren.«


  »Danke, Herr«, sagte Derata an Gorens Stelle.


  »Oh, er wird deswegen nicht faulenzen«, meinte Darwin. »Du meldest dich morgen bei Magister Altar, Junge. Er hat mich um Hilfe gebeten, seine Studierkammer einmal gründlich aufzuräumen und Schriften zu sortieren.« Er wandte sich Derata zu. »Der Junge hat große Qualitäten. Gebt gut auf ihn Acht, ich werde Verwendung für ihn haben, wenn er erwachsen ist.«


  



  



  Nachdem der Statthalter gegangen war, fragte Goren leise: »Warum sagen die Leute solche Dinge, Mutter? Warum meiden sie uns?«


  »Was sagen sie denn für Dinge, abgesehen von dem Unsinn, den Zachury von sich gegeben hat?« Deratas Stimme klang seltsam müde.


  »Dass wir uns hier verstecken«, antwortete Goren. »Dass du ein Geheimnis verbirgst, das mit mir zusammenhängt. Muss ich es selbst herausfinden?«


  Derata sah auf ihn herab. »Du bist noch nicht alt genug für diese Fragen«, sagte sie schroff. »Genieße deine kurze Kindheit und kümmere dich nicht um diese dummen Gerüchte, es muss nicht immer etwas Mysteriöses dahinterstecken. Das Wichtigste habe ich dir immer erzählt, und das muss dir genügen.« Sie deutete auf den Korb. »Iss jetzt, und dann geh schlafen. Ich sehe nach, wo die Heilerin bleibt.«


  Goren wusste nicht, was schlimmer war: Der Hunger oder die Schmerzen. Er konnte das Hühnchen kaum greifen und stürzte sich schließlich wie ein wildes Tier auf das Fleisch, schlug die Zähne hinein und riss Stücke heraus, dass die Knochen nur so flogen, und schlang gierig alles in sich hinein.


  Dann kuschelte er sich satt ins Stroh, wo er gerade saß, er konnte kaum mehr die Augen offen halten. Ein letzter Gedanke war noch in ihm, bevor er einschlummerte.


  Also gut. Seine Mutter war nach wie vor nicht bereit, über die Vergangenheit zu reden. Also würde er ihr weiterhin nichts von der flüsternden Stimme in sich erzählen, die eindeutig nicht seine eigene war.


  



  



  Als Goren erwachte, war die Sonne längst aufgestanden, und seine Hände waren verbunden. Ein kleiner, dünner Mann in weiten Gewändern und mit einem Kneifer auf der schmalen Hakennase watschelte soeben in den Stall und baute sich vor Goren auf, die Hände in die Seiten gestemmt.


  »Was soll man dazu sagen!«, keifte er. »Schläft am helllichten Tag wie eine Fledermaus! Hast du vergessen, dass du dich heute bei mir melden solltest?«


  »Sollte ich?«, fragte Goren verwirrt und schüttelte den Kopf, bis das Stroh in alle Richtungen davonflog.


  »Natürlich! Ich bin Magister Altar, nicht wahr? Alchemist und Lehrmeister, zu beschäftigt, um sich auch noch um alltägliche Dinge kümmern zu müssen. Man sagte mir, ich bekäme ab heute einen Gehilfen, der sich um eine gute Ordnung und Sauberkeit kümmern wird.«


  »Oh«, machte Goren verstört. »Verzeihung.«


  »Keine Ahnung, welchen Narren Darwin Silberhaar an dir gefressen hat, dass er ausgerechnet dich dafür ausgewählt hat«, schnatterte der alte Mann, dessen schulterlange graue Haare wirr um seinen Kopf standen. Seine unter buschigen grauen Brauen liegenden Augen funkelten blau und hellwach. »Aber mir soll’s recht sein, solange ich keinen Lohn dafür zahlen muss. Dann wollen wir mal, nicht wahr?«


  Goren rappelte sich auf. Er sollte sich eigentlich waschen, und etwas zu essen wäre auch nicht schlecht. Aber er wagte nicht, dem kleinen Mann zu widersprechen, der augenscheinlich ziemlich schnell aus der Fassung geriet. »Ja, Herr.«


  »Ja, Meister!«, wies Magister Altar ihn erbost schnaubend zurecht. »Als Erstes wirst du natürlich bei mir gründlich Ordnung machen, und den ganzen Staub beseitigen, ja, da hat sich eine Menge angesammelt, nicht wahr? Solange du brav und anständig bist, alles tust, was ich sage, niemals widersprichst, fleißig und ordentlich bist, werden wir beide uns prächtig verstehen, nicht wahr?«


  Eine Frage wagte Goren dann doch. »Und wie lange wird das etwa dauern, Meister?«


  »Hm?«


  »Na ja, das Putzen, und so weiter.«


  »Oh, mein Jungchen, das ist sozusagen eine Dauerstellung, du wirst es ja sehen.« Der Alte kicherte meckernd. »Bis du erwachsen bist, fürchte ich, und vermutlich noch darüber hinaus, denn ich denke, bei dir ist Hopfen und Malz verloren, um jemals einen gut schäumenden Krug Bier daraus zu gewinnen, wie man so sagt, nicht wahr. Das heißt, ich halte dich nicht geeignet für diese Herausforderung. Aber mir soll’s recht sein, solange ich einen braven Diener habe, der mich nichts kostet, nicht wahr?«


  



  



  So bekam Goren Vaterlos noch mehr Arbeit aufgehalst, und er musste sich seinen Tag ab jetzt sehr gut einteilen in die Stallpflichten, die Ausbildung und den Dienst bei Magister Altar.


  Und er hatte in der Tat eine jahrelange Aufgabe vor sich, als er das »Studierzimmer«, das sich als mehrgeschossiger Turm am Ende des Wehrgangs der Veste entpuppte, zum ersten Mal sah. Meterhoher Staub, und überall Dreck, Essensreste, Abfälle, gebröckeltes Mauerwerk, kaputte Möbel, halb zerfallene Wandteppiche. Und Schriftrollen, Runentafeln, Bücher in jedem Stockwerk, bis unter die Decke gestapelt. Dazwischen Tische mit seltsamen Gerätschaften, die der Alchemie dienten, Gläser, Fässer, Krüge, Kessel; alles bunt durcheinandergewürfelt. So ein Durcheinander hatte Goren noch nie erblickt, und er fragte sich, wie Magister Altar hier jemals arbeiten oder sogar magische Künste ausüben konnte. Vor allem war ihm nicht klar, warum der Hofalchemist ausgerechnet jetzt mit den Aufräumarbeiten anfangen wollte. (Was er allerdings bald herausfand, denn wie es aussah, hatte Darwin Silberhaar seinem Hofalchemisten eine Frist gesetzt: Entweder Ordnung zu schaffen oder aus seinen Diensten entlassen zu werden.)


  Magister Altar betrachtete Gorens Entsetzen mit dem größten Vergnügen. »Nun, Kleiner, wirst du das schaffen?«


  »Klar«, antwortete Goren. »Aber wenn ich Eure Schriften auch noch sortieren soll, muss ich erst lesen lernen.«


  Der Zwicker wackelte bedenklich auf der Nase des Alten, und seine Augen versprühten blaue Funken. »Pack dich!«, schnappte er, griff nach einem mannshohen, aufwendig geschnitzten Zauberstab und ließ ihn auf Gorens Schulter herabsausen. »Fang an, vorlauter Bengel!«


  Hoffentlich vergehen die Jahre schnell, dachte Goren seufzend, als er nach dem Besen griff. Seine Schulter schmerzte ordentlich, und er spürte, wie eine Stelle anschwoll. Das ist vielleicht ein launischer alter Ziegenbock, alles, was recht ist!


  2.


  Windflüsterer


  [image: ausruf]



  An seinem fünfzehnten Geburtstag stromerte Goren Vaterlos zum Wald Guldenmarkts, an den die Stadt umgebenden Feldern vorbei, immer tiefer hinein in sonnenfleckiges Moos und Blätterrauschen. Er mied die Handelsstraße, auf der wie üblich lebhafter Verkehr an Pferde- und Ochsenkarren mit allen möglichen Waren herrschte. Heute war Markttag, und da war immer besonders viel los. Entgegen Deratas Rat waren die Stadttore an diesem Tag weit offen, und es gab keine besonderen Kontrollen.



  »Wie soll ich diese Stadt ernähren, wenn ich sie von der übrigen Welt abriegle?«, hatte Darwin Silberhaar sie in Gorens Anwesenheit gefragt. »Ich trage die Verantwortung für die Ernährung des Volkes. Wir haben ohnehin nur ein bescheidenes Auskommen, das sich nicht verschlechtern soll.«


  Für Goren war es von Vorteil, denn er konnte sich an solchen Tagen unbemerkt davonmachen; natürlich zusammen mit Goldpfeil. Das Pferd, mit dem er aufgewachsen war, ging inzwischen auf das neunzehnte Jahr zu, aber es war nach wie vor feurig und unbesiegt, so unglaublich das auch erscheinen mochte. Obwohl Goren ungewöhnlich groß und schwer für sein Alter war, hatte der Hengst keine Mühe, ihn zu tragen und trotzdem schnell wie der Wind zu sein.


  »Das ist nicht überraschend«, hatte Derata gestern ihrem Sohn erklärt, als er sich, im Hinblick auf den heimlich geplanten Ausflug am folgenden Tag, besorgt darüber äußerte, ob er überhaupt noch in den Sattel des Hengstes steigen sollt. »Er entstammt einer ganz besonderen, sehr alten Zucht. Er wird sicher dreißig Jahre alt und dich dann immer noch geschwind über die Wiesen tragen können.«


  »Aber er ist doch dein Pferd«, meinte Goren verlegen.


  Die Summen, die für Goldpfeil geboten wurden, waren inzwischen unglaublich hoch; davon hätte man sich wahrscheinlich schon eine ganze Burg kaufen können. Die Männer der Garde hatten es längst aufgegeben, jemals das ausgesetzte Goldstück zu erhalten. Wettrennen fanden nur noch zweimal im Jahr zur Sonnenwende statt, zusammen mit einem großen Markt und Feiern.


  »Du wolltest ein Goldstück«, sagte Derata. »Vor sechs Jahren hast du dich mehr danach gesehnt als jeder Andere. Und du hast es in diesem Moment erhalten.« Sie reichte Goren die Zügel. »Manchmal braucht es nur ein wenig Geduld, bis man belohnt wird, mein Sohn.« Sie streichelte die Nase des Hengstes und ging.


  Goren blickte ihr aufgewühlt hinterher, er hatte einen dicken Kloß im Hals. Seine Mutter war älter geworden, so wie er auch, aber dadurch noch schöner, und ihre Kraft war ungebrochen, ihr Schritt federnd, schnell und leise. Nach wie vor war sie überaus streng und forderte von Goren mehr als von jedem Anderen. Doch an Tagen wie diesen wurde er mehr als entlohnt für seine Anstrengungen, und dann wusste er, dass in ihrem Herzen immer noch weiche Gefühle schlummerten, die sie leider nur selten weckte. So gern hätte er gewusst, was in Derata vorging, aber er wagte es schon lange nicht mehr, Fragen zu stellen.


  Einen Verbündeten hatte Goren in Darwin Silberhaar, der immer wieder behutsame Annäherungsversuche unternommen hatte, doch Derata ließ sich nie erweichen. Sie schien nur für ihre Aufgabe als Hauptmann und Gorens Erziehung zu leben. Zwischen Goren und Darwin bestand längst ein vertrautes Verhältnis, was den Jungen über die vorherige vaterlose Zeit hinwegtröstete. Spott musste er schon lange keinen mehr erdulden. Zachury ging ihm seit dem Kampf damals aus dem Weg, und die Anderen waren inzwischen kleiner und schwächer als er; außerdem wussten sie um seine bevorzugte Stellung bei dem Statthalter und wollten es sich nicht verderben.


  Und nun, dachte Goren, während er einen Feldweg entlangtrabte, besitze ich den wertvollsten Schatz von ganz Guldenmarkt. Mein bester Freund, immer treu, stolz und unbeugsam. Warum hat Mutter das getan, vor allem so ganz nebenbei während einer Unterhaltung? Ich weiß, das ist so ihre Art, dennoch - ich habe heute Geburtstag, und sie hat heute Morgen nichts dazu gesagt, sondern mir noch mehr Pflichten als sonst aufgehalst.


  Die er heute aber nicht erfüllen würde, und es war ihm ausnahmsweise egal, ob er damit den Zorn seiner Mutter heraufbeschwor. Er fühlte sich großartig, auf den Wogen des nahenden Frühsommers dahingetragen, und das Herz war ihm leicht. Goldpfeil gehörte ihm! Er konnte es immer noch nicht glauben. Gestern war es ein Schock für ihn gewesen, aber heute schwamm er im Glück. Das Wetter war schön und klar, überall duftete das mit der Sense frisch geschnittene Heu, die ersten Rosen öffneten ihre leuchtenden Blüten, und die Luft war erfüllt mit dem Gesang der Vögel.


  Heute war Goren der reichste Fünfzehnjährige von ganz Blaeja, und sein Herz sang mit den Vögeln. Er tauchte in den Wald ein, folgte den Fährten der Waldtiere, bis zum Himmelsstürmer, wie er genannt wurde, denn er war der höchste Baum des Waldes und der Einzige seiner Art. Ein Waldgott sollte ihn einst eigenhändig gepflanzt haben, als Abbild seines schöpferischen Wirkens. Seine ausladende Krone ragte weit über alle anderen hinaus. Seine Borke war faserig und samtig-weich, und wenn man dagegen klopfte, klang es hohl. Seine hellgrünen, weiß gemaserten Blätter waren schmal und fein und hingen an langen Stielen herab. Seine Äste strebten hoch empor, wie Liebende, die ihre Arme zum Himmel streckten, um ihr ganzes Glück zu umfassen.


  Goren federte aus dem Stand hoch, schleuderte den Arm nach oben, seine kräftigen Finger umschlossen den untersten Ast. Inzwischen war der junge Mann groß genug, um hinaufzugelangen, und die harte Ausbildung seiner Mutter machte sich bezahlt. Mit Leichtigkeit, als wäre er ein Vielfingerbaumling, schwang er sich auf den Ast, stellte sich darauf und griff nach dem nächsten Baumarm. Wieselflink kletterte er nach oben, immer höher und höher.


  Manch einem wäre dabei längst schwindlig geworden, doch nicht Goren, ihm konnte es gar nicht hoch genug hinaus gehen. Bald ließ er die Wipfel der anderen Bäume unter sich zurück; der Stamm des Himmelsstürmers wurde dünner, verzweigte sich zu immer feineren Ästen.


  Ab hier wurde es gefährlich. Goren konnte nie sicher sein, ob nicht ein Ast plötzlich unter seinem Gewicht brach. Dann gab es womöglich auf dem Weg nach unten kein Halten mehr.


  Doch genau das liebte Goren, diese herzklopfende Unsicherheit, den schmalen Grat zwischen Himmel und Erde, um sich ein weiter Ausblick. Dann war er eins mit der Welt und zufrieden.


  An klaren Tagen reichte der Blick nach Osten bis zum Reich der Nyxar, die tausende von Jahren alt werden konnten. Allerdings war es nicht bekannt, ob es je einem dieses kriegerischen Volkes gelungen war.


  Dort draußen, hinter dem Wald, herrschten hügeliges Grasland und ausgedehnte Steppen, soweit das Auge reichte. Gen Westen zu zog sich am Horizont die Küstenlinie entlang, mit dem ewigen Dunst als Grenze. Manch einer war tollkühn genug, die Küste zu verlassen und in die Schleier einzutauchen, und kehrte niemals zurück. Auch die Seelen der Toten gingen dort ein.


  Goren streckte den Kopf in den Wind und begann leise zu singen. Seine Stimme klang noch jung und rein, doch näherte sie sich bereits der tieferen Reife des Mannes.


  



  
    »Nacht steigt herauf/ich schau die fernen Gestade/funkelnd im Nebel verborgen/

  


  
    Nacht umfängt auch mich/

  


  
    Des Mondes Silberfall seh ich nimmermehr.

  


  
    Gütiger Wandrer dort am Himmel/

  


  
    Nimm mich auf/bade mich im Glanz deiner Sterne/

  


  
    Dein Licht will ich schauen/Schenk mir dein Lächeln.

  


  
    Da seh ich schon den Dunklen Drachen nahen/

  


  
    Trag mich geschwind/Das Ende meiner Reise ist nah.«

  


  



  Goren lauschte dem Nachhall seiner Stimme, die letzten Töne wurden von den Baumwipfeln eingefangen und tanzten dort spielerisch über die Blätter, bis sie zart vergingen.


  Er wusste nicht, weshalb ihm ausgerechnet dieses traurige Lied in den Sinn gekommen war, aber er liebte die Melodie und den weichen Klang der Worte. Da fühlte er sich beinahe wie ein Held, und er sah Schlachtfelder vor sich im Licht der untergehenden Sonne, hörte klagende Stimmen und das Klirren von Schwertern, und er sah Männer und Frauen fallen und sterben, und andere siegen. Ein traurig pfeifender Wind fegte über diese Felder, angefüllt mit Trauer und Leid, und er wehte von Gorens Vorstellung herüber in die Wirklichkeit. Das Bild wurde eindringlicher, dunkler, und das Rot der Sonne wandelte sich zu Blut. Der Wind zerzauste Gorens schwarzes Haar, flatterte um ihn herum, und Goren sah kleine Wirbel in der Luft, in Blau und Rot und Grün, die sacht dahinschwebten wie auf den Wogen des Meeres, und sie bildeten Münder und flüsterten mehr, viel mehr von dem, was geschehen war, geschah oder noch geschehen mochte.


  Seine Lider flatterten, sein Blick wurde träge und verschwommen. Es war nicht das erste Mal, dass er das Flüstern des Windes hörte, das ganz anders war als die Stimme in ihm. Er wusste auf unerklärliche Weise, dass er dies nicht träumte, dass er nicht mit sich selbst redete. Der Wind sauste um ihn herum, zupfte und tupfte mit nebligen Fingern, die gleich darauf verwehten, und sang und pfiff und flüsterte mit vielen Stimmen. Als Kind hatte Goren dies schon vernommen, wenn auch nie verstanden.


  »Mama, der Wind spricht zu mir«, hatte er einmal offenbart, als sie zusammen vor dem Kaminfeuer saßen; einer der wenigen gemeinsamen, friedlichen Momente, wo sie ihm Geschichten erzählte.


  »Und was sagt er?«, fragte sie aufmerksam. Sie schien ihm zu glauben.


  »Weiß nicht, ich kann ihn nicht verstehen.«


  »Dann lausche ihm weiter, Sohn, damit du eines Tages seine Sprache verstehst. Je besser du zuhörst, desto schneller wird es dir gelingen.«


  Vielleicht war Goren deshalb so gern hier oben? Um dem Lied des Windes zu lauschen und darauf zu hoffen, dass er es eines Tages verstand? Dann musste er nicht mehr mit sich selbst reden, mit einer Stimme, die nicht zu ihm gehörte ...


  »Sprecht zu mir«, flüsterte er. »Ich höre euch zu, ich kann sehen, was ihr mir zeigt ... so lange schon höre ich zu, also sprecht weiter zu mir, damit ich es endlich verstehe ...«


  Er lauschte. Lange und in tiefer, ernsthafter Konzentration. So, wie er Magister Altar des Öfteren beobachtet hatte, wenn er sich einer magischen Übung annahm. »Es liegt in dir selbst, mein Junge«, hatte der alte Mann in einer rührseligen Stimmung einmal zu ihm gesagt, als er zu viel des guten Beerenweins zu sich genommen und Goren ihn zu Bett gebracht hatte. »Die Kraft der Magie ruht in dir, nicht wahr? Insofern du sie besitzt, natürlich, meine ich. Aber wenn es so ist, musst du lernen, diese Kraft in dir zu sammeln, um sie freizusetzen. Um damit die Magie zu nutzen, die uns umgibt, denn sie ist überall, sie ist der Atem der Götter. Das Einzige, was uns geblieben ist, nachdem sie gefallen sind. Alle Magier beziehen ihre Kraft aus sich selbst und nutzen den Atem der Götter um uns, nicht wahr?«


  Altar wusste am nächsten Morgen sicher nicht mehr, worüber er weingefaselt hatte, aber Goren vergaß es nie, denn er wusste, dass dies nicht bloßes Geschwätz war, sondern eine wichtige Lehre.


  Und da er der Einzige war, der den Gesang des Windes hörte, und diese unheimliche flüsternde Stimme in sich, war er sicher, dass dies zur Magie zählte, und dass er in sich die Kraft trug, den Atem der Götter aufzufangen und zu nutzen.


  Aber er hatte nie so ernsthaft darüber nachgedacht wie heute an seinem fünfzehnten Geburtstag, wo er in seltsamer Stimmung war und nach den Sternen verlangte, wie jeder Jüngling, der bald erwachsen wurde und nicht weniger als die Welt erobern wollte.


  Goren versuchte sich vorzustellen, wie Magister Altar es gemeint hatte, die geheime Kraft in sich freizusetzen. Er konzentrierte sich auf sein Inneres, stellte sich vor, dass diese Kraft eine kleine leuchtende Kugel sei, die langsam in seinen Kopf wanderte und ihm die Augen öffnete, und die Ohren.


  Er sah so klar wie nie zuvor. Und hörte so gut wie nie zuvor.


  Und dann ...


  ... verstand er das Lied des Windes ...


  Sie werden erwachen im Weiten Land, unter den Felsen so schwer, flüsterten die vielen Stimmen des Windes.


  Goren saß still und hörte zu.


  Der Schläfer ist erwacht, mein armes Kind, und für dich gibt es keine Hoffnung.


  Es sei denn, du findest den richtigen Weg.


  Du musst dorthin, wo deine Wurzeln sind.


  Hab keine Furcht, dir ist längst verziehen.


  Bald musst du fort, denn er wird kommen.


  Er will dich, er will deine Seele, er sucht dich schon so lange.


  Hör nicht auf ihn.


  »Ich verstehe den Sinn eurer Worte nicht«, wisperte Goren. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinunter, sein Mund wurde trocken. Normalerweise hatte der Junge vor nichts so leicht Angst.


  Aus den Wirbeln bildeten sich feine, dünne lange Spinnenfinger, berührten Gorens Gesicht, und er hatte sofort das Gefühl eines eiskalten Hauches, der über ihn strich.


  Und dann sangen die Winde:


  



  
    »Auch wenn du wanderst in dunkler Nacht/

  


  
    Verzage nie/in dir ist die Macht/

  


  
    Goldnes Licht sei mit dir/in finstren Stunden/

  


  
    Deinem Feind bist noch lange du verbunden/

  


  
    Such deine Kämpfer, such deine Streiter/

  


  
    Such nach dem einsamen Reiter/

  


  
    Ein Finstrer/Ein Schatten im silbernen Mondschein da/

  


  
    Ein Feind/Und doch kein wahrer/

  


  
    Frage dein Blut/Sprich mit Dreyra/

  


  
    Die Zackenklinge ist der Bewahrer.«

  


  



  Goren schlug das Herz nun bis zum Hals. Was hatte dies alles zu bedeuten? Endlich verstand er den Gesang des Windes, doch waren es düstere Prophezeiungen, deren Sinn sich ihm nicht offenbarte. Dies war es nicht, was er wollte. Und erst recht nicht an diesem Tag. Er hatte sich vorgestellt, dass der Wind ihm von fernen Gegenden erzählen würde, die ihn mit Abenteuern lockten, von fremden Völkern, sagenumwobenen Burgen, legendären Helden, schönen Prinzessinnen. Was er jedoch hörte, gefiel ihm nicht. Sein erster Ausflug in die Magie, und er ging gründlich daneben.


  »Ach, seid still!«, rief er wütend in die Luft hinaus. Der Tag schien auf einmal nicht mehr so hell und heiter, und ihn fröstelte trotz des warmen Sonnenlichts, das ungetrübt vom Himmel herab strahlte. Hastig kletterte Goren den Baum hinunter; seine Ausflugslaune war ihm gründlich verdorben.


  Dazu meldete sich sein schlechtes Gewissen, weil er sich einfach davongeschlichen hatte, ohne jemandem etwas zu sagen, und noch dazu die ganze Arbeit liegengelassen hatte. Er entschloss sich, in die Stadt zurückzukehren, auf dem Markt irgendetwas einzukaufen, vielleicht ein wenig Gemüse; das wäre wenigstens eine Ausrede, warum er der Arbeit ferngeblieben war.


  Doch bevor er das tat, hatte er etwas anderes zu erledigen.


  



  



  Atemlos kam Goren im Turm an, wo Meister Altar gerade in einem zerschlissenen Ohrensessel, die Hände vor den Bauch gefaltet, den unvermeidlichen Zwicker auf der Nase, ein kleines Nickerchen hielt. Ein gewohntes Ritual, so kurz vor dem Mittagessen. So klapperdürr der kleine alte Mann war, so einen unglaublichen Appetit besaß er, und auf ein Wettessen mit ihm ließ sich schon lange keiner mehr ein.


  Magister Altar fuhr hoch, als Goren hereinstürmte und dabei an einen kleinen Tisch stieß, der heute früh bestimmt noch nicht an dieser Stelle gestanden hatte, und der schwer mit Karten und Folianten beladen war. Der Tisch kippte um und krachte polternd zu Boden, die Blätter verteilten sich raschelnd überall auf dem Boden.


  »He!«, rief der Magister, griff nach dem mittlerweile ziemlich abgenutzten Stab und fuchtelte damit wild in der Luft herum. »Ist das eine Art?«


  Wenn Goren nahe genug gewesen wäre, hätte er einige Hiebe abbekommen. Allerdings machten sie ihm heute nichts mehr aus, Altar hätte mit seinen gebrechlichen Händen nicht einmal einen Spatz zerdrücken können. Aber auch das gehörte zum Ritual; Magister Altars ganzes Leben bestand aus solchen schrulligen Gewohnheiten, in die Goren längst mit einbezogen war.


  Nachdem er vor sechs Jahren rasch begriffen hatte, dass Altar zwar seine Launen hatte und gern seinem Unmut freien Lauf ließ, in Wirklichkeit aber ein gutmütiger, freundlicher alter Mann war, hatte eine schöne Zeit für Goren begonnen.


  Gewiss, er musste ordentlich arbeiten, um wenigstens einigermaßen Ordnung im Turm zu halten, denn Altar war ein schrecklicher Schlamper, aber dafür lernte der Junge auch sehr viel. Sobald der Magister erkannte, dass sein Gehilfe wissbegierig war und nicht halb so begriffsstutzig, wie er ihn immer bezeichnete, brachte er ihm Lesen, Schreiben und Rechnen bei, und so nach und nach durfte er sich auch an schwierigere Werke wagen.


  »Entschuldigung, Meister, aber es ist sehr wichtig«, platzte Goren heraus. »Der Wind hat zu mir gesprochen! Nein – um ehrlich zu sein, gleich mehrere Windstimmen, sozusagen!«


  »Was für ein ausgemachter Unsinn, Dummbeutel!«, erwiderte Magister Altar und kämpfte sich aus dem durchgesessenen Polster. Er fuhr sich durch die ewig wirren Haare und blickte sich suchend um. »Hast du meine Augengläser gesehen?«


  »Auf Eurer Nase, Meister, wie immer.«


  Altar tastete nach der Nase, und ein verklärter Ausdruck huschte über sein verknittertes Gesicht. »Tatsächlich, nicht wahr! Nun, da will ich mal nicht so sein. Allerdings«, er wedelte ungeduldig mit der Hand, »räum gefälligst diesen Schlamassel auf, den du hier angerichtet hast! Dahin ist sie, meine Arbeit des Vormittags, alles hast du durcheinander gebracht!«


  Goren sagte besser nichts, sondern machte sich schweigend an die Arbeit. Altar kramte murmelnd in der Nähe der Treppe in einer Truhe herum. Die Treppe bestand aus Holz und war gewendelt, sie zog sich mitten durch den Turm vom Erdgeschoss bis zur Spitze hinauf. Galeriegänge zweigten sich bei jedem Stockwerk von ihr ab.


  Schließlich kehrte der Magister mit einer Armvoll Schriftrollen zu seinem Gehilfen zurück. »Das hier muss heute noch sortiert und ins Gesamtverzeichnis aufgenommen werden, nicht wahr!«


  »Ja, Meister.«


  »Ach ja, Junge, übrigens, Glückwunsch zu deinem Geburtstag.«


  Gorens Gesicht hellte sich auf. »Danke, Meister! Ich bin heute fünfzehn geworden!«


  Magister Altar blickte aus blaufunkelnden Augen zu dem Jungen auf, der ihn inzwischen um einen Kopf überragte. »Ist das so, was? Beinahe ein Mann, denkst du, wie?« Kopfschüttelnd lud er die Papierrollen auf dem Tisch ab, den Goren gerade in Ordnung gebracht hatte. Der Stapel geriet ins Schwanken und stürzte erneut in sich zusammen.


  Goren war kurz davor, sich die Haare zu raufen. Manchmal machte ihm die Schussligkeit seines Meisters nichts aus. Heute allerdings hatte er noch andere Dinge vor, und außerdem beschäftigte ihn das Erlebnis auf dem Himmelsstürmer immer noch.


  »Sie haben gesagt, dass schlimme Zeiten kommen werden, und irgendwas von einer Zackenklinge, die der Bewahrer ist, und dass ich mit Dreyra sprechen soll, und all so was, was ich überhaupt nicht begreife, aber vielleicht Andere, die älter und angeblich weiser sind als ich, aber keiner hört mir zu, geschweige denn nimmt mich ernst«, murmelte er wütend vor sich hin, während er ein zweites Mal anfing, aufzuräumen.


  Magister Altars Zwicker wackelte auf der Nase, die auf einmal noch spitzer wirkte als sonst. »Also, was ist das für eine Geschichte mit den Stimmen des Windes, Junge?«


  Aber Goren war beleidigt. »Bestimmt ist es nur ein Hirngespinst, Meister, Ihr habt völlig recht.«


  »Überlasse die Beurteilung mir, nicht wahr«, sagte der Magister streng. »Berichte mir, Wort für Wort, ich höre dir jetzt zu, was du schließlich seit deinem ungebührlichen Hereinstürmen wolltest, nicht wahr?«


  Goren holte Luft und fing an zu erzählen, wobei er auch die Gesänge wortgetreu wiedergab. Er konnte sich Dinge schnell merken, und das Lied beschäftigte ihn natürlich zutiefst, auf dem Weg hierher hatte er es sich ununterbrochen vorgesagt. Magister Altar hörte schweigend zu, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Zwischendurch kratzte er sich an der Nase und rückte den Zwicker zurecht.


  Nachdem Goren geendet hatte, meinte er: »Phänomenales Gedächtnis, in der Tat, nicht wahr! Sehr schön erzählt, ich fühlte mich fast dabei und spürte den Wind um meine Nase wehen.« Er klopfte mit dem Stock leicht gegen Gorens Brust und sah eindringlich zu ihm auf. »Das ist tatsächlich kein Hirngespinst, törichtes Kind, nicht wahr?« Er schien vergessen zu haben, dass er kurz zuvor seinen Gehilfen als Dummbeutel bezeichnet hatte, der Unsinn schwätzte.


  »Dann könnt Ihr mir erklären, was die Winde mir mitzuteilen versuchten?«


  »Nein. Das ist mir zu windig, nicht wahr. Aber ich kann dir etwas anderes erklären, Söhnchen: Dies ist ein ganz besonderer Tag für dich.« Magister Altar machte eine kunstvolle Pause; das liebte er. Goren verkniff sich jedes weitere Wort und tat so, als würde es ihn gar nicht mehr weiter interessieren, als würde sich die Luft nicht knisternd mit Spannung aufladen. Auch ein Spiel zwischen ihnen, das keiner von beiden mehr missen wollte.


  »Wie es aussieht«, fuhr der alte Alchemist schließlich fort, »besitzt du ein magisches Talent, und zwar ein außergewöhnliches. Wenn du lernst, es richtig zu nutzen, kann es sehr hilfreich für dich werden, denn die Winde können dich beispielsweise vor drohenden Gefahren warnen. Das ist wie so eine Art Hellsichtigkeit, nicht wahr?«


  Goren hätte sich gern gesetzt, aber es war kein Stuhl in der Nähe, und Altar trommelte fortwährend mit dem Zeigefinger an seine Brust, zur Unterstreichung seiner Worte, also konnte er sich auch keinen holen. »Dann hat es also funktioniert?«, hauchte er, und er spürte, wie ihm alles Blut aus dem Gesicht wich. »Ich hab meine Kraft freigesetzt, wie Ihr gesagt habt ...«


  »Ich? Was habe ich gesagt? Wann soll ich das gesagt haben?« Altar bohrte ihm wütend den Finger in die Magengrube. »So etwas plaudere ich nicht einfach aus, verstanden, nicht wahr? Törichter Tropf, du bist mit dem Glück der Narren gesegnet, aber was einmal funktioniert hat, kann ein anderes Mal danebengehen. Soll heißen: Du musst dein Talent schulen, damit du es unter Kontrolle hast und richtig einsetzen kannst. Sonst könnte es sehr gefährlich werden.«


  »Könnt Ihr mir dabei helfen?«, fragte Goren aufgeregt. Auf einmal wurde der Tag wieder sonnenhell.


  »Das ist sogar meine Pflicht, Söhnchen. Aber schnapp jetzt nicht gleich über, wer weiß, wie ausgeprägt dieses Talent tatsächlich ist, und vielleicht bist du doch nur ein Dampfplauderer anstatt ein Windflüsterer.« Magister Altar reckte sich auf die Zehenspitzen und fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Gorens Nase. »Ich durchschaue jeden Scharlatan, also sieh dich vor, Junge!«


  Goren war so zapplig, dass ihm der Stapel Papiere, den er soeben neu geordnet hatte, beinahe durch die Finger gerutscht wäre. Magister Altar wollte ihm tatsächlich Unterricht in Magie erteilen! Davon hätte Goren nie zu träumen gewagt, er hatte sich immer für hoffnungslos untalentiert gehalten, einen Spinner eben, der nicht richtig im Kopf war, weil er entweder in sich oder in Abwesenheit Anderer Stimmen hörte.


  »Windflüsterer ... Windflüsterer ... Goren Windflüsterer«, murmelte er vor sich hin, während er den Stapel neu aufbaute, allerdings völlig ungeordnet. »Das klingt doch sehr viel besser als Goren Vaterlos, nicht wahr?«


  »Was faselst du da schon wieder zusammen, Dummbeutel?«, erwiderte Magister Altar zerstreut, der einen anderen Stapel auf der Suche nach einem Manuskript durchsuchte. Überrascht blinzelte er, als Goren ihn plötzlich heftig umarmte.


  »Meister, Ihr verzeiht – aber jetzt muss ich weg, ich habe noch sehr viel zu tun.« Und fort war er.


  



  



  Als er aus dem Turm stürmte, stieß Goren mit Helim zusammen, die gerade einen Korb Früchte zu Magister Altar bringen wollte. Der Korb rutschte herunter, Äpfel und honigsüße gelbe Neiranen kullerten davon, und Helim schimpfte: »Goren Vaterlos, du bist und bleibst ein Tollpatsch, du bist schon schlimmer als der Meister!«


  Sie verstummte, als Goren mahnend einen Finger hochhielt. »Nicht Goren Vaterlos, Helim Rothaar«, sagte er ernst. »Ich bin Goren Windflüsterer!«


  Sie stutzte, dann huschte ein spöttisches Grinsen über ihr hübsches junges Gesicht. Sie war inzwischen sechzehn Jahre alt und zu einer wohlgestalteten Maid herangereift, mit flammendem Haar und blitzenden Augen, runden Formen und keckem Hüftschwung. »Ach so, Windflüsterer«, sagte sie deutlich betonend. »Nun, dann werde ich dir jetzt etwas flüstern.« Sie neigte sich leicht nach vorn und schrie ihn an: »Wenn du nicht sofort alles aufhebst, sauber machst und wieder ordentlich in den Korb richtest, wirst du bald den heißen Wind meiner Ohrfeigen auf deinen Wangen spüren!«


  Goren beeilte sich, das Gewünschte zu erledigen, denn Helim war für ihr Temperament und ihre kräftigen Hände gefürchtet. Als er fertig war, meinte er verlegen grinsend: »Und übrigens habe ich heute Geburtstag. Ich werde in den Grimmigen Ork gehen, und wenn du magst, lade ich dich auf ein Pennybier ein.«


  Ein Pennybier war ein kleines Glas Bier für ein Kupferstück; so etwas konnte sich selbst Goren leisten.


  Helim Rothaar stemmte den Korb in die Seite und schenkte Goren ein schelmisches Lächeln. »Wer weiß ...«, sagte sie und ging mit wiegenden Hüften in den Turm.


  



  



  Goren hätte gern seine Mutter eingeladen, aber Derata betrat nie eine Schänke. Obwohl sie immer noch eine junge Frau war, benahm sie sich wie jemand, der schon sein ganzes Leben hinter sich hatte. Goren kannte seine Mutter nicht anders, doch sie tat ihm heute leid. Er hatte es in all den Jahren nie geschafft, sie zum Lachen zu bringen, stets war sie unnahbar, nur ihrer Pflicht ergeben. Wahrscheinlich war sie der einsamste Mensch der ganzen Welt, doch hatte sie sich dies selbst auferlegt. Warum?, fragte sich Goren nicht zum ersten Mal. Wofür bestraft sie sich fortwährend? Warum kann sie nicht endlich Darwin Silberhaars Liebe erwidern, oder ihm zumindest die Hand zum Bund reichen? Sie könnte es so viel leichter haben und glücklich sein. Niemand hat es verdient, so zu leben.


  Das Wirtshaus war voll, wie jeden Abend. Goren bestellte sich sein Pennybier und prostete sich im Stillen zu. Im Lauf des Abends kamen noch ein paar Männer der Stadtgarde, und er lud sie ein. Helim Rothaar tauchte nicht auf. Kurz vor Mitternacht hatte Goren genug, er war müde, und der Tag war erfüllt genug gewesen. Zwei außergewöhnliche Geschenke hatte er erhalten: Goldpfeil und die Gabe des Windflüsterns. Genug, um sich zufrieden schlafen legen zu können.


  Er verließ die stickige, rauchige Schänke und schnappte draußen nach frischer Luft. Kurz entschlossen entschied er, die Nacht bei Goldpfeil zu verbringen, seinem besten und treuesten Freund. Morgen begann wieder der tägliche Trott, doch die Nacht wollte er noch genießen.


  Als er den Stall betrat, spürte er sofort, dass er nicht allein war. Unwillkürlich fuhr seine Hand an den Waffengürtel, an dem seit dem ersten Frühlingsmond ein kurzes, scharfes Schwert hing. »Komm aus den Schatten«, forderte er den fremden Eindringling auf.


  Das Mondlicht fiel bleich durch die geöffnete Stalltür und einige Ritzen im Holz, auf Strohballen und einen Teil der Gasse.


  Etwas blitzte im düsterkalten Licht auf, und Gorens Augen weiteten sich erstaunt, als er Helims offenes, schwingendes rotes Haar erkannte. Sie kam hinter einem Stützbalken hervor und näherte sich Goren langsam, mit einem seltsamen Lächeln und leuchtenden Augen.


  »Ich hätte bald die Geduld verloren«, sagte sie leise, mit einem seltsamen Schnurren in der Stimme. Sie trug nur ein dünnes, von einem schmalen Mieder gehaltenes, fast durchsichtiges Kleid, und das Mondlicht zeichnete ihre weiblichen Formen deutlich nach.


  Goren merkte, wie sein Hals trocken wurde. »Du ... hier ... aber ich dachte ...«, stotterte er.


  »Dummerchen«, murmelte sie, legte ihre nackten, bleichen Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn.


  Goren wurde es schwindlig, er begriff nicht, was hier vor sich ging, und welche Wirkung es auf ihn hatte. Sein ganzer Körper schien schlagartig in Flammen zu stehen, und nie gekannte Gefühle stürmten auf ihn ein. Noch nie war er einer Frau so nahe gewesen; die Zeit, da Derata ihn in den Arm genommen hatte, war lange her – und das war etwas anderes gewesen als dies hier. »Ich ...«, fing er verstört an, doch weiter kam er nicht.


  Helim presste ihre weichen, vollen Lippen auf seinen Mund, und dann tat sie noch viel unerhörtere Sachen, er spürte das eifrige Suchen ihrer warmen Zunge, die wie ein gefangener Fisch in seinem Mund zuckte, an seine Zähne klopfte, seine eigene Zunge umschlang.


  Aber dieser Schrecken dauerte nur für einen Lidschlag, dann hatte Goren es heraus. Es gab Dinge, die musste man nicht lernen, die waren schon in einem; vielleicht war man zu Beginn etwas ungeschickt und ungelenk, aber man wusste dennoch ganz genau, was zu tun war, und gewann schnell an Erfahrung dazu.


  Jedenfalls brachte er Helim in kurzer Zeit nicht nur zum Schnurren, sondern auch zu spitzen kleinen Lauten, und er erwies sich damit durchaus als Naturtalent. Und als ausdauernd hungrig obendrein, denn der Mond war schon längst hinter der nächsten Wand verschwunden, bis er endlich innehielt und sich erschöpft ins Stroh zurücksinken ließ.


  »Ich hätte nie gedacht ...«, flüsterte er selig lächelnd.


  Helim beugte sich über ihn und streichelte seine Brust. »Du hast dich gemacht, Goren Windflüsterer, und mir gefallen deine Talente außerordentlich«, wisperte sie. »Das werden wir wieder tun ...«


  Goren fragte nicht, woher dieser plötzliche Wandel von mäßiger Aufmerksamkeit zu dieser sinnlichen Hingabe kam. Er war glücklich, diesen Moment erleben zu dürfen, und Helim war ein wunderschönes Mädchen, leidenschaftlich und zärtlich. Ehe er sich versah, hatte er sich zum ersten Mal in seinem Leben verliebt, und das war bisher das beste Gefühl von allen.


  



  



  »Na, was ist denn los, Träumer!« Magister Altar knuffte Goren unsanft. »Wir sind mitten in der Prüfung, und du schläfst!«


  »Nein, ich bin hellwach!«, beeilte sich Goren zu versichern und straffte seine Haltung.


  Helim hatte Wort gehalten, sie trafen sich nun fast jede Nacht und führten ausgiebig fort, was sie an Gorens Geburtstag begonnen hatten. Der junge Mann konnte kaum mehr an etwas anderes denken als an sie, ihre Grübchen, wenn sie lächelte, ihr schimmerndes rotes Haar mit dem besonderen Glanz in der Sonne, fast wie Kupfer, ihre anmutigen Bewegungen, und ihr geschmeidiger Körper. Es war wie ein Rausch, aber ohne anschließende Kopfschmerzen und Ernüchterung, sondern er hielt fortwährend an.


  »Aha«, machte der Lehrmeister zweifelnd und zog die buschigen Brauen finster zusammen. »Dann wollen wir doch mal sehen. Wir sind bei Geschichte. Hörst du auch zu?«


  »Ja, Meister!«


  »Nun gut, beginnen wir mit dem Auftreten der ersten Drachen in Blaeja.«


  »Das war vor etwa fünfundvierzigtausend Jahren, Meister.« Fünfundvierzigtausend Küsse werde ich ihr geben.


  »Wie bitte?«


  »Äh, vor viertausendfünfhundert Jahren, meine ich.«


  »Erste Reiche der Menschen?«


  »Fünftausend Jahre danach.« Fünftausend weiße Rosen werde ich für sie pflanzen.


  »Was meinst du?«


  »Fünf…fünfhundert Jahre danach.«


  »Erster Pakt zwischen den Menschen und den Zwergen?«


  »Vor einer Million Jahre ...« Eine Million Sterne werde ich ihr vom Himmel pflücken.


  »Bei Yamahudins Fiedel, was redest du da die ganze Zeit für einen Unsinn!« Altar griff nach einem Lineal und ließ es auf Gorens Kopf niedersausen; das brachte den Jungen endlich zur Besinnung.


  »Verzeihung, Meister, natürlich vor fast tausend Jahren«, verbesserte er sich schnell und fuhr atemlos fort: »Fünfzig Jahre später wurden weitere Verträge mit den Elfen geschlossen, als der erste Krieg gegen die Nyxar drohte, die sich wiederum mit den Orks und den Trollen verbündet hatten. Es folgten Jahrhunderte des Friedens und der Kriege der Völker untereinander, bis zu dem verhängnisvollen Tag, als die Klirrenden ...«


  Goren verstummte erschrocken, als es schlagartig düster in der Kammer wurde, obwohl draußen die Sonne schien. Doch ihre Strahlen drangen nicht mehr herein, und dunstglitzernde Finsternis breitete sich aus. Selbst die Luft schien schwer und drückend zu werden, und Goren hörte Stimmen in einer fremden Sprache flüstern, die ihm Schauer den Rücken hinunterjagten.


  Auch Magister Altar fuhr hoch. »Willst du wohl still sein, närrischer Junge!« Er machte einige Gesten in die Luft und murmelte einen Spruch. Goren merkte, dass sich eine Art Nebel um sie beide bildete, der sie auf seltsame Weise der Welt entrückte. »Die, über die man nicht spricht, sollten nicht so arglos genannt werden!«, fuhr der Alchemist gehetzt fort. »Du hast wohl wieder in alten Papieren geschnüffelt, wie? Ich kann mich nicht entsinnen, dir das beigebracht zu haben!«


  »Ich habe es nur in einer Chronik aufgeschnappt, bitte um Entschuldigung, Meister, aber wer sind Die, über die man nicht spricht?« Goren, der sich von seinem ersten Schrecken erholte hatte und nichts von Aberglauben hielt, war ganz Ohr und hoffte, dass er sich nicht wieder einmal eine Abfuhr einholte. Es schien eine spannende Geschichte zu sein.


  Und ausnahmsweise war Magister Altar gesprächig. »Ich sehe schon«, seufzte er, »ich muss es dir sagen, weil du sonst keine Ruhe gibst, außerdem wirst du dann vielleicht so vernünftig sein und Ihren Namen nicht mehr so leichtfertig ohne magischen Schutz nennen!«


  »Ja, Herr. Ich verspreche es.«


  »Also gut. Höre: Die Klirrenden, das ist der Name, den wir nicht unbedacht öffentlich aussprechen, kamen einst durch die undurchdringlichen Schleier – von der anderen Seite. Wir wissen nicht, wer sie sind und woher sie kamen, was sich dort auf der anderen Seite befindet, denn wir können sie niemals durchdringen. Nicht einmal unsere Seelen. Sie taten etwas Ungeheuerliches – sie griffen unsere Götter an, und sie fielen. Ja, die Götter fielen! Sie verschwanden in den Schleiern auf immer, wir wissen nicht, ob sie noch existieren oder vernichtet wurden. Doch sie kehrten nie mehr zurück. Da ging ein mächtiger Magier einen Blutsbund mit einem Drachen ein … es heißt, es sei der größte aller Drachen gewesen. Ihnen gelang es, die Klirrenden zu besiegen und sie setzten sie in tief in den unter Felsen gelegenen Höhlen bei der Zackenklinge gefangen, gebunden mit magischen Ketten, weswegen man sie heute die Gefesselten nennt. – Und damit genug davon, über diese Dinge sollte man nicht zu lange sprechen!« Mit einer Geste hob Magister Altar den Schutzzauber auf. Die Kammer war wieder sonnenerhellt wie zuvor, alles schien normal zu sein.


  Goren sah ein, dass er keine weiteren Fragen mehr stellen durfte, und fuhr gehorsam fort: »Und seither herrscht Frieden unter den Völkern, und Blaeja ist aufgeteilt in die Reiche der Menschen, Elfen, Zwerge, Nyxar, Trolle und Orks.«


  »Hmmmmhmm«, brummte Altar gedehnt. »Damit will ich einigermaßen zufrieden sein. Hier, du bekommst was Süßes.«


  Magister Altar liebte kandierte Früchte, er hatte immer welche in seinem Turm, und zwar zumeist, wo sie nicht hingehörten und kostbare Schriftstücke verklebten oder das Treppengeländer, am wenigsten auf Tellern oder in Schalen.


  »Danke, Meister, aber ich –« Goren hasste dieses süße Zeug, aber er konnte es nicht vermeiden, dass Altar ihm kurzerhand ein pappiges gelbes Teil in den halb geöffneten Mund steckte. Dann bediente er sich selbst und kaute genüsslich.


  »Köstlich, nicht wahr?«


  Gorens Gesichtsausdruck nach hatte er eher auf ein fauliges Stück Fleisch gebissen. »Wunderbar«, stieß er verzweifelt hervor. Als Altar für einen Moment wegsah, spuckte er das Stück hastig auf die Hand und klebte es unter den Stuhl. Ein Stück mehr oder weniger, das fiel ohnehin nicht auf. »Danke, Meister.«


  »Keine Ursache, Junge, du hast es dir verdient.« Altar strahlte und tätschelte seine Wange. »Bevor du gehst, bringe bitte diese Wappenkunde nach oben in die dritte Etage, gleich links in den Schrank mit den Bannflüchen.« Altar reichte Goren einen dicken Stapel Papier.


  Der Junge stand auf und stieg die Treppe nach oben. Als er den Stapel ablegte, verrutschte er. Beim Zusammenschieben sah er kurzzeitig etwas aufblitzen, das ihm vertraut vorkam. Er zog das Papier heraus und starrte es eine Weile an.


  Es zeigte einen weißen Drachenkopf auf grünem Grund. Darunter stand: Drakhim.


  Nur ein einziges Wort, aber Goren wühlte es auf, ohne dass er erklären konnte, weshalb; fast war ihm, als höre er wieder das Flüstern in sich, das er seit einiger Zeit verstummt geglaubt hatte. Es war ein wildes, hastiges Flüstern, und er verstand nur ein Wort: Drachenblut.


  »Was stehst du da herum?«, rief Magister Altar ungeduldig. »Komm herunter, und dann verschwinde, mit dir ist heute wahrhaftig nichts anzufangen!«


  Goren zuckte zusammen und kehrte in die Wirklichkeit zurück. Er behielt das Papier in Händen und hastete die Treppe wieder hinunter. Dann hielt er es unter Altars Zwicker. »Meister, was ist das?«


  »Steht doch da, nicht wahr?«, versetzte der Magister ungehalten. »Das ist das Wappen der Drakhim!«


  »Aber ... wer sind die Drakhim?«, fragte Goren.


  Altar blinzelte ihn misstrauisch an. »Eine seltsame Frage, ausgerechnet von dir, Junge«, stellte er fest. »Du und deine Mutter, das sind die Drakhim. Kapiert?«


  »Ich?« Goren hatte auf einmal das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen. Er schwankte und hielt sich mit einer Hand am Tisch fest.


  »Hat es dir deine Mutter nie erzählt?«


  »Nein ...«


  »Nun, dann werde ich es gewiss nicht weiter ausführen.« Altar hob die Hand, als Goren aufbegehren wollte. »Tut mir leid, Söhnchen, nicht wahr, aber das geht mich nichts an. Über eure Art spricht man nicht gern, und wenn deine Mutter dir deine Abstammung verschwiegen hat, wird sie ihre Gründe haben. Ich werde ihr da nicht hineinpfuschen. Am besten, du vergisst gleich alles wieder, und gib mir vor allem das Papier.« Er zerrte die Urkunde aus Gorens Hand und schob sie eilig unter einen anderen Stapel. »Komm, zur Beruhigung noch ein Früchtchen.«


  Ehe sich Goren versah, hatte er ein weiteres Süßstück am Gaumen kleben. Ihm wurde übel, und das Blut rauschte heiß in seinen Adern.


  »Ich muss gehen«, sagte er blass. Er wartete die Erlaubnis des Magisters nicht ab und stürmte nach draußen.


  



  



  Goren fand seine Mutter am Eingang der Veste; sie war wohl im Begriff zu einem Erkundungsritt. Doch sein Anliegen duldete keinen Aufschub. »Ich muss dich sprechen«, sagte er atemlos. »Jetzt gleich.«


  Sie runzelte die Stirn, antwortete jedoch: »Also gut.«


  »In deiner Kammer, bitte. Es ist sehr wichtig und sehr vertraulich.« Goren lief voraus; am liebsten hätte er Derata mit sich gezogen, damit es schneller ging, aber er wagte es natürlich nicht, seine Mutter so zu behandeln.


  Immerhin folgte sie ihm schweigend, und schweigend beobachtete sie ihn, als er die alte Truhe öffnete, alle Sachen herauswarf und schließlich das Wappenhemd hochhielt.


  »Das fand ich vor Jahren, doch ich wagte nie, dich danach zu fragen«, erklärte Goren. Sein Gesicht war gerötet, vor Erregung und auch Zorn. »Heute habe ich das Wappen im Turm des Magisters gefunden, mit dem Namen Drakhim darunter. Und Altar rutschte es versehentlich heraus, dass du und ich dazu gehören, was mich nicht wundert, wenn du dieses Wappen so sorgsam hütest. Ich will jetzt wissen, woher wir kommen!«


  Derata bewahrte ihre kühle, gelassene Ruhe. Sie nahm das Wappenhemd, das Goren ihr trotzig hinhielt, und betrachtete es eine Weile nachdenklich.


  »Fast hatte ich den Namen schon vergessen«, sagte sie schließlich. »Ich wollte dich zu einem normalen Menschen erziehen, Goren – einem Krieger, gewiss, denn das ist nun mal, was du am besten kannst.«


  »Weshalb du mir nicht lesen und schreiben beigebracht hast?«


  »Ich bin keine gute Lehrerin, was das betrifft. Deshalb habe ich Darwin Silberhaar gebeten, dass du bei Magister Altar in die Lehre gehen darfst, als du alt genug dafür warst.« Sie zuckte die Achseln. »Dem Hofalchemisten kann man das natürlich nicht befehlen, weswegen er meinte, dich zunächst beobachten und prüfen zu müssen. Aber letztendlich … hast du sehr viel bei ihm gelernt. Mehr, als ich dir jemals hätte beibringen können.«


  »Aber warum hast du nie mit mir darüber gesprochen, woher wir kommen?«


  »Ich hätte es bald getan. Deine Kindheit sollte nicht mit diesem Makel behaftet sein.«


  »Makel?«, fragte er brüchig.


  »Ja. Die Drakhim sind unser Volk, mein Sohn. Sie entstanden durch den Blutsbund unseres Urvaters Blutfinder mit dem Drachen.«


  »Dem?«, wiederholte Goren.


  Derata nickte. »Nach dem Tod meiner Mutter«, erzählte sie, »nahm sich die Seherin und Heilerin Marela meiner an, eine sehr weise und gebildete Frau. Sie weihte mich in viele Geheimnisse ein, über die nicht einmal Drakhim offen untereinander sprechen. Deshalb haben wir auch diese harmlosen Farben in unserem Wappen, denn in Wirklichkeit wären sie schwarz und rot, wie der Drache, der uns sein Blut schenkte.«


  Gorens Augen weiteten sich. »D… du sprichst nicht etwa vom Dunklen Drachen? Ich dachte, das sei nur ein Lied …«


  »Blutfinder strebte nach Unsterblichkeit. Er hoffte, sie mit dem Blut des Dunklen Drachen zu erlangen. Er täuschte sich.« Derata hob resignierend die Hände. »Ich wollte dir ein besseres Schicksal bescheren, du solltest nicht an die Erinnerungen unseres Volkes gebunden sein.« Derata erhob sich, legte das Hemd sorgfältig zusammen und verstaute es wieder unten in der Truhe. »Und so kann es immer noch kommen. Geh jetzt, Goren.«


  »Aber ich habe noch Fragen«, beharrte er. »Du hast mir längst nicht alles erzählt.«


  »Du hast für diesen Tag genug Fragen gestellt, und ich bin nicht gewillt, mich noch weiter mit dir darüber zu unterhalten. Ich weiß schon, was ich tue. Und je weniger du weißt, desto weniger kann dich belasten.« Derata wandte sich ihrem Sohn zu. Er war inzwischen so groß wie sie. Bald würde er sie überragen. »Geh«, wiederholte sie. »Du hast Arbeit, die auf dich wartet.«


  Er gehorchte. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  



  



  Als der Herbst kam und die Blätter fielen, fiel auch Gorens Glück. Einen Sommer voller Liebe und Leidenschaft hatte er mit Helim erlebt, doch nun, als die Nächte kühler wurden, eröffnete sie ihm eines Abends: »Goren, ich werde heute nicht zu dir kommen.«


  »Aber warum nicht?«, fragte er verwirrt. »Habe ich etwas getan ... oder gesagt ...«


  »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Aber es wird mir zu kalt draußen. Und es gehört sich nicht, dass wir uns in meiner oder deiner Kammer treffen.«


  Aus Angst, Helim zu verlieren, hatte Goren sie nie gefragt, warum sie tagsüber so fremd zu ihm war, und abends so nahe. Niemand wusste von ihrer Beziehung, das hatte sie zur Bedingung gemacht. Goren hatte geglaubt, sie würde ihre Meinung ändern, wenn sie ihn erst genug liebte. Er hatte sich getäuscht.


  »So ist das ...«, flüsterte er, und seine Schultern sanken herab.


  »Stell dich nicht so an, Goren, du hast doch gewusst, dass zwischen uns beiden nie mehr sein würde«, sagte Helim fast ärgerlich. »Hast du etwa im Ernst angenommen, ich würde dich erwählen? Ich bin schon lange Zachury versprochen, und ich werde ihn auch bald heiraten, nächstes oder übernächstes Jahr.«


  »Du ... du ... hast gleichzeitig mit mir ... und mit ihm ...«, stotterte er. Er spürte, wie sein Herz aus der Brust sprang, auf den Boden fiel und in tausend Stücke zerbarst.


  Helim trat nahe zu ihm, ohne zu merken, dass sie dabei die Scherben knirschend unter ihren Schuhen zermalmte. Sie berührte sacht seine Wange. »Du bist ein stattlicher, netter Bursche, und ich hatte immer viel Freude mit dir«, sagte sie sanft. »Aber du bist nun einmal ein Habnix. Und das wirst du auch bleiben. Zachury wird einmal Statthalter, weil Darwin Silberhaar keine eigenen Kinder hat, und auch wenn der Alte einen Narren an dir gefressen hat und dich fast als Sohn betrachtet, wirst du nie so hoch aufsteigen. Du hast nun einmal keine Herkunft.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und verließ ihn mit einem Lächeln.


  Goren starrte auf die Scherben zu seinen Füßen und lauschte dem raschelnden Wind draußen, der von kalten Tagen voller Regen und Nebel erzählte.


  3.



  Deratas letzter Kampf


  [image: 9]



  In den nächsten beiden Jahren lernte Goren, sein Talent besser zu nutzen. Nach der Trennung von Helim war er schweigsam und in sich gekehrt, er ging kaum noch in den Grimmigen Ork und suchte nicht mehr die Nähe Anderer. Innerhalb eines einzigen Tages war er erwachsen geworden. Auf einmal verstand er seine Mutter und fühlte sich ihr auf seltsame Weise näher denn je, obwohl sie sich nach wie vor weigerte, seine Fragen zu beantworten. Goren konzentrierte sich vor allem darauf, sein Kriegshandwerk zu verbessern und seinen Körper in beste Verfassung zu bringen. Derata gestattete ihm jetzt hin und wieder, mit Goldpfeil auf Erkundung um Guldenmarkt zu reiten. Ein großer Vertrauensbeweis. Und eine gute Gelegenheit, um die weitere Umgebung besser kennenzulernen und vor allem einfach mal die Zügel lang zu lassen und dem Hengst freien Lauf zu gewähren. Das genossen Pferd und Reiter, aber die Pflicht wurde dabei nicht vernachlässigt. Goren hätte sich sonst nicht mehr unter die Augen seiner Mutter gewagt.



  Eines Tages rief Darwin Silberhaar ihn zu sich. »Goren, mein Junge, du bist nun fast erwachsen. Deine Ausbildungszeit ist zu Ende, sowohl bei deiner Mutter als auch bei Magister Altar. Was wirst du dann tun?«


  Die Antwort fiel Goren nicht leicht. »Ich werde Guldenmarkt verlassen, Herr«, antwortete er nervös, aber aufrichtig. »Diese Mauern sind zu eng für mich, und der Wald um uns herum. Ich muss hinaus in weites Land und meine Bestimmung finden.«


  »Darüber wird deine Mutter traurig sein«, sagte Darwin, doch dem Tonfall seiner Stimme nach war eher er es, der Kummer darüber empfand.


  »Das hat sie nicht zu entscheiden, mit Verlaub«, versetzte Goren. »Sie hat ihr Volk verlassen, um mich zu einem freien Menschen zu erziehen.«


  »Und wenn ich dich bitte, bei mir zu bleiben?«, fragte der Statthalter leise. »Mit deinem magischen und kämpferischen Talent hätte ich dich gern als Berater an meiner Seite, damit Guldenmarkt nicht in Bedeutungslosigkeit versinkt, sondern ihren hohen Status behält. Drohender Krieg hin oder her, ich möchte Schulen bauen und den Markt vergrößern, und ich will das Handwerk anlocken. Du könntest mir dabei helfen und Zachury den Boden bereiten, wenn er mir nachfolgt.«


  Goren zog bekümmert die feinen schwarzen Brauen zusammen. »Ich ... kann Euch niemals zurückgeben, was ich Eurer grenzenlosen Güte verdanke, Herr«, stieß er rau hervor. Seine Stimme hatte inzwischen ihren vollen Klang angenommen. »Jeder weiß, wie sehr ich Euch verehre. Ich verlasse Euch nicht gern, bitte glaubt mir das. Aber hier kann ich nicht bleiben, denn ich werde nie Anerkennung finden. Das wisst Ihr.«


  »Die Leute achten euch inzwischen sehr, deine Mutter und dich, weil wir mindestens ebenso viel euch beiden verdanken«, gab Darwin Silberhaar zurück.


  »Ja, sie achten uns in der Ferne, und meiden uns in der Nähe«, erwiderte Goren und lächelte schwach. Er starrte zum Fenster hinaus, wo Krähen ihre tollkühnen Flugkünste zeigten bei dem Versuch, sich gegenseitig einen kleinen Vogel abzujagen, der verzweifelt um sein Leben flatterte. »Ich kann es Euch nicht erklären, aber es treibt mich fort, von Mondwechsel zu Mondwechsel werde ich unruhiger, je wärmer es wird und der Sommerwind mich flüsternd lockt ...«


  Der Statthalter seufzte verhalten. »Ich verstehe. Ja, wirklich. Also werde ich dich schweren Herzens ziehen lassen, zusammen mit Goldpfeil, um den unsere Stuten trauern werden. Ja, du bist frei, Goren Windflüsterer, du kannst gehen, wohin die Brisen dich treiben.«


  



  



  Nach dem Gespräch ging Goren zu Fuß in den Wald, um nachzudenken. Er wollte den richtigen Weg finden, um seiner Mutter seine Entscheidung beizubringen, dass er noch vor dem Hochsommer aufbrechen wollte.


  Es gab so viel zu entdecken, zu sehen; Goren wusste, dass er in eine vom Krieg gebeutelte Welt zog, dennoch musste es dort draußen Abenteuer geben, und Frohsinn, Freiheit, vielleicht auch Freundschaft. Diese enge Welt hier war zu klein für ihn, dazu hatte er zu viel gelernt und gelesen.


  Und natürlich wollte er die Drakhim finden. Er hatte zwar versucht, im Turm des Gelehrten mehr über sein geheimnisvolles Volk herauszufinden, aber seltsamerweise gab es keine Schriften darüber, einfach gar nichts. Er fand nicht einmal mehr das Papier mit dem Wappen. Vielleicht hatte Derata Magister Altar darum gebeten, alles zu verbergen, was mit den Drakhim zusammenhing. In seinem Wissensdrang hatte sich Goren schließlich an Darwin Silberhaar gewandt, doch der gelehrte Mann wusste kaum etwas über die Drachenblütigen. »Sie sind ein verborgenes Volk und bleiben zumeist unter sich. Es lebt wohl eine Sippe in den menschlichen Bereichen der Nordberge, die könntest du aufsuchen. Zumeist aber ziehen sie wohl als Söldner durch die Lande und bieten ihre Dienste an. Der Stammsitz soll irgendwo abgelegen in der Steppe liegen, Richtung Nordosten von hier aus. Darüber dürften weit gereiste Händler am besten Bescheid wissen. Wenn du mehr über deine Herkunft herausfinden willst, so solltest du vielleicht dorthin gehen.«


  Kluger Mann. Es wird Zeit, dass du dorthin gehst, flüsterte die bekannte, aber wenig erfreuliche Stimme in ihm. Goren hatte es hin und wieder durchaus geschafft, sie zum Schweigen zu bringen. Aber offensichtlich nicht für immer. Anscheinend war sein magisches Talent nicht nur auf die Stimmen des Windes beschränkt, da gab es noch andere Mächte, die nicht zu kontrollieren waren.


  Noch nie hatte Goren mit jemandem darüber gesprochen, was er in sich hörte. Er wollte nicht, dass man ihn für verrückt erklärte. Und er hatte Angst.


  »Aber …«, fügte der Statthalter hinzu, »bevor du das tust, musst du mit deiner Mutter darüber sprechen. Sie hat dich nicht ohne Grund fern deines Volkes aufgezogen.«


  Das würde keinen Sinn haben. Derata würde es ihm verbieten wollen und er würde den Gehorsam verweigern, und keiner würde offen mit dem Anderen reden, was genau ihn zu seinem Handeln bewegte.


  Wenn man es recht bedenkt, überlegte Goren erschrocken in plötzlicher Selbsterkenntnis, bin ich meiner Mutter schon jetzt sehr ähnlich geworden.


  



  



  Im Wald waren die Vögel eifrig mit dem Nestbau und der Werbung beschäftigt; überall zwitscherte es, zwischen den Ästen hüpften sie hin und her, flatterten aufgeregt von Baum zu Baum. Sogar Wild zeigte sich hier und da hinter einem Busch oder Baum, für einen halben Herzschlag, bevor es lautlos huschend verschwand. Goren konnte angesichts dieser Idylle kaum glauben, dass anderswo Krieg und Not herrschen sollte. Man hörte ja so dies und das, aber Händler neigten gern zu Übertreibungen, und die Meldungen widersprachen sich oft. Goren konnte die Wahrheit nur herausfinden, indem er selbst dort hinausging und nachsah. Herausfand, wie das wahre Leben war, abseits des Schutzes von Guldenmarkt.


  Er kletterte auf seinen gewohnten Platz hoch oben im Himmelsstürmer, um sich mit dem Wind zu beraten. Nun ja, natürlich war es keine richtige Unterhaltung, nach wie vor waren es hauptsächlich verwirrende, kaum deutbare Visionen, oftmals eine Wiederholung der ersten orakelhaften Begegnung. Trotzdem war er neugierig auf alles, was ihm zugetragen wurde, vor allem jetzt, da er eine Entscheidung zu treffen hatte.


  Eine Weile verharrte Goren ganz still, genoss die Hitze der Frühlingssonne in der noch angenehmen, weichen, nach Blumen und frischem Gras duftenden Luft. Dann versetzte er sich in leichte Trance, wie Magister Altar es ihn gelehrt hatte, um die Stimmen des Windes auffangen zu können.


  Bald darauf fächelte ihm eine leichte Brise um die Nase, die allmählich stärker wurde, und die vertrauten Luftwirbel bildeten sich.


  Wir grüßen dich, Zweiseelen, sangen die Winde und streichelten Gorens Wangen mit kalten Spinnenfingern.


  »Mein Name lautet Goren Windflüsterer«, korrigierte der junge Mann stolz. »Weil ich mit euch sprechen kann.«


  Doch du irrst dich. Dein Beiname lautet Zweiseelen. Wir grüßen und wir bedauern dich deshalb, denn vorbei ist die Zeit des stillen Glücks, fortgehen musst du und dein Schicksal finden.


  »Ich weiß«, antwortete Goren. »Ich werde im Sommer Guldenmarkt verlassen, und meine Mutter, denn es treibt mich fort. Was wird mich erwarten?«


  Dunkel ist deine Zukunft, kam umgehend die Antwort. Wir haben dich gewarnt, nicht zu lange zu verharren, doch nun ist es zu spät, armes Kind, zu spät, zu spät. Sieh, blutrot färben sich die Hügel am Rand des Waldes, langer Schatten fällt darüber, den kein Sonnenlicht erhellen kann.


  Goren fühlte, wie eine klamme Hand nach seinem Herzen griff. So hastig und vor allem düster hatten die Stimmen noch nie zu ihm gesprochen. »Zeigt es mir«, verlangte er.


  Und die Winde zeigten es ihm.


  



  



  »Mutter!«


  Derata unterbrach die Waffeninspektion und drehte sich um. Goren kam völlig atemlos angelaufen, sein Gesicht war schweißüberströmt, sein Atem flog. Er musste eine lange Strecke gerannt sein, und der Tonfall seiner Stimme alarmierte den Hauptmann sofort. »Wartet hier, ich komme gleich zurück«, befahl sie den Männern der Garde. Sie wandte sich zum Gehen, verharrte dann aber noch einmal und fügte mit verengten Augen hinzu: »Und wehe, es rührt sich einer von euch!«


  Unwillkürlich nahmen die Gardisten eine stramme Haltung an.


  »Komm«, sagte Derata zu ihrem Sohn und ging mit ihm bis zu den Stufen der Veste, wo sich gerade niemand aufhielt. »Was gibt es?«


  »Krieg, Mutter«, keuchte er. »Er kommt hierher.«


  »Was veranlasst dich zu dieser Annahme?«, fragte sie ernst.


  »Die Winde haben es mir erzählt«, berichtete er. »Und gezeigt. Ich sah eine große Schar bewaffneter Krieger, nicht die üblichen marodierenden Truppen, sondern in bester Ausrüstung und Marschordnung. Sie sind höchstens noch vier Tage entfernt, und sie haben eindeutig Guldenmarkt zum Ziel erkoren.«


  Deratas Gesichtsmuskeln spannten sich an. »Wenn sie ausgerechnet diese abgelegene Stadt ausgewählt haben, dann wollen sie hier einen Stützpunkt errichten. Guldenmarkt liegt ziemlich in der Mitte zu allen Grenzen der Völker. Felder und Wald bieten genug Raum für ein großes Heer. Sie können die Stadt zu einer Festung ausbauen …«


  »Wir müssen sofort zu Darwin Silberhaar«, schlug Goren vor.


  »Allerdings. Uns bleibt nur sehr wenig Zeit, die Stadt zu verriegeln.« Sie runzelte die Stirn. »Aber wer …«


  »Dazu wollte ich dir etwas sagen, Mutter«, stammelte er. »Es … ich kann es nicht fassen …«


  Derata musterte ihren Sohn. »Sprich.«


  Goren schluckte. »Ihr Anführer trägt – das Wappen der Drakhim. Leider wird sein Gesicht zur Hälfte von einem Helm verdeckt. Aber ich konnte sehen, dass er schulterlange schwarze Haare hat, und er trägt einen schwarzen Oberlippenbart. Sein Kinn ist gespalten.«


  Derata wurde leichenblass, was Goren über alle Maßen erschreckte, denn so hatte er seine Mutter noch nie gesehen. Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und Goren erkannte, dass sie ihrer Vergangenheit begegnete. »Ruorim«, sagte sie langsam. »Ich verstehe.«


  »Du kennst ihn?«, fragte Goren.


  »Beinahe«, erwiderte sie rätselhaft. »Er kommt aus den Nordbergen.«


  Jene Sippe, von der Darwin Silberhaar gesprochen hatte. Von der Goren anscheinend nicht stammte, Deratas Verhalten nach zu urteilen.


  »Gut, dass du heute in den Wald gegangen bist, Sohn. Die Lage ist sehr ernst, aber durch deine frühzeitige Warnung noch nicht verloren.«


  Gorens Herz pochte aufgeregt. »Was soll ich tun?«


  »Geh zur Garde und befiehl, dass sie sofort mit der Absicherung der Stadt beginnen soll. Der Wachdienst muss umgehend neu eingeteilt werden, und alle waffenfähigen Männer müssen ausgerüstet werden und sich bereithalten. Ich gehe zu Darwin, damit wir uns auf eine Belagerung vorbereiten können.« Derata lief die breite Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Kurz darauf erschallte zum ersten Mal seit langer Zeit das Horn der Veste zum Alarm.


  



  



  Nun zeigte sich, dass Derata recht daran getan hatte, sich all die Jahre über stets bereitzuhalten. In Windeseile waren Soldaten, Krieger und Waffenfähige mobilisiert, die Frauen brachten ihre Kinder in Schutzhäusern unter, die geheime Zugänge zu Kellerbereichen hatten. Marktstände wurden abgebaut, die Waren sicher versteckt, die Vorratslager mehrfach gesichert, an größeren Kreuzungen Barrikaden errichtet. Die Pferde wurden gesattelt und für einen Ausfall bereit gehalten, die Wehrgänge mit Bogenschützen besetzt, Öl in Kesseln vorbereitet, um rasch erhitzt zu werden.


  Innerhalb eines Tages war aus der offenen, freundlichen Stadt Guldenmarkt eine einigermaßen gesicherte Festung geworden. Die Bauern aus der Umgebung waren bis zum nächsten Morgengrauen allesamt mit wenigen Habseligkeiten, vor allem aber dem Vieh eingetroffen. Händler erhielten keinen Zutritt mehr und mussten wieder abreisen. Aber es kamen ohnehin nicht mehr viele, die Nachricht von der vorrückenden Schar hatte sich in Windeseile herumgesprochen. Darwin Silberhaar schickte Boten zu anderen Städten mit der Bitte um Beistand. Ihm war bewusst, dass vermutlich keine Unterstützung kommen würde.


  Am dritten Tag klopfte ein leicht gerüsteter Späher mit einer weißen Fahne ans Stadttor und wurde eingelassen, nachdem er sich sämtlicher Waffen entledigt hatte.


  Darwin Silberhaar empfing ihn in seiner Halle, umgeben von der Leibgarde, mit Derata an der Seite seines Thronstuhls. Goren war ebenfalls anwesend, auf Geheiß seiner Mutter allerdings am Rand der Garde, das Gesicht von einem Helm verhüllt.


  Der Bote neigte leicht den Kopf zum Gruß. »Mein Herr Ruorim Schwarzbart, Meister der Unzerbrechlichen Klinge und Magus der Hohen Künste, entbietet Euch seinen Gruß, Darwin Silberhaar, Herr der Veste von Guldenmarkt. Die ruhmreiche Schar der Drachenreiter bereitet sich im Dienste der Menschen auf eine große Schlacht gegen die Elfen des Südens vor und bittet Euch um bereitwillige Aufnahme der Soldaten, denn wir benötigen Herberge und Versorgung, um mit vollem Einsatz unserem Volk dienen zu können.«


  Der Statthalter zuckte mit keinem Muskel. Sein Kinn ruhte auf seiner Hand, der Arm auf die Lehne gestützt. »Salbungsvolle Worte für einen ungeschlachten Räuber, das muss ich lobend feststellen«, sagte er ruhig.


  Das bisherige Rascheln, Scharren und leise Klingeln in der Halle erstarb. Niemand regte sich mehr, keiner wagte noch ein Räuspern. Selbst das zuvor munter prasselnde Feuer in den großen Kaminen duckte sich leise knisternd. Alle Blicke waren auf Darwin gerichtet, den man bisher nur als gütigen, sanften Mann erlebt hatte.


  Das Gesicht des Boten verdunkelte sich vor Wut. Offensichtlich hatte er sich diesen Auftritt anders vorgestellt. »Ich bin unempfänglich für Beleidigungen, mein Herr«, stieß er zähneknirschend hervor. »Ich bin nur ein Bote, ohne jede Wertung, neutral und sachlich.«


  »Ein Räuber wie dein Herr«, wiederholte Darwin und lehnte sich zurück. »Man kann es noch so sehr in schöne Worte kleiden, Raub bleibt Raub und Diebstahl Diebstahl. Tatsache ist, ihr wollt unsere schöne Stadt besetzen, euch breitmachen wie Aasvögel, zechen, plündern, schänden und töten, was sich euch in den Weg stellt. Ihr wollt uns alles nehmen, und wenn wir Glück haben, bleibt uns noch ein bisschen Leben übrig, bis ihr fertig seid und satt und zufrieden abzieht. Schert euch weg hier, Unglücksbote! Wir sind eine freie Stadt und werden es auch bleiben.«


  »Ihr macht einen schweren Fehler«, erwiderte der Bote mit einem wilden Knurren in der Kehle. Seine Stimme hallte hohl durch den Saal. Er war umringt von schwer bewaffneten Männern, deren Mienen Entschlossenheit zeigten, nicht den leisesten Anflug von Furcht. Gewiss eine Erfahrung, die der Mann noch nicht oft gemacht hatte. »Man berichtete mir, dass Ihr ein vernunftbegabter Mann seid.«


  »Und gewiss berichtete man dir auch, dass ich ein gelehrter Tölpel bin, dessen Waffe die Feder ist, nicht das Schwert«, versetzte der Statthalter. »Doch bist du nicht der Erste, der Freundlichkeit mit Dummheit verwechselt, und ich habe vor allem keine Angst. Unsere Stadt ist bereit, eurem Ansturm standzuhalten. Wir können eine jahrelange Belagerung durchstehen. Ihr auch?«


  Der Bote ließ den Stab mit der weißen Fahne fallen. »Das ist Euer Todesurteil!«, schrie er.


  »Ganz im Gegenteil«, meinte Darwin Silberhaar unerwartet sanft. Ein eiskaltes Glitzern lag in seinen blauen Augen. »Und damit auch dein Herr begreift, wie ernst es uns ist, werden wir ihm eine eindeutige Botschaft zurücksenden.«


  Das Blut wich aus dem Gesicht des Boten, ebenso wie seine Füße, nämlich um drei Schritte von den Stufen des Throns zurück. »Boten sind unantastbar, dies ist ein Gesetz von Ehre bei den Menschen!«, stieß er panikerfüllt hervor. Der letzte Rest seiner Selbstsicherheit war entschwunden, und sein Griff ging wie im Reflex zum Waffengürtel, aber er besaß nichts mehr, um sich verteidigen zu können.


  »Ja, damit hast du recht – wenn du ein Mensch wärst und kein räudiger Hund«, meinte der Statthalter mit einem kalten Lächeln. »Damit besudle ich nicht meine Ehre, Bote hin oder her. Du kommst nicht im Namen des Friedens, sondern erklärst mir den Krieg. Du verlangst meine bedingungslose Kapitulation, andernfalls wird meine Stadt dem Erdboden gleichgemacht. Das ist die Wahrheit! Dieses lächerliche weiße Bettlaken ist ohne Bedeutung.«


  Nun wurde der Bote blass wie jenes Tuch. »Das solltet Ihr Euch sehr gut überlegen ...«


  In diesem Moment trat Derata mit gezücktem Schwert nach vorn, und als das Licht der Fackeln auf ihr Gesicht fiel, und auf das Wappenhemd, das sie zu diesem Anlass zum ersten Mal seit fast achtzehn Jahren wieder trug, erkannte der Bote, dass er verloren war.


  »Drakhim? Wie ist das möglich!« Er wollte auf die Knie sinken, um Gnade betteln, doch noch schneller als die Beine erreichte sein Kopf den Boden und tränkte ihn mit Blut.


  Diesen Kopf schickte Darwin Silberhaar an das Pferd des Boten gebunden zurück zu seinem Herrn, und den restlichen Körper warfen sie vor den Graben in den Staub und ließen ihn dort liegen.


  Der Statthalter sagte zu seinem Volk: »Wir werden nicht lange auf die Antwort warten müssen. Seid tapfer und fürchtet euch nicht, denn ihr kämpft hier um alles, was euch lieb und teuer ist.«


  



  



  Und damit begann die Schlacht. Eines Morgens lagerte Ruorims Schar, mindestens vierhundert Mann, vielleicht fünfhundert, vor den Toren der Stadt. Sie waren nahezu lautlos in der Nacht über die Felder und durch den Wald gekommen, im Schutz eines magisch gewobenen Nebels, doch nun gut sichtbar, um den Kampfesmut der Verteidiger zu dämpfen.


  Flankiert wurde die Schar von der Reiterei, die mit erhobenen Lanzen und Fahnen den Graben entlang ritt, in prächtigen Rüstungen. Zuvorderst lagerten Speerwerfer, dahinter die Bogenschützen, und dann kamen die Fußsoldaten, mit Äxten, Schwertern und Keulen. Die meisten Soldaten waren Menschen, doch die Verteidiger konnten auch einige Verbände an Orks und Trollen ausmachen, und einige wenige Zwerge. An verschiedenen Stellen brannten Feuer, und neben den Fahnenträgern gingen Armbrustschützen mit Fackeln in den Halterungen.


  Ruorim ritt einen großen schwarzen Hengst, er war als Anführer leicht zu erkennen, denn er verharrte direkt vor der hochgezogenen Brücke des Stadtgrabens, in schwarzroter Rüstung, mit geschlossenem Helm, und forderte den Statthalter auf, ihm die Stadt kampflos zu übergeben, dann würde er noch einmal Gnade walten lassen.


  Ein Pfeilhagel auf Darwins Anweisung hin war die Antwort, und die Drachenreiter um Ruorim gaben ihren Pferden die Sporen, um den Geschossen auszuweichen. Ruorim aber blieb unbeeindruckt stehen, das Pferd streng gezügelt, und hob lediglich seinen an der Seite hängenden Schild, an dem die Pfeile wirkungslos abprallten.


  »Dies war mein letztes Angebot«, rief er mit donnernder Stimme und gab das Zeichen zum Angriff. Die erste Welle wogte gegen den Burggraben, und der Statthalter gab den Befehl, die Wurfgeschosse zu schleudern, Speere und Pfeile gut gezielt abzuschießen. Schreie flogen über die Fronten hinweg, auf den Zinnen war nicht weniger Bewegung als draußen vor den Toren, und die Kämpfe dauerten Stunde um Stunde.


  Magister Altar stand oben auf der Zinne, um die zur Bösartigkeit verzerrte Magie des Drakhim aufzuhalten. Jeder Mann und viele Frauen kämpften tapfer und nie verzagend, aber der Feind war in der Überzahl gegenüber der kaum dreihundert Mann fassenden Garde in Guldenmarkt, und Ruorim sehr viel jünger als Altar. Seine magischen Kräfte waren ausdauernder – und er war mächtiger durch das Erbe des Drachenblutes. Er konnte Zauber allein durch seinen Geist wirken, höchstens mit Zuhilfenahme seiner Hände. Noch hielt der von Magister Altar mit Hilfsmitteln und Sprüchen errichtete Schutzwall, aber er wurde zusehends dünner. Der alte Alchemist wollte sich nicht ausdenken, was geschehen mochte, wenn die finstere Magie erst durchschlug. Wahrscheinlich würde sie die tapferen Menschen in tiefe Verzweiflung und Wahnsinn stürzen und sie dem Feind ausliefern. Goren unterstützte seinen Meister, so viel er nur vermochte, aber er wusste, dass kaum Aussicht bestand. Die Winde hatten ihm davon gesungen, nur hatte er dies seiner Mutter nicht erzählt, denn er wollte nicht daran glauben, dass man sein Schicksal nicht ändern konnte.


  Doch diesmal schienen die Winde Recht zu behalten. Immer näher rückte der Feind, die Sturmleitern waren fast fertiggestellt, ebenso die Rammböcke.


  Tiefe Wunden hatten Ruorims Soldaten in den Wald mit Axt und Feuer geschlagen, und Goren hörte im fauchenden Feuerwind die Schreie der Tiere, auch die der alten Bäume, die Guldenmarkt so lange bewacht hatten.


  Zwei Wochen lang hielt Guldenmarkt dem Ansturm stand, was unglaublich schien, doch die Stadt war gut befestigt, und von der Garde kämpfte jeder für zwei. Darwin Silberhaar hoffte inständig, dass bald Hilfe eintraf, aber die meisten Städte waren zu weit entfernt oder vermutlich mit der eigenen Absicherung beschäftigt, denn es war nicht ausgeschlossen, dass die Schar von Guldenmarkt aus weiter dorthin zog, um die nächsten Stützpunkte zu schaffen. Der Bote hatte vom Krieg gegen die Elfen des Südens gesprochen, also wollte Ruorim wohl einen Wall errichten, den sie von ihrer Seite aus nicht durchbrechen konnten, um in den mittleren und nördlichen Menschenlanden einzufallen.


  Die Verluste waren inzwischen hoch. Derata veranlasste, dass Frauen und Kinder über zwei Geheimgänge Richtung Westen hinter die Mauern flohen, noch unterhalb des gefluteten Grabens hindurch, in eine dichte Stelle des Waldes, die bisher unberührt aussah. Die Drakhim hoffte, dass sich wenigstens ein Teil von ihnen solange verstecken konnte, bis die Schar weiterzog, und so der Sklaverei, Schändung oder dem Tod entging.


  In raschen Ausfällen brauste die Reiterei wie ein wütender Sturm in die Schar der Angreifer, metzelte in Windeseile alles in Reichweite nieder und kehrte ebenso schnell wieder in die Stadt zurück, bevor der Feind reagieren konnte. Diese Taktik funktionierte dreimal, doch dann ließ Magister Altars Kraft zusehends nach, und der Feind hatte Speerträger in die vorderste Reihe gebracht. Immerhin gab es auch bei den Drachenreitern inzwischen erhebliche Verluste. Guldenmarkt ließ sie teuer für den Angriff bezahlen.


  



  



  Schließlich kam es zum Sturmangriff. Ruorim hatte den richtigen Augenblick genau erkannt. Er musste erneut hohe Verluste in Kauf nehmen, als die Leitern angebracht wurden, aber schließlich sprangen die ersten Soldaten über die Zinnen, und das Stadttor zerbarst unter dem geballten Stoß der Widder in tausend Stücke.


  Derata hatte Speerträger und Bogenschützen dahinter postiert, aber Ruorim schickte seine Reiterei los, die sich bald den Weg frei bahnte und mit brennenden Fackeln durch die Gassen stürmte, die sie auf Häuserdächer und durch Fenster warfen. Bald brannte es an vielen Stellen, schwarzer Rauch stieg hoch in den Himmel, und der Tag wurde beinahe zur Nacht. Die Luft war erfüllt vom Geschrei und Wehklagen der Menschen, Häuser brachen zusammen, Waffen klirrten, Pfeile surrten durch die Luft.


  Die Veste wurde von der Leibgarde bisher erfolgreich gehalten, aber Derata wusste, es war nur noch eine Frage der Zeit. Sie suchte nach Goren, zog ihn mitten aus dem Gemetzel und zerrte ihn mit sich.


  »Ich muss Goldpfeil befreien!«, schrie Goren. »Hörst du nicht sein Wiehern? Er kann entkommen, wenn ich ihn –«


  »Mach dir keine Sorgen um deinen Hengst, er kann auf sich selbst aufpassen«, erwiderte Derata. »Er wird wieder zu dir finden, vertraue darauf.« Sie zog Goren eiligen Schrittes in die Halle und gab Anweisung, sie zu verschließen und zu halten, solange es ging.


  In der Halle waren nur Darwin Silberhaar und Magister Altar anwesend. Der Statthalter wollte sich dem Feind hier stellen, mit Altar an seiner Seite.


  »Derata!«, rief der Statthalter. »Geht es zu Ende?«


  »Ja, mein Herr, leider ist es so«, antwortete die Drakhim. »Guldenmarkt wird in wenigen Stunden fallen. Aber Ruorim hat einen hohen Preis dafür bezahlt, und ich glaube, die meisten Frauen und Kinder sind entkommen. Ich habe soeben Anweisung gegeben, die Vorratsspeicher in Brand zu setzen und das Vieh zu töten, damit diesen Bastarden nichts mehr bleibt.«


  »Wir werden nicht fliehen«, sagte der Statthalter entschlossen.


  »Oh doch, das werdet Ihr, zusammen mit Meister Altar und meinem Sohn«, erwiderte Derata. Sie ging zu einem Wandgobelin und hob eine Ecke an. Dann drückte sie auf eine bestimmte Stelle in der Mauer, und unter den staunenden Augen der Anderen öffnete sich plötzlich eine Tür nach innen zu einem Geheimgang.


  »Ihr habt – ohne mein Wissen ... aber wie ...«, stotterte Darwin Silberhaar entgeistert.


  »Diesen Fluchtweg ließ ich schon vor Jahren anlegen«, erklärte Derata. »Genau für diesen Zweck. Ihr werdet jetzt diesem Gang folgen, und du, Goren, wirst den Statthalter und den Magister in Sicherheit bringen. Ich übergebe sie in deine Obhut.«


  »Aber was wird –«, begann Goren.


  »Ich konnte einmal fliehen, mein Sohn, aber diesmal nicht«, sagte sie entschieden und in gewohnter Strenge. »Ich muss Ruorim aufhalten, bis ihr in Sicherheit seid. Am Ende des Gangs findest du einen Riegel, den du drehen musst. Die Decke wird nur von wenigen Stützbalken gehalten, sie wird durch einen bestimmten Mechanismus zusammenfallen, sobald du den Riegel betätigst. Niemandem wird es mehr möglich sein, euch auf diesem Fluchtweg zu verfolgen, und der Wald ist groß, sie wissen nicht, wo ihr herauskommen werdet.«


  »Ihr habt an alles gedacht«, flüsterte Darwin. »Bei Sonne und Mond, was seid Ihr für eine großartige Frau ...«


  Goren wandte verzweifelt ein: »Aber wenn es so ist, kannst du doch mit uns kommen! Bitte ...«


  Sie unterbrach ihn. »Goren, sei still, wir haben nicht mehr viel Zeit, und ich muss dir einiges erklären. Ich hätte es vielleicht längst tun sollen, aber jetzt ist nicht der Augenblick für Reue, ich kann es nicht ändern.« Sie hob die Arme und ergriff Gorens breite Schultern. »Goren, der Mann dort draußen, Ruorim Schwarzbart, ist dein Vater«, verkündete sie – einfach so, als wäre es nur eine Nebensache.


  Goren wurde leichenblass, und er spürte, wie seine Knie weich wurden. Aber er hatte keine Zeit für einen Gefühlsausbruch, von draußen drang bereits Kampflärm herein, und seine Mutter redete hastig weiter. »Ich bin Derata, Tochter von Darmos Eisenhand, dem Herrn unserer Festung Drakenhort, einzige und wahre Heimat der Drakhim. Ruorim hielt bei meinem Vater um meine Hand an, doch ich lehnte ab. Da ... betäubte er mich, und zeugte dich mit Gewalt, denn nur auf dich kam es ihm an, ich war ihm unwichtig.«


  »Wieso ...«, flüsterte Goren.


  »Vermutlich verfügt er über das Zweite Gesicht, das du zum Teil wohl geerbt hast, Goren. Denn die Zeichen deuteten darauf hin, dass du Blutfinders Seele in dir trägst.«


  Ein Stöhnen entrang sich Altar. »Es ist nicht nur eine Legende?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete Derata. »Es steht zu befürchten, dass es ihm gelungen ist, seine Seele in Drakenhort zu verstecken, bis der Moment gekommen war, wiedergeboren zu werden.«


  »Das Flüstern ...« Goren erbebte.


  Derata stockte. »Also kannst du ihn schon hören?« Sie schüttelte den Kopf. »Wie dumm war ich! Mein Schweigen verdammte auch dich dazu, und nun treibe ich dich dadurch womöglich erst recht in den Untergang.« Sie holte Atem und sah zu ihrem Sohn auf. »Verzeih mir, Goren, ich wollte dich nur schützen. Und bitte glaube mir, ich liebe dich, du bist mein Fleisch und Blut, und ich habe meinen Hass auf Ruorim niemals auf dich übertragen, seit ich zum ersten Mal deine Bewegung in mir spürte. Geh jetzt, zusammen mit Darwin und Altar, bring die beiden in Sicherheit. Der Tag wird kommen, an dem du dich mit Blutfinders Seele auseinandersetzen musst, doch ich habe dich darauf vorbereitet. Du bist stark und mutig, und dein Geist ist rein. Du wirst es schaffen. Wichtig ist, dass du deinem Vater niemals begegnest! Versuche nicht, dich mit ihm auseinanderzusetzen, er ist stärker als du, und er ist absolut bösartig. Er könnte Blutfinder in dir stärken, und das könnte Blaejas Untergang bedeuten, denn Blutfinder will die Macht über die ganze Welt, und Ruorim steht ihm darin nicht nach. Aber du bist anders, Goren, und das ist deine Stärke und Macht gegen sie beide. – Ah, sie kommen. Leb wohl!« In einem kurzen Impuls umarmte sie ihren Sohn, drückte ihn so fest an sich wie niemals zuvor, und er spürte das Zittern in ihrem Körper, ein lautloses Schluchzen, bevor sie ihn losließ und Darwin und Altar auf den Geheimgang zuschob.


  Vor dem Eingang wurde inzwischen gekämpft, die Zeit drängte. Während Goren den beiden älteren Männern wie betäubt folgte, flüsterte Derata noch ein paar Worte mit ihnen und drückte ihnen zwei brennende Fackeln in die Hand, bevor sie Goren zu ihnen in den Gang schubste, die Tür verschloss und den Gobelin glättete.


  



  



  »Komm, Junge!«, flüsterte Altar und wollte ihn mit sich ziehen, aber Goren blieb stocksteif stehen. Der kleine alte Mann zog und zerrte, aber er war viel zu schwach, genauso gut hätte er versuchen können, einen Felsen zu bewegen. Er holte mit dem Fuß aus, als wolle er Goren vors Schienbein treten, überlegte es sich dann aber hastig anders, als der junge Mann seinen Meister wild anfunkelte. »Ich bleibe!«, zischte er. »Hier ist ein Loch, gerade groß genug für ein Auge, und ich kann meine Mutter sehen. Ich werde sie nicht so einfach im Stich lassen!«


  Darwin legte Altar, dem vor Wut der Zwicker von der Nase rutschte, eine Hand auf die Schulter. »Gib ihm noch einen Augenblick, alter Freund. Falls unsere Sanduhr abgelaufen ist, ist es gleich, wo sie uns finden, denkst du nicht?«


  »Grrmm«, machte Altar, aber er fügte sich.


  



  



  Derata wartete mit erhobenem Schwert, nicht weit von der Tür entfernt. Inzwischen mussten Goren und die beiden älteren Männer den Ausgang fast erreicht haben, das war ihre einzige Sorge. An ihrem eigenen Leben lag ihr nicht viel, nicht mehr seit jener verhängnisvollen Nacht. All ihr Denken war nur auf Goren ausgerichtet gewesen, doch nun lag sein Schicksal nicht mehr in ihren Händen.


  Sie würde nun dem Mann begegnen, der ihr Leben zerstört hatte, und endlich Rache an ihm nehmen. Was dann mit ihr geschah, war ihr gleichgültig.


  Schließlich erstarb der Kampflärm draußen. Dann flog die Tür von Zauberhand geöffnet auf, und ein großer Mann in schwarzroter Rüstung, in einen langen Umhang gehüllt, mit dem Wappen der Drakhim auf der Brust, betrat die Halle. In seiner Rechten hielt er ein mächtiges Flammenschwert, dessen Ränder nass von Blut waren.


  Als er Derata erblickte, verharrte er. Dann nahm er den Helm ab.


  Obwohl so viele Jahre vergangen waren, erkannte Derata ihn sofort wieder. Zumindest seine linke, makellose Seite. Die rechte Seite war von der Wange bis zur Stirn von einer tiefen Narbe zerfurcht, die auch sein Auge in Mitleidenschaft gezogen hatte, dessen klarer gelber Wolfsblick getrübt, aber nicht ganz blind war, mit rotem Augapfel. »Das Glück war nicht immer auf deiner Seite, Ruorim Schwarzbart, wie ich sehe«, sagte sie. »Ich schulde demjenigen, der dir das antat, Dank.«


  »Derata«, sagte er und kam langsam näher. »Die Jahre waren gut zu dir, du bist schöner denn je. Endlich ist meine lange Suche beendet, wenngleich ich nicht zu hoffen gewagt hätte, dich ausgerechnet hier vorzufinden. Stets ist die Sicht auf alles getrübt, das dich betrifft, seit du zur Abtrünnigen wurdest und das Drachenblut in dir verleugnet hast.« Er sah sich um. »Allerdings hätte ich es mir denken können, nachdem sich diese Stadt so mannhaft gewehrt hat. Diese einfachen Menschen hier sind dazu normalerweise nicht fähig, am wenigsten dieser Narr von Statthalter.«


  Derata nahm Angriffsposition ein. »Noch ist sie nicht gefallen«, sagte sie leise.


  »Sei nicht närrisch, Derata, ob wir Darwin nun finden oder nicht, wir sind ab jetzt die Herren hier.« Ruorim ging langsam auf sie zu, mit ausgebreiteten Armen, das Schwert gesenkt. »Du hast hier eine großartige Leistung vollbracht, die jeden Zoll Bewunderung von mir fordert. Komm mit mir, und wenn schon nicht an meiner Seite, dann als Mitstreiterin, ich gebe dir auf der Stelle den Oberbefehl über meine Schar! Lass uns Frieden schließen. Ich gebe zu, als ich von deiner Flucht erfuhr, war ich erzürnt, aber nur aus Schmerz. Doch dich jetzt hier zu sehen, lässt alle Zuneigung in mir wieder hervorbrechen. Ich habe nie eine andere Frau an meiner Seite gehabt, der Platz ist immer noch frei für dich. Komm mit mir!«


  Derata wich um jeden Schritt zurück, den er auf sie zuging. »Nach all dem, was du mir angetan hast, wagst du, mir dieses Angebot zu machen?«


  Ruorim blieb stehen. »Was ich tat, geschah aus Liebe, Derata. Wie sonst lässt es sich erklären, dass eine Frucht daraus erwuchs, ein junger Baum? Übrigens, wo ist er?«


  »Tot!«, zischte Derata. »Ich verlor ihn im Schnee, während meiner Flucht, und ich spuckte noch auf den schwarzen Klumpen in meinem Blut, bevor ich weiterritt!«


  Ruorims Gesicht wurde plötzlich schwarz und finster, wilder Hass und Zorn verzerrte seine unversehrten markanten Züge zu einer dämonischen Fratze. Die Maske der Freundlichkeit war gefallen. »Du lügst!«, stieß er mit klirrender Stimme hervor. »Ich weiß, dass er lebt, ich kann es fühlen!«


  »Denke, was du willst«, erwiderte Derata. »Mit deinem schwarzmagischen Bastard habe ich nichts zu schaffen, verrotten möge er, sollte er tatsächlich noch leben! Und jetzt verschwinde von hier!«


  Ruorim hob langsam die Hand mit dem Schwert. »Du ahnst nicht, mit wem du dich anlegst, Weib«, warnte er heiser.


  »Das wusste ich, als ich deinen Pestgestank zum ersten Mal roch und dein wurmzerfressenes Gesicht zum ersten Mal sah!«, fauchte Derata. Sie spie auf den Boden. »Du bist eine Schande der Drakhim, das Drachenblut in dir ist schwarz und verdorben!«


  »Genug!«, brüllte Ruorim. »Übergib mir Darwin Silberhaar, und ich werde vielleicht Gnade walten lassen!«


  »Ich verzichte auf deine Gnade, du Bastard! So lange schon warte ich auf meine Rache, denkst du, ich lasse sie mir entgehen?« Noch während sie sprach, ging Derata zum Angriff über.


  Ruorim parierte zwar, aber er war doch von der Schnelligkeit überrascht worden, und er musste dem nächsten Hieb hastig ausweichen, bevor er zum Gegenangriff übergehen konnte. Er war größer und schwerer als Derata, aber sie war wendiger und schneller. Sie versuchte gar nicht erst, die wuchtigen Schläge seines riesigen Schwertes zu parieren, sondern tauchte darunter hindurch oder setzte darüber hinweg und versuchte, Treffer zu landen – Arme, Beine, wo die Deckung eher durchlässig war.


  Die Fackeln warfen die Schatten der Kämpfer zuckend an die Wände, als Schlag auf Schlag folgte. Ruorim geriet zusehends in Wut, dass Derata ihm so lange standhielt. Das spornte sie erst recht an. Sie selbst empfand in diesem Moment überhaupt nichts, war allein auf den Kampf konzentriert und nichts sonst. Sie schätzte Ruorims Strategie ab, versuchte seine nächsten Schritte und Ausfälle vorauszuahnen, passte sich seiner Kampfweise immer besser an. Sie erinnerte sich an jede einzelne Lehre ihres Vaters und setzte sie um. Je länger der Kampf dauerte, je öfter er ins Leere lief, desto sicherer war Derata, dass sich Ruorim bald eine Blöße geben würde, die ihr den tödlichen Schlag ermöglichte. Bis dahin tanzte sie um ihn herum, schwang ihr Schwert mit einer Kraft und Leichtigkeit, als wäre es nur ein Federkiel. Ihr Atem hatte sich bisher kaum beschleunigt, und ihre Beine waren unvermindert flink und im Gleichgewicht. Im Gegensatz zu Ruorim, der bereits aus mehreren leichten Wunden an Armen und im Gesicht blutete, hatte sie noch nicht einmal einen Kratzer abbekommen.


  Doch eine Bewegung sah sie zu spät. Ruorim hob plötzlich seine linke Hand und rief ein Wort der pervertierten Magie, und Derata wich zurück, doch da flog ihr plötzlich hinterrücks ein Stuhl in den Weg, dem sie nicht mehr ausweichen konnte, über den sie stolperte und stürzte, und im nächsten Moment war Ruorim schon über ihr, mit einem Knie auf ihrem Schwertarm, und setzte ihr die Flammenklinge an die Kehle.


  Derata war außer sich vor Wut und Hass. »Du feiger Schweinehund«, stieß sie gepresst hervor. »Du musst deine Magie einsetzen, um eine Frau zu besiegen?« Voller Verachtung spie sie ihm ins Gesicht.


  »Du bist der beste Schwertkrieger, dem ich je begegnet bin, und ich habe dich unterschätzt«, erwiderte er kalt. »Das kann ich nicht zulassen.«


  Und mehr Worte gab es nicht mehr.


  Samtene Dunkelheit, empfange mich und lass mich eines Tages wieder das Licht finden, dachte Derata, als sich die scharfe Spitze in ihren Hals bohrte, und sie hörte noch das Kratzen des Metalls auf den Knochen ihres Halswirbels, bevor die Welt finster wurde.


  



  



  Als hätte er es vorausgeahnt, reckte sich Altar ganz hoch, verschloss Gorens Mund mit seiner Hand und drängte den Schrei, der soeben aus ihm herauswollte und sie alle verraten hätte, energisch zurück. »Du kannst nichts mehr für sie tun, Junge, komm jetzt!«, zischelte er.


  Gorens Stimme klang erstickt unter den knochigen Fingern hervor: »Lass mich, ich muss ihn umbringen, den feigen Bastard, ich –« Seine Finger tasteten nach der Tür, doch er fand keinen Riegel, keine Möglichkeit, sie zu öffnen. Seine Mutter hatte wirklich an alles gedacht und somit verhindert, dass er sich selbst auf diese Weise ins Unglück stürzen konnte.


  Mit vereinten Kräften gelang es Darwin Silberhaar und Magister Altar, den verstörten jungen Mann vom Loch wegzuziehen und mit sich zu zerren.


  4.



  Flucht
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  »Ein Glück, dass Derata daran gedacht hat, uns Fackeln mitzugeben«, murmelte Darwin Silberhaar, während sie sich schnellen Schrittes durch den schmalen, niedrigen Gang bewegten. Sie gingen hintereinander; Goren hatten sie in die Mitte genommen.



  »Dachtest du etwa, sie würde Fenster einbauen?«, brummte Magister Altar. Er nieste. »Diese Luft ist so staubig und abgestanden, ich ersticke bald!«


  »Wenn Fenster eingebaut wären, könnten wir sie öffnen«, versetzte der Statthalter lakonisch. Er lief mit ausgestrecktem Arm, um wenigstens ein paar Schritte weit zu sehen. Außerhalb des Lichtscheins der Fackel herrschte pechschwarze Finsternis. Das teerige Rußen trug nicht gerade dazu bei, die Luft zu verbessern.


  Es ging stetig bergab und darum schnell voran. Der alte Magier ächzte und keuchte dennoch bald, solche Gewaltmärsche war er schon lange nicht mehr gewöhnt. Die Gelenke seiner dürren Beine knackten bei jedem Schritt. Darwin hingegen hatte keine Probleme; abgesehen von durch zu viel Schwarzbier erworbenem Übergewicht war sein Körper in recht guter Form. Er hatte schon immer gern lange Spaziergänge unternommen, um sich vom Tagesgeschäft und dem vielen Sitzen zu erholen.


  Goren stolperte einfach nur dahin, er schien blind und taub geworden zu sein. Wenn er ohne ersichtlichen Grund stehen blieb, musste Magister Altar ihn kräftig anstoßen, damit er seinen Weg fortsetzte. Der junge Mann sprach kein Wort, und die beiden Männer ließen ihn in Ruhe.


  Schließlich verengte sich der Gang zu einer schmalen Röhre.


  »Wir haben den Graben erreicht, nun geht es unten durch«, verkündete Darwin. »Wir werden kriechen müssen.«


  »Was? Aber hier ist es feucht und modrig, und es stinkt! Dafür bin ich nicht gekleidet, nicht wahr!«, beschwerte sich der Alchemist.


  »Ich auch nicht, Altar, und hör endlich auf zu meckern wie ein alter Ziegenbock, das ist jetzt unangebracht! Wir wollen froh sein, wenn wir unsere nackte Haut retten können.« Darwin Silberhaar ließ sich auf alle Viere nieder, hielt die Hand mit der Fackel weiterhin ausgestreckt und fing an zu kriechen.


  Seine beiden Begleiter folgten ihm. Schon nach kurzer Zeit waren alle voller Schlamm und Dreck; es war kalt, und jeder schielte mehrmals misstrauisch zur Decke hoch, die hoffentlich hielt und nicht plötzlich zusammenbrach. Von den anschließend hereinstürzenden Wassermassen zerquetscht, ertränkt und davongerissen zu werden war keine angenehme Vorstellung.


  Darwin Silberhaar schätzte die Entfernung, die sie zurücklegten, und gab sich zuversichtlich. Der Graben um Guldenmarkt war nicht breit, gerade so, dass er nicht einfach übersprungen werden konnte. Er hatte immerhin zwei Wochen lang seinen Zweck erfüllt.


  Derata hatte ursprünglich vorgehabt, Öl auf das Wasser zu gießen und anzuzünden, aber das hatte Ruorim Schwarzbart mit einer Beschwörungsformel erfolgreich verhindert, worüber Magister Altar immer noch erbost war.


  »Der hält sich wohl für einen großen Zauberer!«, schnaubte er, als er sich lautstark daran erinnerte. »Das wird ihn einige Lebenstage kosten, nicht wahr!«


  »Er wird jetzt Zeit haben, sich zu erholen«, kam es vom Statthalter zurück. »Ah! Da vorn wird es breiter! Wir haben den Graben hinter uns!«


  »Zeit wird es«, brummte Altar. Er hatte soeben versehentlich die Fackel fallen gelassen, und sie war im Schlammbad erloschen. Die einzige Lichtquelle bot jetzt nur noch das funzelnde Licht von Darwin weiter vorn.


  Altar kam als letzter aus dem Kriechgang und rappelte sich auf. Mit angewidertem Gesicht versuchte er, den Schlamm abzustreifen. Er schlotterte vor Kälte, die Kleidung klebte an seinem mageren Körper und ließ ihn dadurch noch gebrechlicher erscheinen.


  Im Gänsemarsch und in leicht geduckter Haltung ging es jetzt stetig aufwärts. Dadurch wurde es Magister Altar schnell wieder warm. Er schnaufte und prustete und stolperte immer öfter. Plötzlich blieb Goren stehen, und Altar wäre beinahe in ihn hineingerannt.


  »Was soll –«, begann er keifend, doch er verstummte überrascht, als Goren seine Arme packte, sich mit dem Rücken zu ihm drehte und den kleinen Mann dann mit einem Ruck wie einen Reisebeutel auf seinen breiten Rücken zog. Solchermaßen bepackt trabte er still den Gang weiter, Darwin hinterher. Altar zog es ebenfalls vor, zu schweigen. Ihm wurde zwar schwindlig von der ungewöhnlichen Fortbewegungsart, aber seine Füße brannten wie Feuer, und er war völlig außer Atem. Er wollte es sich nicht mit dem Jungen verscherzen.


  »Die Fackel erlischt gleich!«, meldete der Statthalter warnend. »Ich hoffe, der Gang ist nicht mehr sehr lang, sonst müssen wir uns im Stockfinsteren weitertasten.«


  Goren holte auf; er schien das Gewicht seines Meisters überhaupt nicht zu spüren. Es ging immer noch bergauf.


  Dann erlosch die Fackel, und Darwin stieß erschrocken ein paar scharrende Schritte weiter hörbar an eine Wand.


  »Der Gang ist zu Ende!«, flüsterte er.


  Goren setzte Magister Altar ab, tastete sich neben den Statthalter und berührte die Wand. Seine Finger suchten nach einer Ritze, einem Öffnungsmechanismus, irgend etwas.


  »Ich hoffe, du findest bald etwas«, murmelte Darwin.


  »Hoffentlich bewegt er nicht als Erstes den Hebel, der den Gang einstürzen lässt«, bemerkte Magister Altar mit krächzender Stimme. Er räusperte sich und nieste erneut. »Wenn ich meinen Stab hier hätte, könnte ich ein Licht anzünden.«


  »Wenn ich zaubern könnte, würde ich dein Mundwerk verriegeln«, meinte Darwin Silberhaar.


  Altar schwieg daraufhin beleidigt, was in der Dunkelheit allerdings niemand bemerkte.


  Goren atmete flach, er konzentrierte sich auf den Tastsinn seiner Finger und den leisen Hall, wenn er gegen die Wand klopfte. Sie bestand aus Holz, also musste es der Ausgang sein.


  Plötzlich knackte es, und dann schwang eine schmale Tür nach außen auf.


  Die Männer schlossen geblendet die Augen, das hereinströmende Licht schmerzte. Doch gleich darauf fühlten sie sich erleichtert und sogen gierig die frische, mildwarme Luft ein.


  »Still«, zischte Goren leise. Er schob sich als Erster hindurch und lauschte angestrengt. Es schien ringsum still und ruhig zu sein. Wenn sie erwartet wurden, dann verstanden die Feinde ihr Handwerk.


  Als sich seine Augen einigermaßen an das Tageslicht gewöhnt hatten, wagte Goren einen Schritt hinaus.


  Staunend verharrte er. »Das ist der Alte Mann«, stellte er fest; seine ersten Worte seit Beginn der Flucht. Der Alte Mann war fast so alt wie der Himmelsstürmer, eine riesige, im Durchmesser fast eine Mannslänge dicke Trauerweide. Sie besaß nur noch sechs kräftige, ausladende Äste; der Rest war von Zeit und Wetter längst zerbrochen. Aber diese verbliebenen Äste trugen reichlich Blätter, die wie ein Vorhang an langen Zweigschnüren herabhingen und den Blick in den hohlen Stamm behinderten.


  »Sie hat mir immer erzählt, dass der Alte Mann Kinder frisst«, murmelte er. »Alle Kinder mieden ihn, und ich glaubte so fest daran, dass ich mich selbst jetzt noch kaum in seine Nähe wage.«


  Darwin Silberhaar kam an seine Seite und legte eine Hand auf seine Schulter. »Deine Mutter hat an alles gedacht, Goren, und von langer Hand geplant, in weiser Voraussicht.«


  »Das kann man wohl sagen!«, kicherte Magister Altar aus dem Hintergrund. Er hob eine lederne Reisetasche hoch, die in einer Hohlwurzel verborgen gewesen war. »Ich wette mit euch, dass da Proviant drin ist!« Er öffnete die Tasche und förderte getrocknetes Fleisch, Dauerbrot und Trockenobst zutage. »Leider keine kandierten Früchte«, stellte er bekümmert fest. »Davon könnte ich jetzt etwas zur Stärkung vertragen, nicht wahr?«


  Goren kehrte zum Geheimgang zurück und suchte nach dem Riegel, den Derata beschrieben hatte. Schließlich ertasteten seine Finger eine Art Ast, der nach kurzem Ziehen nachgab. Hastig schloss er die Tür, als von innen ein gewaltiges Rumpeln ertönte und deutlich hörbar der gesamte Gang einstürzte.


  »Einen neuen anlegen zu lassen kostet wieder eine Menge«, seufzte Darwin.


  »Dieser war wohl nicht teuer«, bemerkte Goren kritisch. Er nahm Altar den Beutel weg, stopfte die verstreuten Sachen wieder hinein und schulterte ihn. »Wir sollten nicht zu lange verweilen. Machen wir uns über die Lage kundig.«


  



  



  Goren kannte sich hier bestens aus; der Alte Mann wurzelte halb auf einem Hügel. Sie stiegen weiter hinauf, immer auf die Deckung der Bäume achtend. Doch bisher war alles still und friedlich. Es war früher Nachmittag, die Vögel gönnten sich eine kleine Gesangspause und die meisten Waldtiere dösten irgendwo im Dickicht.


  Von dem Hügel herab hatte man eine gute Sicht auf Guldenmarkt. Auf der Westseite des Hügels erhob sich der Himmelsstürmer aus dem Waldmeer, weit über die Erhebung hinaus. In nördlicher Richtung befand sich die Stadt.


  Oder was von ihr übrig war. Darwin Silberhaars Augen füllten sich mit Tränen, als er nur noch schwarzen Rauch und Feuerlohen sah. In die Stadtmauer waren große Löcher geschlagen, zum Teil war sie ganz zusammengebrochen. Viele Häuser waren Ruinen. Soldaten trieben Menschen mit Peitschen wie Vieh zusammen und aus der Stadt. Vorräte fanden sie so gut wie keine mehr, was sie zu zerstörerischen Wutausbrüchen gegen die Veste veranlasste. Sie warfen Statuen um, schleuderten faules Obst gegen die Mauern, verwüsteten den Garten. Magister Altars Turm, die höchste Erhebung der Veste, stand nicht mehr. Söldner schleppten kostbare Teppiche, Möbel, edlen Dekorationsschmuck ins Freie und warfen alles auf einen großen Haufen, den sie anzündeten.


  »Diese barbarischen Wilden«, schluchzte der Alchemist leise. »Sie zerstören unwiederbringliche Zeugnisse der Vergangenheit, die ich über Jahrzehnte hinweg sammelte ... und meine Forschungen ... meine magischen Utensilien ... ich bin der ärmste Mann ...«


  »Keiner von uns besitzt mehr etwas«, ließ sich Goren aus dem Hintergrund vernehmen. Er baute ein schnelles Lager auf, versuchte mit Tüchern und Decken, die er mit Buschwerk verband, eine Art Zelt herzustellen, und sammelte Moos für eine etwas weichere Unterlage zum Liegen. »Aber kommen wir so nicht auf die Welt?«


  »Weise Worte für einen Jungspund, nicht wahr?«, bemerkte der Magister schlecht gelaunt und wandte sich Goren zu. »Was machst du da?«


  »Wir werden hier übernachten, denn in zwei Stunden geht die Sonne unter«, antwortete Goren. »Der Platz ist gut, man hat eine hervorragende Rundumsicht, und wer sich anschleicht, wird bald entdeckt. Wobei ich nicht annehme, dass sie bereits nach uns suchen; sie sind im Augenblick viel zu sehr mit der Zerstörung beschäftigt. Sie gehen davon aus, dass ihr beide nicht weit kommen könnt, und von mir wissen sie nichts.«


  »Wie meint er das?« Altar wandte sich mit entrüstetem Gesichtsausdruck an den Statthalter.


  »Er hat recht.« Darwin Silberhaar seufzte. »Wir beide sind Gelehrte, Theoretiker, mein lieber Freund. Jahrzehntelang haben wir uns in unseren Bibliotheken vergraben und die Augen durch das viele Lesen geschwächt, aber vom Kriegshandwerk verstehen wir nicht das Geringste, und noch weniger vom Nomadendasein. Wir können froh sein, dass Goren bei uns ist. Ich hege tatsächlich Hoffnung, dass wir diesen Lumpen entgehen können.«


  »Was, was!«, begehrte Magister Altar empört auf. »Wir sollen uns auf den Habnix verlassen? Und hier übernachten, in unseren schmutzigen Sachen, die feucht wie Lehm sind und wie Schweinepisse stinken? Ohne Bett, unter freiem Himmel, nicht wahr?«


  »Schlimmer noch«, merkte Goren an. »Wir werden auch kein Feuer entfachen können, um unsere Kleidung zu trocknen und vielleicht frisches Wild zu braten. Dies wird eine kühle, feuchte Nacht mit einer mageren Mahlzeit.«


  »Das ist unter meiner Würde! Ich protestiere energisch!«, zeterte Altar.


  »Ihr habt keine Wahl«, erwiderte Goren gleichmütig. »Es gibt keine gemütliche Herberge im Umkreis von drei Wegstunden, sondern eher in dreißig oder noch mehr. Und ein Habnix bin ich hier nicht, im Gegensatz zu Euch.« Er stand auf und näherte sich dem Magister, dessen Zwicker vor Schreck fast von der Nase rutschte, als sich Goren vor ihm aufbaute. »Ich besitze ein Schwert, ein Messer, Jugend und bin ein Krieger. Ich habe nie in weichen Betten geschlafen und an fein gedeckten Tischen gegessen. Ich muss also auf nichts verzichten, und dadurch besitze ich jetzt mehr als Ihr.«


  »Ja, vor allem ein freches Mundwerk, du Bengel, nicht wahr?«, knurrte der kleine alte Mann und kniff die blitzeschleudernden Augen zusammen.


  Goren wandte sich ab und griff nach einem leeren Schlauch, der in einer Seitentasche des Reisebeutels steckte. »Auf der anderen Seite unten fließt ein kleiner Bach. Ich hole Wasser. Ihr solltet derweil auf die Umgebung achten und Euch notfalls verstecken, am besten unten im Alten Mann. Ich bin bald zurück.«


  »In Ordnung, Junge«, sagte Darwin Silberhaar und versuchte ein schwaches Lächeln, das zuversichtlich aussehen sollte. Aber seine Augen zeigten die Seele eines gebrochenen Mannes.


  



  



  Goren kehrte bald mit dem vollen Schlauch Wasser und wilden Kräutern und essbaren Wurzeln zurück, um ihr karges Mahl ein wenig aufzubessern. Die beiden älteren Männer kauerten sich hin, so gut es ging, und versuchten so zu tun, als wäre dies nur ein gewohnter Ausflug.


  »Und wie soll es weitergehen?«, fragte Altar schließlich, während er mit stumpfen Zähnen auf einer Wurzel herumkaute und dabei ein Gesicht zog, als würde er in das Fell einer toten Ratte beißen.


  »Wir werden versuchen, uns Richtung Süden nach Hallstett durchzuschlagen«, antwortete Darwin Silberhaar. »Dort wird man uns zumindest für ein paar Nächte Unterschlupf gewähren. Ich werde von dort aus anstreben, Hilfe zu bekommen, um Guldenmarkt zurückzuerobern.«


  »Hallstett liegt am Rand des Waldes, nicht wahr?«, fragte Goren.


  Der Statthalter nickte. »Wenn wir flott unterwegs sind, brauchen wir drei oder vier Tage.«


  »So weit war ich noch nie fort«, murmelte Goren. Vor allem nicht zu Fuß. Er vermisste Goldpfeil schmerzlich. Hoffentlich tat Ruorim ihm nichts an.


  »Aber du hattest es diesen Sommer vor, Junge. Nun beginnt deine Reise eben ein wenig früher«, meinte Darwin in tröstendem Tonfall.


  Altar zog die Stiefel aus und rieb sich die blaugefrorenen Füße. »Ich habe doch jetzt schon allerhand Blasen«, jammerte er. »Ich armer Mann, da werde ich auf meine alten Tage zum Vagabund, anstatt friedlich vor dem Kaminfeuer sitzend die langen Abende bei guter Lektüre zu genießen ...«


  Der junge Drakhim schwieg und starrte auf seine Stiefelspitzen. Diese lederne Rüstung und die Waffen waren das Einzige, was ihm als Erinnerung an seine Mutter blieb. Er hatte nicht einmal ihr Wappenhemd mitnehmen können. Ob sie wohl auf ehrenvolle Weise begraben, oder einfach zusammen mit den anderen Opfern in ein Massengrab geworfen wurde, so wie unerwünschte Katzenbälge?


  Goren spürte ein Beben in sich, das sich bald als Zittern auf seinen ganzen Körper übertrug. Immer wieder sah er Ruorim vor sich, wie er Gorens Mutter mit Heimtücke überlistete und dann grausam ermordete.


  Sein Vater.


  Seit er ein Kind gewesen war, hatte sich Goren oft gewünscht, sein Vater würde eines Tages kommen, und dann würden die Anderen ihre Meinung über ihn ändern, wenn sie erkannten, dass er ein Held war. Goren hätte sich nie vorgestellt, dass ausgerechnet sein Vater derjenige sein würde, den er mehr als alles auf der Welt hasste, dem er den Tod wünschte, und an dem er sich bitter rächen würde, noch bevor das Jahr zur Neige ginge. Für all das, was er Gorens Mutter angetan hatte, sollte er leiden und bereuen, bevor sein Kopf getrennt von seinem Körper auf das Pflaster rollte.


  Ruorim Schwarzbart, Ruorim Schwarzbart, dachte er in rotierenden Kreisen, wie eine Meditationsleier. Diesen Namen würde er nie mehr vergessen, er würde Goren von nun an jeden Tag begleiten, die Fährte seines Weges vorzeichnen. Er hatte seine Bestimmung schneller gefunden als geglaubt.


  Und als er daran dachte, sah er wieder Derata vor sich, seine stolze Mutter, als hohe und schöne Erscheinung, bis zu ihrem letzten gemeinsamen Moment, ihre kurze, aber innige Umarmung. Und dann ihren großen Kampf, der durch Feigheit und Tücke entehrt wurde.


  Goren schlang die Arme um die angezogenen Knie, verbarg sein Gericht darin und gab seinen Tränen freien Lauf, er konnte sie nicht mehr zurückhalten. Seit jenem lange vergangenen Tag als Neunjähriger, seit dem Martyrium des Wasserschleppens, hatte er nicht mehr geweint. Er hatte versucht, genauso hart und stark wie seine Mutter zu werden und danach gestrebt, dass sie stolz auf ihn wäre, dass sie ihm eines Tages Anerkennung zollte und sich dadurch mit ihrem Leben versöhnte.


  Nun war sie tot, und Gorens bisher zwar größtenteils einsames, aber friedliches Leben war in Stücke gerissen und im Feuer der Stadt verbrannt worden. Von einem Augenblick zum anderen.


  Mutter, dachte Goren verzweifelt. Er vermisste sie so sehr, sie war das Zentralgestirn seiner kleinen Welt gewesen, zu ihr hatte er aufgesehen, sie hatte seine Einsamkeit mit ihm geteilt. Sie war immer noch jung gewesen, in der vollen Blüte ihrer Jahre, und sie hätte in Ehren ergrauen können. Goren hatte sich immer gewünscht, dass seine Mutter im Alter sanfter und nachgiebiger würde und sich doch noch zu einem Leben an der Seite eines Mannes entschied, wenn Goren erst erwachsen wäre und auszog, um ihr Ehre zu bereiten.


  Aber ein verräterischer Drakhim hatte sie heimtückisch ermordet, den weder Ehre kümmerte noch die Verbindung, demselben einzigartigen Volk anzugehören.


  Mit ihrem Tod hatte Derata ihrem Sohn die letzte Lektion erteilt, dass nicht immer die Gerechtigkeit siegte, und dass man stets auf der Hut sein musste, selbst vor dem eigenen Vater.


  



  



  Als Goren aus seiner Versunkenheit in die kühle Dunkelheit der Nacht zurückkehrte, sah er im matten Dämmerlicht der Sterne, dass sich Darwin und Altar auf das Moos unter dem Behelfsdach gelegt hatten und augenscheinlich schliefen. Zumindest der alte Magister, der mit offenem Mund auf dem Rücken lag und leise schnarchte.


  Goren wusste, er sollte auch schlafen; es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und ab morgen lag eine gefahrvolle Wanderung vor ihnen. Aber ihm war kalt, und sein Kopf noch viel zu voll von Gedanken und Kummer, er würde kein Auge zutun können. Außerdem sollte einer von ihnen wenigstens bis kurz vor der Morgendämmerung Wache halten. Man wusste nie, wann es den Soldaten einfiel, anzugreifen.


  Es war seine erste Nacht unter freiem Himmel. Goren betrachtete durch das offene Blätterdach das ferne Funkeln der Sterne. Hinter Guldenmarkts brennenden Trümmern stieg gerade die silberne Sichel des Mondes auf.


  Er steckte sich eine Wurzel in den Mund und kaute darauf herum; nicht aus Hunger, sondern weil er beschäftigt sein wollte. In ihm brannte ein mächtiges Feuer, ähnlich wie bei Hargim dem Schmied, wenn er eine Rüstung herstellte und dafür eine besonders große Lohe benötigte. Am liebsten wäre der junge Drakhim den Hügel hinabgerannt nach Guldenmarkt, um dort unter dem Feind zu wüten, bis seine Kraft verbraucht war.


  Als Kind war er gerannt, nichts als gerannt, wenn er die brodelnde Hitze in seinem Inneren abkühlen musste. Doch jetzt musste er stillsitzen und die Männer bewachen, die Derata ihm anvertraut hatte. Diese Pflicht musste er erfüllen. Er würde sie in Sicherheit bringen. Doch dann war er frei und konnte auf seinen eigenen Rachefeldzug gehen. Derata hatte ihn davor gewarnt, seinem Vater zu nahe zu kommen, doch Goren würde nicht weglaufen. Im Gegenteil.


  Es war nun ganz still, selbst die Nachträuber hatten sich zur Ruhe begeben. Die kälteste Stunde näherte sich, wenn der Atem des Todes die Lebenden streifte und sie schaudern machte. Goren saß ganz still, kaute unentwegt auf der Wurzel und beobachtete die Sterne. Erst als die Nacht schon zur Hälfte vorbei war, nickte er ein wenig ein, wie er gerade saß.


  



  



  Im ersten Morgengrauen erwachte Goren. Ihm war kalt, seine Glieder waren steif von der unbequemen Haltung, und er stand mühsam auf. Am östlichen Horizont war ein schwacher Schimmer erkennbar, und das Licht der Sterne erlosch langsam. Guldenmarkts Feuer waren zu einem dämmrigen Glühen versiegt, und die Rauchsäulen wurden schwächer und schmaler. Nichts bewegte sich dort unten mehr. Möglicherweise war Ruorim bereits weitergezogen, weil es nichts mehr zu holen gab. Das wäre dann wenigstens ein schwacher Hoffnungsschimmer für Darwin Silberhaar, dass seine Stadt nicht völlig verloren war.


  Goren machte einige Dehnungsübungen, um seine Muskeln und Gelenke in Schwung zu bringen. Dann suchte er den höchsten Baum des Hügels aus und kletterte langsam hinauf. Bevor sie aufbrachen, wollte er von den Winden wissen, ob Gefahr drohte.


  Doch er brauchte sie gar nicht mehr zu fragen, er sah es mit eigenen Augen, ganz ohne Vision. Richtung Süden und Osten, soweit der Blick reichte, zog sich eine gewaltige Feuerbrunst wie eine Mauer mehrere hundert Speerlängen entlang und vernichtete alles auf dem Weg; Bäume, die schon Jahrhunderte gesehen hatten, Gestrüpp, Tierbehausungen und Tiere, die nicht rechtzeitig fliehen konnten.


  Goren krampfte sich das Herz zusammen, als er diese Verwüstung erblickte. Brennende Baumkronen, alte Riesen, die krachend zusammenstürzten, kreischende Vögel, die in Schwärmen aufstiegen und hilflos über ihrer zerstörten Heimat kreisten. Er sah, wie Wild und Räuber nebeneinander in weiten Sätzen flüchteten, weg von dem Flammenmeer, dessen heißer Atem Goren selbst hier oben ins Gesicht blies.


  In fliegender Hast kletterte er den Baum hinunter und weckte die beiden Männer. »Auf! Wir müssen sofort los!«


  Magister Altar setzte sich verschlafen blinzelnd auf. »Was, ohne Morgenspeise?«


  »Darauf würdet Ihr keinen Wert legen, denn es wäre nur eine Wiederholung von gestern Abend«, erwiderte Goren. »Verschieben wir es auf später, wenn Ihr wirklich Hunger habt.« Er klopfte das Moos aus den Kleidern des alten Mannes und stellte ihn behutsam auf die dünnen Beine. Dann reichte er Darwin Silberhaar die Hand.


  Der Statthalter ergriff sie und zog sich hoch. »Was ist geschehen?«


  »Ruorim muss seine Schar geteilt haben, denn Richtung Hallstett brennt der Wald«, antwortete Goren, während er rasch die wenigen Habseligkeiten zusammenpackte. »Wir müssen davon ausgehen, dass er beide Städte gleichzeitig angegriffen hat – und mit Erfolg.«


  Darwin Silberhaar ballte eine Hand zur Faust. »Verdammt«, sagte er leise. »Hoffentlich hat mein Bote sie noch erreicht, dass sie nicht gänzlich unvorbereitet waren.«


  »Dann also nach Norden«, stellte Altar fest und schob seinen Zwicker zurecht. »Siebenburgen oder sogar Vorberg. Überall wird er ja wohl nicht gewesen sein, nicht wahr?« Er musterte Goren prüfend. »Du hast eine schlimme Nacht hinter dir, armer Junge«, sagte er mitfühlend. Seine gewohnte schlechte Laune schien fort zu sein, obwohl er ein wenig schief stand; kein Wunder, nach dem harten, kalten Nachtlager. Aber ihm schien klar geworden zu sein, dass sie vorerst auf sich gestellt waren und auf Goren angewiesen.


  »Ihr habt erstaunlich gut geschlafen«, entfuhr es Goren unwillkürlich.


  »Das war die Verzweiflung«, grinste der alte Magier. »Außerdem bin ich von dem anstrengenden Schutzzauber noch ziemlich erschöpft.«


  »Gehen wir«, forderte Darwin sie auf. Er wirkte ruhig und ausgeglichen wie immer. Doch seine Augen hatten den Glanz verloren. »Vielleicht finden wir unterwegs noch ein paar versprengte Glückliche, die dem Morden entkommen sind. Ich hoffe vor allem auf die Frauen und Kinder.«


  »Wir werden nach ihnen Ausschau halten«, versprach der junge Drakhim. »Aber wenn ich vorschlagen dürfte, sollten wir nicht zu nahe an Guldenmarkt vorbei. Selbst, wenn Ruorim abgezogen sein sollte, hat er garantiert einige Wachen zurückgelassen, um nach Euch zu suchen.«


  »Dann gehen wir am besten in einem Bogen über Westerfurt«, schlug Altar vor. »Von dort aus führt ein schmaler Pfad durch dichten Wald hinaus in die Grassteppe, der Reitern nicht zugänglich ist. Nur wenige kennen heute noch diesen alten Weg, er dürfte also sicher sein.«


  



  



  Den größten Teil des Tages wanderten sie schweigend dahin. Jeder versuchte auf seine Weise mit der Tragödie fertigzuwerden und zu überlegen, ob sie wohl Aussicht hatten, Siebenburgen oder Vorberg lebend zu erreichen. Und was sie dort vorfinden mochten.


  Goren fiel es schwer, sich dem Schritt der älteren Männer anpassen zu müssen. Immer wieder verfiel er in Wolfstrab und lief voraus, um die Umgebung auszukundschaften. Er war nervös, denn er fühlte sich verantwortlich, aber dieser Aufgabe noch nicht so recht gewachsen. Heute Abend, das wusste er, musste er ein Feuer entfachen und nach Frischfleisch jagen, sonst konnten Darwin und Altar nicht mehr lange durchhalten. Vor allem musste er ihnen einen kleinen Trost bieten in dieser finsteren Stunde, bevor sie sich selbst aufgaben. Und dann hätte Ruorim endgültig gesiegt.


  Mittags legten sie nur eine kurze Pause ein. Darwin und Altar waren so erschöpft, dass sie nichts essen wollten, aber immerhin tranken sie reichlich. Die Sonne erhellte golden den wolkenlosen Himmel und schickte frühlingshafte Wärme. Immerhin bot das wogende grüne Blätterdach Schutz vor den starken Strahlen und zauberte durch sanft schaukelnde Bewegungen sich ständig verändernde Licht- und Schattenbilder auf den Boden. Ein Anblick, den die drei Flüchtenden unter normalen Umständen sehr genossen hätten. Doch niemandem schien heute nach Ausgelassenheit zumute zu sein, selbst das unentwegte Hochzeitslied der Vögel war nahezu verstummt, nur zwischendurch piepste es leise. Das lag wahrscheinlich an dem leichten Geruch nach Rauch in der Luft, und für feiner entwickelte Sinne lag noch mehr darin – Angst und Leid.


  Obwohl Goren zu einer längeren Pause riet, wollten Darwin und Altar weiter, sie schienen bereits jenseits der Erschöpfung und Schmerzen zu sein. Also setzten sie den Marsch durch die Laubwälder fort, spürten manchmal dankbar dicke Moosteppiche unter den Füßen, die die Schritte dämpften und federnd nachgaben, oder raschelten durch das Laub vergangener Jahre, das angenehm nach Erde und Pilzen roch.


  Bis zum Nachmittag wanderten sie ungestört. Guldenmarkts rauchende Trümmer lagen nun schon weit hinter ihnen. Goren wünschte sich, er hätte auch die Erinnerungen dort zurücklassen können, um unbeschwerter in die Zukunft zu schauen.


  Als er merkte, dass Altar beinahe im Gehen einschlief, lief er rasch voraus und suchte nach einem guten Lagerplatz. Er fand tatsächlich unweit eine kleine Senke, umgeben von mächtigen alten Bäumen, deren Blätterdach guten Schutz vor dem Wetter von oben bot. Um dorthin zu gelangen, musste man sich durch trockenes Dickicht kämpfen, das kein Angreifer ungehört passieren konnte. In der Mitte konnte Goren eine Kuhle für eine Feuerstelle ausheben, und wenn er es geschickt anstellte, konnte er die Flammen klein halten und den Rauch möglichst gering. Er kehrte zurück und berichtete den beiden Männern, dass er einen guten Platz gefunden habe – und dass es heute Abend frisches Wildbret geben würde. »Unter den Wurzeln solch großer, alter Bäume haben die Langlöffler oft ihre Bauten. Sicher kann ich einen erlegen.«


  Sie gaben es nicht zu, aber Altar und Darwin waren heilfroh, endlich ausruhen zu dürfen, noch dazu an einem geschützten Platz, und womöglich noch am Feuer. Die Sonne hatte ihre Kleidung zwar längst getrocknet und sie hinreichend gewärmt, aber bald würde wieder die feuchte Kühle der Nacht hereinbrechen.


  »Da können wir uns bestens erholen.« Magister Altar seufzte, ließ sich einfach auf den Boden plumpsen und streckte alle Viere von sich. »Mit einer warmen Mahlzeit im Bauch und einer ruhigen Nacht kommen wir morgen bestimmt schneller voran, nicht wahr?«


  »Vor allem du, alter Zausel«, stellte Darwin Silberhaar fest. »Du musst heute eine Menge essen, deine Knochen werden doch nur noch von deiner alten Haut zusammengehalten.«


  Aber der alte Magier hörte ihn gar nicht mehr, er war schon eingeschlafen.


  Goren verteilte die Decken, holte ein wenig Moos als Unterlage und gab Darwin den Vorratsbeutel. »Feuer machen wir erst, wenn ich zurück bin«, sagte er. »Noch ist es warm genug. Verhaltet Euch ruhig. Ich bin bald zurück.«


  



  



  Goren fand einen kleinen Tümpel, aus dem er vorsichtig Wasser schöpfte, und dann hielt er Ausschau nach einem Langlöffler-Bau. Seine Mutter hatte ihn, als er Dreizehn war, öfter mit einem Jäger losgeschickt, damit er die Geheimnisse des Waldes kennenlernte. Das kam ihm nun zugute.


  Ja, sie hat immer an alles gedacht, überlegte er und verspürte einen kurzen schmerzhaften Stich in der Brust, den er sofort energisch verdrängte.


  Er legte eine Falle aus und sich selbst auf die Lauer. Und tatsächlich, nach einer Weile erschien eine schnuppernde, lebhafte Nase am Eingang des Baus. Kurz darauf folgte ein kugeliger, runder Körper mit kräftigen Hinterfüßen und einem steil aufgerichteten Ringelschwanz. Der Langlöffler klappte seine riesigen Ohren nach oben, stellte sich auf die Hinterbeine und sicherte in die Umgebung.


  Goren hielt den Atem an.


  Langlöffler waren neugierige Wesen und Wohlgenüssen nie abgeneigt. Goren hatte eine Trüffelknolle ausgegraben, deren Duft selbst ihm den Mund wässrig machte.


  Auch der Langlöffler konnte nicht widerstehen. Er schob sich langsam auf die Trüffelknolle zu, schnupperte und zahnte mit kräftigen, spitzen langen Vorderzähnen. Er sabberte sogar. Dann war alle Vorsicht dahin, und er stürzte sich auf die Knolle.


  Und Goren zog hastig an der Schlinge.


  »Heute gibt es mit Trüffeln gefüllten Löffler«, murmelte er, als er das zappelnde Tier zu sich heranzog und sein Leben mit einem sauberen Schnitt schnell beendete.


  Zufrieden, fast heiter, machte er sich auf den Rückweg – und keinesfalls zu früh, denn die Schatten wurden bereits länger.


  



  



  Auf halbem Weg hörte er das Geräusch.


  Ein Schrei, aus der Tiefe des Schmerzes geboren.


  Goren ließ den Langlöffler fallen, riss sein Schwert aus der Scheide und stürmte los. Er erschien für die Angreifer völlig überraschend auf dem Kampfplatz und fiel wie ein wütender Sturm über sie her. Es waren mehrere Orks und ein Troll, und die ersten beiden fielen, solange Goren den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite hatte, von schneller Hand. Gorens Schwert war scharf, sein Arm stark, und vor allem wurde er von Hass und Wut angetrieben.


  Sie hatten Magister Altar und Darwin Silberhaar aus dem Versteck gezerrt; vermutlich hatte die feine Nase des Trolls den Menschengeruch ausgemacht, und sie hatten sich genauso wie Goren am Langlöffler-Bau beim Lager auf die Lauer gelegt und den günstigen Moment abgewartet.


  Goren brüllte aus Leibeskräften, um deutlich zu machen, dass mit ihm nicht so leicht umgesprungen werden konnte wie mit den waffenlosen alten Männern. Nachdem er dem ersten Ork den Bauch aufgeschlitzt und dem zweiten den Kopf abgeschlagen hatte, wandte er sich dem nächsten zu, doch der erwartete seinen Angriff bereits und wehrte ihn mit einem grob geschmiedeten, schweren Breitschwert ab. Die Anderen ließen von Altar und Silberhaar ab und wandten sich gegen Goren, der sich nun vier Gegnern gegenübersah.


  Zum ersten Mal begegnete er diesen gefährlichen Wesen von Angesicht zu Angesicht. Ihre Haut hatte einen giftgrünen Ton, ihre Augen funkelten rot und böse, und sie besaßen breite Kiefer mit starken Zähnen. Sie waren schwer und von gedrungener Gestalt, aber dennoch perfekt im Kampf, schnell und treffsicher.


  Goren blieb nichts anderes übrig, als schnell unter ihren Hieben durchzutauchen und dafür zu sorgen, dass sie sich gegenseitig behinderten.


  In den Tagen der Belagerung von Guldenmarkt hatte er gelernt, ernsthaft zu kämpfen und schnell zu töten. Er ließ sich nicht von seinen Gefühlen ablenken, sondern konzentrierte sich ausschließlich darauf, seine Gegner nicht aus den Augen zu lassen und ihre nächsten Schritte vorauszusehen.


  Jeder Einzelne von ihnen war stärker und mächtiger als er. Aber sie hatten keinen besonderen Kampfstil, sie gingen einfach forsch drauflos und schlugen zu. Also verlegte sich Goren auf die Defensive, wich ihnen aus, setzte List und Strategie gegen pure Körperkraft.


  Nebenbei bemerkte er, dass Magister Altar Darwin Silberhaar an der Hand hielt, die andere Hand erhoben, und die Lippen bewegte. Vermutlich versuchte er einen Schutzzauber um sie beide zu legen, und gewiss wäre es ihm auch gelungen an einem ausgeruhten Tag, dem nicht schon anstrengende magische Beschwörungen vorausgegangen wären. Aber so flackerte nur kurz ein bläuliches Feld auf, das sofort wieder zusammenbrach. Altar taumelte erschöpft, und Darwin stützte ihn. Er bewegte ein zweites Mal die Lippen und formte mit der Hand Zeichen in der Luft, und erneut bildete sich ein schwach schimmerndes Feld.


  Goren versuchte derweil, die Orks abzulenken, um seinem Meister genug Zeit für die Beschwörung zu geben.


  Doch da war immer noch der Troll. Ein unheimliches Geschöpf mit felsengrauer Haut und gelbglühenden Augen, eineinhalb Mannsgrößen hoch und von unglaublicher Gewalt. Als das Feld wiederum erlosch, fackelte der Troll nicht lange. Er hob seine riesige, stachelbewehrte Keule und schlug zu.


  »Nein!«, schrie Goren. Die Verzweiflung verlieh ihm Riesenkräfte, und er warf sich wie ein Berserker auf die Orks und streckte im Handumdrehen zwei weitere nieder, die ihm in seinem Zustand keinen Widerstand mehr leisten konnten.


  Da traf ihn etwas mit Wucht am Hinterkopf. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er stürzte keuchend zu Boden. Aber so leicht gab er noch nicht auf, kroch ein Stück weiter, auf die beiden Männer zu. Darwin Silberhaar lag auf dem Rücken, er rührte sich nicht mehr. Magister Altar schaute direkt in Gorens Augen. Der junge Drakhim sah, wie sich der Blick seines Lehrmeisters trübte. An seiner linken Wange floss das Blut in Strömen herunter.


  »Meister ...«, flüsterte Goren verzweifelt.


  Magister Altar lächelte verzerrt. »Tapferer Junge«, stieß er hervor. Aus seinem Mundwinkel rann ein feiner roter Faden. »Vergiss nie, wer du wirklich bist und vertraue ...«


  Er konnte nicht mehr zu Ende sprechen. Goren versuchte sich aufzurappeln, um den Troll aufzuhalten, der zum zweiten Schlag ausholte. »Bitte!«, flehte er, Schmerz und Angst verschleierten seine Sicht, und voller Grauen sah er die Keule ein zweites Mal hernieder fahren. Und noch einmal.


  Da traf Goren der zweite Schlag, seine Welt wurde endgültig schwarz, und er fiel vornüber.


  5.



  Im Tal der Tränen
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  »Vorwärts, du Vieh!«



  Die Peitsche sauste auf Gorens Rücken nieder. Seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, und die mit winzigen Kugeln behafteten drei Enden der Peitsche schlugen auf nacktes Fleisch, ließen kaum verheilte Wunden aufplatzen, rissen neue blutige Striemen.


  Goren fiel vornüber auf die Knie, und der Stein rutschte von seiner Schulter. Er zuckte unter einem neuerlichen Schlag zusammen und biss sich die Lippen blutig, um die Schreie, die aus der Brust hinauswollten, zurückzudrängen. Niemals würde er sich dieser Demütigung aussetzen. Noch war er ein Mensch, wenngleich äußerlich inzwischen mehr einem rohen Klumpen Fleisch ähnelnd. Aber tief in sich wusste er, er war Goren Windflüsterer, Deratas Sohn, Tochter des Herrn der Festung Drakenhort. Niemals würde er sich diesem Pack ergeben. Niemals würde er dieses letzte bisschen Würde aufgeben, auch wenn sein Körper inzwischen am Ende war.


  Die Tage waren bis heute einer wie der andere vergangen. Steine schleppen, ein Mühlrad drehen, als Kampfpuppe dienen. »Umerziehung« nannten sie das, einen willenlosen Muskelberg wollten sie aus ihm machen, dessen einziges Lebensziel es sein sollte, im Kampf zu dienen, zu töten und auf dem Schlachtfeld zu sterben. Der Weltenkrieg stand bevor, und nicht nur das Orkvolk selbst, auch die anderen Völker benötigten gute Soldaten im ständigen Nachschub. Ob sie schon einen Plan für Goren hatten, wusste er nicht. Sie redeten nur dann mit ihm, wenn sie ihn beschimpften, und anschließend traten, schlugen und bespuckten. Der Troll, der Darwin Silberhaar und Magister Altar umgebracht hatte, diente als unbestechliche Aufsicht, und Goren tat gut daran, den Blick niemals zu hoch zu heben.


  Falls Goren den Blutmond, wie die Orks es nannten – wobei es sich hier nicht um eine Mondphase, sondern um eine sehr viel längere und vermutlich willkürliche Zeitspanne handelte –, überlebte, würde er in eine Rüstung gesteckt und sollte an der Seite der Orks als Fußsoldat dienen. Als Verstärkung, Rückendeckung und vor allem Schutzschild.


  Über den Sinn dieser Art »Ausbildung« nachzudenken, hatte sich Goren längst abgewöhnt. Er sah es so, dass er und die übrigen Gefangenen oder Sklaven während dieser Zeit lediglich die Drecksarbeit erledigen sollten, um den Nachschub an Material zu gewährleisten. Die Kampfübungen bestanden doch nur darin, noch mehr Prügel zu erhalten. Wer dies überlebte, war für die Schlacht geeignet, so schien es.


  Nun fühlte sich Goren aber am Ende seiner Kräfte. Er wusste, er konnte diesen Stein nicht mehr aufheben, selbst wenn sein Leben davon abhinge. Es war anders als damals das Wasserschleppen, da hatte ihn sein eigener Wille vorangetrieben. Doch dies hier war Sklavendasein, und er war an seiner Grenze angekommen. Er konnte und wollte nicht mehr weiter.


  Still verharrend, mit geschlossenen Augen, erwartete er den nächsten Schlag. Doch in diesem Augenblick kam ein anderer Ork angewalzt.


  »Lass doch den Wurm«, sagte er zu seinem Kumpan in der typisch gedehnten, das »R« rollenden orkischen Redeweise. »Shakrakk ist gerade guter Dinge eingetroffen, und er gibt einen aus.«


  Sein Peiniger versetzte Goren einen Tritt, und er fiel zur Seite. »Dein Glück, Ratte«, schnappte er. »Aber wir sehen uns morgen, und wehe, du spurst dann nicht!«


  Er verschwand mit dem anderen Ork in ihrer Felsenbehausung. Der Troll stampfte auf Goren zu, packte ihn wie ein Stück Vieh an einem Bein, dass er hilflos mit klirrenden Ketten in den Dreck stürzte, und schleifte ihn hinter sich her.


  Gleich darauf lag Goren in seinem Felsenverlies, mit vergitterter Tür und winzigem Luftloch, durch das schwacher Lichtschein fiel. Es roch muffig, die Wände waren feucht und mit grauem Schimmel überzogen. Die Zelle war drei Schritte lang und drei Schritte breit. Goren hatte sie am Anfang ausgemessen, als er noch genug Kraft besaß und die Ketten ihm nicht so schwer vorgekommen waren. Inzwischen kam ihm der Raum nicht mehr so klein vor, denn er lag ohnehin nur erschöpft auf dem Boden, sobald der Troll ihn hereinschleuderte und die Tür verschloss.


  Die Ketten, die niemals abgenommen wurden, wurden anstatt leichter mit jedem Tag schwerer. Offenbar saugten sie sich mit dem Blut voll, das aus den aufgescheuerten Fuß- und Handgelenken tropfte, und aus den vielen anderen Wunden an Armen und Beinen herunterlief. Jeden Tag schienen die Ketten geschwollener und enger, doch sie wurden nie satt.


  Als Lager diente vermodertes Stroh, auf dem vermutlich schon einige Leidensgenossen ihr Leben ausgehaucht und wer weiß wie lange vor sich hingewest hatten. Das Essen stand bereit: Eine Schale abgestandenes Wasser und eine zweite Schale mit vergammelt stinkender Brühe mit irgendwelchen Brocken darin, über deren Zusammensetzung Goren nicht nachdachte, dazu ein Kanten hartes Brot.


  Der junge Mann vertilgte seine karge Mahlzeit bis auf das letzte Stück; er musste bei Kräften bleiben. Nachdem er sich am Anfang mehrmals übergeben musste, hatte sich sein ohnehin kaum anspruchsvoller Magen mittlerweile daran gewöhnt.


  Anschließend rollte er sich auf seinem Lager zusammen, direkt unter dem Lichtstrahl, und blickte zu dem winzigen Loch, hinter dem er ein Stück freien Himmel erahnen konnte. Dort hinauf flogen seine Sehnsüchte; solange er dieses Stückchen Himmel noch sah, war nicht alles verloren.


  Beinahe hätte er es vergessen. Goren rappelte sich noch einmal hoch und kroch mit rasselnden Ketten zur Wand gegenüber der Tür, die von dem Licht matt beleuchtet war. Mit einer scharfen Steinkante ritzte er den nächsten Strich in den Sandstein. Davor zählte er sechzig.


  So kurz war er hier, und doch schon so lange! In dieser Zeit hatte er jeden Tag mindestens einen der anderen Gefangenen sterben gesehen.


  Der gesamte, von Steilwänden umgebene Talkessel war vollgestopft mit Sklaven in Ketten an Händen und Füßen. So regelmäßig, wie sie starben, so regelmäßig wurde Nachschub herbeigeschafft, und allen erging es gleichermaßen elend, auch wenn die Aufgabenverteilung unterschiedlich war. Shakrakk war der orkische Sklavenhändler, der die Überlebenden wegbrachte und verkaufte und »Frischfleisch« mitbrachte.


  Von Ferne hörte Goren dröhnendes Gelächter. Offensichtlich waren die Geschäfte gut gewesen, wenn sich Shakrakk so großzügig zeigte; die Orks waren bereits jetzt betrunken. Das würde die ganze Nacht dauern. Wenn die Gefangenen Glück hatten, ging das Leid erst am nächsten Mittag weiter, bis ihre Peiniger ihren Rausch ausgeschlafen hatten.


  Vorsichtig tastete Goren nach seinem Rücken. Einige der Wunden hatten sich entzündet, aber er hatte keine Möglichkeit, sie zu reinigen. Er konnte nur darauf achten, auf dem Bauch oder auf der Seite zu schlafen, und zupfte immer wieder die Kleidung beiseite, wenn sie am Eiter kleben blieb.


  Sicher hätte er die Fetzen längst wegwerfen können. Aber irgendwie waren sie Teil seiner Würde und erinnerten ihn an ein besseres Leben. Seine Lage hätte nicht aussichtsloser sein können.


  Inzwischen beneidete Goren Darwin Silberhaar und Magister Altar, die von dem Troll auf so grausame Weise erschlagen worden waren, denn sie hatten das Leid hinter sich.


  Gleichzeitig fühlte er sich schuldig, weil er sie nicht besser beschützt und diesem grausamen Tod ausgesetzt hatte. Und er vermisste sie beide sehr, vor allem das nörgelnde Gebruddel seines Meisters. Er hatte beiden Männern eine unbeschwerte Kindheit und Jugend zu verdanken, was ihm zuvor nie bewusst geworden war.


  Nun gab es überhaupt keine Verbindung zur Vergangenheit mehr.


  Das ist gut so.


  Nein, das war es nicht, schon gar nicht mit dieser Stimme in sich. Je schlechter es Goren ging, desto stärker wurde das Flüstern in ihm, das wieder erwacht war und nicht mehr zurückgedrängt werden konnte. Das er nach wie vor, trotz Deratas hastiger Erklärung kurz vor der Trennung, als Hirngespinst bezeichnete, eine Ausgeburt seines kranken Verstandes, der hier allmählich dem Wahnsinn anheimfiel.


  Lass mich in Ruhe, du alter Schmarotzer, dachte er müde.


  Aber ich helfe dir, mein Sohn. Denkst du, du wärst noch am Leben, ohne das Drachenblut in dir und die Kraft meiner Seele?


  Ich bin nicht dein Sohn, also nenn mich nicht so.


  Gewissermaßen schon, wenn man es recht bedenkt. Das Blut meines Sohnes fließt durch deine Adern. Ja, du kannst auf eine lange, ruhmvolle Abstammung zurückblicken, ebenso wie deine Eltern.


  Meine Eltern? Meine Mutter war eine Abtrünnige, weil sie die Schwärze von Ruorims Seele erkannte. Mit den Drakhim habe ich nichts zu schaffen.


  Du kannst nicht leugnen, was du bist.


  Doch, kann ich. Sei still. Lass mich schlafen.


  Erst, wenn du aufhörst, an den Tod zu denken.


  Goren sah sich selbst vor seinem inneren Auge, mit einem plötzlich boshaften Grinsen. Ach was, das stört dich? Wie würde dir das gefallen, alter Mann, wenn ich einfach sterbe und deine Seele in mir verrotten lasse? Dann gibt es keinen Ausweg mehr für dich.


  Die flüsternde Stimme schwieg.


  Der junge Mann erkannte, er hatte ins Schwarze getroffen. Noch hatte sein Urahn, wenn er es denn tatsächlich sein sollte, nicht die Oberhand über ihn und war von ihm abhängig. Mit seiner Drohung wurde Goren ihn zwar nicht los, aber wenigstens hatte er für eine Weile seine Ruhe. Die körperlichen Schmerzen und das innere Flüstern, das war einfach zu viel für ihn. Wenn Goren er selbst bleiben und überleben wollte, musste er zusehen, dass er genug Schlaf und Ruhe bekam, sonst konnte sein Körper die Strapazen nicht mehr lange durchstehen, Drachenblut hin oder her.


  Da hörte er wiederum ein Flüstern. Aber es kam aus der Zelle nebenan. »Bist du noch am Leben?«


  Er rutschte etwas näher an die Wand. Feine Ritzen und Löcher im Felsen ermöglichten, dass man sich einigermaßen verständigen konnte. »He«, sagte er. Er wusste nicht, mit wem er da redete. Es war eine junge, männlich klingende Stimme, wie seine eigene. Es war nicht ihre erste Unterhaltung. Sie hatten sich gegenseitig nie ihre Namen gesagt, aus Angst, eines Tages dort draußen jemanden sterben zu sehen, den man kannte. Trotzdem waren sie durch die Hoffnungslosigkeit und das Leid miteinander verbunden und sprachen sich Mut zu. »Natürlich, so schnell mache ich nicht schlapp. Weißt du was Neues?«


  »Mein Zellennachbar auf der anderen Seite hat’s nicht mehr geschafft, seine Stimme ist für immer verstummt. Deswegen hatte ich schon Angst, völlig im Schweigen zu sitzen ...«


  Gorens Magen krampfte sich zusammen. Das war schon zu nahe, gleich die übernächste Zelle; fast wie ein guter alter Bekannter. Durch den Mann in der Mitte hatten sie sich miteinander ausgetauscht und getröstet. »Verdammt.«


  »Kann man wohl sagen. Aber ich habe gehört, dass Shakrakk Frischfleisch mitgebracht hat, also wird die Zelle wohl nicht lange leer bleiben.« Ein Scharren und Kratzen an der Wand. »Weißt du, ich habe versucht, Löcher zu buddeln, weil es doch nur Sandstein ist. Aber ich bin einfach schon zu schwach.«


  »Was hätten wir davon?«, gab Goren zurück. »Ich will nicht wissen, wer du bist, damit ich nicht um dich trauern muss. Ich habe schon genug mit mir zu tun ...«


  Er hörte ein seltsames Geräusch. Es klang wie ein verstecktes Schluchzen. »Ich würde gern wissen, wer du bist ...«


  »Hör auf! Ich sage es dir nicht, und ich will von dir nichts weiter wissen!« In Gorens Stimme klang Panik auf. »Wir halten uns an diese Vereinbarung, komme, was da wolle! Wenn du so redest, klingt es, als ob du aufgegeben hättest und den Tod erwartest, aber ich werde nicht deine Hand halten, hast du verstanden? Wenn du stirbst, dann allein! Ich bin noch nicht soweit.«


  Wieder das unterdrückte Schluchzen. »Ich hab verstanden. Bitte verzeih mir. Ich bin froh, dass du noch da bist und mit mir redest.«


  »Wir schaffen das«, sagte Goren, und es klang wie ein Mantra. »Wir schaffen es ganz bestimmt, dies ist noch nicht das Ende.«


  Doch in der Nacht kam das Fieber.


  Und der Traum, oder die Vision, von einem anderen Leben.
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  Blutfinder



  Ah, du bist hier. Fieber, ja? Kannst dich nicht einfach wieder davonschleichen wie sonst. Sehr schön. Setz dich, Junge, du hast gar keine andere Wahl. Und nein, dies ist kein Traum, keine Vision, auch kein Hirngespinst eines kranken Verstandes. Lass dir gesagt sein, dass sich dein Verstand bester Gesundheit erfreut, in ihm ist überhaupt nichts Krankes. Das sollte dich trösten. Was du hier siehst und hörst, ist die Wirklichkeit. Meine Stimme der Vergangenheit.


  Da wir gerade unter uns sind, ist es an der Zeit, von mir zu erzählen. So viele Fragen hast du gehabt, und du hättest sie nur ein einziges Mal an mich richten müssen anstatt an deine Mutter. Es gibt nun einige Entscheidungen für dich zu fällen, deswegen musst du aufgeklärt sein und gute Kenntnis haben. Über dein Volk, dem du nun einmal angehörst, da hilft alles Leugnen nichts.


  Große Dinge stehen bevor, mein Junge, und du bist der Schlüssel dazu. All mein Streben ist seit Langem nur auf dieses eine Ziel gerichtet, und es ist nun so nahe gerückt, dass ich schon fast danach greifen kann.


  Wehre dich nicht, Kind. Es ist alles gut so und hat seine Richtigkeit. Ich werde dir erzählen, wer ich bin, wie ich wurde, was ich bin, und wer du bist. Du wirst manches so lebendig vor dir sehen, als wärst du selbst dabei, doch erschrecke nicht davor, es sind nur Bilder aus der Vergangenheit.


  So höre denn meine Geschichte, von mir selbst erzählt.


  



  



  Ich bin Blutfinder, und ich wurde vor mehr als sechshundert Jahren in den Fiebersümpfen an der Grenze zwischen den Mittellanden und den Nordbergen geboren.


  Es ist ein raues, urwüchsiges Land, mit mächtigen Wäldern, rauschenden Flüssen und gewaltigen Wasserfällen. Die Winter sind lang und hart, die Sommer kurz und heiß. Die Marschen bilden eine Ausnahme, sie liegen in einer tiefen Senke, und hier ist das Klima ganzjährig schwül. Unaufhörlich steigt Hitze aus dem Inneren des Bodens auf, macht den Boden weich und schlammig. An vielen Stellen bilden sich Blasen, die bei Berührung platzen und die Haut durch spritzendes heißes Wasser verbrühen. Tief im Inneren der Sümpfe, wo das Stickmoor beginnt, herrscht der Gelbe Dunst, nach Pestilenz stinkend, den Lebensatem raubend. Wer sich hierher verirrt, kann sich verloren nennen. Unzählige Leichen hat der Schlick eingesaugt und ernährt sich von ihnen.


  Hier erblickt man nie einen klaren blauen Himmel, und spürt keine frische Brise. Die Mücken saugen einen aus, Tausende auf einem Arm, dessen Haut anschließend rot und heiß wird und anschwillt wie nach einem Schlangenbiss. Ja, auch Schlangen gibt es hier, in jeder Größe und Farbe, und eines haben alle gemeinsam: Sie sind heimtückisch und giftig.


  Die Mooreule, ihr ärgster Feind, ist hauptsächlich in der Dämmerung aktiv, man hört ihren schaurigen Schrei, der nach dem letzten Atemzug eines Sterbenden klingt, weithin hallen. Und wenn er verstummt, so hat die Eule ihr Opfer erkoren, und besser ist es für dich, wenn du es nicht bist.


  Hier leben Menschen? Ja. Nur wenige Völker verirren sich hierher, sie verabscheuen allesamt den schwimmenden Teppich aus Grasinseln, der keinen sicheren Halt gewährt. Menschen sind anpassungsfähig und genügsam, wenn es darauf ankommt. Und die Menschen, die hier bleiben, haben alle einen Grund dafür. Hauptsächlich den, nicht Anderen zu begegnen. Weil sie Parias sind, Verbannte, Verfolgte, gesuchte Verbrecher, Aussätzige, Scharlatane, Kriegsverbrecher, Entthronte und dergleichen mehr. Weil sie sonst nirgends hinkönnen oder immer schon hier gewesen sind.


  Genau da bin ich aufgewachsen, in Moorend. Eine mitleiderregende Siedlung, eine kleine Ansammlung baufälliger, bereits nach einem halben Jahr verrottender Stelzenbauten, mit einer Schmiede im Zentrum. Bewohnt von mageren, vom Sumpffieber ausgezehrten Menschen; Erwachsenen mit fleckiger, rot entzündeter Haut und verklebten Augen, und Kindern mit aufgetriebenen Bäuchen. Ich war eines dieser Kinder, ewig hungrig, mich immer kratzend, bis das Blut hervorschoss, den Schorf von kaum verheilten Wunden reibend, mit laufender Nase und ständig wässrigen Augen.


  Es war ein Elend, fürwahr. Niemand gab je viel auf mich, denn ich war eines von vielen Kindern, die ständig gezeugt, aber nie erwünscht waren, und von denen ein Viertel kaum das Mannesalter erreichte. Ich schlief auf dem nackten, harten Bretterboden, bekam zu essen, was übrig blieb, und lebte nicht besser als ein Straßenköter heute in der Nähe von Fürstenhäusern.


  Meinem Vater war ich ein besonderer Dorn im Auge, weil er dachte, dass ich nicht von ihm sei, sondern von seinem Bruder, mit dem sich meine Mutter des Öfteren heimlich vergnügt haben soll. Keine Ahnung, ob das stimmt, denn soweit meine Erinnerung zurückreicht, war meine Mutter eine stille, verhärmte Frau, fieberkrank und nur selten in der Lage, die Hütte zu verlassen. Solange ich klein war und mich nicht wehren konnte, ließ mein Vater also seine Wut über sein unwürdiges Dasein an mir aus. Ich lernte damals, auf wie viele verschiedene Weisen Blut schmecken kann, je nachdem, aus welchem Körperteil es gerade läuft. Ich lernte, was der Unterschied des Schmerzes zwischen einem gebrochenen Finger und einem Tritt in die Magengrube war. Und vieles mehr.


  Ich lernte aber auch, zu überleben. Lernte zu rauben und zu stehlen. Und zu töten. Jedes Tier, das mir meine Beute streitig machen könnte. Ich lernte, mich anzuschleichen und blitzschnell zuzuschlagen. Manchmal bereitete ich mir aus Ratten ein Festmahl, wenn es mir gelang, mich fortzuschleichen, ein Feuer zu entfachen, und den abgezogenen Kadaver auf einem Spieß zu drehen. Ich verschlang alles, was Fleisch war. Und weil ich daran nicht starb, sondern im Gegenteil wuchs und kräftiger wurde, stellte ich bald den Sumpftieren nach, hauptsächlich Enten, an derem zarten, weißen Fleisch ich mich noch heute mundwässrig erinnere. So ziemlich das Einzige, was rundum genießbar war.


  Als ich zehn Jahre alt war, erhob ich zum ersten Mal die Hand gegen meinen Vater. Mein Hass auf ihn war grenzenlos. Nicht, dass ich den Rest meiner Familie mehr geliebt hätte. Sie waren alle nutzlose Mitesser, die mich daran hinderten, jemals wirklich satt zu werden.


  Natürlich war ich als Zehnjähriger kleiner und schwächer als mein Vater, doch er war so überrascht, dass ich mit aller Kraft gegen sein Schienbein trat, ihn in den Arm biss und mit meinen Fäusten auf seinen Magen eindrosch, dass er tatsächlich von mir abließ und ging, ohne ein Wort zu sagen.


  Selbstverständlich kehrte er wieder zurück, nachdem er sich mit seinen Kumpanen mit Senffarnbier betrunken hatte, und verabreichte mir die Tracht Prügel meines Lebens. Beinahe bin ich gar nicht mehr aufgewacht, aber meine Mutter kümmerte sich um mich, und so kam ich doch wieder zu mir, zerschlagen, aber keineswegs am Ende.


  Einige meiner Knochen heilten nie mehr richtig zusammen, sodass ich von da an immer etwas schief in der Haltung war. Das fiel aber später niemandem mehr auf, da ich stets weite Gewänder trug und mir einen ganz eigenen, sehr fließenden Gang angewöhnte.


  Mein Vater wartete in Ruhe ab, bis ich wieder einigermaßen genesen war. Dann wollte er mit seiner »Erziehung«, wie er es nannte, fortfahren. Ich war nun elf Jahre alt.


  Ich warnte ihn, mich noch einmal anzurühren.


  Er lachte nur.


  Als er mir zu nahe kam, tat ich etwas, womit keiner rechnete, schon gar nicht hier in den stickigen Sümpfen, die den Verstand stumpf und leer machen und den Körper aufgedunsen und träge.


  Ich spürte plötzlich etwas in mir, das wohl bis zu diesem Moment geschlummert hatte und durch meine starke Erregung erwachte. Wie ein wildes Tier, das lange reglos auf der Lauer lag, wartend auf den richtigen Moment. Es durchdrang mich, erfüllte mich mit ... ja, dem Gefühl von Macht und Überlegenheit. Ich wusste auf einmal, dass ich stärker war als mein Vater, dass er mir nichts mehr antun konnte. Ich wusste, wie ich mich gegen ihn wehren konnte, was zu tun war. Ich tat das einzig Richtige: Ich gab dem Drängen in meinem Inneren nach und mich dem hin, ließ es gewähren, in dem heißbeseelten Wunsch nach Rache.


  Ich rief meinem Vater etwas zu. Ich hörte meine Stimme, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als würde ich neben mir stehen und zusehen; es war befremdlich, ich erinnere mich noch deutlich daran. Ich war nicht mehr ich selbst ... und doch noch ich. Verstehst du, was ich meine? Vermutlich nicht, ist auch nicht wichtig. Höre weiter.


  Was ich meinem Vater zurief: Etwas, das sich vor seinen Augen in ein lebendiges Bild verwandelte, weil er meine Stimme auch in seinem Verstand hörte. Wieso ich dazu fähig war, so ganz ohne Ausbildung? Nun, das hatte mir meine Mutter während meiner Genesungszeit erzählt, um mir Mut zu machen, dass ich etwas Besonderes sei und nicht aufgeben dürfe. Meine Geburt stand unter einem besonderen Zeichen, als in jener Nacht der Mond erlosch und Schatten statt Licht warf. Die Sumpfmenschen bemerkten, wie auch noch das bisschen Licht, das sonst unten ankam, vollständig ausgetilgt wurde, und ein gewaltiger Sturm mit Blitz und Donner folgte dem, und ein Blitz schlug nahe unserer Hütte ein, sodass allen die Haare zu Berge standen und sie ein fürchterliches Kribbeln überall im Körper fühlten.


  Damals, bei meiner Geburt, war der Atem der Götter leibhaftig in mich gefahren! Ein Schauspiel, das bis heute einzigartig geblieben ist. Dieses Ereignis sollte mich zum mächtigsten aller Magier machen, es gab keinen sonst wie mich.


  Als Elfjähriger, von meiner Mutter zuvor aufgeklärt – und ich denke, sie wusste genau, was sie da tat, und genau zu dem Zeitpunkt – wurde ich mir dessen zum ersten Mal bewusst. Genau in dem Moment, als mein Vater mich auf grausamste Weise umzubringen gedachte. Weil es um mein Leben ging, erwachten die Kräfte in mir, die bereits mit dem Atem der Götter in mir verbunden waren, es war nicht notwendig, sie erst durch Beschwörung zu schöpfen. Ich begriff, dass diese Kräfte mich schützen würden, und ließ sie gewähren.


  Ich schickte meinem Vater einen Gedanken, und ich murmelte dazu eine Beschreibung dessen, was ich ihm sandte: Das Bild einer Schlange, die sich an seinem Bein nach oben ringelte, bis zu seinem Kopf hinauf, und dann züngelnd an seinem Ohr verharrte, und schließlich ins Ohr hineinkroch, und von dort zu seinem Gehirn, und sich um das Gehirn legte. Und dann, ganz zuletzt, die mächtigen Muskeln anspannte und sein Gehirn im Ring ihres Leibes zerquetschte.


  Mein Vater schrie. Er glaubte, was ich ihm vorgaukelte, er spürte es als Wahrheit. Er brach zusammen, mit zuckenden Armen und Beinen, rollte auf dem Boden umher und schrie fortwährend, und schwarzes Blut rann ihm aus Augen, Nase und Ohren. Ich stand dabei und betrachtete ungerührt seinen Todeskampf, den er sich selbst in seiner Einbildung zufügte, und erzählte ihm ausführlich, was gerade mit ihm geschah und Weiteres gleich noch geschehen würde.


  Als ich ihm sagte, dass nun der letzte Rest seines Gehirns zerquetscht würde und er sterben müsse, geschah genau dies. Sein von Krämpfen geschüttelter Körper erschlaffte, sein Schrei verstummte abrupt, und der Blick seiner Augen brach. Er war tot, und ich hatte das allein mit meinem Willen vollbracht.


  



  



  Von da an wollte meine Familie nichts mehr mit mir zu tun haben. Zwar waren alle froh, dass mein Vater tot war, aber wie es geschehen war, verfolgte sie von da an wie ein ewiges Grauen. Sie hatten Angst vor mir. Ich bekam eine eigene kleine Hütte auf Stelzen, weil niemand wagte, mich in die Sümpfe zu jagen, um nicht auf dieselbe Weise verflucht zu werden. Sie brachten mir genug zu essen und zu trinken, sodass ich keine Not mehr litt und tun und lassen konnte, was ich wollte. So gefiel es mir einige Jahre, in denen ich hauptsächlich damit beschäftigt war, die Grenzen meiner Magie zu testen.


  Als ich etwa sechzehn war, kamen Sklavenjäger vorbei, die sich wegen eines Sturmes verirrt hatten und den Weg nicht mehr aus den Sümpfen fanden.


  Das war meine Chance, aus diesem Elend herauszukommen.


  »Ich bringe euch hier raus«, sagte ich. »Aber dafür müsst ihr mich mitnehmen.«


  Die schweren, kräftigen Männer starrten mich an. »Und was würden wir wohl für dich bekommen?«, fragte einer und lachte dröhnend. »Du knickst doch schon um, wenn dich einer nur anhaucht!«


  »Nicht als Sklave«, machte ich deutlich. »Ich mache bei euch mit. Ihr könntet magischen Beistand brauchen. Und vielleicht auch einen Buchhalter. Ich bin gut im Rechnen.«


  Sie lachten Tränen über mich und hielten mich für größenwahnsinnig. Aber ihr Anführer, der lange und intensiv in meine Augen geblickt hatte, unterbrach sie schließlich: »Der Handel gilt. Wir nehmen ihn mit, und nicht als Sklaven, wenn er uns auf schnellem und sicherem Wege hier herausbringt und anschließend gute Dienste leistet. Wir könnten jemanden brauchen, der alles organisiert, denn irgendwie habe ich das Gefühl, sind wir in letzter Zeit einige Male übers Ohr gehauen worden.«


  Daraufhin herrschte überraschtes Schweigen. »Aber er wird uns nur im Weg sein und uns aufhalten«, wandte der Sprecher von zuvor ein.


  »Wenn er zu schwach ist, bleibt er eben auf der Strecke«, versetzte der Anführer. »Das ist seine Entscheidung. Aber ich sehe Willenskraft in seinen Augen, und ich glaube, er weiß, was er tut. So etwas gefällt mir.«


  Also nahmen sie mich mit, wenn auch zweifelnd und unter Gelächter.


  Ich verabschiedete mich von niemandem.


  Die Marschen sah ich nie mehr wieder.
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  Goren fuhr hoch. Röchelnd griff er sich an den fieberheißen Kopf. Ein glühender Hammer schien gegen die Innenseite seines Schädels in einem wilden Rhythmus zu schlagen. Sein Körper war schweißgebadet und erbebte unter Fieberschauern. Sein Rücken brannte; sobald irgendetwas einer Wunde auch nur zu nahe kam, jagte stechender Schmerz durch seinen Leib, und er schrie auf.



  Er hörte, dass sein Zellennachbar immer wieder nach ihm rief, aber er konnte nicht antworten. Seine Zunge klebte dick und schwer am Gaumen, er hatte höllischen Durst, doch es war nichts zu trinken da. Mit trübem Blick sah er, dass immer noch, oder schon wieder, Tag war. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, doch er hoffte, dass sie nicht gerade jetzt kamen, um ihn zu holen. Er fühlte sich so krank und geschwächt, dass er nicht einmal aufstehen konnte. Sein Geist war verwirrt und voller Angst, denn die Fiebervisionen waren so wirklichkeitsnah, doch gleichzeitig auch sehr fern, wie eine lange versunkene Welt. Er sah alles so lebendig vor sich, als wäre er damals selbst dabei gewesen. Die heruntergekommene Siedlung auf Stelzen; der gelbwabernde Nebel, die Myriaden Mücken. Er sah das zähneblitzende, teils goldbehaftete Lachen der Sklavenjäger. Ihre Pferde waren klein und stämmig, gut für die Jagd, aber auch zum Ziehen der Sklavenkarren zu verwenden.


  Goren sah, wie sie über das Land zogen, auf der Suche nach jungen, gesunden Menschen, aber auch Elfen, sogar Nyxar. Sie schreckten ebenso wenig vor Orks zurück, wenn sie einen einfangen konnten, und auch an Zwergen waren sie interessiert. Die Märkte fanden in den großen Städten statt, und diese Truppe erfreute sich großer Beliebtheit, weil sie für die Qualität ihrer Ware bekannt war. So kam sein Urahn Blutfinder weit herum lernte Land und Gebräuche kennen, hatte Lesen und Schreiben gelernt, besorgte sich unermüdlich Wissen und verfeinerte seine Künste. Er erlernte die Alchemie mit Sprüchen und Formeln, Tränken, Pulvern und Weissagungen aus Gedärmen, und er lernte die wahre Magie, nur mit dem Willen ausgeführt.


  Goren starrte aus fieberglänzenden Augen auf seine Hand, von der Blut herabtroff, als hätte er gerade eine Taube ausgeweidet. Er kauerte sich hin, krümmte sich zusammen und schlang die Arme um sich. »Bei den Gefallenen, was geschieht mit mir«, wimmerte er. »Macht, dass es aufhört ...«


  Doch da fiel der nächste Fieberschauer über seinen gepeinigten jungen Körper her, und sein Verstand versank in murmelnder Dämmerung, nicht wirklich schlafend, aber auch nicht wach, geschüttelt von der Gluthitze.
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  Blutfinder


  Ich saugte alles Wissen in mir auf, das ich unterwegs finden konnte. Bei meinen Kameraden war ich wohlgelitten, denn ich kannte viele Mittel und Wege, Sklaven gefügig zu machen, ohne dass sie körperlich sichtbaren Schaden davontrugen. Ja, ich wurde zum Herrn der Schmerzen, könnte man sagen, und diese Erfahrung, so wusste ich, würde mich eines Tages viel weiter bringen, an einen Hof, in die Dienste eines mächtigen Herrschers. Diese hatten immer Bedarf an erfahrenen Foltermeistern.


  Jemand meiner Herkunft kann schließlich nicht so plötzlich auftreten und Macht beanspruchen, das muss sorgfältig und auf Umwegen geplant werden, mit einer geschickten Strategie, sodass niemand erkennt, was meine wahren Beweggründe sind. Ja, mein Sohn, je mehr ich von der Welt sah und erkannte, dass es sonst niemanden von meiner Art gab, desto ehrgeiziger wurde ich.


  Ich kann mein Glücksgefühl von damals nicht beschreiben, als ich das erkannte. Zum ersten Mal fühlte ich das wahre Leben in mir, und dass ich zu Höherem berufen war. Vorbei waren Fieber und Elend, ich wuchs und wurde kräftiger. Natürlich würde ich nie zum Kämpfer taugen, aber das war auch nicht notwendig. Ich war ein Mann des Geistes und der Macht. Träger des Atems der Götter. Noch durfte das niemand erfahren, aber der Tag würde kommen.


  



  



  So kam ich eines Tages an den Hof Goldons des Erhabenen. Er herrschte über das damals größte Menschenreich in den Mittellanden und war ein großer Mann, der Einzige, den ich je bewundert habe, das muss ich zugeben. Klug, zielstrebig, ein hervorragender Stratege – und absolut skrupellos. Von ihm wollte ich lernen, die Herrschaft über ganz Blaeja zu erlangen, und mir an seinem Hofe die Basis für meine künftige Macht zu schaffen. Goldon hatte sein Ziel nicht ganz so weit gesteckt wie ich, er wollte sich lediglich alle Könige, Fürsten und sonstige Herrscher der Menschen untertan machen, um Hochkönig aller Menschen zu werden. Aber das störte mich nicht weiter, er war ein guter Lehrmeister, auch wenn er nichts davon ahnte.


  Der König erkannte rasch die Möglichkeiten, die sich ihm durch meinen Beistand boten – natürlich offenbarte ich ihm nicht meine wahren Fähigkeiten, doch allein das, was ich ihm zeigte, genügte ihm –, und ernannte mich schon nach kurzer Zeit zu seinem höchsten Berater und Hofalchemisten. Ein steiler Aufstieg, würde ich so sagen. Mit der Zeit wurden wir Vertraute, um nicht zu sagen Freunde. Goldon schätzte meine Treue und Diskretion, und ich war an der Quelle allen Wissens und lernte unglaublich viel von ihm.


  Niemand wagte es, das Wort oder die Hand gegen uns zu erheben, und wir weiteten unseren Machtbereich Zug um Zug aus. Ich bekam die Gelegenheit zu ausführlichen Studien der Magie und legte eine Bibliothek eigener Schriften an, in denen ich meine bescheidenen Erfolge detailgetreu aufzeichnete.


  Und dabei begriff ich, dass mein kurzes menschliches Dasein nicht ausreichte, um alles zu erreichen, was ich mir vorgenommen hatte. Ein weiterer Umweg musste genommen werden – ich vertiefte mich in die Forschung, die Unsterblichkeit zu erlangen. Dabei entdeckte ich wirksame Mittel aus Pflanzen, Tieren, aber auch Drüsen wie beispielsweise von den Elfen, mit denen ich zunächst meine Heilkünste vollendete. Das kam Goldon, der mit den Jahren kränklich wurde, sehr zugute, und ich stand mehr denn je in seiner Gunst und konnte in aller Ruhe weiterforschen. Inzwischen gehörte mir schon ein ganzer Flügel des Palastes, und ich verfügte auch über ausreichend finanzielle Mittel.


  Eine ganz besondere Essenz verhalf mir dabei, mein Leben zu verlängern, daran ließ ich den Erhabenen natürlich nicht teilhaben. Er glaubte es, doch es waren nur Mittel zur Linderung von Schmerzen, die zugleich das Gefühl der Verjüngung vermittelten.


  Er starb, und sein Sohn kam an die Macht, der mich gleich mit erbte und darüber nur allzu dankbar war.


  Inzwischen wusste niemand mehr, dass ich einst aus den Sümpfen gekommen war. Wer noch lebte, war viel zu alt, als dass ihm die Wahrheit geglaubt würde. Und wozu sollte sie auch einer wissen wollen?


  Dank meiner Essenz hatte ich es geschafft, dass ich nun weitere mindestens zweihundert Jahre leben konnte, was für mein wahres Ziel schon ein Schritt in die richtige Richtung war, doch das reichte natürlich nicht aus. Ich hatte nicht vor, endlich die Macht über alle Völker Blaejas zu erlangen und kurz darauf an Altersschwäche einzugehen und meine Nachkommen von meiner Mühe profitieren zu lassen. Goldon war schon nahe daran gewesen, ein riesiges Menschenreich zu erschaffen, doch sein Sohn musste das Werk fortführen, und die übrigen Völker … das war eine gewaltige Herausforderung, selbst für den größten aller Magier. Dazu brauchte ich mindestens ein Jahrhundert, wenn nicht länger.


  Also musste ich weiter nach der Unsterblichkeit forschen …
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  Goren schrie auf, als er plötzlich gepackt und hochgerissen wurde.



  »Auf mit dir!«, schrie der Ork. »Du Faulpelz, denkst du etwa, den ganzen Tag herumliegen zu können? Pack dich, bevor ich dich mit der Peitsche an die Arbeit treibe!«


  Goren hielt sich nur mit Mühe auf den Beinen; weniger durch Muskelkraft als vielmehr durch nackte Angst. Er zitterte vor Schüttelfrost, seine Zähne klapperten, und kalter Schweiß tropfte aus seinen strähnigen Haaren. »Ich k-kann nicht«, stammelte er mit krächzender Stimme, »ich habe Fieber und k-keine Kraft ...«


  »Das werden wir ja sehen«, schnappte der Ork und schubste ihn aus der Zelle.


  Goren stieß einen klagenden Schmerzlaut aus, als die rauschwielige Hand auf eine Wunde schlug, er spürte, wie die Haut riss und Blut und Eiter warm über seinen Rücken flossen. Mehr kriechend als gehend, stolperte er ins Freie und blinzelte in die Sonne, die ihm heute keinen Trost spendete. Das Licht stach schmerzhaft in seinen fieberheißen Kopf, brannte sich wie ein weißglühender Speer bis ins Gehirn und presste den letzten Tropfen Flüssigkeit, der noch in ihm war, aus seinen Augen. Verschwommen sah Goren weitere Leidensgefährten, die ebenfalls ins Freie gezerrt wurden. Der Troll erschlug soeben einen Sklaven mit seiner stachelbewehrten Keule, weil er entkräftet zusammengebrochen war, und die Anderen fuhren panisch auseinander. Schluchzend griffen sie nach Steinen und Werkzeug, um sich an die zugewiesene Arbeit zu machen. Keiner wagte, dem Anderen in die Augen zu blicken. Sie waren Verlorene in diesem Tal, eingeschlossen von steilen Felsen, ohne Aussicht auf Freiheit. Es gab nur einen einzigen, schmalen Ausgang am Ende der Schlucht. Er war nicht einmal bewacht, denn um dorthin zu gelangen, musste man mehr als zweihundert Mannslängen ohne Deckung zurücklegen, und die Orks waren überall, und den scharfen Sinnen des Trolls entging erst recht nichts. Außerdem war jeder Einzelne von ihnen längst zu schwach, um die Wegstrecke geschwind wie der Falke im Flug zurücklegen zu können.


  Auch die »Neuen« kamen heute zum ersten Mal dran; sie dienten zunächst einmal als Kampfpuppe für die Waffenübungen der Orks, sowie zu deren ganz persönlichem sadistischen Vergnügen. Dies war die erste Bewährungsprobe; aber ob man den glücklich nennen durfte, der sie überlebte, war zweifelhaft.


  Goren wurde zum Dienst am Blasebalg eingeteilt, um das Feuer in der Esse der Schmiede in Gang zu halten. Hier wurden die primitiven, aber schlagkräftigen Waffen und die Rüstungen hergestellt. Das klang zwar nach leichter Arbeit, aber es war eine der schlimmsten Aufgaben, die man sich vorstellen konnte. Unentwegt, ohne Pause, im stetig gleichmäßigen Rhythmus den riesigen Blasebalg bewegen zu müssen, in grausamer Gluthitze, die Lungen voller Staub und Rauch, überforderte selbst den kraftstrotzendsten Jüngling.


  Goren glaubte, dass ihm die Haut am Rücken bei lebendigem Leib abgezogen würde. Er musste sich der letzten Fetzen seiner ehemaligen Kleidung entledigen, weil sie sonst Feuer gefangen hätten. Sein geschundener Rücken war damit der Hitze schutzlos ausgesetzt. Er spürte, wie die Haut an immer mehr Stellen aufplatzte, während er den schweren Balg bewegte, auf und ab, auf und ab, und wie sein Leben aus ihm floss und auf der verbliebenen Haut antrocknete.


  



  



  Es war Goren in dem Augenblick noch nicht klar, aber genau dies rettete ihm das Leben. Die gnadenlose Hitze öffnete seine Wunden und holte alles Gift heraus, brannte es regelrecht aus, und kalfaterte die entzündeten Wundränder. Er würde zwar als lebenslange Erinnerung hässliche weiße Narben auf dem Rücken behalten, aber er würde dadurch diese Tortur überleben, ohne elend am Wundbrand einzugehen, wie es vermutlich in der folgenden Nacht geschehen wäre.


  Doch jetzt wusste er davon noch nichts, sondern fühlte sich dem Tode näher als dem Leben. Er konnte nicht mehr denken, alles in ihm wurde stumpf und leer, wie ein von fremder Hand gesteuerter Untoter bewegte er den Balg, auf und ab, auf und ab, und nicht einmal das Flüstern seines Urahnen konnte ihn jenseits des Schmerzes noch erreichen.


  6.


  Der Schrei des Geknechteten
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  Goren überlebte die Nacht. Er vertilgte seine Nahrungsration und schlief tief und traumlos. Das Fieber war fast abgeklungen, und die ausgebrannten Wunden an seinem Rücken schmerzten zwar, doch nicht schlimmer als vorher. Als er am nächsten Morgen wieder hinausgetrieben wurde, sah er, dass nur zwei Orks und der unermüdliche Troll ihre Arbeit verrichteten. Shakrakk war bereits wieder mit zwei Artgenossen, zehn Sklaven und einem Karren voll Waffen und Rüstungen aufgebrochen. Die übrigen fünf Orks schliefen in ihren Felsenlöchern wohl ihren Rausch der vergangenen Nacht aus, nachdem sie sich ausgiebig mit den Neulingen amüsiert hatten.



  Goren ertappte sich dabei, wie er anfing, die Gefangenen zu zählen. Die Neuen waren leicht erkennbar am noch einigermaßen guten Zustand ihrer Kleidung, der weitgehend sauberen Haut und den frischen Wunden, ohne ältere Narben. Ihre Gesichter zeigten allerdings schon dieselbe Angst, Hoffnungslosigkeit und Erschöpfung wie alle anderen. Etwa die Hälfte von ihnen war noch übrig. Die Anderen waren vermutlich in den Abgrund am Ende des Tals geworfen worden; dort gab es einen schmalen, aber tiefen Graben, wo Hunderte Körper verwesen mochten. Diese hatten allerdings noch Glück. Den einen oder anderen verspeiste der Troll – roh, und nur die besten Stücke, die er beim gerade noch lebendigen Leibe herausriss.


  Zwei der Gefangenen, in dunkle Kapuzenmäntel gehüllt, kamen aus den Felsenbehausungen der Orks. Ihre Ketten rasselten und klirrten, als sie Dreck und Abfall hinauskehrten und Wassereimer am Brunnen füllten, die sie unter der Last des Gewichts gebeugt schleppten. Goren hatte die beiden schon öfter gesehen; anscheinend dienten sie als persönliche Leibsklaven der Orks. Er hatte noch nie ihre Gesichter gesehen und war sich auch nicht sicher, ob es immer dieselben waren. Wenn dies überhaupt noch möglich war, so verrichteten sie die niedersten Dienste. Vermutlich mussten sie die grässliche Nahrung zubereiten und verteilen, wobei sie selbst davon wahrscheinlich am wenigsten abbekamen. Und darüber sicherlich nicht unglücklich waren, denn sie wussten schließlich, woraus der übel riechende Eintopf bestand ...


  »Zur Esse!« Die Stimme des Trolls dröhnte in seinen Ohren, und Goren wich gerade noch dem Hieb der mächtigen Pranke aus. Der Troll fletschte die Zähne und knurrte unwillig, weil sein Opfer es gewagt hatte, ihm auszuweichen. Aus seinem Unterkiefer ragten die Eckzähne wie die Hauer eines Wildschweinkeilers hervor. Damit hatte er schon so manchen Oberschenkelknochen eines armen Tropfs knackend durchgebissen, vor den Augen der Anderen.


  Eilig stolperte Goren auf die Schmiede zu und überlegte verzweifelt, wie er einen zweiten Tag dieser Tortur überstehen sollte. Da war es ihm noch lieber, als Übungspuppe zu dienen, Steine zu schleppen, egal was – aber Stunde um Stunde ohne Pause in der Gluthitze den Blasebalg zu bewegen, erfüllte ihn mit tiefem Grauen.


  Der Schmied war ein großer, schwerer Ork, der nur seine Arbeit kannte. Goren hatte ihn noch nie mit den anderen Orks zusammen gesehen, er betrank sich nicht, und schien die Schmiede, wenn überhaupt, nur in den tiefen Nachtstunden zu verlassen. Er sprach nie ein Wort. Im Gegensatz zu den anderen Orks und dem Troll war er aber nicht haarlos; sein Körper war, soweit man sehen konnte, vom Schädel abwärts von einer dicken, schwarzen Wolle bedeckt. Goren vermutete, dass er entweder ein Mischling war oder eine Missgeburt. Seine mächtige Brust wölbte sich wie eine Tonne, und gewaltige Muskeln spannten sich an, wenn er unermüdlich mit dem Hammer auf den Amboss schlug, ein glühendes Stück Eisen in der Zange der anderen Hand.


  



  



  Mittags wurde Goren endlich eine kleine Pause gestattet, und er bekam eine Schöpfkelle Wasser von einer der beiden verhüllten Gestalten gereicht. Einer der Orks kam vorbei und musterte Goren prüfend aus kleinen rotglühenden Augen. Den Grund dafür erfuhr der junge Drakhim nie, denn in diesem Augenblick brach in unmittelbarer Nähe ein Tumult aus. Einer der Bewacher schlug auf einen am Boden liegenden Gefangenen ein. Umgehend kam ihm der zweite Ork, der gerade bei Goren gewesen war, zu Hilfe.


  Die anderen lockte dies allerdings nicht herbei, obwohl Orks normalerweise von jedem lauteren Geräusch aufgeweckt wurden und sich gern an einer Misshandlung beteiligten. Anscheinend hatten sie nicht nur dem Bier, sondern auch einem starken Rauschkraut ausgiebig gefrönt.


  Es war einer der Neulinge, der zusammengebrochen war, ein Junge von vielleicht vierzehn Jahren, zart und bleichhäutig. Ein willkommenes Opfer. Die beiden Orks traten grunzend auf ihn ein, bespuckten ihn und schrien Schimpfworte. Der Troll stand daneben, auf seine Keule gestützt. Ein gieriges Funkeln lag in seinen kleinen gelben Augen, und er leckte sich die Lippen, als die Hose des Jungen in Fetzen ging und zartes, weißes Fleisch am Oberschenkel freilegte.


  Da entschied Goren, dass es genug war.


  Und auch der Urahn in seinem Inneren. Ja, greif ein, Junge! So eine gute Gelegenheit bekommst du nie wieder!


  Zum ersten Mal stimmte Goren der Einflüsterung seines Urahns zu.


  »He!«, rief er und ging mit scheppernden Fußketten auf die beiden Orks zu. »Wollt ihr ihn wohl in Frieden lassen!«


  Die beiden hielten inne und starrten ihn verblüfft an.


  »Was sagt es?«, fragte der Eine.


  »Es mischt sich ein?«, rief der Andere erbost.


  Der Troll richtete sich langsam auf und hob die Keule an. »Schlagen?«, grunzte er.


  Goren stapfte tapfer weiter auf die Misshandler zu. »Ihr habt schon richtig verstanden!«, fuhr er laut fort. »Ihr sollt den Jungen in Frieden lassen!«


  Seine Stimme verhallte an den Felswänden. Grabesstille legte sich über das Tal. Sämtliche Arbeiten waren eingestellt, und die Gefangenen verharrten reglos und glotzten zu ihrem Leidensgenossen, der augenscheinlich verrückt geworden war. Nicht einmal ein Kettenglied gab ein leises Klirren von sich, so erstarrt war alles in der Bewegung, in Fassungslosigkeit.


  Vertrau dem Wind, flüsterte es in seinem Inneren.


  Goren wollte nicht abwarten, bis sich die Orks sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Er verharrte, holte tief Atem und konzentrierte sich auf die magische Strömung, die er in seinem Inneren spürte, langsam kreisend und lauernd. Er zog die Kräfte zusammen, sammelte sie in seiner Kehle, schloss die Augen und stellte sich vor, was nun geschehen sollte. Es gab nur noch einen brennenden, hasserfüllten Wunsch in seinen Gedanken, und dazu rief er den Wind um Hilfe.


  Seine Lungen waren gefüllt, der Atem drängte nach draußen. Er wollte ihm Stimme verleihen, auf eine einzigartige Weise. Er dachte ein einziges Wort, als er den Mund öffnete zu einem Schrei, der nicht mehr menschlich klang, der aus der Tiefe der Erde selbst zu kommen schien und zum Himmel emporstrebte.


  »WIND!«


  Die Gefangenen hielten sich die Ohren zu, als sie den Schrei vernahmen, und die beiden Orks, selbst der Troll, taumelten zwei Schritte zurück, als sie die geballte Kraft von Gorens Magie traf, die er in sein Wort gelegt hatte.


  Und der Wind antwortete augenblicklich, als hätte er nur darauf gewartet, die ganze Zeit am Eingang der Schlucht gelauert, bis das Tor geöffnet war. Er brauste mit einer Gewalt heran, die einem Wirbelsturm gleichkam, schleuderte Staub und Sand, auch kleinere Felsen hoch und riss sie mit sich, raste wie eine gewaltige geballte Faust auf die Sklavenschinder zu und traf sie mit voller Wucht. Windstoß und Felsbrocken prallten auf die niederträchtigen Geschöpfe mit einer solchen Kraft, dass sie das Gleichgewicht verloren, sich nicht dagegen stemmen konnten, sondern zurückgetrieben wurden, in Richtung der Esse. Und das Feuer, vom Wind aufgestachelt, loderte hell auf, schoss in einer flammenden Fontäne hoch empor und griff mit glühenden Fingern nach den Orks. Innerhalb weniger Herzschläge standen ihre Körper in hellen Flammen, und sie schrien gellend auf, warfen sich zu Boden und rollten sich darüber, um das Feuer zu ersticken, das jedoch ungehindert das Metall der Rüstung zerschmolz, sich durch Kleidung und Haut fraß, gierig Fleisch und Fett verzehrend.


  Der Troll stieß ein dumpfes Gebrüll aus. Er hob die Keule und setzte zu einem gewaltigen Sprung an, mit dem er Goren erreichen und ihn mit einem Schlag töten wollte.


  Doch er kam nicht mehr dazu. Der Schmied, der hinter ihm am Amboss gestanden hatte, ließ den Hammer fallen und sprang zuerst hoch. Er schleuderte eine riesige, schwere Kette über den Hals des Trolls, packte und zog zu. Der Troll ließ die Keule fallen und versuchte, sich gegen den würgenden Zug zur Wehr zu setzen, sich umzudrehen und den Schmied mit bloßen Händen zu zermalmen, aber dies war kein einfacher Gegner. Die Muskeln des Schmieds schwollen mächtig an, als er die Kette immer enger um den dicken Hals des Trolls zog, und er zerrte ihn über die Esse. Der Wind kam dem Schmied zu Hilfe und fachte das Feuer erneut an, das hoch aufloderte und den Kopf des Trolls umhüllte. Er brüllte, dass es fast Gorens Gehör zerriss, und sank dann ächzend auf die Knie. Das Schmerzgeschrei steigerte sich zu einem schrillen Kreischen, nahm einen flehenden, verzweifelten Klang an. Schließlich gab der riesige Körper des Trolls nach, drehte sich schwach, knickte um und stürzte kopfüber genau in die Esse hinein. Der Schrei erstarb, und das riesige Geschöpf erschlaffte. Die Flammen verschlangen gierig ihr grausiges Mahl, der Gestank des brennenden Fleisches überforderte die Mägen vieler Gefangenen, die sich würgend übergaben.


  Auch die beiden Orks rührten sich nicht mehr.


  Der Wind ballte sich noch einmal zusammen, umkreiste Goren fauchend, und brauste dann pfeifend über die Steilwände hoch davon.


  



  



  Goren rappelte sich auf und taumelte auf den Schmied zu; Fassungslosigkeit malte sich auf seinem Gesicht. Er dachte gar nicht darüber nach, dass die Anderen ihn ebenso verstört anstarrten wie er nun den Schmied. »Wie ...«, begann er ratlos. Seine Augen weiteten sich, als der Ork nach vorn trat, und da hörte er das Rasseln und Klirren und sah die mächtigen Ketten an den bloßen, dicht behaarten Füßen.


  Der Schmied griff nach einer Axt und hieb die Metallfesseln mit einem einzigen Schlag entzwei. Dann sah er Goren an und sprach: »Fünfzehn Jahre, mein junger Freund, habe ich gewartet. Länger sogar, wenn ich es recht bedenke.« Seine Stimme klang rau und heiser. »Als Missgeburt wurde ich stets schlecht behandelt, und ich glaubte, mein Leben könne nicht mehr dunkler werden – doch dann verurteilten sie mich wegen eines Mordes, den ich nicht begangen habe, zu lebenslanger Sklavenarbeit als Schmied. Damit kommen sie in den Genuss meines Talents, ohne dafür berappen zu müssen ... und noch wegen anderer Dinge, die hier nichts zur Sache tun, außerdem haben wir es eilig, deshalb fasse ich mich kurz.«


  Er streckte Goren die mächtige, schaufelartige Hand hin, der sie zaghaft nahm. »Ich, Wolfur Grimbold, schulde dir mein Leben. Merke dir meinen Namen, wenn du deine Schuld dereinst eintreiben willst.«


  Der Schmied ließ Gorens Hand los und rief: »Ihr da, was steht ihr hier herum und haltet Maulaffen feil? Herkommen, damit ich die Ketten der Sklaverei durchschlagen kann! Dann nehmt euch, was ihr brauchen könnt, Vorräte, Kleidung, Decken, Waffen, und verschwindet! Ich«, er wandte sich Goren wieder zu, »erledige den Rest hier, und das mit großem Vergnügen, so lange, wie ich schon darauf warte. Du brauchst keine Angst zu haben, niemand wird euch mehr verfolgen.«


  »Danke«, hauchte Goren.


  Dann spürte er, wie das Fieber mit aller Macht zurückkehrte und ihn die Kräfte endgültig verließen. Es war dumm, ausgerechnet im Moment der Fluchtmöglichkeit zu versagen. Aber er konnte nicht mehr; der magische Ausbruch hatte ihn an Kraft alles gekostet, was ihn noch aufrecht hielt. Bevor er etwas hinzufügen konnte, fiel sein Verstand in pechschwarze Dunkelheit und sein Körper in die Arme des Schmieds.


  



  



  Irgendwann kam Goren halbwegs wieder zu sich. Er lag auf der Erde, und jemand schüttete ihm einen Kübel Wasser ins Gesicht. Goren versuchte, sich aufzurichten, aber er schaffte es nicht. Das Fieber hatte ihn voll im Griff, trübte seinen Blick, ließ seinen Körper in heißen und kalten Schauern erzittern.


  »Kannst du gehen?«, hörte er eine weit entfernte Stimme durch das Rauschen in seinen Ohren. Irgendwie kam sie ihm vertraut vor.


  Er versuchte etwas zu sagen, aber seine Zähne klapperten zu sehr.


  »Vergiss es, der ist fertig«, sagte eine andere Stimme. Er versuchte, den Sprecher auszumachen, aber er konnte nur huschende, verschwimmende Schatten erkennen.


  »Dann müssen wir ihn eben irgendwie mitschleppen«, sagte die erste Stimme.


  »Aber er hält uns nur auf!«, wandte die zweite ein.


  »Halt die Klappe!«, erklang eine dritte, kräftige Stimme. »Wir verdanken ihm unser Leben und unsere Freiheit! Hau doch ab, wenn dir deine feige Haut wichtiger ist als jede Ehre. Ich schließe mich dir an, Freund. Du nimmst ihn rechts, ich links, dann geht das schon. Der Bursche wiegt doch sowieso fast nichts mehr.«


  Goren zitterte. Er drehte sich auf die Seite und übergab sich, so viel sein Magen hergeben konnte, und danach wurde er immer noch von Krämpfen geschüttelt. Lasst mich, wollte er sagen. Ich sterbe sowieso. Aber er konnte nicht mehr sprechen, nur noch krächzen und würgen. Er merkte, wie sie ihn behutsam ergriffen und hochhoben.


  »Leicht wie eine Feder«, bemerkte jemand an seinem rechten Ohr. »Haben wir alles?«


  »Sieht so aus. Bestens. Lasst uns aufbrechen. Leb wohl, Wolfur Grimbold, du unerwarteter Verbündeter in dieser goldenen Stunde! Lass deine Axt eifrig Bluternte halten unter unseren Peinigern!«


  Und los ging es. Goren bemühte sich, wach zu werden, aber seine Gedanken schweiften immer mehr ab, und glutheiße Dämmerung umfing ihn, und er tauchte wieder ein in das ferne Leben seines Urahns, vor hunderten Jahren.
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  Blutfinder


  Ich bin der geheime Herrscher des Palastes und seines Königs, der meine Worte ausspricht. Er sitzt zu Gericht, er führt Krieg gegen Aufständische, und er vergrößert Zug um Zug sein Reich.


  Ich kleide meinen zwar hochgewachsenen, aber leicht schiefen und hageren Körper in bodenlange Gewänder aus Brokat und Damast, und ich lasse Kopf- und Barthaare lang wachsen, um eine würdevolle Erscheinung zu bieten, wie es sich geziemt als Oberster Berater und Hofalchemist. Inmitten der Prunkstadt erhebt sich der Palast, weiß schimmernd mit seinen spitzen Türmen, von großer Pracht und Erhabenheit.


  Doch ich nehme selten an den Festen und Gelagen teil, denn dieses weltliche Treiben widerspricht meiner Natur. Mein Geist schwebt in anderen, höheren Sphären, und ich muss ständig daran arbeiten, mein Wissen zu erweitern. Ich habe schließlich noch viel vor.


  Die Jahre haben meinen Körper nicht gebeugt, die Lebensverlängerung hält an. Doch ich weiß, das wird nicht von Dauer sein, und ich werde älter. Die Essenz, die ich zu mir nehme, ist wirksam, doch eben nicht auf ewig.


  



  



  Alles hatte ich schon versucht, vor allem mit Elfen experimentiert, die ja unsterblich sein sollen, wobei der Beweis hierfür noch aussteht. Allerdings verfügen sie zumindest über mehr als tausend Jahre Lebenszeit, und das wollte ich auf mich übertragen.


  Es misslang. Ich konnte spüren, wie mein Körper dennoch verfiel, und zwar zu schnell, um mit einem Elfen mitzuhalten. Was blieb mir da noch?


  Im Grunde nur eine Sache. Sie erschien mir der letzte Ausweg zu sein.


  Aber auch der Unmöglichste.


  



  



  Doch das Schicksal war mir wohlgesonnen. Die Klirrenden kamen hinter dem Schleier hervor und überfielen unsere Welt. Und als Erstes stürzten sie die Götter.


  Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Schauspiel war, mein Junge. Wie ein riesiges Feuerwerk, das den ganzen Himmel überzog, der Boden zitterte und bebte und riss auf, Vulkane brachen aus, Bäume wurden entwurzelt, ganze Gebirge fielen in sich zusammen, Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht, ja, die Sümpfe meiner Heimat wurden trocken und dürr. Es war sprichwörtlich der Weltuntergang. Und wir sahen riesige Schemen in einer Feuerlohe vom Himmel stürzen, einen nach dem anderen, und in den Schleiern, die zu diesen Tagen von überall aus deutlich sichtbar waren, versinken.


  Ich habe nie herausgefunden, ob die Götter vernichtet oder hinter die Schleier verbannt wurden und womöglich bis heute nach einem Weg suchen, zurückzukehren.


  Aber eines war mir damals sofort klar: Ich konnte es nicht zulassen, dass die Klirrenden mein Lebenswerk zerstörten. Mir mein erkorenes Ziel nahmen, um selbst die Herren Blaejas zu werden und die Welt nach ihren Vorstellungen neu zu formen.


  Die Vernichtung stand bevor, die Welt würde bald zerbrechen. Alle Völker versanken in Verzweiflung und flehten um Hilfe, doch wen hätten sie noch um Beistand bitten können, nachdem die Götter besiegt und nicht mehr erreichbar waren?


  Na, mich! Es war an der Zeit, hervorzutreten und mich zu offenbaren als der, der ich war. Der Heilsbringer, der Retter!


  Also würde ich eine gute Tat vollbringen und als Preis dafür die Unsterblichkeit erlangen. Endlich hatte ich den Weg gefunden!
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  Goren stöhnte auf und schlug um sich, als wolle er einen Angriff abwehren. Er merkte kaum, dass er festgehalten wurde, und jemand flößte ihm eine bittere Flüssigkeit ein, die er zum Teil wieder ausspuckte, weil ihm übel davon wurde. Dann bäumte sich sein fiebernder Körper auf.



  »Nein!«, schrie er mit fremder Stimme. »Fort von ihm, lasst ihn in Ruhe! Dies ist die Offenbarung, die ihm nicht verwehrt werden darf! Er muss sehen und wissen!«


  Ein Teil von Goren hörte dies und wusste, es war nicht er selbst, der hier sprach. Aber er konnte sich nicht verständlich machen, er hatte keine Gewalt über seinen Körper, und sein Blick war nur nach innen gerichtet. Aber er fürchtete sich vor dem, was ihm gesagt und gezeigt wurde, er wollte nicht mehr. Sein geschwächter Verstand wollte sich zur Wehr setzen, aber es gelang ihm nicht.


  Ruhig!, fauchte der Urahn in ihm. Du treibst nur das Fieber in die Höhe, das wird dich umbringen! Kämpfe nicht dagegen an, lass dich einfach führen, dir wird kein Schaden zugefügt. Dein Körper ist kostbar, ich werde ihn nicht gefährden. Schaue und höre ...


  Goren erschlaffte und sein Verstand versank wieder in glühender Fieberlava.
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  Blutfinder


  Während Blaeja in Agonie versank und jeder Mann, jede Frau, sogar jedes Kind, das dazu in der Lage war, mit einer Waffe gegen die Klirrenden kämpfte, während alles im Blutfluss zu ertrinken drohte, während der Himmel brannte und sich die Erde auftrat, begab ich mich auf die Reise.


  Hoch und weit im Nordosten, in den Frostlanden, wo ewiger Winter herrscht, wo es neben wenigen Tieren wie Wölfen und Eishirschen nur noch Lykaner aushalten, leben die Drachen. Es gibt nur sehr wenige von ihnen, denn sie sind den Göttern nahezu gleich. Vom Dunklen Drachen heißt es gar, er verfüge tatsächlich über Schöpfungsmacht, weil er der Meister des Todes ist, der Sammler, der die Seelen der Verstorbenen einsammelt und den Göttern zuführt.


  Damit ist es natürlich seit dem Sturz vorbei, der Dunkle Drache sammelt keine Seelen mehr, und sie lösen sich in den Schleiern auf. Aber das ist unwichtig.


  Wie gesagt: Ich begab mich auf die Reise.


  Ein sehr weiter und langer Weg, voller Gefahren, und die größte davon ist die Kälte dort oben am nordöstlichen Rand der Welt. Aber ich war schließlich der mächtigste, älteste und erfahrenste aller Magier, ich verstand es, mich zu schützen, und ich verstand es, geschwinden Fußes zu reisen.


  Mein Name Blutfinder rührt daher, dass ich schon als Neugeborenes in der Lage war, jedes warme Blut aufzuspüren. Zuerst meine Mutter, nach der ich schon den Kopf drehte, bevor das irgendein anderes Kind kann, und später dann die Tiere, die ich jagte, um sie zu essen, und so fort. Drachen sind sehr mächtige Geschöpfe, doch auch sie kann ich aufspüren, und ich musste mir als Ziel nur den Dunklen Drachen vorstellen, mein Gespür würde mich leiten.


  So fand ich ihn, der damals wie heute als Legende galt.


  Als Geschöpf von Macht wusste er, dass ich kommen würde und erwartete mich. Selbstverständlich kannte er mein Wirken, schließlich hatte ich die Lebensspanne eines Menschen weit überschritten und war in ganz Blaeja bekannt. Deshalb hielten wir uns nicht lange mit Begrüßungsfloskeln auf, und ich kam gleich zur Sache.


  »Blaeja braucht unsere Hilfe, oder es wird keine Welt mehr geben, die dir und mir Heimat bieten kann.«


  »Das ist mir bewusst«, antwortete der Dunkle Drache. »Ich kann nichts mehr tun, nicht einmal mehr die Seelen retten. Die Klirrenden sperren sie in Kristalle, horten sie und verschlingen sie nach und nach in unersättlicher Gier.«


  »Seelenkristalle?«


  »Ein unheilvolles Werkzeug.«


  Das war eine wichtige Erkenntnis, mein Sohn, die später von Nutzen sein sollte – doch an dieser Stelle klammern wir sie aus, denn wir kommen nun zum wichtigsten Teil: dem Pakt!


  



  



  Wir redeten eine ganze Weile hin und her, immer um das herum, weswegen ich gekommen war. Mir war durchaus bewusst, dass ich nicht einfach eine Forderung stellen konnte, denn ich hielt es durchaus für möglich, dass Drachen dazu in der Lage waren, durch die Schleier zu gehen und Blaeja einfach zu verlassen. Sie hatten es bis dahin zwar noch nicht getan, aber wer wusste schon, welche Entscheidung sie zuletzt treffen würden.


  Die Macht des Dunklen Drachen umgab ihn in einer gewaltigen Aura; in seiner Nähe zu sein, war eine große Herausforderung selbst für mich. Ich merkte, dass sie anfing, mich zu verbrennen. Dieses Wesen verfügte in der Tat über göttliche Kräfte!


  »Du wirst daran sterben«, sagte der Dunkle Drache schließlich. »Niemand kann einen Blutsbund mit einem Drachen eingehen und überleben.«


  »Aber es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben«, erwiderte ich.


  »Du bist bereit, das Risiko auf dich zu nehmen?«


  »Oh ja.«


  Alles oder nichts, mein kleiner Nachkomme, so ist das nun einmal. Irgendwann langen wir alle an diesem Punkt an und müssen uns entscheiden, entweder feige den Schwanz einzukneifen oder alles zu wagen. Ich wäre ohnehin gestorben, wäre ich den Pakt nicht eingegangen, ohne mein Ziel jemals zu erreichen, also kam es nicht darauf an, ob es in dem Moment geschah oder ein paar Jahre später, wenn die Welt ohnehin unterging.


  »Sei dir bewusst, worauf du dich einlässt«, warnte der Dunkle Drache, und dann öffnete er mir eine Pforte zu seinem Bewusstsein. Heute glaube ich, er tat es, um mich darauf vorzubereiten. Damit ich überlebte.


  Also tauchte ich in ihn ein.


  



  



  Mein Verstand konnte nicht erfassen, was er da sah. Zu fremd war das Bewusstsein des Drachen. Doch es war nicht erschreckend, wie man meinen mochte. Eher ... voller Licht und Farben, ein stetes Wechselspiel, das für mich keinen Sinn ergab. Aber meine Erfahrung sagte mir, dass ich hier seine Gedanken vor mir ausgebreitet sah. Ich konnte sie nicht annähernd lesen, er brauchte keine Sorge um seine kleinen Geheimnisse zu haben. Es war erstaunlich, wie diese Geschöpfe es überhaupt schafften, sich mit uns zu verständigen. Der Dunkle Drache war fremder als alles, was ich bisher erlebt hatte, und das war auf meinen Forschungsreisen nicht wenig. Die Götter hätten wahrscheinlich nicht fremder sein können.


  Ich glitt immer tiefer in das Bewusstsein des Drachen hinein, das sich ausbreitete wie ein riesiges Meer und im wechselvollen Spiel von Licht und Schatten gebadet war, mit Wellen in jeder Farbe, und keine glich der anderen. Ein leichter Sog war es, der mir den Weg wies, und ich folgte ihm bereitwillig. Ich hatte keine Furcht, mich zu verlieren.


  



  



  Ich kam zu mir, als sich mein Körper schmerzhaft bemerkbar machte. Ich war zu Boden gestürzt, nicht weit entfernt von dem halb geöffneten Maul des Drachen, und starrte auf einen gelben, glänzenden Reißzahn, halb so lang wie mein Körper. Ein übler Gestank nach Verwesung drang aus dem Rachen und umhüllte mich mit nebligem Dampf.


  »Es kann gelingen ...«, flüsterte ich ergriffen. »Du hast mir den Weg gewiesen. Lass es uns tun!«


  Doch der Dunkle Drache zögerte immer noch. Fürchtete er sich etwa davor, was er von mir erhielt, sobald wir das Blut tauschten?


  »Es wird nicht funktionieren«, wiederholte er. »Wir sind zu verschieden.«


  »Menschen halten eine Menge aus. Und ich trage den Atem der Götter in mir. Oder hast du Sorge, dass es dich umbringt?«


  »Natürlich nicht!«


  »Nun also, dann lass uns nicht länger warten.«


  Ich zog meinen Ritualdolch, ein geflammtes Messer, das mit Blut und Stahl in einer vulkanischen Esse geschaffen worden war, und das verziert war mit magischen Kristallen und den Schuppen einer noch nicht geschlüpften Sumpfschlange.


  Ich fügte mir am Unterarm einen tiefen Schnitt zu, und dann stach ich dem Dunklen Drachen in den Hals, zwischen der zweiten und der dritten Ringschuppe, eine der wenigen verletzlichen Stellen, und legte meinen blutenden Arm an seine Wunde.


  Ich spürte augenblicklich, wie das Drachenblut in mich floss, wie es wie glühende Lava durch meinen Körper strömte und sich ausbreitete, von Adern bis zu feinsten Äderchen. Ich merkte, wie Blut aus meinen Augen, Ohren und der Nase rann, wie es unter den Fingerkuppen hervor drang, wie es aus groben Hautporen sickerte.


  Feuer und Asche, es würde mich verbrennen. Wie Säure zerfressen. Vernichten.


  »Es ist zu viel«, keuchte ich und sank zu Boden. Fieber ergriff mich, und ich verlor die Kontrolle über meinen Körper. Das Drachenblut war pures Gift, und ich hatte es bereitwillig in mich aufgenommen. Mein Leib zuckte in Krämpfen, Schmerz raste wie eine Springflut hindurch, schlug über mir zusammen und zog sich wieder zurück, bis zur nächsten Woge. Ich stöhnte und heulte und klagte. Es war der schlimmste Schmerz, den man sich vorstellen kann, und aus allen Poren, aus allen Öffnungen rann mein Leben aus mir heraus.


  »Beruhige dich.« Der Drache bannte mich mit seinem riesigen gelben Auge, und tatsächlich ließ der Schmerz nach. Aber nur für kurze Zeit. »Was hast du erwartet? Denkst du, eines Drachen Blut ist leichte Kost?«


  Ich konnte nicht antworten, wimmernd und zusammengekrümmt lag ich am Boden und wünschte mir, sterben zu dürfen. Das Blut in mir kochte. Dem Drachen schien es überhaupt nichts auszumachen, im Gegenteil, er breitete seine riesigen Flügel aus, jeder mit fünfzehn Schritten Spannweite, und ein brausender Sturm entstand, als er anfing, damit zu schlagen. Mit seinen mächtigen Schlägen wirbelte er Schnee und Eis auf, und Kälte umfing mich. Schüttelfrost ließ meinen Körper erzittern, ich war nicht in der Lage, mich aufzusetzen und den Umhang fester um mich zu ziehen.


  Doch dann kauerte sich der Dunkle Drache neben mir nieder und schlug einen Flügel schützend um mich.


  Drei Tage dauerte mein Kampf.


  Drei Tage taumelte ich auf der Schwelle zwischen Tod und Leben entlang. Ich bereute bitter, was ich getan hatte, ich bereute alle meine Taten, mein Leben, meine Geburt. Ich verfluchte meinen Ehrgeiz.


  Ich war bald völlig entkräftet, und das Drachenblut tobte immer noch wie eine Fieberseuche in mir, schlimmer noch als das Sumpffieber in seinem letzten Stadium. Meine Eingeweide brannten wie Feuer, und ich musste mich immer wieder übergeben. Schwarzes Blut quoll aus meinem Inneren hervor, drang aus allen Körperöffnungen. Es war grauenvoll.


  Und die ganze Zeit blieb der Drache bei mir.


  Am Morgen des vierten Tages erwachte ich und war gesund.


  Ich wusste, ich war hohlwangig, hohläugig, bleich, die Haare nur noch graue Strähnen, ein Schatten meiner Selbst.


  Doch innerlich fühlte ich mich stark. So stark wie nie zuvor. Ich spürte das Drachenblut in meinen Adern kreisen.


  Der Dunkle Drache löste seine Schwinge um mich, und ich blickte auf einen tiefblauen Himmel. Um mich herum glitzerten Schnee und Eis an den Hängen. Auf zittrigen Beinen stemmte ich mich hoch und schaffte es, allein zu stehen.


  »Das war ein Ritt«, krächzte ich.


  »Hätte nicht erwartet, dass du das schaffst«, antwortete der Drache. »Du weißt, dass ich nur wegen der Klirrenden zugestimmt habe?«


  »Natürlich.«


  »Ich will für dich hoffen, dass du diese Macht niemals missbrauchst, sonst werde ich mir deine Seele persönlich holen.«


  »Ich dachte, damit wäre es vorbei?«


  »In dem Fall mache ich eine Ausnahme.«


  »Lass uns lieber planen, wie wir die Klirrenden nun gemeinsam ausschalten.« Ich reinigte meinen Körper im kalten Schnee, warf meine Kleidung weg und legte neue an, die ich in meinem Reisebeutel mitgeführt hatte. Dazu verzehrte ich die letzten Vorräte, und danach schwang ich mich auf den Rücken meines mächtigen Blutsbruders. Er breitete die Schwingen aus und wir flogen los.


  



  



  Zum Glück waren es nicht viele Feinde, nur sechs an der Zahl, gegen die wir antreten mussten. Sicher, sie waren überaus mächtig, aber wir rechneten uns durchaus eine Chance aus, mit vereinten Kräften gegen sie bestehen zu können. Der Drache des Todes, mit Schöpfungsmacht ausgestattet, und ich, der mächtigste sterbliche Magier, durch dessen Adern nun Drachenblut strömte.


  Wir bündelten unsere Kräfte und forderten sie heraus.


  Es wurde trotzdem ein harter Kampf, der uns alles abforderte. Wir hatten uns aber darauf vorbereitet. Wir waren uns einig, dass es uns weder gelingen würde, die Klirrenden wieder hinter die Schleier zu verbannen, noch, sie zu vernichten. Dafür hatten wir nicht genug Vorbereitungszeit, denn Blaeja verblieben nur noch wenige Tage bis zur endgültigen Zerstörung. Also planten wir, sie zu bannen, es schien uns die einzige Möglichkeit zu sein.


  Der Dunkle Drache brachte mich zu einem Drachenbruder, den man Schmied nannte. Mit seiner Hilfe stellten wir gewaltige Ketten her, in die ein mächtiger Bannzauber hineingeschmiedet wurde. Dieser Zauber sollte die Klirrenden nicht nur festhalten, sondern ihnen auch die Kräfte absaugen und damit auflösen. Wir hofften, dass die Klirrenden daran zuletzt zugrundegehen würden.


  Kurz gesagt, einige Drachen folgten uns in die Schlacht, halfen uns, die Klirrenden zurückzudrängen und zur Zackenklinge zu treiben, wo es uns dann gelang, sie niederzuwerfen und tatsächlich unter den Felsen zu bannen. Genau, wie es geplant gewesen war. Wir mussten Verluste hinnehmen, doch letztendlich trugen wir den Sieg davon!
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  Goren fuhr hoch, das Herz pochte ihm in der nackten, schweißnassen Brust. Mit aufgerissenen Augen starrte er zum Sternenhimmel hoch, der ihm vertraut vorkam, aber den er noch nie so unendlich groß und weit gesehen hatte.


  Keine Bäume um ihn, keine Felsenwände, keine Mauern.


  Er war frei.


  Er zuckte zusammen, als ihn eine kühle Hand an der Stirn berührte. Eine Gestalt in einem dunklen Mantel, die Kapuze übergeschlagen, kauerte neben ihm. Als er den Mund öffnete, legte das verhüllte Wesen ihm den Finger an die Lippen und gebot ihm damit zu schweigen. Es reichte Goren eine Trinkschale mit einer stark nach Kräutern duftenden Flüssigkeit. Goren merkte, wie durstig er war, und trank gierig. Ihn störte es nicht einmal, dass es ein bitterer Sud war. Dann rieb die Kapuzengestalt ihm Stirn und Brust trocken und bedeutete ihm, sich wieder hinzulegen.


  Goren gehorchte, ohne zu wissen, warum. Das Wesen sprach nicht, und es schien auch nicht über starke Kräfte zu verfügen. Trotzdem brachte er keine Kraft auf, zu widersprechen, sich zu wehren.


  Der Unbekannte breitete eine Decke über ihm aus. Das nahe, kräftig brennende Feuer warf flackernde Schattenspiele auf den dunklen Umhang, doch von dem Gesicht war nichts zu erkennen, abgesehen von einem kurzen, verborgenen Glitzern der Augen. Aber zu wenig, um zu erkennen, wer der unbekannte Retter war.


  Goren sah dunkle Haufen rund um das Feuer liegen, und er hörte leises, seufzendes, stöhnendes Atmen. Und ein kräftiges Schnarchen nicht weit von ihm.


  Er war nicht allein, sondern umgeben von, wie es schien, Freunden.


  Seine Ketten waren fort, kein Gerassel mehr, kein Schaben und Kratzen an der Haut. Handgelenke und Fußfesseln waren verbunden.


  Goren richtete den Blick wieder auf den Unbekannten, der weiteren Sud in die Schale goss und diese neben seinen Kopf stellte. Er hob einen Arm und versuchte, die Kapuze zu erreichen, doch er griff ins Leere. Mit einer unmerklichen Bewegung, so schnell, war die Kapuzengestalt aus seiner Reichweite gerückt. Aber Gorens Finger spürten noch den Rest Wärme an der Stelle, wo das Wesen gerade noch gesessen hatte.


  Seine Lider wurden schwer, große Müdigkeit umfing ihn. Er gab ihr nach, schloss die Augen, und sein Kopf sank zur Seite. Bald darauf schlummerte er tief und traumlos, ohne Fieber.


  7.



  Ein neuer Bund
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  »He, Meister des Schlafes, willst du nicht endlich erwachen?«



  Jemand schüttete Goren eine Handvoll Wasser ins Gesicht, und er erwachte mit einem Schrei. Seine Hand schoss hoch und kräftige Finger schlossen sich um den Hals des Anderen. Der stieß einen überraschten Laut aus und erstarrte.


  »Ist ja gut, keiner will dir ans Leder«, mischte sich eine ruhige, kräftige Stimme ein, und eine schwere Hand legte sich auf Gorens Arm. »Hier bist du unter Freunden.«


  »Ver-Verzeihung«, stieß Goren verlegen hervor, löste den Griff und rieb sich die Augen, während er sich aufsetzte. »Das wollte ich gar nicht, es ist nur, ich –«


  »Du bist ein Krieger, allerdings, das haben wir auch schon herausgefunden«, sagte derjenige, den er gerade beinahe erwürgt hätte, und lachte.


  Goren starrte in das Gesicht eines augenscheinlich adeligen jungen Mannes mit markanten Gesichtszügen, tiefblauen Augen und dunkelblonden, schulterlangen Haaren. »Deine Stimme ...«, flüsterte er. »Ich kenne sie ...«


  »Ganz recht!« Der junge Mann hielt Goren die Hand hin. »Wenn du es jetzt endlich gestattest: Ich bin Hag der Falke, aus dem Clan der Schneeadler der Nordberge. Ich lag in der Zelle neben dir. Und ich schleppte deinen fiebrigen Körper aus dem Tal der Tränen zusammen mit Buldr Rotbart hierher.«


  Goren ergriff seine Hand und starrte dann einem stämmig gebauten Zwerg mit feuerroter Haarmähne ins Gesicht. Sein imposanter Bart war an den Enden des Schnurrbartes und links und rechts von der Kinngrube zu langen Zöpfen geflochten. »Ich hörte deine Stimme ebenfalls, als du mich hochgehoben hast ...«


  »Mich kann man auch schlecht überhören!« Buldr lachte dröhnend und schlug Goren auf die Schulter. »Vielleicht hat genau meine liebliche Stimme dich im Diesseits gehalten, denn wir wollten schon kein Kupferstück mehr auf dich geben, so schlecht erging es dir. Aber Weylin Mondauge versteht sich auf Heilung, was ein Glück für uns ist.«


  Ein in einen dunklen Kapuzenmantel gehülltes Wesen trat näher an Goren heran, und sein Herz schlug augenblicklich schneller. Als es die Kapuze zurückschlug, blickte er in die hellgrauen, fast silberfarbenen, mandelförmigen Augen einer Elfe. Ihr langes, glattes Haar hatte die Farbe von Herbstlaub, wenn es sich nach der Sonnenwende bunt verfärbt, ihre Haut war bleich wie der Mond, die Spitzen ihrer Ohren anmutig leicht nach innen gerundet. Er hatte noch nie ein so schönes, reines Wesen erblickt. Doch als sie seine Hand berührte, erkannte er, dass nicht sie es gewesen war, die ihm heute Nacht den Kräutertrank gereicht hatte. Doch es war ihm, als würden tausend Ameisen über seinen Körper krabbeln, und auf einmal kehrte Farbe in sein Gesicht zurück.


  »Dann verdanke ich dir mein Leben?«, flüsterte er.


  Die Elfe lächelte. »Zuerst verdanke ich dir mein Leben«, versetzte sie. Ihre Stimme war glockenhell und zart.


  »Ist er wach? Warum sagt mir denn keiner was?« Jemand schob Weylin und Hag beiseite, ein lang aufgeschossener, hagerer Jüngling mit Sommersprossen, blitzenden grünen Augen und rotbraunem, wirrem kurzem Haarschopf. Er ließ sich neben Goren nieder, wobei seine Kniegelenke bedenklich knackten, und strahlte ihn mit riesigen weißen Zähnen an. »Ich bin Menor der Dünne«, stellte er sich vor, und Goren wunderte sich kein bisschen über den Beinamen. »Wie Hag stamme ich aus den Nordbergen, allerdings von keinem edlen Clan, so wie er, sondern bin einfach ein Herumstreuner und Lebenskünstler.«


  »Bei uns nennt man so jemanden Dieb.« Buldr grinste breit.


  »Das ist Vergangenheit.« Menor hob die Hände wie zum Schwur und machte ein feierliches Gesicht.


  Goren schüttelte Menors Hand, wobei er darauf achtete, dass anschließend noch alle Finger dran waren. »Wo ist der Andere im Umhang?«, fragte er dann. Das mochte vielleicht unhöflich sein, aber er war brennend neugierig, wem er heute Nacht begegnet war.


  »Oh, natürlich!« Weylin Mondauge drehte sich um und winkte. »Nun komm schon, wenigstens für einen Augenblick! Es ist alles in Ordnung.«


  Goren war nahe daran aufzuspringen, so ungeduldig war er. Doch da trat bereits der Letzte der Gruppe in den kleinen Kreis: Bis zur Unkenntlichkeit verhüllt.


  Die Elfe legte behutsam eine Hand auf die Schulter des Verhüllten. »Wir nennen ihn den Schweigsamen«, erklärte sie. »Er kann sprechen, das habe ich selbst schon erlebt – etwa ein- oder zweimal im Jahr redet er ein paar Worte. Aber du solltest nicht unbedingt eine Antwort auf deine Fragen erwarten.«


  »Und nun!«, rief Menor der Dünne dazwischen und blickte Goren erwartungsvoll an. »Mit wem haben wir das Vergnügen?«


  Goren wurde sich seiner Unhöflichkeit bewusst, dass er sich immer noch nicht vorgestellt hatte. »Tut mir leid!«, sagte er und lächelte zaghaft. »Ich war so neugierig, vor allem, weil ich endlich wieder bei Verstand bin – mein Name ist Goren. Goren Zweis… Windflüsterer, und ich stamme aus Guldenmarkt.«


  »Willkommen zurück im Leben«, sagte Hag der Falke und drückte Gorens Hand erneut.


  »Na, dann wollen wir uns mal um etwas zu essen kümmern!«, unterbrach Buldr Rotbart und erhob sich. »Nachdem wir unsere Bäuche mit einer warmen Mahlzeit gefüllt haben, soll jeder seine Geschichte erzählen. Also, verteilen wir die Aufgaben – nein, du nicht, Goren, du erholst dich noch. Lass dich von uns bedienen, das gehört sich so für unseren Retter.«


  Geschäftigkeit brach aus. Goren hielt Menor auf. »Waren wir denn nicht viel mehr?«


  »Ja«, antwortete der junge Mann. »Aber die Anderen haben sich längst in alle Winde verstreut. Wir sind irgendwie aneinander hängengeblieben, weil jeder von uns dir zuerst danken will, und außerdem – nach all dem haben wir ein paar Tage Ruhepause verdient, und das geht am besten gemeinsam.«


  »Und wo sind wir hier?« Goren sah sich um. Ausgedehntes, hügeliges Grasland in jede Richtung. Nur wenige alte Baumriesen, einige Wäldchen und vereinzelte Büsche. Sie lagerten in einer Senke, in der Nähe murmelte ein kleines Bachrinnsal, das sich in Mäandern von Osten nach Westen zog. Das Gras stand in voller Blüte, ein wahrer Teppich aus Gelb und Rot, mit einigen weißen und violetten Sprenkeln. Der Tag war klar und warm. Der Sommer stand nicht mehr fern.


  »Mitten im Grasmeer der Mittellande«, antwortete Menor der Dünne. »Abseits aller bekannten Wege. Wir sind hier sicher, soweit man das in diesen Zeiten überhaupt sagen darf. Entspanne dich, Goren.«


  



  



  Am späten Nachmittag versammelten sich alle ums Feuer. Buldr und Hag hatten einen Zweischwänzigen Steppenspringer erlegt, den Weylin fachgerecht ausnahm, mit selbst gesammelten Kräutern füllte, auf einen Spieß steckte und langsam über dem Feuer drehte. Der Schweigsame brachte Süßwurzeln und ausgegrabene Tartuffen, die am Rand des Feuers in der Kohle garten. In einem kleinen Kessel dampfte Kräutertee, und es gab drei Trinkschalen, die abwechselnd herumgereicht wurden.


  Goren hatte derweil etwas Schlaf nachgeholt, denn er war immer noch erschöpft. Dann konnte er sich Kleidung aussuchen, denn seine Gefährten hatten die Kammern geplündert, bevor sie geflohen waren.


  »Man kann ja schließlich nicht nackt herumlaufen«, wie Buldr bemerkte.


  Es waren Bestandteile von Orkrüstungen, Hemd, Hosen, Gürtel, Stiefel. Das meiste zu groß, aber das war kein Problem. Goren fühlte sich tatsächlich besser, als er wieder »einigermaßen wie ein Mensch« aussah, wie er fand. Sein geschundener Rücken war mit einer dicken Schicht Kräuter bedeckt und mit Fasern bandagiert, die Heilung schritt gut voran. Das Hemd verdeckte nicht nur die hässlichen Wundmale, aus denen bald hässliche Narben würden, sondern schützte zusätzlich die empfindliche Haut.


  Einige Waffen hatten sie auch mitgenommen, kleinere Äxte, Messer und Kurzschwerter. Dies alles, während Goren in Fiebervisionen gelegen und der Schmied Wolfur Grimbold die rauschkrautbetäubten Orks in ihrem Felsenloch erschlagen hatte.


  »Dass ihr an so viele Dinge gedacht habt«, wunderte sich Goren. »Ich wäre wahrscheinlich nur schreiend davongerannt, wenn ich noch gekonnt hätte.«


  »Das haben wir Weylin zu verdanken«, grinste Hag. »Sie nahm sofort alles in die Hand und wies uns an, was wir mitnehmen sollten. Es dauerte nicht länger als der Atemzug einer Fliege, und schon waren wir unterwegs.«


  »Ich hätte noch weniger geglaubt, dass ihr mich mitnehmen würdet«, murmelte der junge Drakhim.


  »Ich konnte dich doch nicht zurücklassen, Freund, nachdem wir so lange in den Zellen nebeneinander lagen«, erwiderte Hag. »Trotz unserer Abmachung wusste ich nämlich, wie du aussiehst. Ich habe jeden Tag gehofft, dich ans Licht kommen zu sehen. Vor allem in den letzten Tagen, als du durch die Peitschenhiebe so schwer krank wurdest. Du hast mir Hoffnung gegeben, weil du so stark warst und so lange durchhieltest. Kein anderer hätte so viel ertragen können. Und dann hast du uns auch noch gerettet ...«


  Goren schwieg, er fühlte sich auf einmal unbehaglich.


  Aber Hag fiel es nicht auf, denn der Braten war fertig, und er stürzte sich gierig wie die Anderen auf die erste gute Mahlzeit seit dem Martyrium.


  Nachdem alle satt waren und die Sonne in ihr tiefes Bett unter dem Horizont hinabstieg, erzählten sie sich gegenseitig ihre Lebensgeschichte.
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  Hag der Falke


  Ich fange einfach mal an. Für diejenigen von euch, die den Clan der Schneeadler nicht kennen: Wir herrschen über den Nordteil von Alqist, in der Nähe des Schelljochs. Ein raues Land, dunkle Wälder, der Wind pfeift unentwegt von den Bergen herunter. Wir sind vor allem Handwerker und Schmiede und arbeiten viel mit den Zwergen zusammen. Ich bin fünfundzwanzig Jahre alt. Vor einigen Monden begleitete ich eine Händlerkarawane zu einem befreundeten Clan, weil mein Vater der Ansicht ist, dass es Zeit wird zu heiraten. Doch wir wurden überfallen, und da ich als Sohn des Führers die Schutztruppe kommandierte, schickten wir die Karawane weiter und machten die Räuber nieder. Auf der anschließenden Suche nach meinen Leuten geriet ich in die Fänge der Orks. Eine große Schande, deswegen bitte ich euch, keine weiteren Ausführungen zu verlangen. Nach einem tagelangen Transport in Karren, in denen alle Gefangene wie Vieh zusammengepfercht wurden, erreichten wir das Tal der Tränen. Irgendwie schaffte ich es, zu überleben, doch wahrscheinlich hätte ich es nicht mehr lange, wenn Goren uns nicht alle gerettet hätte.


  



  *


  



  Menor der Dünne


  Das war es schon? Dann hört meine Geschichte, ich will mich wie Hag möglichst kurz fassen. Wie Buldr richtig erraten hat, entstamme ich der Diebesgilde, wobei ich betonen muss, dass ich niemals Arme um ihr weniges Hab und Gut erleichterte und noch nie jemanden tötete. Meine Diebeszüge könnt ihr an einer Hand abzählen, denn ich bin mehr ein Dichter, und gelegentlich singe ich ein wenig eigene Lieder und begleite mich dazu auf der Laute. Ich bin schon durch alle größeren Städte der Nordberge vagabundiert. Über meine Herkunft weiß ich nur so viel, dass mein Vater und meine Mutter in den Nordbergen kurze Zeit zusammen waren, und dass sie mich nach der Geburt vor einem Haus der Zunft ablegte. Als ich alt genug war, sollte ich die Schulden abdienen, die meine Erziehung und Ernährung gekostet hatten, und so wurde ich zum Diebstahl gezwungen. Davon hatte ich bald genug und habe mich davongemacht und mein bescheidenes Auskommen mit Spiel und Gesang verdient. Nun, eines Tages in Hallstett betrank ich mich ein wenig zu sehr, denn ich hatte gut verdient und wollte feiern. Als ich mit brummendem Schädel erwachte, steckte ich in einem Karren, genauso wie Hag vorhin erzählte. Und das war es auch schon. Nicht sehr viel für ein siebenundzwanzigjähriges Leben, wie? Aber glaubt mir, Freunde, mir reicht es schon. Wie es weitergehen soll, darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Die Furcht sitzt wie ein lästiger Pilz zwischen meinen Zehen und lässt sich noch nicht so leicht abschütteln. Mal sehen. Jetzt bin ich erst mal gespannt auf eure weiteren Erzählungen.


  



  *


  



  Buldr Rotbart


  Ich? Na schön. Aber es ist nicht besonders interessant, das sage ich euch gleich. Ich bin ein bisschen älter als ihr drei jungen Burschen zusammen, aber das zählt nicht viel bei einem langlebigen Zwerg.


  Ich stamme aus den Hemlockbergen, genauer gesagt aus Arkenstein. Diese prächtige Stadt aus Stein liegt am südöstlichen Rand der Berge, wo sie seit Jahrhunderten den eisigen Oststürmen trotzt. Durch die dicken Mauern der Häuser dringt kein Atemzug, und die ewigen Feuer der mächtigen Kamine halten das Innere warm. Arkenstein ist eine große, lebhafte Stadt, in der sehr viel Handel getrieben wird, und wo die besten Essen des ganzen Zwergenvolkes stehen. Ja, natürlich erheben die Holdering-Leute in Altmark denselben Anspruch. Aber das stimmt einfach nicht, unsere Rüstungen sind die besten der Welt. Schon für die billigste muss man eine ganze Golddublone hinlegen. Unsere Waffen gehen niemals fehl.


  Nun gut, ich merke, wie unruhig ihr werdet, aber ich versichere euch, das ist keine Angeberei, sondern schlicht die Wahrheit.


  Mich hat es ähnlich wie Hag während einer Geschäftsreise erwischt. Ich hatte Glück, dass Goren gestern handelte, denn schon beim nächsten Transport sollte ich dabei sein, um von Shakrakk verkauft zu werden. Schade, dass er nicht da war. Ich hätte ihm mit Vergnügen den Schädel gespalten, denn es gibt kaum einen, der ihn an Grausamkeit übertrifft.


  Und das ist also die Geschichte von Buldr Rotbart, auf den ich übrigens sehr stolz bin. Meinen Bart, meine ich. Offen gestanden, wundere ich mich im nachhinein, warum diese Kahlköpfe ihn mir nicht längst abrasiert haben, um damit ihre Rüstungen zu schmücken. Aber vielleicht hätte ich dann einen schlechteren Preis erzielt, wer weiß. Wer kommt als Nächster?
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  Weylin Mondauge


  Dann will ich euch meine Geschichte erzählen. Ich stamme aus dem Süden, wie ihr alle wisst. Geboren wurde ich in Dornblüte. Wie die meisten meiner Familie verfüge ich über große Heilkräfte, wie Goren bereits festgestellt hat. Und er wird noch feststellen, dass sein Rücken nach der Heilung keineswegs so abstoßend aussehen wird, wie er glaubt.


  Hin und wieder verlassen wir unsere Gefilde, um Verwandte oder Freunde zu besuchen.


  So wollte mein Vater eines Tages seine Schwester besuchen, die an der Nordgrenze des Grasmeeres, kurz vor der Grenze zu den Troll-Landen, in einem verborgenen Hügel mit ihrer Sippe lebt. Ich drängte darauf, ihn zu begleiten, denn es gefiel mir nicht, dass er allein durch die Lande reiste. Er gab schließlich nach, und so brach unsere Gruppe auf. Zehn waren wir.


  ...


  Entschuldigt, dass ich kurz nicht weitersprechen konnte. Obwohl dies schon länger als ein Jahr her ist, ergreift mich immer noch wilder Schmerz und Trauer, wenn ich nur daran denke. Ihr müsst wissen, ich war meinem Vater sehr zugetan. Und ich freute mich darauf, seiner Schwester endlich zu begegnen, von der er gern erzählte, und die er sehr liebte.


  Ich ... will es jetzt kurz machen, es wühlt mich immer noch zu sehr auf, und ich merke, ich will nicht darüber reden.


  Als wir den Hügel erreichten, herrschte dort Kampf. Eine Schar Orks und Trolle versuchte, das Erdschloss auszuheben, und die Sippe meiner Tante traten gegen sie zum Kampf an.


  Es war eine furchtbare Schlacht, deren Ausgang ich nie erfuhr. Mein Vater griff mit unseren Begleitern in den Kampf ein. Ich sollte mich verstecken, denn ich bin Heilerin, keine Kriegerin. Doch es war schon zu spät. Sie hatten mich entdeckt und machten Jagd auf mich.


  Sie fingen mich ein.


  Ich diente seither den Orks, zu ihrer Belustigung, zur Heilung, ich war ihre Leibsklavin, anders kann man es nicht sagen. Sie hatten nie vor, mich zu verkaufen, denn ich heiterte ihr trauriges Leben auf, wie sie mir versicherten. Also wurde ich in den Umhang gehüllt und musste mein Gesicht verbergen. Ich durfte mit niemandem sprechen. Sie hüteten mich wie ein Drache seinen Schatz. Und ich hielt mich an alles, was mir aufgetragen wurde, denn ich hatte erlebt, wie sie bestraften, wenn man ihnen nicht gehorchte. Und ich war froh, wenn sie mich einigermaßen in Ruhe ließen ... deshalb gab ich mich so still und unauffällig wie möglich. Ich wollte überleben, versteht ihr? Es ist leicht, zu sterben. Doch was dann? Ich laufe nicht gern davon. Ich gab nie die Hoffnung auf, dass ich eines Tages wieder frei käme. Und dass ich irgendwann wieder nach Hause zu meiner Familie kehren könnte.


  Der Schweigsame war übrigens schon da, als ich eintraf. Er hat sich mir nie offenbart, und im Gegensatz zu mir lüfteten die Orks nie seinen Umhang. Wir haben hin und wieder ein paar Worte gewechselt, und er hat mir gezeigt, wie ich überleben konnte. Ich muss sagen – er war immer für mich da. Er versteht sich auf Heilung, wie ich, und besitzt große Kräfte. Und einen unzerstörbaren Lebenswillen, wie mir scheint, denn oftmals prügelten die Orks ihn bis zur Bewusstlosigkeit, wenn sie über irgend etwas zornig waren. Doch der Schweigsame hat alles erduldet, und viel besser als ich – und half mir auch noch! Ohne ihn hätte ich es niemals geschafft. Deswegen will ich meine Geschichte auch hier beenden und hoffe gespannt darauf, endlich zu erfahren, wer mein Freund so vieler Monde ist.
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  Der Schweigsame


  ...
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  »Das war nicht sehr ergiebig, alles, was recht ist«, bemerkte Buldr Rotbart, nachdem jeder begriffen hatte, dass der Schweigsame seinen Namen zu Recht trug. Sie mussten sich wohl weiter in Geduld üben, bis der Verhüllte bereit war, sich zu offenbaren.


  Nacht hatte sich herabgesenkt. Eine dünne Mondsichel hing bleich und müde über dem westlichen Horizont. Das Licht der Sterne funkelte wie Millionen Edelsteine, gelegentlich von einer vorüberziehenden Wolke oder einem fliegenden Nachtjäger verdeckt.


  Im Grasmeer war es still. Wer hier nachts jagte, schlich lautlos durch die hohen Windruten. Kleine Tiere hatten sich in ihre Bauten zurückgezogen. Die größeren scharten sich zu Gruppen zusammen und zogen äsend über das Land, oder sie verharrten still, einige ruhend, die anderen mit erhobenem Kopf in die Nacht lauschend. Einzig die Insekten schienen jetzt ihre wichtigste Zeit zu haben, denn sie kamen in Scharen hervorgekrochen, wo man sie tagsüber nie vermutet hätte. Krabbler, Hautflügler, schwer Gepanzerte, Spinnenfeine. Die Einen suchten nach pflanzlicher Nahrung, die Anderen suchten nach ihnen. Hin und wieder verloren beide, wenn eine Wollschlange, die sich ohne Schwierigkeiten bei kühleren Temperaturen zurechtfand, lautlos durch das Gras glitt und nach allem schnappte, das sich bewegte und nicht größer war als ein Handteller.


  Der Schweigsame stocherte mit einem Ast in der Glut herum und legte Feuerholz nach, während die Anderen still vor sich hinträumten. Es herrschte kein peinliches Schweigen, denn es gab ohnehin genug nachzudenken nach all dem, was die meisten von ihnen gerade offenbart hatten. Sie hätten unterschiedlicher nicht sein können, und an irgendeinem anderen, friedlichen Ort hätten sie einander nicht mit Blicken gewürdigt. Doch das gemeinsame Schicksal hatte sie zusammengeführt, und sie konnten in stiller Verbundenheit um das Feuer sitzen und sich als Gemeinschaft empfinden.


  Schließlich goss der Schweigsame Kräutertee in die drei Trinkschalen und reichte sie Hag, Weylin und Buldr. Die drei nahmen einen Schluck, blickten erstaunt und tranken dann die ganze Schale auf einmal leer. Sie gaben dem Schweigsamen die Schalen zurück, der sie mit dem Rest noch einmal füllte und dann an Goren und Menor reichte, die dritte für sich behaltend. Auch Goren und Menor schluckten mit sichtlichem Genuss.


  »Was hast du denn da reingetan?«, stieß Buldr mit seiner dröhnenden Stimme hervor. »Noch ein zusätzliches Kraut, von dem wir bisher nichts wussten, stimmt's? Mir ist fast, als hätte ich ein halbes Fass Schwarzbier getrunken, aber ich fühle mich weder so schwer noch so betrunken, sondern ... leicht und auf einmal frohen Sinnes!«


  Der Schweigsame nickte und machte eine wiegende Geste mit der Hand.


  »Ich könnte drauf schwören, dass unser stiller Freund gerade von einem Ohr zum anderen grinst«, meinte Menor der Dünne fröhlich. Er reichte ihm die Schale zurück. »Ich glaube, diese Nacht werde ich ruhig und traumlos schlafen, und das dank dir!«


  Goren versuchte, einen genauen Blick auf die Hände des Schweigsamen zu erhaschen, doch selbst sie waren nahezu vollständig von dem weiten, dunklen Ärmel verhüllt und ließen keinen Aufschluss darüber zu, welchem Volk der Unbekannte angehören mochte, ob er jung war oder alt, gesund oder krank.


  Weylin Mondauge legte Goren leicht die Hand auf den Arm, und er zuckte zusammen. Die Berührung der Elfe war anders als die eines Menschen oder Zwerges. Goren konnte es nicht genau erklären, warum das so war. Doch sie fühlte sich anders an, sie wirkte stets etwas kühl, aber weich wie Samt. Im Licht der Sterne wurde klar, weswegen sie den Beinamen Mondauge erhalten hatte. Ihre Augen glänzten jetzt wie flüssiges Silber und schienen einen sanften Schimmer zu verströmen, der über Goren fiel.


  »Der Schweigsame teilte sein Rauschkraut mit uns, das uns stärkt und das Tal der Tränen in die Vergangenheit rückt«, sagte sie mit ihrer glockenhellen Stimme. »Nun bist nur noch du übrig, Goren, unser aller Retter, der du uns hier zusammengeführt hast. Es wird Zeit, dass du deine Geschichte offenbarst, denn magst du auch der Jüngste unter uns sein, so bist du doch der Ungewöhnlichste.«


  Goren schluckte. »Es tut mir leid, dass ich so lange schwieg«, begann er. »Aber meine Geschichte wird euch nicht erfreuen, und ich fürchte, sie beendet unsere Freundschaft schon wieder, noch bevor sie richtig begonnen hat. Ich habe lange überlegt, ob ich euch die ganze Wahrheit sagen soll, oder nur einen Teil davon, oder eine Lügengeschichte. Aber ich glaube, ihr würdet mich durchschauen, und mein Versuch, euch zu schonen, würde kläglich misslingen, und ihr wärt zu Recht erzürnt. Was ihr in jedem Fall sein werdet.«


  »Wie wär’s, wenn du uns das überlässt, Junge?«, röhrte Buldr und lehnte sich etwas zurück. »Ach, was gäbe ich jetzt für eine gute Pfeife ...«, seufzte er.


  Der Schweigsame zog einen dünnen, mit langen Blättern bewachsenen Stängel aus seinem Ärmel, hielt ihn kurz ins Feuer und reichte das rauchende Kraut an den Zwerg. Der nahm es verblüfft, schnupperte daran und sog dann tief den Rauch ein, wobei sich die Flügel seiner breiten Nase gewaltig blähten. »Du bist ein Wunder!«, stieß er selig hervor.


  Der Schweigsame zeigte eine Geste, die man als »keine Ursache« deuten konnte, und beschäftigte sich dann wieder mit dem Feuer.


  Goren hatte derweil seine Gedanken geordnet. Der Anfang war immer das schwerste, das wusste er. Dann entschied er sich, nicht lange herumzuschweifen. »Ich bin ein Drakhim«, sagte er. »Meine Mutter war Derata, Tochter des Herrn der Festung Drakenhort, eine Abtrünnige, die mit mir schwanger vor über achtzehn Wintern floh und eine neue Heimat in Guldenmarkt fand. Vor gut einem Mond wurde Guldenmarkt von einer Heerschar überfallen und zerstört, die von einem Drakhim angeführt wurde, den man Ruorim Schwarzbart nennt.«


  Bis hierher hatten alle schweigend, mit wachsender Verblüffung, zugehört. Doch jetzt gab es kein Zurückhalten mehr.


  »Ruorim Schwarzbart?«, unterbrach Hag der Falke.


  »Du sprichst von Ruorim dem Schlächter!«, stieß Buldr Rotbart hervor. »So nennt man ihn schon ein Jahrzehnt, landauf, landab, in allen Ländern der sechs Völker!«


  »Er ist ein Mörder!«, entfuhr es Weylin Mondauge, und ihre liebliche Stimme zersprang wie heißes Glas, das in Eiswasser getaucht wird.


  »Selbst von den Dieben wird der Gottlose verflucht!«, rief Menor der Dünne. »Gibt es eine Familie, die er noch nicht durch Folter und Mord auseinandergerissen hat? Gibt es irgendjemanden, der etwas Gutes über ihn sagen kann, außer ihm selbst, während er sein Schlachtmesser unermüdlich wetzt?«


  Goren spürte, wie sich eine eiskalte Hand um sein Herz legte. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Er ist mein Vater«, flüsterte er mit gebrochener Stimme.


  Abrupt trat Todesstille ein, selbst das unermüdliche Knistern und Knuspern der Myriaden Insekten um sie herum war verstummt. Alles verharrte in entsetzter Regungslosigkeit. Ungläubig starrten seine Gefährten Goren an. Unwillkürlich rückten sie von ihm ab, mit Ausnahme des Schweigsamen, der sich bereits auf der anderen Seite des Feuers aufhielt.


  »Hast du deshalb diese ... schreckliche Sache tun können?«, hauchte Menor der Dünne fassungslos. »Wir vermuteten, dass du ein Magier seist ...«


  »Das bin ich nicht!«, fuhr Goren auf, hob aber sofort beschwichtigend die Hände, als er sah, wie die Anderen erschrocken noch weiter zurückwichen. »Nein, bitte, verzeiht mir, das galt nicht euch. Ich ... habe vielleicht eine Gabe von Ruorim geerbt. Aber ich bin kein Alchemist oder gar Magier, und ich werde auch nie einer sein. Ich bin nicht wie er, wie Ruorim, ganz im Gegenteil. Ich habe ihn erst ein einziges Mal in meinem Leben gesehen, und das war ...«, er schluckte, und Tränen traten in seine Augen, die im Feuerschein wie Tautropfen glitzerten, als sie über seine Wangen rollten. Fast unhörbar vollendete er den Satz: »Als er meine Mutter hinterrücks und heimtückisch ermordete.«


  In dem folgenden Schweigen rührte sich keiner. Goren starrte ins Feuer und versuchte, seine Gefühle im Zaum zu halten, den wilden, zerstörerischen Hass, der in seiner Magengrube tobte und verlangte, herausgelassen zu werden, wie gestern bei den Orks.


  Schließlich wischte er mit einer wütenden Geste das feuchte Salz von der Wange und schluckte die restlichen Tränen hinunter. »Ich habe geschworen, ihn zu töten«, schloss er. »Ich geriet in die Gefangenschaft der Orks, als ich den Statthalter und den Hofalchemisten retten wollte. Auch ihr Tod hat zwei Kerben in Ruorims Schwert geschlagen, wofür er sich verantworten muss.« Der Reihe nach starrte er seine Gefährten an. »Er hat mir alles genommen, versteht ihr? Jeden Mensch, der mir etwas bedeutete, mein friedliches Leben, das ich bis dahin führte, meine Zukunft. Nun bleibt mir nur noch der Gedanke an Rache, und ich werde nicht ruhen, bis ich ihn gefunden habe, und ich werde ihn töten!«


  »Er ist zu stark«, krächzte eine Stimme auf der anderen Seite des Feuers. Alle fuhren zusammen und wandten sich dem Schweigsamen zu, der unerwartet gesprochen hatte. Seine Stimme klang rau und gebrochen, erschreckend fremd.


  Goren war dankbar, dass endlich jemand etwas sagte, umso mehr, dass es der Verhüllte gewesen war. Nun hatte Goren den Beweis, dass die Kapuzengestalt sprechen konnte und jedes Wort verstand. Ganz so fremd war dieses Wesen denn doch nicht. Ihn berührte diese geborstene Stimme tief, denn sie zeugte von tiefem Leid und großer Trauer.


  »Ich weiß«, antwortete der junge Drakhim. »Ich weiß, dass ich ihm nicht gewachsen bin, denn offensichtlich ist es schon seit meiner Geburt niemandem gelungen, ihn zu besiegen. Meine Mutter ... hätte es geschafft, wenn er nicht seine Magie eingesetzt und sie auf feige, ehrlose Weise ermordet hätte. Aber ich habe keine andere Wahl, und die Winde werden mit mir sein, das weiß ich, denn ich werde damit ganz Blaeja einen Gefallen erweisen, wenn ich das Land von diesem Schlächter befreie.«


  Buldr kratzte sich bedächtig den Bart. Die allgemeine starke Anspannung löste sich jetzt etwas, denn allen musste klar sein, dass Goren schuldlos an seines Vaters Taten war und sicher keine Ehre darin sah, sein Abkömmling zu sein. »Drakhim also, mhmm«, machte der Zwerg nachdenklich. »Ein gefürchtetes Kriegervolk, dem man aber auch Ehre nachsagt.«


  »Ich bin so geboren, aber nicht aufgewachsen, Buldr. Ich habe keine Ahnung, was einen Drakhim von einem normalen Menschen unterscheidet, denn ich weiß nichts über mein Volk. Ja, ich wurde von meiner Mutter zum Krieger ausgebildet, weil es nun einmal das ist, was ein Drakhim am besten kann, und ich vermag mit den Winden zu sprechen. Das bin ich selbst, das ist meine Entscheidung. Und nur darauf sollte es ankommen.«


  Die Anderen schwiegen betreten.


  »Du bist sehr mutig, dass du uns die Wahrheit gesagt hast, und allein das zeigt schon, dass du ein Mann von Ehre bist, wie es deiner Herkunft entspricht«, sagte Menor plötzlich. »Dem muss man Achtung zollen. Und ich glaube dir, Goren. Natürlich glaube ich dir, nach allem, was du für uns getan hast! Wenn du im Bund mit deinem Vater wärst, hätte er dich wohl kaum den Orks ausgeliefert. Und Diebe gehören auch nicht zu den hochangesehenen Edlen. Ich erkenne einen guten Menschen, das bringt mein Beruf so mit sich. Ich sehe, dass du gespalten bist, und dass eine Menge Dunkelheit in dir lauert. Aber du hast ein gutes Herz, deine Augen sind klar und ehrlich, und du bist sehr jung. Mir genügt das. Und ich für mein Teil werde mich jetzt schlafen legen, denn es geht schon auf Mitternacht zu, und ich bin völlig benebelt von dem Kräutertee. Ich möchte morgen ausgeruht und mit neuen Kräften mein zurückgeschenktes Leben beginnen. Gute Nacht, ihr Mitstreiter.« Er zog seinen Umhang um sich, legte sich näher ans Feuer, mit dem Gesicht in die Dunkelheit, und schnarchte bald darauf leise.


  »Dieses dürre Elend hat recht«, stimmte Buldr zu und gähnte herzhaft. »Nachdem ich noch dieses Rauchkraut geatmet habe, bin ich sowieso nicht mehr zurechnungsfähig.« Er kuschelte sich ebenfalls näher ans Feuer, von den Anderen abgewandt.


  Die Übrigen taten es den beiden gleich, ohne Goren in die Augen zu sehen.


  Schließlich saß er allein am Feuer, trotz der Gesellschaft der einsamste Mensch an diesem Ort.


  



  



  Goren fand noch keinen Schlaf, der Kräutertee hatte eher belebend auf ihn gewirkt. Er musste nachdenken, wie es nun weitergehen sollte. Für einen Tag hatte er Freunde gehabt, Gefährten, die einst Leidensgefährten gewesen waren. Doch kaum entstanden, war dieser Bund bereits wieder zerbrochen, und das allein durch seine Schuld. Selbst Buldr und Weylin, als Zwerg und Elfe pure Gegensätze, konnten den Abgrund zwischen sich überwinden. Aber ein Drakhim zu sein und der Sohn eines berüchtigten, grausamen Heerführers, das war etwas anderes. Er hatte es in ihren Augen gesehen.


  Was werden sie erst dazu sagen, wenn sie den Rest erfahren?


  Goren hätte darauf wetten können, dass sich sein Urahn zu Wort melden würde. Es hatte ihn gewundert, dass er bis hierher geschwiegen hatte. Oder vielleicht hatte Goren ihn auch nicht gehört. Noch gehörten sein Körper und seine Gedanken ihm, auch wenn er spürte, dass Blutfinder jeden Tag stärker in ihm wurde.


  Nun?, drängte der Urvater hohnlachend. Warum hast du ihnen nicht auch das mit mir gebeichtet, wenn du schon dabei warst?


  Sie werden es nicht erfahren, gab Goren zurück. Das ist unbedeutend für sie, denn ich werde meine Geschichte ohne sie fortsetzen. Das Drachenblut in mir hat mir geholfen zu überleben und mir die Stärke verliehen, die Winde zu Hilfe zu rufen. Damit habe ich auch sie alle gerettet, und sie haben mich in Sicherheit gebracht. Wir schulden uns gegenseitig nichts.


  Aber was hast du denn vor? Willst du etwa ernsthaft gegen deinen Vater zu Felde ziehen?


  Ich habe es geschworen, Blutfinder, beim Blut meiner Mutter. Dieser Schwur ist mein einziges Lebensziel, da gibt es nichts sonst.


  Das ist eine Dummheit, törichtes Kind, und ein Fehler. Ich werde das nicht zulassen.


  Doch, das wirst du. Mit Ruorim hast du nichts zu schaffen, er ist nur mein Erzeuger, ein Nachfahre in einer langen Reihe für dich. Ich bin es, den du willst, doch solange ich meine Rache nicht gefunden habe, wirst du mich nicht bekommen.


  Schlägst du mir etwa einen Handel vor?


  Ich schlage dir vor, zu schweigen. Geh zurück in dein Verlies unten in meiner Seele, wo du hingehörst. Du bist nur ein launischer Schatten der Vergangenheit, ein Dreckfleck auf meiner Seele, der eines Tages weggewischt sein wird.


  Goren hörte das Zetern in sich, aber er achtete nicht mehr darauf. Er verdrängte diese dunkle Seite in sich, die er verachtete, es gab jetzt Wichtigeres zu tun: eine Entscheidung zu treffen.


  Im Grunde genommen gab es nur eine Wahl. Er musste die Anderen verlassen, und zwar so schnell wie möglich. Er war kein Gefährte, auf den Verlass sein konnte, kein guter Freund, dem man vertraute. Zu viele düstere Geheimnisse umgaben ihn, und mit seiner Rache hatten die Anderen nichts zu tun. Das war allein seine Sache. Er musste es einsehen: Er war und blieb ein Drakhim, für ihn gab es keine Zuneigung, keine Anteilnahme, keine Lebensbegleitung. Nur Rache, Krieg und Tod. Das einzige Gute, das er seinen Gefährten antun konnte, war, sie zu verlassen. Damit waren sie auch sicher vor Verfolgung und konnten in ihr gewohntes Leben zurückkehren.


  So soll es sein, dachte Goren. Ich habe die kurze Zeit des Glücks einer freundschaftlichen Gemeinschaft erfahren, und das reicht für ein ganzes Leben. Das ist mehr, als vermutlich die meisten Drakhim erleben, wenn sie nicht unter sich sind. So gehe ich also mit dieser Erinnerung und frohen Herzens. Sie wird verhindern, dass mein Herz schwarz wird vor Hass und sich der Dunkelheit zuneigt, in der Blutfinder lauert.


  Damit legte auch er sich zuletzt schlafen, plötzlich getröstet und mit einem Ziel vor Augen.


  



  



  Goren erwachte noch vor dem Morgengrauen. Er packte zusammen, was ihm überlassen worden war, verschloss den Umhang über der Brust und warf einen letzten Blick auf die schlummernden Gefährten. Das Feuer war bis auf ein paar glühende Kohlereste heruntergebrannt. Die Mondsichel war längst untergegangen, und das Licht der Sterne wurde allmählich matt.


  Der dunkelste Moment vor dem Beginn der Morgendämmerung, wenn die Wiesen taufeucht wurden und die Spinnen ein letztes Mal ihr Netz reparierten und sich die kleinen Nager in ihren Bauten regten und dem huschenden Flügelschlag des letzten Nachtvogels lauschten, der tief über die Senken dahinglitt.


  Zeit, Abschied zu nehmen. Goren fasste sich ein Herz, schulterte sein kleines Bündel und stapfte los, in das schweigende Land hinaus, jenseits des verglimmenden Schimmers des Feuers.


  



  



  Goren hatte überlegt, nach Westen zu gehen, zu den Grenzen der Orklande, es war dort nicht gefährlicher als anderswo. Sicherheit gab es in diesen Tagen nirgends mehr. Dort würde er auch am ehesten jemanden finden, der seine Ausbildung vollendete, damit er seinem Vater gegenübertreten konnte. Und er musste arbeiten, für eine gute Rüstung und ein dem Vorhaben angemessenes Schwert.


  Der junge Drakhim schritt forsch aus, um so schnell wie möglich Abstand zu den Anderen zu gewinnen. Allerdings merkte er bald, dass er noch keineswegs wieder bei vollen Kräften war, seine Beine schmerzten, und er ermüdete schneller als ihm lieb war. Dennoch war er zuversichtlich, dank der Heilkräfte des Feuers und der Elfe war er auf dem besten Weg zu seiner früheren Stärke. Die Schrecken des Tals der Tränen würden bald weit hinter ihm liegen.


  Im Augenblick allerdings waren sie noch genau in ihm. Er schwankte hin und her zwischen dem leuchtenden Ziel seiner Rache vor Augen, und dem Schmerz und der Trauer über seine vielen Verluste und das durchlittene Leid.


  So merkte er kaum, dass seine Beine trotz der Müdigkeit weiter ausschritten und es deutlich heller wurde. Er stieg einen großen Hügel hinauf; dabei wurde ihm ordentlich warm, und er keuchte wie ein Schafbock nach einem ereignisreichen Tag im Gehege. Eine Herde Zweischwänziger Steppenspringer sauste an ihm vorüber, ohne ein Zeichen der Angst. Ihre schlanken, seidig braunen Körper schwebten bei jedem Sprung anmutig durch die Luft, landeten auf grazilen Spalthufen und hoben erneut ab. Die Unterseite der beiden hochgereckten Schwänze blinkte weiß, das wedelnde Zucken verwirrte das Auge des Räubers im sich leise wiegenden Steppengras. Der Herde folgte eine kleinere Gruppe Hormule, plumpe Geschöpfe mit Hörnern auf der Nase und der Stirn und stämmigen Beinen. Aber sie verströmten einen herrlichen Duft nach Veilchen, Hyazinthen und Lavendel, und ihre riesigen braunen, von langen Wimpern gesäumten Augen blickten sanft.


  Selbst die Hormule überholten Goren mit ihrem gleichmäßigen, stampfenden Schritt. Eines von ihnen blickte zu ihm herüber und muhte leise.


  Goren achtete nicht auf sie, sondern ging weiter, dem Hügelkamm entgegen, der sich dunkel gegen den zartblauen, von rosa Streifen überzogenen Himmel abhob.


  Und dann war er oben, schaute rund um sich auf die endlosen Weiten des Grasmeeres, und sah lächelnd dem orangeroten Feuerrad entgegen, das soeben die Linie des Horizonts verließ und sich in den Himmel erhob. Millionen hauchfeiner, taufeuchter Spinnennetze funkelten wie Kristalle im flammenden Schein auf und gaben das Licht in vielfachen Farben zurück.


  Die beiden Herden weideten ganz in der Nähe in aller Ruhe, sonnten sich in den ersten warmen Strahlen des Tages und spielten miteinander.


  Gorens Herz wurde leichter. Er war nicht völlig allein, solange es noch solche Sonnenaufgänge gab.


  



  



  Goren wollte sich gerade abwenden, als er unten am Fuß des Hügels, seiner Spur folgend, eine kleine dunkle Gestalt sah, die sich anschickte, zu ihm heraufzukommen. Seine Augen waren scharf wie die eines Falken, er brauchte nicht zweimal hinzusehen, um zu wissen, wer ihn da verfolgte: Der Schweigsame.


  Was sollte er jetzt tun? Sich einfach umdrehen und schnell den Hügel hinunterlaufen, mehrere Haken schlagen, die Deckung von Büschen nutzend, und den Abstand vergrößern?


  Aber wie weit würde er damit kommen? Wenn der Schweigsame ihm bis hierher gefolgt war, würde er sich nicht so leicht abschütteln lassen. Früher oder später würde es zur Konfrontation kommen. Also besser jetzt gleich.


  Goren wartete, bis die verhüllte Gestalt ihn erreicht hatte, die keineswegs so beschwerlich ging und mühsam atmete wie er selbst vorhin.


  »Ich werde allein gehen«, begann er ohne Umschweife. »Ich will nicht, dass du mir folgst, ich will nicht, dass du mich begleitest. Bitte nimm meinen Willen hin und belaste mich nicht. Es ist meine Entscheidung, an der nichts mehr zu ändern ist.«


  Er drehte sich um und ging ein paar Schritte auf der anderen Seite den Hügel hinab. Er brauchte sich nicht umzusehen um zu wissen, dass der Schweigsame immer noch hinter ihm war.


  Er fuhr herum und hob die Hand. »Halt! Ich sage dir, bleib stehen! Wähle deine eigene Richtung, deinen eigenen Weg! Für uns gibt es nichts Gemeinsames!«


  Er ging weiter, und der Schweigsame mit ihm. Er holte nun sogar auf und kam an seine Seite.


  Goren knurrte wütend. »Warum respektierst du mich nicht? Ich will dich nicht bei mir haben, kapierst du das nicht?«


  Der Schweigsame deutete Richtung Osten und wies dann auf sich selbst.


  »Komm mir nicht so!«, schnappte Goren. »Das ist überhaupt nicht dein Weg. Ach, was rede ich da, ich habe keine Ahnung, was dein Weg ist, weil ich nicht weiß, woher du kommst. Aber jedenfalls werde ich dorthin gehen, und allein! Du hast noch drei Himmelsrichtungen zur Auswahl, also bescheide dich damit!«


  Der Schweigsame schüttelte den Kopf.


  »Willst du mir sagen, warum?« Goren stand kurz vor einem heftigen Wutausbruch, aber er bezähmte sich. Er spürte, wie sich sofort Blutfinder in ihm regte.


  Der Schweigsame schüttelte den Kopf.


  Dann überholte er Goren und schritt munter aus. Der junge Drakhim gab auf.


  



  



  Den ganzen Tag, bis zum Abend, dachte Goren darüber nach, wie er den Schweigsamen wieder loswerden konnte. Immerhin war nicht viel Unterschied zu vorher, da die Kapuzengestalt nicht sprach. Die Reise würde also ruhig verlaufen. Demnach konnte er es wohl riskieren, den Schweigsamen ein Stückweit mitzunehmen. Aber spätestens in der nächsten Stadt würden sich ihre Wege unwiderruflich trennen!


  Am Abend entfachten sie ein kärgliches Feuer, denn es gab nur sehr wenig brauchbares Holz. Das Wasser aus Gorens Schlauch musste reichen, und er hatte noch ein paar Tartuffen und Süßwurzeln vom Vortag übrig. Ein kleines Bratenstück hatte er unterwegs schon verspeist.


  Schweigend hockten sie sich gegenüber, das Feuer zwischen sich. Seltsam, dass Goren diese Stille nicht unangenehm war. Im Gegenteil, er genoss diese Ruhe, so hatte er sie selten erlebt. In Guldenmarkt war Tag und Nacht Betrieb gewesen, im Tal der Tränen hatte er das Seufzen und Schreien der Anderen gehört, oder das Gegrunze der Orks. In der letzten Nacht hatten die Gefährten mehr oder minder lautstark geschnarcht, und die Insekten hatten einen ziemlichen Lärm mit ihrem Rasseln und Schaben veranstaltet.


  Doch hier, genau an dieser Stelle, schien es kein Leben zu geben. Kein Vogel, der am Himmel entlangzog, keine Insekten, auch keine Grasfresser. Vielleicht würde sich das in der Nacht ändern. Aber jetzt konnte Goren der Stille lauschen und eigenen Gedanken nachhängen.


  



  



  Als er ein Knacken hörte, fuhr er herum, das Messer griffbereit in der Hand.


  »Langsam, langsam, hier ist kein Feind!«, hörte er eine bekannte Stimme, und er sah Hag den Falken in den Lichtkreis des Feuers treten.


  »Was tust du denn hier?«, fragte Goren verdutzt.


  »Und er ist nicht allein«, erklang Buldr Rotbarts dröhnende Stimme, und er trat neben Hag, gefolgt von Menor und Weylin.


  Goren starrte sie an wie grünleuchtende Gespenster, die soeben der Ahnengruft entstiegen waren. »Aber ... aber ...«, stammelte er.


  Der Schweigsame gestikulierte einladend, und die vier schlossen die Lücken um das Feuer.


  »Ja, weißt du, Junge, wir haben einen ganz schönen Schreck bekommen, als du heute früh plötzlich weg warst«, erklärte der Zwerg und zupfte an einem Bartzopf. »Haust einfach ab, ohne ein Wort des Abschieds, und ohne uns um unsere Meinung zu fragen!«


  »Ich hielt es für das Beste«, sagte Goren leise. »Ich bringe doch nur alle in Schwierigkeiten, und außerdem bin ich –«


  »Ein Drakhim, ja, das wissen wir«, unterbrach Hag. Seine Augen leuchteten wie der Abendhimmel im Feuer. »Goren, du kannst uns nicht verdenken, dass uns deine Eröffnungen verwirrt haben, und dass wir darüber nachdenken mussten. Aber hast du im Ernst geglaubt, dass wir dich im Stich lassen würden?«


  »Ich – ich«, stotterte Goren völlig entgeistert. »Aber ihr könnt mir doch nicht trauen ...«


  »Dir nicht trauen?« Menor der Dünne prustete amüsiert. »Du trägst dein Herz auf deinem Gesicht, Freund. Und vergiss nicht, was wir alle miteinander durchgemacht haben. Ich meine, wo sollten wir denn hin? Diese Welt ist kaputt, keiner weiß mehr, wer die Guten und wer die Bösen sind. In welches Leben sollen wir zurückkehren? Für den Einen oder Anderen von uns mag das möglich sein, aber das gilt nicht für mich. Ich habe sowieso nichts anderes zu tun, als Hierhin und Dorthin zu wandern.«


  »Ich habe Furcht, meiner Familie in Dornblüte unter die Augen zu treten«, sagte Weylin mit ihrer sanften Stimme. »Die Sitten meines Volkes sind sehr streng. Sie könnten mir die Schuld daran geben, dass wir die Grenzen unseres Reiches verlassen haben und in den Tod gegangen sind.«


  »Dein Vater hatte doch den Wunsch, seine Schwester zu besuchen«, wandte Menor verwundert ein.


  »Aber ich habe überlebt«, erwiderte Weylin. »Das ist alles kompliziert …«


  Buldr kehrte zum Thema zurück und sah Goren an: »Ich mag dich, Junge, ich sehe Großes in dir, denn du hast eine Mission«, dröhnte er. »Du brauchst eine gute Axt an deiner Seite, und einen wortgewandten, erfahrenen Zwerg umso mehr. Ob ich nun tote Ware bewache oder dich – wenn es darum geht, dem Schlächter ans Leder zu gehen, bin ich dabei.«


  »Das ist auch mein Anliegen«, erklärte Hag. »Ruorim hat viele meines Clans auf dem Gewissen, darunter Verwandte. Ich habe allen Grund, jemandem zu helfen, der den wahnwitzigen Mut hat, gegen Ruorim zu ziehen. Und außerdem – kann ich nicht vergessen, was uns beide verbindet, Goren. Die Wand einer Zelle.«


  Gorens Augen wurden feucht. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll ...«


  »Das Schicksal hat uns zusammengeführt«, sagte Buldr. »Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet wir sechs gemeinsam fliehen. Wir sind Gezeichnete und durch die Ketten der Sklaverei aneinander gebunden. Ich halte dein Ziel für sehr ehrenwert, Goren, wenn auch ziemlich verrückt. Es besteht keine Aussicht, dass wir Ruorim erfolgreich stellen können. Aber du bist eisern dazu entschlossen, und ich sehe gar nicht ein, warum ich dir den ganzen Ruhm überlassen soll. Ein Weg ist so gut wie der andere in dieser Welt, die bald endgültig im Krieg versinken wird. Ich werde dir also helfen, soweit ich es vermag. Schon allein deswegen, weil ich dir mein Leben schulde, wie wir alle übrigens. Das ist meine Entscheidung, und darüber waren wir uns heute früh alle nach kurzer Beratung einig. Abgesehen von unserem Schweigsamen da drüben, der schon längst über alle Berge war und dir auf den Fersen.«


  Menor strahlte. »Wir sind jetzt der Bund der Sechs! Menschen, Zwerge, Elfen und Irgendjemand! Ist das nicht ein großer historischer Moment?«


  Goren wusste nicht, was er sagen sollte. Wonach er sich sein Leben lang gesehnt hatte, wurde ihm nun erfüllt: Er hatte Freunde, die aufrichtig zu ihm standen. Und das trotz aller Makel.


  Sein Herz war voll des Glücks. Aber sein Verstand war dunkel. Denn jetzt wagte er es weniger denn je, sein letztes Geheimnis zu offenbaren.


  8.



  Blutfinders Warnung
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  »Ich warne dich, mein Junge.«


  Goren blinzelte. »Wo bin ich?«


  Er fand sich in einem Nebelreich wieder. Alles war davon bedeckt, Boden und Himmel, nichts sonst schien es zu geben. Der Nebel selbst schien ein diffuses Licht zu verströmen, denn es war nicht dunkel. Goren war aber sicher, dass er sich in der Dunkelheit zum Schlaf niedergelegt hatte, und der Himmel war sternenklar gewesen. Nebel war für diese Zeit außergewöhnlich.


  Oder befand er sich etwa … in den Schleiern?


  »Dein Körper ruht, Goren, genau dort, wo du ihn zurückgelassen hast. Aber dein Geist hat sich auf Reise begeben, auf meinen Wunsch hin hierher, damit wir uns in Ruhe unterhalten können, von Ahn zu Nachfahre.« Die Stimme klang tief, ein wenig rau, und sehr lebendig. Dennoch erkannte Goren sie als das Flüstern in seiner Seele wieder.


  Er sah sich um, an sich hinab. Obwohl sein Körper angeblich im Grasland beim Feuer schlief, sah er seine gewohnte Gestalt, sogar die Kleidung stimmte.


  »Das ist natürlich die Erinnerung«, bemerkte die Stimme amüsiert. »Du selbst stellst dir deinen eigenen Körper vor, als etwas Vertrautes. Du kannst sogar durch dieses Nebelreich wandern. Probier es aus!«


  Goren versuchte ein paar Schritte. Tatsächlich, er fühlte keinen Unterschied. Der Boden war fest und nachgiebig zugleich.


  Er sah durch den Nebel einen Mann auf sich zukommen. Groß, größer noch als Goren selbst, aber hager, mit langen weißen Haaren und langem weißen Bart. Er trug dunkelblaue, mit Brokat verzierte Gewänder. Seine Hände waren lang und schmal, wirkten aber nicht zerbrechlich. Sein Gesicht wurde von einer mächtigen Hakennase beherrscht, seine Lippen waren dünn, die Mundwinkel leicht nach unten gezogen. Die Augen ähnelten der Farbe dunklen Rauchs. Der Blick war durchbohrend, ein unheilvolles Glühen lag darin. Unwillkürlich wich Goren einen Schritt zurück. Er fürchtete diesen Mann, auch wenn er schon seit Jahrhunderten tot war und nur noch als Seele existierte.


  »Sei gegrüßt, mein Sohn«, sagte Blutfinder.


  »Nenn mich nicht so«, zischte Goren. Er wies um sich. »Denkst du, das beeindruckt mich? Wie hast du das bewerkstelligt?«


  Der alte Mann lächelte dünn. »Meine Seele wird stärker, Goren. Dies hier ist nur eine kleine Illusion, kaum der Rede wert.«


  Goren versuchte, nach seinem schlafenden Körper zu tasten. Aber er konnte ihn nicht erreichen. »Rede!«, forderte er den Urahn auf. »Ich muss wieder zurück. Ich fühle mich nicht gut ohne meinen Körper, es ist ein starkes Gefühl des Verlustes.«


  »Das geht vorüber«, meinte Blutfinder gelassen.


  »Aber erst, wenn ich tot bin«, erwiderte Goren. »Und das willst du doch nicht.«


  »Also gut.« Blutfinder ging langsam um Goren herum, als wolle er ein Stück Vieh begutachten. »Es ist falsch, dass du gegen deinen Vater zu Felde ziehen willst. Denn ich brauche ihn und seine magische Kraft, um endgültig erlöst zu werden.«


  »Du wirst mich nicht daran hindern«, versetzte Goren kühl.


  »Du weißt, dass du Blutschuld auf dich nimmst?«


  »Na und? Meinen Vater kümmert es auch nicht. Er hat längst seine Ehre verloren und das Recht darauf, ein Drakhim zu sein.«


  Blutfinder blieb vor Goren stehen und bannte ihn mit dem Blick seiner rauchgrauen Augen. »Es ist kein Zufall, dass meine Seele gerade jetzt erstarkt, ahnungsloses Kind! Ich bin derjenige, der diese Welt retten kann!«


  Goren schüttelte den Kopf. »Nein. Tod und Verderben wirst du bringen.«


  »Niemals! Ich wollte immer nur das Beste, und ich werde es dir beweisen! Höre meine Geschichte zu Ende.«


  



  u


  



  Der Sieg war errungen, die blutende Welt wieder in eigener Hand. Man feierte mich als den Retter; der Dunkle Drache wollte davon nichts wissen und machte sich davon, zusammen mit seinen Brüdern.


  Ich zog mich allerdings auch bald zurück, denn ich hatte Wichtigeres zu tun. Der weiße Palast war zerstört, und mit ihm möglicherweise all mein mühsam angehäufter Wissensschatz. Aber vielleicht nicht ganz, wie ich hoffte. Ich ging zum Palast und sammelte auf, was ich noch finden konnte, besorgte mir Karren und verstaute darin alles. Ich musste mich auf den Weg zu einem neuen, abgeschiedenen Ort machen, wo ich in Ruhe weiter meine Forschungen betreiben konnte.


  Mein hohes Ziel hatte ich natürlich nicht aus den Augen verloren, aber jetzt war nicht die Zeit, die Herrschaft an mich zu reißen. Ich hatte nämlich die Kraft gar nicht mehr dazu, denn ich hatte in dem Kampf alles gegeben. Drachenblut hin oder her, ich musste erst wieder meine Macht mühsam aufbauen, bevor ich tätig werden konnte. Ärgerlich, aber nicht zu ändern. Zeit spielte für mich ja keine Rolle mehr.


  Dachte ich.


  Im Mittelland gen Osten zu, in der rauen Steppe Richtung Norden, fand ich den gewünschten Ort. Abgelegen, wohin niemand versehentlich geraten würde. Ein Felsen, steil und hoch. Ich erbaute Drakenhort, das damals noch nicht diesen Namen trug. Zuerst die Ur-Burg in der Mitte, und dann immer weiter hinausbauend, nach oben und unten, wuchs die Festung mit den Jahrzehnten.


  Das war notwendig, denn ich musste meine Pläne zum wiederholten Mal ändern.


  Der Dunkle Drache hatte mich hereingelegt.


  Er hatte verhindert, dass ich unsterblich wurde. Ich weiß nicht, wie er das angestellt hat, aber … mein Körper verfiel dem Alter. Ich konnte es spüren, dass meine Lebenszeit begrenzt war und nicht einmal mehr ein Jahrhundert währen würde.


  Also trieb ich den Bau Drakenhorts voran, und ich gab ihm den Namen, genau zu dem Zeitpunkt, da mein erster Sohn geboren wurde.


  Sobald ich erkannt hatte, dass mir die Unsterblichkeit versagt geblieben war, musste ich einen anderen Weg finden, der mir eine Rückkehr aus dem Tode ermöglichte. Dazu musste ich mein eigenes Geschlecht gründen, eine wahre Dynastie. Oder … noch mehr.


  Denn damit wurde das Volk der Drakhim geboren!


  Was letztendlich tatsächlich die beste Entscheidung war, insofern musste ich dem Drachen sogar noch dankbar sein, denn auf diese Idee wäre ich niemals gekommen, hätte ich die Unsterblichkeit erlangt.


  Gesagt, getan. Ich suchte mir die besten Kriegerinnen der Welt und holte sie in die Festung, und meine Magie verhalf mir dabei, dass sie mir prächtige Kinder gebaren, in denen nicht nur der Atem der Götter, sondern auch das Drachenblut kreiste.


  Ich setzte die Regeln auf, wie sich das Volk entwickeln sollte, und an welchen Kodex es sich zu halten hatte, um reinblütig zu bleiben.


  Unbehelligt konnte ich auf diese Weise etwas ganz Besonderes schaffen, denn die Völker waren damit beschäftigt, Blaeja wieder aufzubauen und dachten weder an Krieg noch an Herrschaft. Sie teilten die Reiche auf, die Elfen gingen nach Süden, die Nyxar nach Osten, die Menschen in die Mittellande und nach Norden, die Zwerge gingen ebenfalls nach Norden, und die Orks und Trolle in den Westen. Sie zogen neue Grenzen, schlossen einen Friedensvertrag und begannen Waren auszutauschen.


  Mit der Zeit wuchsen die Völker wieder zu alter Stärke heran.


  Und das Volk der Drakhim wuchs und gedieh ebenfalls.


  Als ich mein Ende nahen fühlte, zog ich mich tief ins älteste Innere Drakenhorts zurück, nahm einen Seelenkristall, und im Augenblick meines Todes bannte ich selbst meine Seele darin und sorgte dafür, dass der Kristall mit einer Zauberformel versehen an einen geschützten Platz kam, wo er ausharren sollte, bis der Moment gekommen war, um meine Seele frei zu lassen, damit sie sich in einem neugeborenen Drakhim verankerte, der alle Voraussetzungen mit sich brachte.


  



  [image: u]



  



  »Verstehst du nun, mein Junge, wie wichtig es ist, dass du dich mit deinem Vater zusammentust, anstatt dich gegen ihn zu stellen?« Blutfinders Stimme klang drängend. »Ich weiß, was er deiner Mutter antat, doch das ist bedeutungslos angesichts dessen, worum es hier geht! Ich kann mein Werk jetzt fortsetzen und, ja, vollenden. Es ist kein Zufall, dass ich gerade jetzt zurückkehre, denn wie es so ist, jeder Zauberspruch verliert irgendwann an Kraft und Wirkung. Die Gefesselten, wie ihr sie nennt, werden freikommen und einen zweiten Versuch wagen, und wiederum bin nur ich in der Lage, sie erneut zu binden. Die Auswirkungen ihres langsamen Erwachens sind bereits zu spüren, die Völker stehen kurz vor einem Krieg jeder gegen jeden. Ruorim ist deshalb dabei, einen Verteidigungswall und überall Stützpunkte zu errichten. Wenn alles vorbei ist, werde ich zusammen mit meinem Volk dafür sorgen, dass nie wieder Krieg herrschen wird und über alle Völker wachen.«


  Goren wich entsetzt zurück. Dann drehte er sich um und rannte fort, in den Nebel hinein. Er dachte ununterbrochen an seinen Körper, stellte ihn sich bildlich vor, wie er ihn zurückgelassen hatte, konzentrierte sich mit seinem ganzen Willen darauf, in ihn zurückzukehren.


  9.



  Der Verrat
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  Goren erwachte abrupt, ohne Übergang, und lag für einen Moment ganz still. Sein Herzschlag raste, und er spürte die Kälte des verdunstenden Schweißes auf seiner Brust und im Gesicht. Nach einer Weile wagte er es, die Augen zu öffnen.



  Es herrschte immer noch tiefe Nacht. Das Mondauge war geschlossen, und so konnten die fernen Sterne ihre volle Pracht entfalten. Die Luft war lau und mild. Reste des nahezu heruntergebrannten Feuers knisterten noch leise. Um das Feuer lagen Gorens Gefährten in tiefem Schlummer.


  Nicht zum ersten Mal beneidete er sie um ihre wiedergewonnene Sorglosigkeit. Es war Narretei anzunehmen, dass er nach der Flucht aus dem Tal der Tränen frei sein würde. Nichts von alledem; er war immer noch ein Gefangener von Blutfinders Seele und dem bösen Geist seines Vaters. Er würde sich wohl niemals auf ein eigenes Leben einstellen können.


  Niemals durfte Goren es zulassen, dass Blutfinders bösartige Seele stark genug wurde, um die Macht an sich zu reißen. Und da sein Vater daran großen Anteil haben sollte, war sein Ziel klarer denn je, auch ihn aufzuhalten: Nun nicht mehr nur aus Rache, sondern um die Welt vor diesen beiden abscheulichen Wahnsinnigen zu bewahren.


  Blutfinder hatte zwar versucht ihm klarzumachen, dass Goren gar keine andere Wahl hätte als zu gehorchen. Aber er war nicht wie die beiden, und das würde er niemals sein. Seine Mutter hatte ihren eigenen Weg genommen und ihm beigebracht, dass es immer eine Wahl gab. Dass es in seiner Entscheidung lag, wer er war. Er besaß seine eigene Seele, und er musste dafür sorgen, dass sie stärker war als Blutfinders.


  Goren konnte nicht mehr still liegen, er war zu aufgewühlt von allem. Leise stand er auf und verließ den Feuerkreis. Dann lief er los, schließlich rannte er, innerlich vor Verzweiflung schreiend, als könne er so dem bösen Erbe in sich entkommen. Er rannte, wie er schon als Kind immer gerannt war, wenn die Gefühle ihn zu überwältigen drohten, wenn er nicht anders konnte.


  Der junge Drakhim achtete nicht auf die Umgebung, er dachte überhaupt nicht daran, dass noch jemand außer ihm unterwegs sein könne. Als er unerwartet mit einem plötzlich vor ihm aufgetauchten Schatten zusammenprallte; nein, eigentlich darüber stolperte, das Gleichgewicht verlor und sich überschlug, blieb er vor Schrecken für einige laut pochende Herzschläge auf dem Rücken liegen.


  Dann wurde ihm klar, dass er einem Feind dadurch den besten Angriffspunkt bot – allerdings hätte ein Feind nicht lange gefackelt, sondern längst zugeschlagen, und er bräuchte gar nicht mehr darüber nachzudenken.


  Goren rappelte sich auf und sah sich dem Schweigsamen gegenüber, der in unveränderter Haltung – zumindest hatte es so den Anschein, denn dies war sein üblicher zusammengekauerter Sitz – im Gras hockte.


  »Dir kann man wohl nicht entkommen«, stieß Goren hervor; wütend darüber, dass ihn jemand dabei beobachtet hatte, wie er kopflos durch freies Land rannte, in dem sich jede Menge Feinde verbergen konnten.


  Der Schweigsame antwortete nicht; das war nichts Neues. Er regte sich nicht einmal.


  »Was machst du überhaupt hier?«, fuhr Goren unfreundlich fort, um von seiner Verlegenheit abzulenken. »Schläfst du denn nie? Schnüffelst du herum? Beobachtest du uns alle von hier aus heimlich?«


  Schweigen. Nicht einmal das Zucken einer Hand; der Umhang verhüllte die zusammengesunkene Gestalt vollständig.


  Goren kam sich wie ein Narr vor. »Verdammt, antworte!«, schrie er, dämpfte jedoch sofort seine Stimme und zischte: »Was hast du zu verbergen, dass du nachts allein im Gelände herumschleichst und uns nie dein Gesicht zeigst?« In einer plötzlichen Wutaufwallung streckte er die Hand aus und versuchte, die Kapuze herunterzureißen.


  Gleich darauf fand er sich im Gras wieder, und das Knie des Schweigsamen drückte auf seine Kehle. Es war so schnell gegangen, dass Goren nicht einmal Zeit gehabt hatte, einen Laut auszustoßen. Alles, woran er sich erinnern konnte, war eine bleiche Hand, die plötzlich unter dem Umhang hervor schoss, seinen Arm packte, und ihn, seinen Schwung ausnutzend, über die Schulter warf und ihn unsanft auf den Rücken legte. Und das im Sitzen! Dann, das musste keinen Lidschlag gedauert haben, denn das hatte Goren überhaupt nicht mitbekommen, war Bewegung in die Gestalt gekommen, sie hatte sich ebenfalls herumgeworfen und kauerte nun über dem jungen Drakhim.


  Das passierte einem hervorragend ausgebildeten, kräftigen Krieger, unterrichtet von der, wie sogar Ruorim der Schlächter festgestellt hatte, besten Kriegerin der Welt. Goren war talentiert und fleißig gewesen. Die besten Männer von Guldenmarkts Garde hatten es nicht mit ihm aufnehmen können, obwohl er gerade erst das Mannesalter erreicht hatte.


  Dieser nicht leicht zu schlagende Goren, für den er sich bisher gehalten hatte, lag nun hilflos im Gras und starrte verblüfft in die Dunkelheit hinter der Kapuze. Der Schweigsame war nicht nur um nahezu einen Kopf kleiner, sondern auch sehr viel leichter, das wusste er jetzt. Ein Zwerg kam schon einmal nicht in Frage, der sich dahinter verbarg. Eher so jemand wie Menor der Dünne, aber eben als verkleinerte Ausgabe.


  Goren war so überrascht und verlegen, dass er einfach liegen blieb und den Mund hielt.


  Dafür redete der Schweigsame. »Jeder hat seine Geheimnisse, Goren Zweiseelen«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Du hast das geringste Recht dazu, das eines Anderen enthüllen zu wollen.«


  »Äh«, machte Goren. Zum Glück war es Nacht. Er wusste, dass er gerade einen knallroten Kopf hatte, was schon seit seiner Kinderzeit nicht mehr vorgekommen war. Das Knie drückte ihm auf den Adamsapfel, und er rang deutlich röchelnd nach Luft, in der Hoffnung, dass sich der Schweigsame zurückziehen würde.


  »Gut«, sagte dieser, und es klang zufrieden. »Du lernst. Schweig über das, was vorgefallen ist, und auch ich werde schweigen. Aber sei dir darüber im Klaren, dass die Zeit kommen wird, wo du deine Seele offenbaren musst – und zwar beide Teile.«


  Er wusste es. Alles. Oder war es nur eine kryptische Redeweise, um sich interessant zu machen? Um so zu tun, als wüsste er alles, obwohl er nur vermuten konnte? Nein, er hatte seinen Beinamen genannt, den die Winde ihm gegeben hatten.


  Goren hatte genug. »Diese Zeit wird auch für dich kommen«, versetzte er gequetscht.


  »Gewiss. Doch nicht heute und nicht jetzt. Geh und lass mich allein.«


  Der Schweigsame erhob sich, drehte sich um und verschmolz in fließenden Bewegungen mit der Nacht, als wäre er unsichtbar geworden.


  



  



  Zutiefst erschüttert kehrte Goren auf seinen Platz zurück. Dies alles war für eine einzige Nacht eindeutig zu viel. Die Trauer um seine Mutter überwältigte ihn, und er spürte, wie ihm die Tränen kamen. Aber er verdrängte sie, verdrängte auch Deratas Bild vor seinem geistigen Auge.


  Ruorim, dachte er. Du bist an all dem schuld. Du willst mich benutzen, um Blutfinders Seele zu erwecken. Du bist ebenso machtbesessen wie unser Urahn und versprichst dir vermutlich reiche Beute, wenn Blutfinder erst Herr von Blaeja geworden ist. Sicherlich hoffst du auch auf Unsterblichkeit, nach der der alte Sack sicher wieder suchen wird. Ja, du willst an die zweithöchste Stelle rücken, und vielleicht noch mehr.


  Aber ich werde kommen. Beim Blut meiner Mutter, das schwöre ich von Neuem: Ich werde dich aufhalten, und unseren Urahn, der wie ein Fluch in meiner Seele lauert. Ich werde nicht so leicht aufgeben, dafür habe ich zu kurz gelebt.


  Noch vor dem Herbstfall werden wir uns gegenüberstehen.


  



  



  Wenn einer der Gefährten etwas von der vergangenen Nacht mitbekommen hatte, so ließ er es sich nicht anmerken. Nach einem kargen Frühstück mit Kräutertee, ein paar Süßgrasstängeln und Käfermaden, brachen die sechs auf. Sie hatten eine weite, anstrengende Reise nach Vorberg vor sich und wollten keine Zeit verlieren.


  Goren dachte traurig an Goldpfeil, seinen Hengst, so schnell wie der Wind. Für ihn wäre die Reise kaum beschwerlich gewesen, eher wie ein langer Ausritt, auf dem er seine Ausdauer beweisen konnte.


  In den nächsten Tagen sehnte sich Goren mehr denn je nach einem schnellen Pferd, denn das Wetter war umgeschlagen in Dauerregen. Es kühlte ordentlich ab, und sie wurden alle bis auf die Haut durchnässt. Vor allem Menor der Dünne schlotterte jämmerlich und nieste immer häufiger.


  Goren war sicher, dass jeder seiner Gefährten längst bereute, seine Freundschaft und Hilfe angeboten zu haben. Er sehnte sich ja selbst nach einem Dach über dem Kopf, trockenen Sachen, einem warmen Essen und einem fröhlichen Kaminfeuer.


  Das Vorankommen wurde immer schwieriger, weil der Boden zusehends aufweichte. Die Stiefel waren schlammig und durchweicht; teilweise fingen sie an, sich aufzulösen, und mussten mit Schnüren zusammengehalten werden.


  Vor allem der Schweigsame hatte jetzt mit seinem langen Umhang zu kämpfen, der vollgesogen war mit Wasser und schwer herabhing, die Ränder voller Schlamm. Er hatte sich einen Wanderstab zurechtgeschnitzt, mit dem er hügelauf, hügelab durch Rinnsale, Matschlöcher und über Grassoden stapfte.


  Selbst Menor der Dünne hatte seine gute Laune verloren und erinnerte sich nicht mehr an Scherze oder selbst gedichtete Spottgesänge. »Ich hasse solche Tage«, brummte er.


  »Beim Amboss meines Vaters!«, rief Buldr. »So ein Wetter treibt einen in die Minen!«


  »Der Himmel weint tausend Tränen«, summte Mondauge. »Etwas Schreckliches muss passiert sein.«


  »Was gäbe ich jetzt für einen trockenen Platz am behaglichen Kamin«, murmelte Hag der Falke.


  Goren war ebenso still wie der Schweigsame. Er spürte Blutfinders heftiges Begehren, an die Oberfläche zu gelangen und Gewalt über seinen Körper zu bekommen. Die Seele des Urahnen wurde mit jedem Tag stärker, und Goren befürchtete, irgendwann nicht mehr standhalten zu können. Er musste mittlerweile ständig auf der Hut sein, selbst in seinen Träumen. Das kostete ihn allmählich seine Körperkräfte, die er gerade erst mühsam wieder aufbaute, und er musste sich zusammennehmen, dass die Anderen nicht mitbekamen, wie schlecht es ihm ging.


  Der Regen nahm einfach kein Ende. Für die Nacht suchten sie verzweifelt nach einem Baum oder wenigstens einem Busch, um einigermaßen geschützt zu sein. An Feuer war überhaupt nicht zu denken. Hag und Buldr hielten immer wieder Ausschau nach Tieren, aber nicht einmal ein Vogel war zu sehen. Allerdings, wie hätten sie das Fleisch auch zubereiten sollen? Und nach rohem Verzehr stand keinem von ihnen der Sinn; so ausgehungert waren sie noch nicht. Also begnügten sie sich mit Süßwurzeln, gelegentlichen Tartuffen, den ersten Beeren des Jahres und hin und wieder sogar mal einer Trüffelknolle. Zu trinken hatten sie immerhin genug.


  Eines Morgens kam der Wind dazu. Goren beeilte sich, auf einen Hügel zu steigen, und reckte seine Nase in die Brise. Er musste sich besonders anstrengen, um mit den Winden sprechen zu können. Das Rauschen des Wassers übertönte die feinen Stimmen, die von allen Seiten auf ihn einstürmten, an seiner Kleidung zerrten, durch seine klatschnassen Haare fuhren und ihm ins Gesicht schlugen.


  



  



  Die Begleiter beobachteten ihn neugierig; vielleicht erwarteten sie ein besonderes Ritual, eine Zelebrierung, aber Goren stand einfach nur mit geschlossenen Augen da. Hin und wieder bewegten sich seine Lippen, doch seine Worte drangen nicht bis zu ihren Ohren vor.


  Schließlich kehrte er zu seinen Gefährten zurück. »Jemand braucht unsere Hilfe«, sagte er ernst. »Wenn wir uns beeilen, sind wir in zwei Stunden dort.«


  Die Anderen stellten keine Fragen. Sie waren froh, endlich eine Aufgabe vor sich zu haben, eine Unterbrechung des eintönigen, verzweifelten Marsches in diesem dauerhaft grässlichen Wetter.


  Buldr tätschelte den Griff seiner Axt und legte tatsächlich an Geschwindigkeit zu. Goren bewunderte den Zwerg insgeheim, der mit seinen kurzen Beinen erstaunlich gut durchhielt, fast besser als er selbst. Außerdem war er bedeutend älter. Aber Zwerge waren äußerst zäh und ausdauernd, wie sich wieder einmal bewies. Goren glaubte nicht, dass er nur ein einfacher Zwergenhändler war. Es musste einen bedeutenderen Grund geben, weswegen er nicht zu seiner Sippe zurückging, nicht nur die Verpflichtung seinem Retter gegenüber.


  Auch Hag schien erfreut zu sein, denn er war auf der Suche nach einer Herausforderung, um seinen Platz zu finden. Nach all dem, was er erlebt hatte, wollte er nicht einfach zu seinem Vater zurück und seinen Anordnungen folgen, vor allem jemanden zu heiraten, den er gar nicht kannte.


  »Was weißt du noch?«, wollte Menor der Dünne wissen, während sie sich Buldrs Tempo wohl oder übel anpassten. Dass er mitmachte, war klar – er hatte vermutlich zum ersten Mal so etwas wie eine Familie gefunden, und ihm war es gleich, wohin das Schicksal ihn trieb.


  Weylin Mondauge mit dem Herbstlaubhaar – sie umgab eindeutig ein Geheimnis. Warum wollte sie nicht zu ihrer Familie zurück? Sie war eine Elfe, warum blieb sie bei der Gruppe?


  Der Schweigsame – darüber wollte er später nachdenken.


  »Eine Handelskarawane, die angegriffen wird«, beantwortete Goren Menors Frage. »Ich konnte nicht genau sehen, von wem. Nicht sehr viele, vielleicht zehn oder fünfzehn, keine Menschen. Irgendetwas sehr Wildes, Dunkles, aber aufrecht auf zwei Beinen.«


  »Wie groß ist die Karawane?«


  »Ich glaube, sechs Karren, Vieh und Pferde. Wie viele Händler, kann ich nicht sagen. Anscheinend haben sie keinen Begleitschutz.«


  »Dann sind sie keine Schmuggler«, bemerkte Buldr. »Die haben immer gut ausgebildete Krieger bei sich.«


  »Normale Karawanen auch«, versetzte Hag. »Möglicherweise eine einzelne Familie, die gerade so vom Verkauf ihrer Waren leben kann. Oder Nomaden.«


  



  



  Am späten Vormittag hielt Goren an und bedeutete den Gefährten, sich im Schutz eines Hügels langsam vorzutasten. Es spielte keine Rolle mehr, sich halbwegs auf allen Vieren anschleichen zu müssen, da sie ohnehin schon seit Tagen durchweicht waren.


  Vorsichtig wagten sie im strömenden Regen einen Blick über die Hügelkuppe und sahen, was Goren berichtet hatte.


  Ein Kampf war im Gange, undeutlich klang Geschrei und Waffengeklirr herüber. Einige der Gestalten kämpften miteinander, andere zerrten an Vieh und Pferden. Zwei Karren waren bereits umgeworfen, die Ware lag überall verteilt.


  »Frauengeschrei«, flüsterte Mondauge, die von allen die schärfsten Ohren hatte. »Sie wollen sie fortschleppen, zum Verzehr oder ... Schlimmerem.«


  »Ich zähle einige dunkle Flecken, die wohl Leichen sind«, sagte Buldr. »Wir sind gerade noch zur rechten Zeit gekommen, dass nicht bereits alle erschlagen wurden.«


  Hag kniff die Augen zusammen. »Aber was sind das nur für Kreaturen?«


  Darauf wusste Goren Antwort. Seine Mutter hatte ihm davon erzählt. »Lykaner«, antwortete er. »Normalerweise wandern sie mit Wölfen, aber sie sind auch allein oder in kleinen Gruppen unterwegs. Sie lieben Menschenfleisch.«


  »Und nicht nur das Fleisch der Menschen«, zischte Weylin mit eisklirrendem Klang in der zarten Stimme. »Verflucht sollen sie sein, diese widerlichen Kreaturen!«


  Goren schmerzte es, so viel Hass und Abscheu in der Stimme der lieblichen Elfe zu hören. Weylin verkörperte so sehr das Reine der Elfen, er hatte sich bis jetzt nicht vorstellen können, dass sie zu solch dunklen Gefühlen fähig war. »Halten wir uns nicht auf«, sagte er rau. »Helfen wir den armen Tröpfen da unten, oder nicht?«


  Alle waren sich einig, auch der Schweigsame nickte. In seiner Hand lag ein silbern blitzender scharfer Dolch.


  »Wir brauchen uns nicht anzuschleichen, wahrscheinlich haben sie uns mit ihren feinen Nasen längst gewittert«, fügte Goren hinzu. »Wie erschreckt man Hunde am besten? Indem man brüllend auf sie zurennt, weil man damit größer und stärker erscheint.«


  »Dann los«, drängte Buldr ungeduldig. »Auf drei.«


  »Drei!«, schrie Hag, sprang auf und rannte brüllend den Hang hinunter. Die Gefährten folgten ihm auf dem Fuße, jeder mit seinem eigenen Kriegsschrei.


  



  



  Die Lykaner ließen sich aber nicht erschrecken, und sie waren erbost über die Einmischung, wo ihnen der Sieg gerade sicher war. Zähnefletschend und knurrend stürzten sie sich auf die neuen Angreifer. Sie waren große Kreaturen, die aufrecht auf den starken Wolfshinterbeinen gingen. Ihre Arme waren lang und endeten in starken Krallenhänden. Der Unterkörper glich mehr dem eines Wolfes und war wie die Beine mit dichtem Fell besetzt; der Oberkörper ähnelte einem muskelbepackten Ork. Den riesigen, von rotglühenden Augen beherrschten Wolfsschädel zierte ein mächtiger Mähnenkamm. Ein Lykaner benutzte keine Waffen, er war eine.


  Goren trieb es die Luft aus den Lungen, als er im vollen Lauf mit einem Lykaner zusammenprallte, der mindestens doppelt so viel wog wie er, und zwar an Muskelmasse.


  »Sssleimerrr«, knurrte der Wolfsmensch, riss den geifernden Rachen auf und schnappte mit scharfen Zähnen nach Gorens Hals. Goren hatte sich an dem Lykaner festgeklammert, um von der Wucht des Aufpralls nicht umgerissen zu werden. Er wich dem Biss aus und hörte die Kiefer knapp neben seinem Ohr scharf aufeinanderklicken. Gleichzeitig stieß er seinen Kopf mit aller Kraft seitlich an die Schnauze des Lykaners, löste seinen Klammergriff und hieb mit geballter Faust auf die empfindliche Nase der Kreatur.


  Der Lykaner stieß einen lauten Schmerzensschrei aus, der in wütendes Geheul überging. »Isss brrringe dich um!« Er griff mit seinen Armen zu, aber wie zuvor schon daneben.


  »Stark und schnell, aber dumm«, versetzte Goren, holte aus und schlug mit dem Kurzschwert in die Leiste der Kreatur. Er schlug eine tiefe Scharte, aus der augenblicklich ein Blutschwall hervorschoss, der vom Regen davongespült wurde. Aber das bremste den Lykaner überhaupt nicht, sondern machte ihn nur noch wütender. Sein Hieb mit dem Handrücken traf Goren ins Gesicht, und sein Kopf ruckte herum. Beinahe hätte der Schlag ihm das Genick gebrochen, doch sich an die Lehren der Mutter erinnernd, gab er dem Schlag nach, anstatt ihm zu widerstehen, und stürzte in den Schlamm. Sein Nacken schmerzte, aber der Kopf saß noch richtig auf seinen Schultern. Seine Wange brannte, und er spürte, wie sein linkes Auge zuschwoll. Für einen Augenblick sah er nur Sterne, aber er hatte keine Zeit, Luft zu holen. Blitzschnell rollte er sich durch den Schlamm, den nächsten Hieben und Tritten des Wolflings ausweichend, und wartete auf die Möglichkeit, entweder aufzuspringen, oder von unten mit dem Schwert zustoßen zu können.


  Der Lykaner sprang ihn geduckt an, wie ein Wolf, der eine Maus jagt, und Goren gelang es im letzten Moment erneut, auszuweichen. Doch jetzt konnte er endlich aufspringen, und er schlug seinen Ellenbogen auf die Nierengegend des Lykaners, der unwillkürlich zusammensackte. Dann beendete Goren den Kampf mit einem schwungvollen, sauberen Hieb, und der Wolfsschädel fiel in den Schlamm, der restliche Körper wühlte zuckend den Morast auf, bis auch er still lag.


  Goren nahm sich nicht die Zeit, durchzuatmen, sondern stürzte sich in den nächsten Kampf. Er wollte Weylin Mondauge zu Hilfe eilen, denn als Heilerin war sie keine Kämpferin. Doch sie konnte sich auf ihre Weise wehren. Er sah, wie sie die Hand hob und elfische Worte in einer aus wenigen Tönen bestehenden Melodie sang. Der Lykaner, der sie soeben angreifen wollte, blieb mitten im Lauf stehen, als Mondauge mit der Hand ein silbernes Licht auf ihn schleuderte, das seine Brust traf und darin verschwand. Keinen Lidschlag später konnte Goren sehen, wie die Brust innen aufglühte, und er sah das Herz durch die haarlose Haut schlagen, immer schneller und heftiger, wobei es größer wurde. Dann ... er konnte nicht mehr hinsehen; die Vorstellung allein reichte ihm.


  Er rannte an der Elfe vorbei auf einen der Händler zu, den ein Lykaner gerade in Fängen hielt und die Zähne fletschte, um ihm die Kehle durchzubeißen. Die übrigen Gefährten, das hatte Goren durch einen kurzen Überblick erkannt, konnten alle bestens auf sich selbst aufpassen.


  Goren rammte den Lykaner im vollen Lauf, stieß ihn von dem Händler weg, riss ihn mit seinem Schwung mit und prallte mit ihm an die Wand eines Karrens, wobei er den Hals des Wolflings mit dem Arm an das Holz presste. Der Lykaner versuchte nach ihm zu treten, doch Goren spießte ihn mit dem Schwert auf; mit solchem Schwung, dass es den Körper der Kreatur durchschlug und in der Wand stecken blieb.


  Keuchend, bluttriefend verharrte Goren für einen Moment; ihm war schwindlig, und er musste mehrmals blinzeln, bis er wieder klare Sicht hatte.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass der Kampf vorbei war. Drei Lykaner ergriffen die Flucht, verletzt und heulend. Der Rest von ihnen lag tot im Schlamm.


  Menor, der wohl soeben begriff, dass die Schlacht geschlagen war, jubelte auf, und Buldr stimmte dröhnend mit ein. Ebenso Hag, der Weylin stützte, und ein Stück abseits stand der Schweigsame mit verschränkten Armen.


  Goren war viel zu erschöpft, um sich freuen zu können.


  



  



  Die Händler waren überaus dankbar und priesen die sechs Gefährten als Helden. Gerade hier, abseits aller Handelsstraßen, hätten sie niemals auf Hilfe zu hoffen gewagt.


  Und das hatte seinen Grund, wie Goren erfuhr, als sie alle dicht gedrängt mit versorgten Wunden und einer Schale heißer Kraftbrühe in Händen unter dem trockenen Dach in einem Karren kauerten, der den Angriff überstanden hatte. Zum ersten Mal seit Tagen hatten sie einen trockenen Platz und etwas Warmes im Bauch, denn die Händler führten traditionsgemäß stets ein Kohlebecken bei sich, in dem die Glut niemals ausgehen durfte. So gab es heißen Tee und Brühe, dazu ein Stück gesalzenes Brot und etwas Trockenfrüchte.


  Für Goren ein himmlisches Mahl, für das allein sich schon der Kampf gelohnt hatte. Die Händler hatten es sich nicht nehmen lassen, die Gefährten mit trockener Kleidung zu versorgen; selbst für den Schweigsamen fand sich ein größerer Kapuzenumhang, den er sich abseits von den Anderen anzog. Es waren einfache, teils gebrauchte Teile, aber in besserem Zustand als die tropfnassen Sachen der Orks.


  »Das ist doch nur ein Tausch«, bemerkte Humrig der Kundige, Anführer der Karawane. »Wir behalten eure alten Sachen dafür.«


  »Warum seid ihr ohne Begleitschutz abseits aller Wege unterwegs?«, fragte Hag, nachdem die Dankesbezeigungen endlich ein Ende gefunden hatten und man zur normalen Unterhaltung fand.


  »Die Straßen sind in diesem Gebiet sehr unsicher«, antwortete Humrig. »Einen Geleitschutz zu bekommen, ist heutzutage nahezu unmöglich, denn es sind viele Karawanen unterwegs. Was sollen wir auch sonst tun? Wir leben vom Handel. Wir verhungern, wenn wir unsere Waren nicht verkaufen können, und wir müssen nun einmal weite Wege dafür zurücklegen. Also hofften wir darauf, durch diese Abkürzung schneller voranzukommen und vielleicht von den umherziehenden Schergen unentdeckt zu bleiben.«


  Goren horchte auf. »Dann lagert hier irgendwo ein Heer?« Sein Herz klopfte auf einmal schneller.


  »Nicht nur eines«, antwortete der Karawanenführer. Er berichtete von zwei Fürsten, die sich gegenseitig die Herrschaftsgebiete streitig machten und heftig darum kämpften. Einer von ihnen sollte Unterstützung von einem gewissen Nadel erhalten haben, einem Magier der Elfen.


  Goren sah, wie Weylin Mondauge erschauerte. Das Licht in ihren Augen schien zu erlöschen, ebenso nahm ihre elfisch bleiche Haut einen so fahlen Ton an, als wäre sie tot.


  »Der Tödlichste von allen«, flüsterte sie. »Wehe dir, dass du seinen Namen so unbedarft aussprichst, alter Narr! Wehe, wehe uns allen, dieses Land ist verloren!« Sie verbarg das Gesicht in den Händen.


  Die anderen schwiegen betroffen.


  Goren schluckte. »Wo ... wo befinden wir uns denn augenblicklich?«


  »Ah! In diesem Regen kann das niemand mehr so genau sagen«, antwortete Humrig der Kundige. »Nordöstlich von uns beginnt die Grenze zu den Orklanden.« Der weißbärtige, stoppelhaarige alte Mann mit dem seltsam deckelartigen Hut auf dem Kopf und der noch seltsameren buntgestreiften Kleidung schien kurz davor auszuspucken, besann sich aber gerade noch rechtzeitig eines Besseren.


  »Allerdings«, fuhr er mit einem Blick auf Weylin fort, die sich inzwischen wieder gefasst hatte und den Rest Brühe aus ihrer Schale trank, »sehe ich die Gunst nicht so sehr auf Seiten des Fürsten, der die Nadel bei sich hat, denn sein Gegner hat den größten Krieger Blaejas als Heerführer an seiner Seite, der ebenfalls in schwarzmagischen Dingen kundig ist. Dazu verfügt er über gewaltige Schlagkraft und Grausamkeit wett.«


  Alle wussten sofort, von wem die Rede war.


  »Ruorim der Schlächter«, stieß Goren aus trockener Kehle hervor.


  Humrig betrachtete ihn mit großen Augen. »Was hast du mit dem zu schaffen?«, fragte er und erwies sich seines Beinamens als würdig. Nicht nur, dass er sich in dieser von Regen verwaschenen Wildnis zurechtfand, er konnte auch sehr gut beobachten und Schlüsse ziehen.


  »Ein Racheschwur«, knurrte der junge Drakhim ganz tief aus dem Herzen. »Zeig mir die Richtung, wo die Heere lagern.«


  »Du willst doch nicht ...«, hauchte der Karawanenführer.


  »Doch, er wird genau das«, antwortete Buldr an Gorens Stelle. »Und wir werden ihn begleiten. Wenn du also so freundlich wärst, Herr Karawanenführer ...«


  »Bei allen Wechseln, ihr seid völlig wahnsinnig, alle miteinander«, stieß Humrig entsetzt hervor. »Man hielt mich schon für verrückt, diese Karawane durchzuführen, aber was ihr vorhabt ist Irrsinn!«


  »Alle, die Krieg führen, sind irrsinnig«, bemerkte Hag entschieden. »Allen voran Ruorim der Schlächter, der besessen ist von Machtgier, und der Gorens Mutter feige ermordete, wie so viele andere. Wir stehen in Gorens Schuld, so wie du in unserer, Freund Humrig.«


  »Oh, ich werde euch gewiss nicht daran hindern, direkt dem Verderben in den Rachen zu stolpern, wenn ihr unbedingt darauf besteht«, meinte der alte Mann. »Es ist jedoch bedauerlich, denn gerade freundete ich mich mit dem Gedanken an, euch als Begleitschutz anzuheuern. Aber was kann ich als einfacher Händler schon ausrichten, dies ist euer gewählter Weg. Also werde ich euch die Richtung zeigen, und ich werde sogar noch viel mehr tun. Um mir die Schergen vom Leib zu halten, werde ich euch drei Pferde mit auf den Weg geben, die euch geschwind an euer Ziel tragen werden. Denn ihr habt mein Hab und Gut gerettet, und unsere Frauen, allen voran meine Tochter, die zumindest dieses Mal der Schändung und dem Tod entgangen ist.«


  »Das nehmen wir gerne an«, sagte Buldr. »Denn die Aussicht, erneut im Schlamm zu versinken, erheitert mich nicht gerade.«


  »Und ihr werdet für heute hier schlafen«, fügte Humrig hinzu. »Es ist etwas eng in diesem Karren, aber wenigstens eine Nacht sollt ihr trocken liegen und euch erholen. Denn ihr werdet alle Kräfte brauchen für das, was ihr vorhabt. Ich wünsche euch Erfolg, auch wenn ich nicht recht daran glauben mag. Aber man soll die Hoffnung nie aufgeben.«


  



  



  Am anderen Morgen hatte der Regen tatsächlich nachgelassen. Goren wertete das als gutes Zeichen. Sie waren auf dem richtigen Pfad. Humrig hatte den Weg erklärt; es waren nicht mehr als drei Tagesreisen zu Pferde. Schon bald würde Goren seinem Vater so nahe sein wie bisher erst einmal. Das Glück war auf ihrer Seite. Humrig nannte ihn verrückt, das als »Glück« zu betrachten, denn niemand konnte Ruorim überwinden. Aber Goren lächelte dazu nur.


  Die Pferde, die Humrig zur Verfügung stellte, waren ziemlich magere Geschöpfe, doch reitbar. Sie hatten damit von dem alten Mann mehr erhalten, als sie erwartet hatten. Denn bei aller Dankbarkeit konnte ein Händler normalerweise nie über seinen sparsamen Schatten springen.


  »Lasst es uns tun«, sagte Menor, während er sich in den Sattel schwang und Weylin zu sich heraufzog. Buldr und Hag teilten sich das zweite Pferd. Goren setzte sich auf das dritte, mit einem schmerzlichen Gedanken an Goldpfeil, und hielt dann dem Schweigsamen die Hand hin, der still abwartete. Keiner der Anderen hatte ihn aufgefordert, auf sein Pferd zu kommen; sie hatten sich schnell aufgeteilt. Für Goren war damit deutlich ersichtlich, wer zu wem das größte Vertrauen hatte.


  Der Schweigsame ergriff nach kurzem Zögern Gorens Hand und schwang sich erstaunlich behände hinter ihm auf den Pferderücken. Er schlang allerdings die Arme nicht um Gorens Taille, sondern hielt sich am hochstehenden Hinterzwiesel des Sattels fest. Wie immer auf Abstand. Goren vermutete, dass sich diese Haltung bei einem flotten Galopp durch unwegsames Gelände schnell ändern würde.


  Sie verabschiedeten sich von Humrig und dem Rest der Karawane und ritten, von deren guten Wünschen begleitet, los.


  Das Gelände war hügelig, die Wege schlammig, aber die Pferde fanden sich gut zurecht. Die Landschaft bot abwechselnd Gras, Wäldchen und Büsche; weit entfernt war gelegentlich die Rauchsäule des einen oder anderen Einsiedlerhofes zu erkennen. Seltsam, dass es keine größeren Siedlungen gab, denn das Land war fruchtbar. Anscheinend hatten sich die Völker von den hohen Verlusten aus dem Kampf gegen die Gefesselten immer noch nicht so recht erholt, auch nicht die Menschen, die zwar kurzlebiger waren als alle anderen, aber dafür zahlreiche Nachkommen in die Welt setzten.


  



  



  Gegen Mittag des dritten Tages hörte der Regen endlich auf. Unwillkürlich atmeten die Gefährten auf, und kleine Scherze machten die Runde. Alle wollten sich auf diese Weise davon ablenken, dass sie ihrem Ziel immer näher kamen und die Nervosität dementsprechend wuchs. Natürlich hatten sie Angst, denn es war tollkühn, sich mitten in eine kriegerische Auseinandersetzung hineinzubegeben, anstatt sich fernzuhalten.


  »Bereut ihr es, mich begleitet zu haben?«, fragte Goren, als zusehends Schweigen eintrat.


  »Jeden Augenblick«, antwortete Menor. »Mein Verstand verlangt, auf der Stelle umzukehren und die entgegengesetzte Richtung zu wählen, so weit und so schnell wie möglich weg von dem, was vor uns liegt. Aber ich habe dich ins Herz geschlossen, Goren, so närrisch das auch klingen mag. Ich habe versprochen, dir zu helfen, und das werde ich jetzt nicht aus Feigheit brechen, nur weil ich an meinem Leben hänge. Das könnte ich mir nie verzeihen.«


  »Aber ich würde es verstehen«, versetzte Goren. »Ich hatte ohnehin geplant, allein zu gehen. Ich habe euch schließlich nichts zu bieten, weder Ruhm noch Geld, wahrscheinlich nur den Tod.«


  »Spar deine Luft lieber für wichtigere Dinge«, bemerkte Buldr, der mit Hag gerade an Goren vorbeizog.


  »Ja«, sagte Hag. »Was wir daraus ziehen werden, ist unsere Sache. Ich habe schon schlechtere Angebote gehabt.«


  »Niemand kann mehr gehen, wohin er will«, fügte Weylin hinzu. »So etwas wie unsere Gemeinschaft gibt es nicht oft.«


  Der Schweigsame schlug die Hacken in die Weichteile von Gorens Pferd, das daraufhin einen erschrockenen Satz machte und zum Renngalopp beschleunigte.


  Goren war für einen kurzen Moment glücklich. Er begriff trotzdem nicht, warum sie ihm folgten, was sie in ihm sahen. Noch dazu, da er ihnen ja nicht einmal einen konkreten Plan präsentiert hatte, was er unternehmen wollte, sobald er das Lager seines Vaters erreicht hatte.


  Er wusste es selbst noch nicht.


  



  



  Am späten Nachmittag schlichen sie sich über einen Waldhügel an die Heere heran, die auf zwei gegenüberliegenden Hügeln lagerten. Die Senke unter ihnen diente als Schlachtfeld, das konnte man sehen. Dort war der Boden aufgewühlt und schwarz, zerbrochene Schwerter und Lanzen lagen verstreut herum, und noch die eine oder andere Leiche, die niemand geholt hatte.


  »Uiuiui«, stieß Menor hervor und sprach damit aus, was alle dachten.


  Das Land, soweit das Auge reichte, war schwarz, wie von einem lebenden Teppich bedeckt, der in ständiger Bewegung war. Soldaten der Menschen und Elfen, dazu in geringer Zahl Zwerge und ein paar Trolle. Auch Orksöldner und Drakhim waren dabei. Die Zahl beider Heere mochte bis an die zehntausend oder noch weiter reichen. Hunderte Feuer brannten über das Land verteilt, um das sich die Anhänger der jeweiligen Seite scharten. Ständig waren Truppen in Bewegung, strömten aus allen Himmelsrichtungen herbei, oder verteilten sich. Reiter kamen und verließen die Heere, mit Fahnen oder ohne. Hier den Überblick zu behalten, war schwierig, was ein Vorteil für die Gefährten sein mochte, weil sie sich vielleicht unerkannt unter die Soldaten mischen konnten. Die Heerscharen sahen einander auf erschreckende Weise ähnlich; es wirkte eher wie eine Zusammenkunft. Ohne Kennzeichnung konnte niemand wissen, wer zu welcher Seite gehörte.


  In der Nähe der Hauptfeuer waren die Zelte der Befehlshaber aufgestellt; auf beiden Seiten schwarz, teilweise in der Größe von Häusern.


  »Welcher ist welcher?«, fragte Menor ratlos.


  »Das ist doch einfach«, sagte Weylin und deutete auf den linken Hügel. »Da geht Ruorim in seiner schwarzroten Rüstung.«


  Sie erkannten ihn sofort alle. Er ritt einen großen, goldfarbenen Hengst und trug eine schwarzrote Rüstung mit dem Wappenhemd der Drakhim, das Gesicht von einem Drachenhelm verdeckt.


  Goren griff sich ans Herz, als er einen eiskalten Hauch um sich wehen spürte, in sein Ohr atmen hörte. Sein Vater hatte noch um einiges an Macht dazugewonnen, seit er ihn in der Veste das erste Mal erblickt hatte. Er war froh, als die Zeltbahnen hinter dem Magier der Drakhim, der zugleich auch ihr mächtigster Krieger war, zusammenschlugen.


  Aber das war es nicht allein. »Goldpfeil«, stieß Goren würgend hervor. »Das ... das ist mein Pferd da unten, das nie einen anderen als meine Mutter, die ihn mir schenkte, oder mich auf seinem Rücken duldete ... ich hätte nicht geglaubt, ihn je wiederzusehen ...« Unwillkürlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »Was auch geschieht, ich werde von dort unten nicht ohne Goldpfeil verschwinden, noch einmal lasse ich ihn nicht zurück ...«


  »Das wäre das Mindeste«, meinte Hag.


  »Was tun wir also jetzt?«, krächzte der Schweigsame, und alle starrten ihn verblüfft an.


  »Ich glaube«, sagte Goren langsam, »ich kann unbemerkt in das Lager gelangen, wo sich Ruorim aufhält. Niemand wird annehmen, dass ein Außenstehender so verrückt ist, sich unter diese tödliche Meute zu begeben. Sie werden mich wahrscheinlich gar nicht beachten, weil ich nichts an mir habe, was auf irgendeine Zugehörigkeit schließen lässt. Dann suche ich Ruorims Zelt auf und warte, bis alles zur Ruhe gekommen ist. Wenn ich meine Gedanken im Zaum halte, wird auch er mich nicht bemerken. Und dann schlage ich ganz schnell zu, ohne Vorwarnung, ohne alles. Ich warte im Versteck, bis er nah genug ist, haue ihm den Kopf ab, und das war’s.«


  »Das könnte sogar klappen«, sagte Buldr grübelnd. »Ruorim wird mit allen möglichen Finessen rechnen, aber nicht mit einem so direkten Anschlag. Aber das müssen wir vor Ort entscheiden, von hier oben können wir das nicht sehen.«


  »Hast du mir nicht zugehört? Ich gehe allein da runter, und ihr bleibt hier zu meiner Rückendeckung, wenn ich wieder rauskomme.«


  »Und wer holt deinen Gaul?«


  Die Soldaten wichen zu Seite, als Ruorim zwischen ihnen hindurch auf sein großes schwarzes Zelt zusteuerte, absaß und im Inneren verschwand. Der Hengst wurde mit Sattel und Zaumzeug in der Nähe an einer Stange neben anderen Pferden angebunden. Er tänzelte und wieherte, das war bis hier herauf zu hören, selbst über das Raunen, teilweise Brüllen, Rasseln und Schleifen der Heeresbewegungen hinweg.


  Goren sah, dass Goldpfeil immer noch ungebrochen war, auch wenn er seinen neuen Herrn auf sich dulden musste. Aber sein feuriges Temperament war unvermindert.


  Großartig!, hörte Goren Blutfinders Stimme in sich. Er sieht gut aus, der Junge, hat sich gut gehalten! Geh zu ihm, mein Sohn, offenbare dich deinem Vater, der dich schon so lange sucht und sehnsüchtig erwartet! Nun kann uns nichts mehr aufhalten, zu dritt haben wir so viel Macht, dass wir diese Schlacht umgehend beenden können. Damit kommen wir dem Frieden ein Stück näher und können das Schlimmste verhindern! Danach konzentrieren wir uns auf unsere eigentliche Aufgabe …


  Goren schloss die Augen und unterdrückte seine aufwallenden Gefühle. Er wollte nicht länger auf das Flüstern in seinem Inneren hören, das inzwischen schon so nahe klang, als stünde Blutfinder bereits neben ihm. Ein Wunder, dass die Gefährten ihn noch nicht hören konnten. Ruorims Nähe schien seine Kräfte zu stärken.


  Aber das konnte ebenso bedeuten, dass sein Vater die Nähe des Urahns spürte. Und wusste, dass sein Sohn, der Zweiseelenträger, eingetroffen war.


  Goren nahm all seine Kräfte zusammen, konzentrierte sich auf die besondere Stärke der Drakhim in seinem Inneren, wie er es von Magister Altar gelernt hatte, und legte einen Bann über sich selbst, wie eine Glocke über einen übelriechenden Käse. Er hörte ein kurzes protestierendes Summen in sich, das aber rasch verstummte. Es funktionierte auch nach innen!


  »Alter Bastard«, zischte er hasserfüllt. Die Wut war ein rotglühender Kohleklumpen in seinem Bauch.


  »Nicht mehr lange«, meinte Hag in plötzlicher Zuversicht, der nicht ahnen konnte, auf wen sich Goren tatsächlich bezog. »Wann wollen wir aufbrechen? Nicht, dass Ruorim plötzlich wieder wegreitet.«


  »Wartet«, sagte Goren. »Natürlich, immer wieder vergesse ich es. Ich klettere auf den Baum und spreche mit den Winden.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff er den nächstbesten Ast über ihm und hangelte sich rasch bis in den Wipfel hinauf. Der Regen war vorbei, aber der Wind pfiff immer noch kräftig durch die Kronen. Es sollte nicht allzu viel Kraft kosten.


  Doch Goren konnte sich anstrengen, so viel er wollte. Der Wind schwieg. Fast eine Stunde verharrte er dort oben in den schwankenden Ästen, und der Wind fuhr durch seine Kleidung, ließ ihn frösteln trotz der sommerlichen Wärme der späten Sonne. Aber das war auch alles. Lag es an dem Schutzwall, mit dem er sich umgab? War er für magische Weisen unsichtbar geworden?


  Mit düsterem Gesicht kletterte Goren wieder nach unten und musste seinen Gefährten gestehen, dass er keinen Erfolg gehabt hatte. Er konnte nicht sagen, ob ihre Aussichten ganz schlecht waren oder nur gering. Er fühlte sich taub und leer.


  »Das, mein Junge, ist die beste Voraussetzung für das, was du vorhast«, bemerkte der rotbärtige Zwerg.


  



  



  Sie warteten bis zum Einbruch der Dunkelheit und beobachteten dabei unablässig alle Bewegungen. Ruorim war nicht mehr zum Vorschein gekommen. Das lebhafte Treiben nahm eher zu denn ab, als einige Karren mit Sklaven über eine befestigte Straße heranrumpelten, Marketenderinnen und Händler im Gefolge.


  »Es gibt doch immer welche, die das Beste aus jeder Lage machen«, murmelte Goren für sich.


  »Genau, und das sind wir!«, rief Hag. »Los, kommt!«


  Sie ließen die Pferde zurück und huschten im Schutz der beginnenden Dunkelheit und der Büsche Richtung Straße, um sich dem kleinen Zug anzuschließen, der nach kurzer Befragung eingelassen wurde. Auch innerhalb des Zuges achtete niemand auf die Neulinge; zu diesen Zeiten sah jeder zu, wie er sein Auskommen bewahrte.


  Nachdem er es seinen Freunden nicht hatte ausreden können, mitzugehen, waren sie übereingekommen, sich zu zerstreuen, sobald sie weit genug vorgedrungen waren, um nicht aufzufallen. Die Gefährten sollten sich um das Zelt Ruorims formieren und notfalls für Ablenkung sorgen, während Goren seinen Anschlag verüben wollte.


  Wie Goren es vermutet hatte, nahm bisher niemand Notiz von ihnen. Es gab genügend seltsame Gestalten wie sie, die überall herumstanden oder irgendwohin unterwegs waren. In diesem riesigen Heer kannte kaum einer den anderen, und niemand kümmerte sich um eine Aufgabe, die er nicht zugeteilt bekommen hatte.


  Seine Freunde verteilten sich so schnell und unauffällig, dass es nicht einmal Goren bemerkte. Plötzlich war er allein, und er sah das schwarze Zelt nur noch wenige Schritte entfernt vor sich. Er fühlte sich plötzlich fiebrig, vor seinen Augen flimmerte es, und das Blut rauschte in seinen Ohren. Seine Beine taten ihren Dienst, ohne dass er sich dessen bewusst war. Er sah nur noch das Ziel vor Augen und kämpfte damit, seine Gefühle im Zaum zu halten und seine Gedanken zu verbergen. Er durfte sich nicht vorzeitig verraten, sonst war alles verloren. Er hatte nur diese eine Chance.


  Wie er es gelernt hatte, sagte er sich innerlich gebetsmühlenhaft ein Mantra vor. Ich bin nichts um mich ist nichts man sieht mich nicht hört mich nicht riecht mich nicht bin unsichtbar wechselbar schattenhaft nicht wirklich alles fließt ist in Bewegung wie auch ich ein Tropfen im Fluss ein Korn im Feld ein Halm im Grasmeer bin nichts weiß nichts ...


  Da sah er Goldpfeil.


  Und Goldpfeil sah ihn.


  Der Hengst stieg und wieherte, riss an seinem Strick und machte alle anderen Pferde scheu. Ein Tumult entstand, als zwei Soldaten das wilde Pferd halten wollten.


  »Goldpfeil«, flüsterte Goren, und alles brach über ihm zusammen.


  Auch der Bann.


  



  



  »Verrat! Alarm! Verrat!«, schrie Goren. Mit einer Stimme, die nicht die seine war, und mit Worten, die er nicht sagen wollte.


  Er begriff nicht, was da mit ihm geschah, er war nicht mehr Herr seiner Sinne, seines Körpers, und er konnte sich nicht erinnern, wo er war, warum er hier war, wer ihn aus diesem Traum geweckt hatte – oder träumte er etwa immer noch?


  »Sie haben das Zelt des erhabenen Führers umstellt, seht sie euch an, gedungene Mörder, Attentäter, feige Meuchler, ohne jede Ehre! Fangt sie, greift sie euch, da sind sie doch!«


  Wie von weiter Ferne, durch Nebel und Rauschen, sah und hörte der junge Mann, der seinen Namen nicht mehr wusste, wie sich der Tumult zu Chaos steigerte. Ringsum waren die Soldaten auf den Beinen, griffen zu den Waffen und schrien durcheinander, und er sah, wie ein Kreis gezogen wurde, der sich rasch um ihn verengte, und er sah, wie man auf ihn und einige andere zeigte, und wie sich Speere und Lanzen und Schwerter und Armbrüste auf ihn richteten, und er sah dunkle, wilde Blutgier in den fremden Augen, und dann hörte er eine gebieterische Stimme.


  »Ruhe!«


  Augenblicklich trat Stille ein, und alle erstarrten mitten in der Bewegung. Man hätte eine Feder auf den Boden fallen hören können.


  Goren bemerkte, dass er nur noch vier Schritte entfernt von dem großen schwarzen Zelt stand. Der Eingang war geöffnet, und darin stand ein gewaltiger Mann, größer noch und breiter in den Schultern als er selbst. Er trug eine schwarzrote Rüstung und ein Schwert in einer einfachen Scheide an der linken Seite. Sein langes schwarzes, von weißen Fäden durchzogenes Haar wehte leicht im Wind. Die linke Hälfte seines Gesichtes war markant gestaltet, die rechte jedoch von einer tiefen Narbe entstellt.


  Der junge Drakhim fühlte, wie sich ein wolfsgelbes und ein rötlich-gelbes Auge auf ihn richtete, ihn durchbohrte, ihn bannte.


  Er stieß den angehaltenen Atem aus, als der Blick von ihm wich.


  Ruorim blickte sich um. »Was ist hier los?«, fragte er mit tiefer, rauer Stimme.


  Vier Soldaten zerrten vier Gefangene herbei. Einen Zwerg, zwei Menschen und eine Elfe. Sie alle blickten fassungslos, wütend, entgeistert auf den jungen Drakhim, der ihren Blicken gleichgültig begegnete. Er erkannte sie nicht.


  »Diese Leute wollten in Euer Zelt vordringen und Euch hinterrücks ermorden, Herr«, sagte einer der Soldaten mit gesenktem Blick. »Dieser da«, er wies auf den jungen Drakhim, »hat sich und sie aber verraten.«


  Ruorims Blick kehrte zu ihm zurück. »Er hat sie verraten?«


  »Ja, Herr.«


  »Sie wollen mich ermorden, schmieden dafür einen Plan, schaffen es bis hierher, und dann verrät sie einer der ihren?«


  »Vielleicht erhielt er besseren Lohn, Herr.«


  »Nicht von mir.«


  Schlagartig kehrte die Erinnerung wieder, und er wusste, wer er war. Eine weitere Heimtücke, genau beabsichtigt, damit er nichts von diesem Moment versäumte.


  Goren konnte sich vor Übelkeit kaum mehr auf den Beinen halten. Er wollte seinen Gefährten etwas zurufen, sich rechtfertigen, doch etwas ganz anderes kam wiederum aus seinem Mund, und der Blick seiner Augen blieb auf Ruorim geheftet. »Sei gegrüßt, mein Junge!«, sagte er fröhlich mit der krächzenden Stimme eines alten Mannes. »Gut siehst du aus!«


  10.


  Kein Ausweg mehr
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  »Legt sie in Ketten«, befahl Ruorim und wies auf die vier Gefangenen. »Bringt sie in das Zelt dort hinten und bindet sie fest, sie dürfen sich nicht mehr bewegen. Knebelt der Elfe den Mund. Rührt sie aber nicht weiter an, ich werde mich später ausführlich in einem Verhör mit ihnen befassen.«



  Er wandte sich Goren zu. Auf einen Wink hin sprang ein Soldat herbei und fesselte seine Arme auf den Rücken. »In mein Zelt«, befahl Ruorim. »Und dann wünsche ich nicht gestört zu werden.«


  Goren wurde in das Zelt gezerrt, zu Boden gedrückt und an einen Stützpfosten gefesselt. Immerhin saß er weich und trocken; das Zelt war mit roten und schwarzen Teppichen ausgelegt. Truhen, ein mit verschiedenen Waffen bestücktes Gerüst, ein bequem ausgestattetes Bett, ein Tisch mit Schreibzeug und ausgebreiteten Karten und einige Stühle vermittelten einen wohnlichen Eindruck. Die Zeltwände waren ebenfalls mit Teppichen ausgekleidet. Licht wurde von Fackeln und großen Kerzen verbreitet.


  Goren spürte, wie der innerliche Druck von ihm wich. Seine Sicht klärte sich, und er konnte willentlich seine Finger bewegen – mehr aber auch nicht in diesen Fesseln. Mit schonungsloser Gewalt wurde ihm bewusst, was geschehen war, was er getan hatte. Er musste sich zusammennehmen, um nicht laut zu schreien. Die Verzweiflung zerschnitt mit scharfen Messern sein Herz in Streifen und warf die blutenden Stücke auf den Boden, um sie im Staub zu zerstampfen.


  Goren blinzelte, als er Ruorim hereinkommen und die Zeltbahnen sorgfältig verschließen sah. Er ging zu einem Stuhl, öffnete den Umhang und warf ihn darüber, zog die Handschuhe aus. Dann kam er zu Goren, ging vor ihm in die Hocke, legte eine Hand unter sein Kinn und hob das Gesicht zu sich an. Prüfend musterte er den jungen Drakhim, drehte das Gesicht im Fackelschein.


  »Du hast ihre Augen«, sagte er schließlich. »Nicht die Farbe, aber die Form, der Ausdruck, diese ... Tiefe. Dein Mund weckt bittersüße Erinnerungen. Es freut mich, dass du auch viel von mir hast, was unverkennbar ist. Weißt du, wer ich bin?«


  Goren spürte seine Augen feucht werden. »Der Mörder meiner Mutter«, stieß er zitternd hervor.


  »Ah«, machte Ruorim. Er erhob sich, ging zu seinem Tisch und goss sich Wein aus einer Karaffe in einen Becher. »Du warst also tatsächlich dort? Wir fanden einen zusammengestürzten Geheimgang nach der Säuberung und vermuteten, dass Darwin und der alte Alchemistennarr durch ihn entkommen sind. Wenn ich nur geahnt hätte, dass du dabei warst ...« Er lehnte sich an den Tisch und trank in bedächtigen Schlucken, Goren nicht aus den Augen lassend. »Dann bist du also deswegen zu mir gekommen – um Rache zu nehmen?«


  »Was glaubst du?«, erwiderte Goren. Seine Stimme war heiser vor Hass.


  »Ich bedaure den Tod deiner Mutter«, versetzte Ruorim. »Glaube mir oder nicht, aber sie hat mir viel bedeutet, vom ersten Moment an, als ich sie erblickte. Was ich tat, war nicht zu ändern, denn sie stellte sich gegen mich. Sie hätte mir gefährlich werden können.«


  »Du hast sie feige und hinterhältig ermordet, dafür wird deine Seele brennen, wenn ich erst mit dir fertig bin!«, stieß Goren in dunklem Zorn hervor.


  Ruorim lächelte. »Meine Seele ist sicher vor allen Zugriffen. Du hast keine Ahnung, worum es hier wirklich geht, mein Sohn, aber das ist auch bedeutungslos für dich. Es freut mich, dass du deinen Kampfeswillen noch nicht verloren hast, trotz der aussichtslosen Lage, in der du dich befindest. Das Blut deiner Eltern kreist in dir, vereint sich zur Perfektion. Du bist der Auserwählte, den wir seit langer Zeit erwarten.«


  »Ich bin Goren Windflüsterer, nicht Zweiseelen«, sagte der junge Drakhim und hob stolz den Kopf. »Kein Anderer. Ich kann nichts für meine Geburt und das Erbe der Drakhim in mir. Aber ich allein entscheide über mein Leben, und ich werde weder dir noch irgendeinem verkalkten Wahnsinnigen dienen, dessen überalterte und übergeschnappte Seele in mir tobt.«


  Ruorims Lächeln wurde breit und finster. »Du hast keine Wahl, Goren Zweiseelen. Es wäre mir lieber, du wärst freiwillig an meiner Seite, denn so kämpft es sich leichter, und du bist schließlich mein Sohn. Wir sind nicht nur durch das Drachenblut, sondern auch durch die Verwandtschaft eng miteinander verbunden. Dieses Band sollte nicht durch Hass aufrechterhalten werden. Willst du mich nicht zuerst anhören, mich kennenlernen, bevor du eine Entscheidung triffst?«


  Goren bewegte verneinend den Kopf und stieß ein trockenes, verächtliches Lachen aus. »Ich kenne dich, Ruorim der Schlächter. Die Schande, dass du mich zeugtest, wird mich mein Leben lang als Makel begleiten und mich niemals ein normales Leben führen lassen. Ich kann dein schwarzes Blut nicht aus mir waschen, und ich muss meinen Anblick im Spiegel ertragen, der mich an dich erinnert. Doch besser ein Leben in Einsamkeit und Ehre, als deinen Taten folgen und sie womöglich verherrlichen.«


  »Ich höre deine Mutter aus dir sprechen.«


  »Sie hat es nie bereut. Und sie hat ihren Hass auf dich nie auf mich übertragen. Sie hat mich unschuldig und frei aufwachsen lassen, und das werde ich in meinem Herzen bewahren, auch wenn ich das Bild ihrer Ermordung immer vor Augen haben werde, es wird mich wie ein schrecklicher Alptraum bis an mein Lebensende verfolgen. Und mir dadurch stets eine Warnung sein, mich in Acht zu nehmen, damit ich niemals so werde wie du.«


  »Wie du willst.« Ruorim stellte den Becher ab und richtete sich auf. Dann hob er eine Hand, und Goren spürte, wie eiskalte Finger nach seinem Verstand griffen, nach seinen Gedanken, und sie bannten. Er versuchte zu fliehen, wenigstens einen Teil seines Willens zu bewahren, und schrie innerlich nach dem Wind, doch hier konnte ihm niemand zu Hilfe kommen. Er spürte, wie sich Blutfinders Seele in ihm regte und an die Oberfläche drängte.


  »Neeeein ...«, stieß Goren klagend mit seinem letzten bewussten Atemzug hervor. Sein Geist rannte gegen steinerne Wände an, die sich um ihn errichteten und immer näher zusammenrückten. Er hämmerte mit den Fäusten dagegen, schrie und flehte, doch es konnte ihn niemand mehr hören.


  Das Zucken seiner Gliedmaßen hörte abrupt auf. Seine Augen wurden leer.


  Dann trat ein fremdes, unheilvolles Glimmen in sie, und sie nahmen eine rauchgraue Farbe an.


  »Ich grüße dich voller Freude, Nachfahre«, drang Blutfinders kalte Stimme aus Gorens Kehle. »Nun wird sich endlich alles zum Guten wandeln, wie es geplant war.«
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  Der Schweigsame
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  »Ich bringe ihn um«, zischte Hag der Falke. »Mit meinen eigenen Händen, ohne Waffe. Ich erwürge ihn, ganz langsam. Dann häute ich ihn, noch bevor er tot ist, und –«



  »Hinten anstellen, junger Freund«, unterbrach Buldr Rotbart. »Zuerst bin ich dran. Ich werde ihm mit meiner Axt zuerst die Hände und die Füße abhacken. Und dann kümmere ich mich um Augen, Zunge und Ohren.«


  »Hört auf, mir wird übel!«, rief Menor der Dünne. »Ihr solltet euch mal hören!«


  »Hast du vergessen, wer uns in diese Lage gebracht hat?«, gab Hag zurück.


  »Ich habe gar nichts vergessen«, sagte der Dichter niedergeschlagen. »Aber wir hätten damit rechnen müssen, Freunde. Vielleicht hat Goren es sich anders überlegt, als er seinen Vater plötzlich sah. Ich meine, sie sind vom selben Blut.«


  »Das ist mir alles völlig gleich!«, tobte Buldr. »Du hast recht, Menor, wir sind Narren, dass wir einem Heißsporn wie Goren gefolgt sind, der völlig unberechenbar ist, wie wir gerade erlebt haben!«


  »Und was sollen wir jetzt machen?«, fragte Menor. »Ich habe Angst, wenn Ruorim uns zum Verhör holt! Er wird unvorstellbare Dinge mit uns machen, aus purer Lust am Quälen, auch wenn wir ihm alle Antworten geben, die er haben will. Wobei wir natürlich keine Antworten haben, was er uns nicht glauben wird.«


  »Menor, hör endlich auf, zu plappern!«, fauchte Hag. »Das ist einfach unwürdig. Im Augenblick können wir gar nichts unternehmen, denn die Fesseln sitzen fest, Weylins Mund ist geknebelt, ich habe keine magische Kraft, und ihr auch nicht.«


  »Ich bin doch noch viel zu jung zum Sterben«, jammerte Menor, ungeachtet Hags Vorwurf. »So darf das nicht enden!«


  »Sie hätten ihm das Maul stopfen sollen, anstatt Weylin«, bemerkte Buldr und warf einen Blick zu der Elfe, die still und in sich gekehrt an ihrem Pfosten kauerte.


  Sie waren in einem kleinen Vorratszelt untergebracht und an den verschiedenen Stützen festgebunden. War dies schon Folter genug, die Streifen getrockneten Fleisches an Schnüren herabhängend sehen zu müssen, dazu den würzigen Duft von Salamiwürsten. Da standen auch Weinfässer herum, Mehlsäcke, frische Früchte und Gemüse; vermutlich erst heute mit den Händlern gekommen. Oder einer Karawane abgenommen. Kein Wunder, dass Humrig der Kundige lieber unbefestigte Wege in Kauf genommen hatte.


  »Was ich merkwürdig finde«, sagte Menor nach einer Weile in die grübelnde Stille. »Der Schweigsame ist als Einziger entkommen. Ich frage mich, wie.«


  »Ach, halt den Mund«, brummte Hag.
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  »Du könntest meine Fesseln lösen, es ist reichlich unbequem!«, verlangte Blutfinder. »Außerdem benötigt dieser junge Körper reichlich Nahrung, seine Kräfte schwinden dahin, und ich brauche ihn in bester Verfassung.«


  »Es wird alles geschehen, Urahn, sobald ich sicher sein kann, dass du die Oberhand behältst«, versetzte Ruorim. »Lass uns zuerst reden, dann werde ich ausreichende Versorgung veranlassen.«


  »Du kommst nach mir, Junge, niemals vertrauen. Ich verzeihe dir.«


  Ruorim lächelte. »Ich bin Mitte Fünfzig, Blutfinder. Diese Anrede klingt seltsam für mich.«


  »Nun, ich starb weit nach der Lebensspanne eines Menschen, und meine Seele ist noch älter, für mich bist du ein Jungspund«, versetzte der alte Magier. »Also dann, kommen wir zu unseren Plänen. Es ist von Vorteil, dass Goren von selbst zu dir gekommen ist. Er war so getrieben von Rachedurst, dass er es kaum erwarten konnte. Deswegen hat er nicht wahrgenommen, dass seine starken Gefühle mich nährten und mir Kraft gaben.«


  »Ihr seid im richtigen Moment eingetroffen«, sagte Ruorim. »Dieser Krieg hier ist völlig unnütz. Ich hätte ihn längst beendet, wäre da nicht die Nadel auf der anderen Seite«


  »Hm. Ja. Wir könnten gemeinsam einen Zauber weben, der seine freigesetzten Energien bündelt und auf ihn zurückwirft.« Blutfinder legte grübelnd Gorens Stirn in Falten. »Das wäre schon eine gewaltige Kraftanstrengung, auf die ich mich gut vorbereiten muss. Wir müssen noch heute Nacht die Beschwörung durchführen, damit ich an Gorens Stelle treten kann. Wenn es soweit ist, müssen wir schnell handeln.«


  »Wirst du das schaffen?«


  »Ich denke schon. Goren ist sehr jung und stark.«


  Ruorim strich sich grübelnd über den Bart. Seine entstellte Gesichtshälfte lag in den Schatten, die unversehrte Seite wurde vom sanften Kerzenschein umschmeichelt. »Was wird aus dem Jungen? Ich meine, seiner Seele?«


  »Seine Aufgabe ist erfüllt, Ruorim. Weshalb kümmert dich das?«, fragte Blutfinder.


  »Er ist mein einziger Sohn, Urvater. Ich habe ihn heute zum ersten Mal gesehen, und er hat etwas an sich ...« Ruorim zögerte.


  Blutfinders Stimme nahm einen strengen, unnachsichtigen Ton an. »Verliere dich nicht plötzlich in Gefühlen, Ruorim. Gorens Seele kann diese Beschwörung nicht überstehen. Du kannst froh sein, wenn du es überlebst!« In Blutfinders Augen trat ein eiskaltes Glitzern. »Dies alles hast du vorher gewusst, Junge. Zweifelst du nun?«


  Ruorim schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Aber es ist ein wenig bedauerlich, eine talentierte und starke junge Seele gleich wieder zu zerstören.«


  »In einem Zelt nebenan sind ein paar andere Seelen, für die du Verwendung haben wirst«, erwiderte Blutfinder. »Diese jungen Leute sind allesamt willensstark und können nach entsprechender Behandlung gute Diener werden. Nachdem ich einige Tage mit ihnen gereist bin, habe ich richtig Gefallen an ihnen gefunden.«


  »Gut.« Ruorim griff nach seinem Umhang, legte ihn um und schloss ihn vor der Brust. Dann zog er die Handschuhe über. »Ich verlasse dich jetzt, da ich die Befehle für morgen erteilen muss, denn den Rest der Nacht müssen wir ungestört sein. Sammle deine Kräfte. Wenn ich nachher zurückkomme, werde ich die Fesseln abnehmen, und du kannst Nahrung zu dir nehmen, während wir die Vorbereitungen treffen.«


  »Ich kann es kaum erwarten.« Blutfinder stieß ein höhnisches Gelächter aus, das bis in die Abgründe seiner Seele hallte.


  Und tief in seinem Körper schrie die eingesperrte Seele von Goren verzweifelt auf.
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  Goren konnte genau hören, was geredet wurde, aber er konnte nichts unternehmen. Sein Urahn war vollends erwacht und hatte die Kontrolle übernommen. Gorens Seele war nur noch Gast in ihrem eigenen Körper. Ein letztes Mal würde sie noch benutzt werden, würde Blutfinder ihre gesamten Kräfte aussaugen wie ein Blutsauger, um noch stärker zu werden. Schließlich wollte er sich ganz Blaeja unterwerfen.


  Goren bekümmerte nicht einmal so sehr die Aussicht, bald sterben zu müssen. Das wollte er noch nicht so recht wahrhaben. Aber das Vorhaben der beiden Drakhim erschütterte ihn zutiefst, denn er konnte nichts dagegen unternehmen. Er war nicht mehr als ein willenloses Werkzeug – bis er seinen Zweck erfüllt hatte. Wenn Blutfinder sich Blaeja unterwarf, dann durch seine Schuld, weil er dazu beigetragen hatte.


  Der Gedanke, dass seine Freunde bald missbraucht, verstümmelt und entstellt würden, um diesen beiden Bastarden zu dienen, berührte Goren zutiefst. Er war auch dafür verantwortlich, was mit ihnen geschah.


  Wohin er auch ging, der Tod war mit ihm. Als Erstes hatte er als Kind beinahe einen Jungen umgebracht. Dann starben durch seine Schuld Derata, Darwin Silberhaar, Magister Altar. Die Orks hatte er gleich eigenhändig umgebracht; gewiss, sie waren grausame Sklaventreiber gewesen und hatten nichts anderes verdient. Aber es war kein fairer Kampf gewesen, sondern Magie, Blutfinders Erbe, das in ihm ruhte, und auch das von Ruorim. Und nun waren seine Freunde an der Reihe. Er hatte ihnen aus Angst die ganze Wahrheit verschwiegen und sie wissentlich in den Tod gehen lassen. Warum hatte er nicht darauf bestanden, dass sie in sicherer Deckung warteten? Er war genauso feige und rücksichtslos wie sein Vater. Er hatte alle Lehren seiner Mutter vergessen. Sie würde sich in Schande abwenden, könnte sie sehen, was aus ihrem Sohn geworden war.


  Es musste etwas geschehen. Er musste etwas tun! Er durfte es nicht zulassen, dass Blutfinder die Oberhand gewann. Er musste ...


  SCHWEIG!


  Blutfinders Stimme donnerte durch die Leere seines inneren Gefängnisses, und Gorens Seele kauerte sich wimmernd zusammen.


  ICH ZIEHE MICH JETZT ZURÜCK UM ZU MEDITIEREN. DU WIRST EBENFALLS RUHEN UND KRÄFTE SAMMELN. BALD WIRST DU DEINE BESTIMMUNG ERFÜLLT HABEN.


  Helft mir, irgendjemand, schluchzte Gorens Seele, gefangen in seiner Tiefe.
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  Ein gewaltiger Donnerschlag, gefolgt von einem leichten Beben, ließ alle auffahren. Ein heißer, nach Rosen und verwelkendem Laub duftender Wind fegte über das Lager, und in der Ferne erklangen hohe, zugleich heisere Laute. Am fernen Horizont tauchten geflügelte Schemen vor blutrot erleuchteten Wolken auf, die sich rasch näherten.


  »Alarm! Zu den Waffen! Ein Angriff!«


  Der Schrei schallte über das Lager und setzte sich eilig fort, wie eine Meereswelle flutete er über die Hügel bis zum letzten Mann. Im Nu waren alle Soldaten auf den Beinen und griffen zu den Waffen. Dabei kamen sie sich in die Quere, und Streit brach an einigen Feuern aus, was große Unruhe in das gesamte Heer brachte.


  Ruorim rannte mit gezücktem Schwert aus dem Zelt und sah, dass die geflügelten Schemen Riesenschlangen waren, die Speerwürfe weit Gift verspritzen konnten. Eine weitere Tat Nadels, des elfischen Generals. Die beiden Fürsten, die im Streit miteinander lagen, hatten sich längst in ihre Burgen zurückgezogen und das Feld ihren Heerführern überlassen. Nadel und Ruorim erfüllten ihre Aufgabe jeder auf seiner Seite hervorragend. »Bringt Bogenschützen, Speerwerfer und Armbrüste in Bereitschaft! Schützt sie mit den Schilden vor dem Gift, das wie ein Regen über euch niedergehen wird! General Marund, du wirst mit deiner Hundertschaft Drachenreiter sofort einen Gegenangriff starten, und zwar am Osthügel unten, wo die Scharfschützen lagern. Mach sie nieder und kehre dann augenblicklich um. Das wird eine lange Nacht, gefolgt von einem noch härteren Tag, und wir dürfen uns nicht vorzeitig verausgaben.«


  Die Pferde, allen voran Goldpfeil, hatten sich losgerissen und tobten kopflos durch das Lager, während die ersten Schauer von oben herabgingen.


  Doch die Bogenschützen hatten sich formiert und antworteten gleichfalls mit einem Schwarm aus Giftpfeilen, gegen das die geflügelten Schlangen keineswegs gefeit waren. Eine der Schlangen kreischte auf, als ihr Bauch von einem Dutzend Pfeile getroffen wurde, geriet ins Trudeln und stürzte ab. Nun kamen auch die Speerwerfer und Armbrustschützen in Einsatz. Allerdings hatte auch der Gegner noch etwas zu bieten – nämlich Steinschleudern, die soeben Geschosse ins Lager warfen und Zelte, Karren und Aufbauten in Trümmer schlugen.


  »Fangt endlich die Pferde ein und macht euch bereit für den Ausfall!«, brüllte Ruorim über das Chaos hinweg.


  In weiten Sätzen hetzte er auf sein Zelt zu und stürmte hinein. »Blutfinder, es ist zu spät, verdammt, wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen! Ich muss einen Angriff führen, doch wir werden uns später –« Da merkte er erst, dass das Zelt leer war.


  Ruorims Wutgebrüll brachte selbst den Angriff der Schlangen für einen Moment ins Stocken. Er raste wie ein Berserker aus dem Zelt und durch die Reihen seiner Leute, die panisch vor ihm zurückwichen. Einer seiner Drakhim kam soeben angaloppiert, mit drei weiteren eingefangenen Pferden im Gefolge, und er hielt ihn im vollen Lauf auf, griff nach dem Zügel und stieß den Mann aus dem Sattel, um sich selbst hinaufzuschwingen. »Drachenreiter zu mir, auf der Stelle, zur Ostflanke und versammeln!«, schrie er. »Zeigen wir der Nadel, dass nichts uns aufhalten kann!«


  »Verdammt sollen sie alle sein«, fügte er leise für sich hinzu, während er die Hacken in den Bauch des Pferdes schlug und quer durch das Lager galoppierte, auf den feindlichen Hügel zu. »Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast zu entkommen, mein Sohn, doch ich bin beeindruckt. Andererseits durchkreuzt du damit auf üble Weise meine Pläne, wofür ich dich bestrafen werde, wenn ich dich erst wieder habe. Erwarte keine Gnade von mir, wenn wir uns wiedersehen.«


  Dann lachte er plötzlich. »Was soll’s! Eine Verzögerung, mehr nicht. Blutfinder ist erwacht, und wir können immer noch handeln, ob heute oder morgen, was spielt das für eine Rolle? Goren ist jung, und er ist unerfahren, er kann uns nicht entkommen, und er kann dem Urvater nicht mehr lange widerstehen. Schlagen wir also heute diese Schlacht, und morgen wird es eine andere geben. Ich habe so lange gewartet, ich habe Zeit!«


  Die Hufeisen des Pferdes sprühten Funken, als er es zum Renngalopp antrieb. Lachend verschwand Ruorim der Schlächter mit schwingendem Schwert in der Dunkelheit.
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  »Was ist denn da draußen los?« Hag reckte den Kopf und lauschte angestrengt. »Klingt, als ob das ganze Lager auf den Beinen wäre und alles durcheinander rennt!«


  Ein seltsames Summen und Pfeifen lag plötzlich in der Luft.


  »Uh-oh«, machte Menor und zog den Kopf ein.


  In diesem Moment schlug ein Stein, wohl von einer Schleuder des Feindes abgeschossen, krachend im Zelt ein. Zum Glück traf es nur in die Vorräte, die Gefährten blieben unversehrt. Das Mehl explodierte, die Weinfässer zerbarsten, Fleisch und Würste flogen durch die Luft. Der nächste Stein pfiff vorbei und riss die Reste des Zeltdaches mit sich. Die Gefangenen hatten nun freien Blick auf die Vorgänge draußen. Tatsächlich rannte alles durcheinander, Steine, Speere und Pfeile schwirrten durch die Luft, begleitet von den metallischen Schreien der Flugschlangen. Ausrüstung und Zelte standen in Flammen und erhellten die Szenerie mit einem gespenstisch flackernden Licht. Ein riesiger schwarzroter Reiter donnerte auf einem schäumenden Pferd mit gezücktem Flammenschwert an ihnen vorüber.


  »Ich glaube, das war Ruorim«, bemerkte Buldr.


  Menor stand auf, was die Anderen zunächst nur am Rande bemerkten – um dann zusammenzufahren und ihn verdutzt anzustarren. Der Stützpfosten, an den er gefesselt war, war zersplittert und abgebrochen, und zwar so weit unten, dass er aufstehen und die gefesselten Arme darüber streifen konnte. »Ruorim sind wir also los, und die Anderen sind viel zu beschäftigt, um auf uns zu achten«, bemerkte er. »Jetzt passt mal auf.«


  »Holla«, machte Buldr beeindruckt, als Menor seinen langen, schlaksigen Körper zusammenfaltete und verdrehte, so lange, bis seine Arme vorne waren; und mit einigen weiteren Drehungen und Wendungen streifte er seine Fesseln ab.


  Hag riss die Augen auf, als Menor mit geschickten Fingern anschließend dessen Fußfesseln löste und dann bei Weylin weitermachte. »Das kannst du?«


  »Gelernt ist gelernt, mein Freund«, antwortete der Dünne. »Schlechter Dieb, guter Ausreißer. Das Problem bisher war nur, dass meine Arme so straff auf den Rücken und um den Pfosten gefesselt waren, da hatten meine Finger nicht genug Beweglichkeit. Aber egal, oder? Wir haben jetzt eine freie Passage aus dem Lager!«


  »Insofern wir nicht erschlagen oder vergiftet werden …«


  Die Elfe atmete befreit auf, als sie endlich den Mundknebel abnehmen konnte. Hag und Buldr durchstöberten die Überreste des Zeltes nach Waffen, um nicht völlig schutzlos dazustehen, während um sie herum weitere Steine donnernd einschlugen, scheuende Pferde vorbeisausten und Soldaten hin- und herrannten, irgendwelchen gebrüllten Befehlen folgend.


  »Zurück zum Waldhügel, da sind noch unsere Pferde angebunden!«, rief Hag. »Aber wir laufen besser getrennt. Glück auf, meine Freunde!«


  Geduckt, Schatten und Zelte als Deckung nutzend, rannten sie in verschiedenen Richtungen zu der Lagerseite, von wo sie hereingekommen waren.


  Hag achtete auf seine Deckung und wich den Soldaten immer wieder um Haaresbreite aus. So erreichte er mit einigen Hakenschlägen und Umwegen den Rand des Lagers und atmete befreit auf, als die Dunkelheit ihn schützend umgab. Die Luft war hier viel besser und frischer. Er war allerdings sofort alarmiert, als er das Schnauben eines Pferdes hörte. Angestrengt durchforschte er die Dunkelheit; seine Augen gewöhnten sich nur langsam an das schwache Licht.


  Da trat eine Gestalt aus den Schatten auf ihn zu und drückte ihm einen Zügel in die Hand. »Du?«, sagte Hag verblüfft.
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  Goren dämmerte vor sich hin. Hin und wieder nickte er ein, dann kam er abrupt zu sich, erinnerte sich daran, dass er ein Gefangener in seinem eigenen Körper war, und ergab sich erneut der Gleichgültigkeit. Es gab nichts, was er tun konnte. Er spürte Blutfinder in seiner Nähe, der sich ebenfalls tief in sich zurückgezogen hatte, um Kräfte zu sammeln. Vielleicht war er irgendwann so sehr auf sich konzentriert, dass die Wände von Gorens Seelenkerker durchlässig wurden. Und dann könnte er hinaus ...


  Das munterte ihn immerhin so weit auf, dass er nun wach blieb und anfing, auf alles um sich herum zu achten. Er konnte nicht sehen, da Blutfinder immer noch seine Augen beherrschte, aber er konnte hören und riechen. Nur gedämpfte Laute und schwache Gerüche, aber es war besser als nichts. Es zeigte, dass immer noch ein Teil von ihm in seinem Körper lebte, den Blutfinder erst in dem Moment auslöschen konnte, wenn er Gorens Seele tötete.


  Er spürte ... da war jemand. Nicht in seinem Geist, sondern bei seinem Körper. Ganz in der Nähe. Goren spürte die Wärme eines Körpers, und er roch einen Duft, wie Sandelholz und Thymian, eine seltsame Mischung, die ihm vertraut vorkam, die er bisher nur einmal erlebt hatte.


  Wenn er sich nur erinnern könnte! Aber sein Geist war träge und müde, in dem engen Kerker bekam er keine Luft, kein Licht, keine Nahrung.


  Aus weiter Ferne merkte er, dass ihn jemand heftig schüttelte – seinen schlaffen Körper, nicht seinen Geist. Hör auf, wollte er sagen, aber er hatte ja keine Stimme. Außerdem konnte es ihm ziemlich gleichgültig sein, was mit seinem Körper geschah, der gehörte jetzt schließlich Blutfinder.


  Da explodierte ein blendender Blitz in seinem finsteren Seelenkerker, und die Wände rissen auf. Seine befreite Seele floss hindurch, ins Licht hinein, breitete sich in seinem Körper aus, erweckte seinen Geist zu neuem Leben, und plötzlich fühlte er wieder, sah, und konnte sprechen.


  »Was ist ...«, begann er verstört. Er blinzelte und starrte auf die blutende Wunde an seinem Finger.


  »Sch-scht«, krächzte der Schweigsame. »Komm endlich zu dir, Holzkopf! Steh auf, ich kann dich nicht tragen, du bist schwer wie ein Rindvieh.« Er verabreichte Goren noch ein paar Ohrfeigen, der schließlich die Hand hob und zaghaft meinte: »Ich bin wieder da, Freund, kein Grund mehr, mich –«


  »Ich hätte allen Grund, dich verrotten zu lassen«, versetzte der Schweigsame, auf einmal sehr gesprächig. »Und jetzt komm endlich, die Gelegenheit ist günstig. Die Schlacht ist im vollen Gange, im Lager herrscht Durcheinander.«


  Goren schaffte es irgendwie auf die Beine, die kribbelten, als das Blut zu zirkulieren anfing. Er stolperte hinter dem Schweigsamen her, der hinter einen der Wandteppiche schlüpfte und eine Zeltbahn anhob. Mahnend legte er den Finger an die Stelle, wo sein Mund im Kapuzenschatten verborgen lag.


  Sie schlüpften hinaus, und Goren begriff, was der Schweigsame meinte. Sie konnten gerade noch einem herabstürzenden Felsbrocken ausweichen, rollten sich unter einen Karren und krochen von dort aus zwischen Trümmern hindurch, bis sie einen freien Platz erreichten. Goren starrte entgeistert auf die fliegenden Schlangen, die in Schauern Gift versprühten, während der Schweigsame ihn weiterzerrte, zum Rand des Lagers. Sie warteten in einer Deckung einen günstigen Moment ab, dann rannten sie in die Dunkelheit hinaus.


  Goren schaffte es gerade fünf Speerwürfe weit, dann brach er erschöpft zusammen und rollte sich ins nasse Gras. Seine Brust hob und senkte sich in fliegenden Atemzügen, er kämpfte um seine Besinnung. Blutfinder hatte inzwischen bemerkt, was geschehen war, und tobte durch seinen Körper, aber bisher gelangte er nicht an die Oberfläche. Dennoch war sein Zorn so heiß, dass Goren Fieber bekam und ihm den Schweiß aus allen Poren trieb. Beinahe wollte er aufgeben, da spürte er plötzlich die Nähe eines riesigen, warmen Körpers. Eine samtweiche Schnauze stupste ihn, prustete ihn aus großen Nüstern an, und er hörte ein vertrautes leises, zärtliches Wiehern.


  »Goldpfeil«, flüsterte er und brach in Tränen aus.


  »Ich begegnete ihm, als ich zu Beginn des Angriffs zu dir wollte«, berichtete der Schweigsame. »Er half mir, einige Pferde einzufangen, die ich übergeben konnte, und so kam ich ohne Schwierigkeiten zu deinem Zelt. Jetzt hat er hier auf dich gewartet. Eine solche Treue habe ich noch von keinem Tier erlebt.«


  »Und ich nicht von Menschen, oder was auch immer du bist«, entgegnete Goren. Er setzte sich auf, aber bevor er weitersprechen konnte, griff der Schweigsame nach dem Zügel.


  »Wir müssen zum Waldhügel zurück, wo die Pferde angebunden stehen. Ich hole die Anderen; Goldpfeil bleibt bei dir, er ist zu auffällig.«


  Goren stand auf, zutiefst aufgewühlt. »Ich ...«


  Der Schweigsame drehte sich zu ihm um. »Später, Goren. Zuerst lass uns fliehen.«


  Goren kämpfte sich in den Sattel, er fühlte sich immer noch schwach und nicht ganz Herr seiner selbst. Blutfinder hatte seinen ersten Angriff aufgegeben, anscheinend musste er erst wieder Kräfte sammeln.


  Goldpfeil zuckte mit keiner Nüster, als der Schweigsame hinter Goren aufsaß. Dann zeigte er, dass er immer noch der Schnellste war, selbst in der Nacht und mit zwei Reitern.


  



  



  Auf dem Waldhügel oben angekommen, saß Goren ab und betrachtete das Schauspiel unten bei den Heerlagern. Feuerlohen schlugen fast himmelhoch, davor kreuzten die bizarren Schatten der Schlangen. Das Geschrei drang bis hierher. Überall wurde gekämpft; Ruorims Reiterei galoppierte hin und her und hielt blutige Ernte.


  »Komm her«, sagte der Schweigsame in strengem Tonfall, dem Goren unwillkürlich folgte. Er wurde zu einem jungen Baum geführt, dessen Stamm noch nicht allzu dick war. »Setz dich.« Diese Stelle war weitgehend geschützt, und Goren hatte trotzdem einen Blick nach draußen.


  »Was ...«, begann er, doch da packte der Schweigsame bereits seine Arme, drehte sie nach hinten, fesselte die Hände, dann die Beine.


  »Ich muss sichergehen, dass du keine Dummheiten machst, während ich weg bin«, sagte der Schweigsame. »Goldpfeil, pass auf deinen Herrn auf und verpass ihm einen Huftritt, sobald er einen komischen Blick kriegt und mit einer fremden Stimme spricht.«


  Dann war er verschwunden.


  Goren saß verstört in der Dunkelheit. Goldpfeil graste friedlich in der Nähe, sah hin und wieder zu ihm und widmete sich dann weiter seiner Mahlzeit.


  Dafür wirst du büßen, flüsterte Blutfinder in ihm.


  Du hast keine Gewalt mehr über mich, gab Goren zurück, und Ruorim ist nicht in der Nähe, um dich zu unterstützen.


  



  



  Die Nacht hatte ihren Höhepunkt überschritten. Goren erwachte, als er das Stampfen von Pferdehufen hörte und leise Stimmen. Goldpfeil hob den Kopf und wieherte.


  »Das ist doch Goldpfeil, oder?«, erklang Menors verwunderte Stimme. »Was machst du denn – oh.«


  Goren sah zu Boden, als die befreiten Gefährten nacheinander auftauchten und auf ihn herabstarrten. Er konnte sich vorstellen, dass ihre Gesichter jetzt den Aufruhr in ihrem Inneren widerspiegelten: Fassungslosigkeit, Enttäuschung, Wut, Hass.


  »Schön, dass du ihn befreit hast, damit wir in den Genuss unserer Rache kommen!«, dröhnte Buldr Rotbarts Zwergenstimme durch die Nacht. »Und gefesselt ist er auch, wie praktisch! Da werde ich dann gleich mal mit dem Zerteilen anfangen.«


  Goren schluckte und schloss die Augen, den Schwert- oder Axthieb erwartend.


  »Gute Idee«, erklang Hags kühle Stimme. »Und womit machst du das, mit bloßen Händen?«


  Goren öffnete die Augen wieder und sah zaghaft hoch.


  Weylin Mondauge näherte sich ihm. »Goren, bist du das oder ein Anderer?«, fragte sie leise.


  »Ich bin es«, flüsterte er. »Sieh in meine Augen, wenn sie nicht grau sind, bin ich es wirklich.«


  »Was redest du denn da?«, polterte Buldr. »Ich sehe Goren, wie er immer war!«


  »Nein.« Der Schweigsame stellte sich vor Goren. »Nein, Mondauge hat erkannt, dass nicht Goren es war, der uns verraten hat, sondern ein Anderer.«


  »Keine Ausflüchte!«, sagte Hag drohend.


  »Er wird es euch sagen«, erwiderte der Schweigsame. »Ihr werdet ihn anhören. Dann könnt ihr immer noch entscheiden, ob ihr ihn zur Rechenschaft zieht. Aber bis dahin steht er unter meinem Schutz, und ihr werdet ihn nicht anrühren.«


  »Ich kann dich mit einem Finger beiseiteschieben«, brummte der Zwerg und ging einen Schritt auf den Schweigsamen zu.


  »Du stehst in meiner Schuld«, warnte die Kapuzengestalt. »Ich habe euch alle befreit.«


  »Warum tust du das?«, fragte Menor.


  »Weil ich Goren verstehen kann«, antwortete der Schweigsame. »Ich weiß, was ihn quält, ich kenne seine Einsamkeit, das Gefühl, ausgestoßen zu sein und keine Heimat zu haben. Er ist gespalten, genauso wie ich, doch ist seine Bürde weitaus schwerer als meine.«


  Der Schweigsame trat zur Seite, damit auch Goren ihn von vorne sehen konnte.


  Dann öffnete er den Umhang und ließ ihn zu Boden fallen.


  



  



  Kein Blatt regte sich, selbst der Wind schwieg. Die Schlacht unten war weiterhin in vollem Gange. Um das, was hier oben geschah, würde sich niemand kümmern.


  Goren blickte in das wundervollste Gesicht, das er je erblickt hatte. Zart, von einem schimmernden Glanz erhellt, und doch Ausdruck eines starken Willens. Dieses ebenmäßige Gesicht war jung, und doch zeigten sich darauf die Spuren eines leidvollen Lebens, in dem es nur wenig Freude gegeben hatte. Schwarzglänzende Haare flossen befreit bis zu den Hüften hinab und teilten sich wie ein Wasserfall an den langen, anmutig geformten, spitzen Ohren. Die großen Mandelaugen hatten einen violetten Schimmer, und die Pupillen glänzten wie zwei ferne Sterne.


  Ihr Körper war schmal, zierlich und feingliedrig. Sie war viel kleiner war als Weylin Mondauge, und so wie jene hell war, war sie dunkel.


  Die Elfe mit dem Herbstlaubhaar wich mit einem Ausdruck des Abscheus zurück, schwieg aber. Die Anderen gafften mit aufgerissenen Augen.


  »Ich bin Sternglanz«, sprach die Nyxar. Auch ihre Stimme hatte sich verändert, sie klang sanft wie das Raunen eines Baches unter Felsen. »Ich bin die Tochter eines Nyxar, aber geboren von einer menschlichen Frau. Ein Mischling zu sein, war mein Fluch seit meiner Geburt. Keinem meiner beiden Völker war ich zugehörig, und alle anderen Völker lehnen meinesgleichen ohnehin ab. Sehr früh wurde ich als Sklavin verkauft und diente seither vielen Herren, zuletzt den Orks im Tal der Tränen. Um mich zu binden und zu verhindern, dass ich jemals entkommen konnte, legten sie mir am ersten Tag meines Sklavendaseins einen eisernen Kragen um.« Ihre Hand strich ihr Haar zurück, und Goren sah eine tiefe Einkerbung und einen dunklen Schatten an ihrem Hals. Eine Narbe, die sie vielleicht lebenslang tragen musste, genauso wie die schreckliche Erinnerung. »Dieser Kragen war magisch verschlossen. Solange ich ihn trug, waren meine Kräfte eingesperrt. Wolfur Grimbolds Axt machte dem endlich ein Ende, und dies dank Goren.«


  Sternglanz atmete tief durch, und es klang wie ein Seufzen. »Ich bin jetzt dreiundzwanzig Jahre alt und zum ersten Mal in meinem Leben frei. Das alles verdanke ich Goren, und deshalb werde ich an seiner Seite bleiben, bis er mich nicht mehr braucht. Und er braucht mich im Kampf gegen die Dunkelheit in seinem Inneren. Durch meine Stärkungsmagie kann ich ihm helfen, seine Seele zu retten.«


  »Dienst du denn nicht finsteren Mächten?«, fragte Weylin mit klirrender Stimme.


  »Nein, Mondauge. Ich stehe im Licht des Mondes, dafür habe ich mich entschieden.«


  Weylin schwankte leicht. »Dann mag es so sein ...«, stieß sie hervor. »Mir steht es nicht zu, dich zu verurteilen ...«


  »Wie bist du aus dem Lager entkommen?«, fragte Menor, den dies mehr als alles andere beschäftigte. Leute seiner Art interessierten sich kaum für die Volkszugehörigkeit eines Anderen, solange er sein Geld verdiente.


  »Ich werde nicht gesehen, wenn ich es nicht will«, antwortete Sternglanz. »Als ich erkannte, was geschehen würde, weil ich Goren nicht aus den Augen ließ, machte ich mich gerade rechtzeitig aus dem Staub, bevor er euch verriet. Der Rest war leicht, ich war schließlich mein Leben lang Sklavin und habe gelernt, nicht aufzufallen.«


  Buldr kratzte sich den Bart. »Hast du etwa geahnt, was passieren würde?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ich rechne immer mit dem Schlimmsten, und ich habe ebenfalls gelernt, genau zu beobachten, denn ein winziges Detail kann über Leben und Tod entscheiden.«


  »Aber jedenfalls weißt du mehr über Goren als wir«, bemerkte Hag düster.


  »Nur, weil ich aufmerksamer beobachte und zuhöre als ihr, Hag. Er hat mir nichts erzählt, ebenso wenig wie ich ihm. Aber er wird es jetzt nachholen, das hat er mir versprochen.« Sternglanz wandte sich ihm zu.


  Goren fühlte sich schwach und elend, er konnte ihr kaum in die Augen sehen. Geschweige denn den Freunden. Aber er würde sich nicht rechtfertigen, denn er hatte Gründe für sein Verhalten und geglaubt, richtig zu handeln. Er holte Atem und dann erzählte er den bisher verschwiegenen Rest seiner Geschichte, angefangen beim Leben von Blutfinder, dem Urvater der Drakhim.


  12.


  Die Entscheidung
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  Die Nacht schwand dahin, als Goren endete. Seine Freunde hatten schweigend zugehört, ohne ihn ein einziges Mal zu unterbrechen. Sie kauerten inzwischen wie er im feuchten Gras zwischen den Bäumen. Die Pferde weideten ein Stück weiter; zwischendurch war ein zufriedenes Schnauben zu hören.



  Zweifelsohne waren alle sehr verwirrt und verunsichert. Wut und Hass waren längst entschwunden; Goren konnte spüren, dass ihm keiner mehr den Hals umdrehen wollte.


  »Darüber muss ich eine Weile nachdenken«, sagte Hag schließlich. »Das ist alles ein bisschen viel, um es auf einmal zu verarbeiten. Vor allem, was nun aus unserem Bund wird.«


  »Ich sehe Goren jedenfalls nicht mehr als Verräter«, bezog Menor eindeutig Stellung. »Dafür ist Blutfinder verantwortlich, dessen Seele in unserem Freund lauert. Aber ich muss zugeben, auch ich weiß nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«


  »Genau genommen kann man euch beiden nicht vertrauen«, sagte Buldr Rotbart ernst. »Goren ist unberechenbar, weil wir nie wissen, wann Blutfinder wieder die Oberhand gewinnt. Und Sternglanz hat das dunkle Erbe der Nyxar in sich. Das kann zur bösen Überraschung werden, auch wenn sie sich dem Licht verschrieben hat.«


  »Wie denkst du darüber?«, sprach Hag Weylin Mondauge an.


  Das liebliche Gesicht der Elfe war ausdruckslos. »Ich möchte mich noch nicht dazu äußern«, antwortete sie mit einem Seitenblick auf Sternglanz.


  »Also, was machen wir jetzt?«, wiederholte Menor. »Wir sollten uns entscheiden, denn es wird bald Tag. Außerdem muss ich darauf hinweisen, dass wir nur vier Pferde für sechs Leute haben. Wenn Sternglanz und Goren Goldpfeil nehmen, müssen sich zwei von uns immer noch für dieselbe Richtung entscheiden, oder einer geht zu Fuß.«


  Darauf folgte ungemütliches Schweigen. Obwohl die ersten warmen Sonnenstrahlen gerade über den Horizont krochen und von einem schönen Sommertag erzählten, war ihnen allen fröstelnd kalt. Goren war klar, dass keiner von ihnen wusste, wie er sich verhalten sollte. Das Band zwischen ihnen konnte nicht einfach so zerschnitten werden, dafür hatten sie zu viel gemeinsam durchgemacht. Und vermutlich hatte keiner von ihnen eine Vorstellung darüber, wohin er gehen sollte, wenn sie sich jetzt trennten. Vor allem allein, hier im Niemandsland, Tagesreisen von jeder Stadt entfernt. Sie hatten keine Waffen, keine Vorräte, kein Geld, nur die zerfledderten Sachen am Leib. Die Entscheidung war nicht so einfach.


  Also ergriff er das Wort. »Ich muss nach Drakenhort«, verkündete er. »Die Festung ist zu Pferde in vier bis sechs Tagen erreichbar. Ich glaube, dass Ruorim meine Verfolgung aufnehmen wird, sobald die Schlacht dort unten beendet ist.«


  »Denkst du, sie lassen dich ein?«, fragte Sternglanz.


  »Ich bin immerhin einer der ihren und stamme wohl von höher gestellten Drakhim ab«, meinte Goren. »Wenn mein Großvater noch lebt, ist er vermutlich nach wie vor der Herrscher. Vielleicht liegt ihm daran, mich zu sehen.«


  »Aber wir können nicht hinein, das ist allgemein bekannt«, wandte Buldr ein.


  »Dann bleibe ich eben auch draußen«, versetzte Goren. Er holte tief Luft. »Das ist mein Vorschlag: Wir reiten alle zusammen nach Drakenhort und hoffen, dort Aufnahme zu finden. Wenn dem so ist, können wir uns erholen, und ich werde dafür sorgen, dass man euch mit allem Notwendigen ausstattet, was ihr nur braucht. Und dann, wenn ihr wieder zu Kräften gekommen seid, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt.«


  »Das klingt gut«, platzte Menor in seiner spontanen Art heraus. »Ich bin dabei.«


  Buldr und Hag sahen sich an. Dann nickten sie beide schweigend.


  Weylin strich sich über den Arm. »Bist du sicher, dass du das Richtige tust, Goren? Möglicherweise erwartet Blutfinder genau das, weil er dort mit entsprechender Unterstützung endgültig Macht über dich erlangen kann.«


  »Darüber bin ich mir im Klaren«, antwortete Goren. »Aber dann ist das eben mein Schicksal. Denn so kann ich auch nicht weiterleben. Ich fühle mich innerlich immer zerrissener, ich spüre, wie mein Körper langsam verfällt, und ich würde keinen Tag mehr ohne Kampf verbringen, egal wohin ich gehe, bis ich zu schwach werde und entweder sterbe oder Blutfinder den Sieg erringt. Es kann nur einer von uns übrig bleiben. In Drakenhort werden sie entweder mein oder Blutfinders Leben retten, darauf muss ich es ankommen lassen, aber dann habe ich es wenigstens hinter mir.«


  Die Elfe nickte. »Ich habe nicht vergessen, was ich dir zu verdanken habe, und ich werde dies zu Ende bringen. Ich werde dir helfen, soweit ich es vermag.«


  »So wie wir alle«, bekräftigte Buldr. »Nach allem, was du uns erzählt hast, scheinst du ein Opfer zu sein, Goren. Auch meine Schuld ist nicht abgetragen, solange diese Geschichte nicht beendet ist. Deshalb bleibe ich dabei. Ein Zwerg bleibt nichts schuldig.«


  »Hag der Falke auch nicht.«


  »Ich hab sowieso nichts anderes als Loyalität«, sagte Menor. »Und für mich ist eine Richtung wie die andere. Abgesehen davon, dass … na ja, trotz allem, was uns zugestoßen ist, habe ich noch nie eine solche Zeit erlebt. Mit … echten, wahren Freunden.«


  Sternglanz schwieg, aber sie hatte ihre Ansicht auch deutlich genug gemacht und benötigte keine weiteren Worte.


  »Es tut mir alles so leid«, murmelte Goren. »Vielleicht könnt ihr mir eines Tages verzeihen. Danke, dass ihr mich dieses Stück noch begleitet, denn gerade ich … hatte nie solche Freunde wie euch. Und ich hätte tatsächlich Angst, allein unterwegs und Blutfinder ausgeliefert zu sein. So könnt ihr mich vielleicht mit ein paar kräftigen Ohrfeigen hin und wieder zu mir selbst bringen …«


  »Wir müssen los«, mahnte Weylin. Ihr war anzusehen, dass sie mit menschlicher und zwergischer Rührseligkeit nichts anfangen konnte.


  Sie befreiten Goren von seinen Fesseln und ritten los.
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  Drakenhort
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  Vier bis sechs Tagesritte, hatte Goren gesagt, das klang einfach. Aber er hatte Blutfinder unterschätzt, der nicht einfach ruhig abwartete, bis der junge Drakhim den Sitz seiner Vorfahren erreichte. Der Kampf zwischen den beiden Seelen wurde heftiger und ausdauernder. Goren wurde immer häufiger bewusstlos; manchmal benahm er sich wie ein Besessener, schrie und schlug um sich, mit Schaum vor dem Mund. Weylin schaffte es kaum mehr, das Fieber unter Kontrolle zu halten, und Sternglanz musste alle Kräfte einsetzen, damit Goren nicht aus Schwäche verlor. Dabei schwand auch sie allmählich dahin, wurde matt und müde.



  Sie hingen beide die meiste Zeit vornüber gesunken im Sattel, sich irgendwie festhaltend. Goldpfeil bewegte sich so vorsichtig wie möglich; mit der großen Feinfühligkeit eines Pferdes wusste er, dass das Leben seines Herrn von ihm abhing.


  Die Gefährten befürchteten, dadurch kaum zu einem Galopp zu kommen, der die Zeit verkürzte, doch Goldpfeil bewies, dass er über einen sehr flachen, trotzdem sehr schnellen Trab verfügte, dessen Tempo die anderen Pferde nur im Galopp halten konnten. Goren und Sternglanz wurden dabei kaum durchgeschüttelt, und so kamen sie immerhin gut voran.


  Wenngleich auch wieder einmal im strömenden Regen, der schon am Vormittag des zweiten Tages begann. Schnell weichte es den Boden erneut auf, und die Geschwindigkeit musste verringert werden. Die Pferde wurden maulig und ließen die Köpfe hängen. Die Reiter waren kaum besserer Laune, aber immerhin mussten sie diesmal nicht mühselig selbst durch den Schlamm stapfen. Nass wurden sie allerdings genauso.


  Sie hielten sich zuerst nach Norden und bogen erst am zweiten Tag Richtung Osten ab.


  »Wie werden wir die Festung finden?«, flüsterte Menor einmal Buldr zu, als sie nebeneinander ritten. Buldr und Hag teilten sich wie bisher ein Pferd.


  Buldr deutete nach vorn; wie meistens war Gorens Hengst Anführer. »Er weiß es.«


  »Goren? Aber ich dachte ...«


  »Nicht er. Das Pferd! Erinnerst du dich nicht? Goren erzählte, dass er einst seiner Mutter gehört habe, die ihn auf ihrer Flucht von Drakenhort mitnahm.«


  »Aber nach so langer Zeit, und woher weiß er von unserem Plan ...«


  »Bei diesem erstaunlichen Hengst wundert mich gar nichts mehr, Menor. Er ist ja schon fast wie ein Mensch. Bitte um Entschuldigung.« Buldr grinste breit und klopfte Hag auf die Schulter, der vor ihm saß.


  Weylin ritt meistens neben Goren und Sternglanz und achtete darauf, dass die beiden nicht plötzlich aus dem Sattel fielen. Immer wieder murmelte sie Heilsprüche. Wenn sie rasteten, was sie sich immer nur sehr kurz gestatteten, suchte sie nach Heilkräutern. Sternglanz wich überhaupt nicht mehr von Gorens Seite, sie hatte meistens die Augen geschlossen und einen angestrengten Gesichtsausdruck.


  »Die beiden verbindet eine Menge«, stellte Hag einmal Menor gegenüber fest, als er sich die Füße vertrat. »Schon von Anfang an.«


  »Da wir gerade dabei sind«, meinte Menor nervös, seine Stimme sank zu einem vertraulichen Flüstern herab: »Denkst du, eine Elfe wie Weylin könnte ... ich meine ... einer wie ich ... und so ...«


  »Das solltest du sie fragen, nicht mich«, grinste Hag. »Ich kenne mich in solchen Dingen nicht besser aus als du.«


  »Dann warst du noch nie verliebt?«


  »Gewiss. Tausendmal.«


  »Oh.« Menor schaute verdutzt, dann lachte er. »Oh«, wiederholte er. »Ich verstehe.«


  »Was schaust du dich eigentlich dauernd um, Buldr?«, wandte Hag sich an den Zwerg.


  »Vermutlich ist Ruorim schon hinter uns her, denkt ihr nicht?«, antwortete Rotbart. »Ich sage euch, wir sind elend nass, zum schlafen kommen wir nicht, zu essen gibt es nichts: Lasst uns in der Nacht wenigstens so lange im Schritt weitergehen, bis die Pferde nicht mehr können. Sonst endet diese ganze Reise endgültig in einer Katastrophe.«


  Hag nickte. »Du hast recht. Wir werden Goren und Sternglanz irgendwie festbinden, dann wird es schon gehen.«


  »Und es ist auch notwendig.« Weylin kam zu ihnen. »Gorens Fieber steigt wieder, und er wird immer schwächer. Ich fürchte, ich werde ihn verlieren. Und ebenso Sternglanz.«


  »Was steht da eigentlich zwischen euch?«, fragte Buldr neugierig. »Du sprichst ihren Namen jedes Mal so aus, als würdest du dabei Gift schlucken.«


  Mondauge runzelte die Stirn. »Sie ist eine Nyxar, ich eine Elfe, was erwartest du?«


  »Bah, ich bin ein Zwerg und kann auch deine Nähe ertragen«, meinte Rotbart wegwerfend. »Ich dachte, über diesen Unsinn sind wir erhaben. Sternglanz gehört von Anbeginn zu uns, das hat sich auch mit ihrer Offenbarung nicht geändert.«


  »Denk doch, was du willst.« Weylin kehrte verärgert zu ihrem Pferd zurück.


  Buldr kicherte leise in sich hinein. »Ich glaube eher, sie ist ein bisschen eifersüchtig.«


  »Wirklich?«, fragte Menor mit Leichenbittermiene.


  »Sie wird drüber wegkommen«, meinte der Zwerg und tätschelte Menors Arm. »Nun komm schon, du Jammergestalt, steigen wir auf und reiten weiter.«


  



  



  Gegen Morgen des achten Tages hörte endlich der Regen auf. Seit einiger Zeit schon ritten die Gefährten durch die Steppe und blickten vom letzten Hügel herab auf die ausgedehnte Ebene, wo sich weit entfernt deutlich sichtbar ein gewaltiger Felsenberg aus schwarz glitzerndem Gestein urplötzlich aus dem Boden erhob. Und in das Gestein hineingemauert und ebenso daraus gemeißelt und zusätzlich hochgemauert, zogen sich ab einer Höhe von mehreren Klaftern die Umrisse einer gewaltigen Burg.


  Buldr pfiff anerkennend durch die Zähne. Goldpfeil tänzelte und wieherte. Das brachte Goren zu sich, und er blickte staunend auf die Festung seiner Ahnen. »Das ist ...«, setzte er an, dann ging ein Ruck durch ihn, und eine fremde, bösartige Stimme krächzte: »Klug getan, ihr Narren!«


  Sternglanz, die hinter Goren wie ein Sack auf dem Pferd hing, legte ihre Arme um ihn und sagte eindringlich: »Kämpfe dagegen, Goren, er ist nicht so stark, wie er dir weismachen will! Üble Tricks und Täuschungen sind es, deren er sich bedient, wie dein Vater! Du bist immer noch stärker, du kannst ihm widerstehen!«


  Gorens Körper zuckte, aus seinem Mund drang ein unmenschlicher Laut, der alle zutiefst erschauern ließ. Dann schüttelte er den Kopf, sein Atem beruhigte sich, und er legte seine Hand auf Sternglanz’ Arm.


  »Danke«, sagte er. »Ich spüre, wie du meine Kräfte verstärkst. Es ist unglaublich, wie du das schaffst, aber ich habe Angst, dass es dich ...«


  »Goren, schweif nicht ab!«, unterbrach sie streng. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du deine Gefühle nicht unter Kontrolle hast! Komm, das letzte Stück schaffen wir auch noch. Ich sage, noch vor dem Abendrot sind wir da, was meint ihr?«


  Goldpfeil gab als Erster Antwort mit einem lauten Wiehern, dann galoppierte er los.


  



  



  Je näher sie der Burg kamen, desto größer wurde sie, desto mehr Facetten wurden erkennbar. Ihre höchsten Zinnen reichten fast bis zur Bergspitze. Wie tief sie ins Innere hineinreichte, konnte nur erraten werden. Außen gab es durch Wehrgänge miteinander verbundene Türme in verschiedenen Abstufungen, wobei die höchsten am weitesten hinaus reichten. Dazu unzählige Erker, miteinander durch Brücken und Stege verbundene Balkone, grüne Terrassen. Hoch oben wehte die stolze Fahne der Drakenhort, der weiße Drachenkopf auf grünem Grund.


  »Bei meines Vetters Schmiede!«, stieß Buldr beeindruckt hervor. »Das nenne ich wahrhaftig eine Festung.«


  »Selbst bei den Elfen ist sie legendär«, stimmte Mondauge zu. »Ein Meisterwerk an Baukunst, das nur sehr wenige erblicken.«


  »Und vermutlich uneinnehmbar«, schätzte Hag. »Goren, schlaf nicht ein, schau dir das an!« Er rüttelte seinen Freund, der gerade wieder das Bewusstsein verloren hatte, an der Schulter. Sein Gesicht glühte vor Fieber, seine Wangen waren eingefallen. Es war deutlich zu sehen, dass er nicht mehr lange am Leben blieb, wenn nicht bald etwas geschah.


  Die Sorge trieb nun alle voran. Die Pferde schienen es zu spüren, denn sie liefen geschwind und ausdauernd. Wie Sternglanz geschätzt hatte, trafen sie kurz vor der Goldenen Stunde an dem riesigen Burgtor ein; wo sie bereits erwartet wurden. Darüber wunderten sie sich nicht, denn ungesehen konnte sich hier in der nahezu baumlosen Ebene niemand anschleichen.


  »Wir kommen wie Bettler«, stellte Hag bitter fest. »Sie werden uns hohnlachend abweisen.«


  »Uns mit faulem Obst und Gemüse bewerfen«, vermutete Menor.


  »Uns als Zielscheiben verwenden«, meinte Buldr.


  »Sie haben noch niemals Fremde eingelassen, heißt es«, murmelte Weylin.


  »Reißt euch zusammen!«, schimpfte Sternglanz. »Was wir jetzt brauchen, ist Zuversicht – und sehr schnell einen Geisterbeschwörer, denn Goren ist schon wieder ohnmächtig geworden, und ich glaube, er stirbt mir unter den Händen weg, und ich am besten gleich mit dazu.«
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  Die Beschwörung
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  Die beiden Wachen an dem riesigen, mehrere Mannslängen hohen, in die Felsen eingelassenen Eisentor trugen schwere Rüstung und das Wappenhemd der Drakhim. Sie waren mit Schwert, Axt und Dolch bewaffnet und hielten einen Speer in Händen. Ihre Gesichter waren von geschlossenen Helmen verhüllt.


  Goldpfeil war kaum mehr zu halten, er tänzelte im Wiegeschritt voran. Die anderen drei Pferde folgten ihm in einer Reihe, mit müde hängenden Köpfen dahinzockelnd.


  Die Gefährten machten sich auf alles gefasst. Sie hatten ihre abgerissene Kleidung so gut es ging geordnet, waren sich ein wenig durch die Haare gefahren und versuchten eine stolze, aber nicht herausfordernde Haltung einzunehmen. Ihnen allen standen Erschöpfung und Hunger ins Gesicht geschrieben, nicht weniger als den mageren Pferden.


  Goldpfeil war der Einzige, der noch munter war und in bester Verfassung schien, auch wenn bei ihm ebenfalls die Rippen deutlich zu erkennen waren. Kurz vor den Wachen blieb er stehen und wieherte.


  Die übrigen Gefährten verharrten ebenfalls und blickten sich unsicher und nervös an. Keiner von ihnen wusste, wie man mit den Drakhim umging, welche Gebote der Höflichkeit sie befolgten, ob sie überhaupt bereit waren, ihr Anliegen anzuhören.


  Da trat ein Mann aus dem Schatten des Tores und bewegte sich auf sie zu. Er war groß und stattlich, sein Haar lang und weiß; er mochte Mitte Sechzig sein. An der linken Hand trug er einen lebensecht gestalteten Eisenhandschuh.


  Er trug das Wappenhemd der Drakhim, aber keine Rüstung, und keine Waffen.


  Erstaunt sahen sich die Gefährten wieder an.


  Der Mann verharrte etwa zehn Schritte vor dem Hengst. Dann streckte er die rechte Hand aus und sagte leise: »Goldpfeil. Mein Junge, komm her und schau, was ich hier habe ...«


  Goldpfeil wieherte leise, seine Nüstern blähten sich. Dann schritt er vorsichtig, mit vorgerecktem Hals aus, schnupperte und schnoberte. Schließlich hatte er die ausgestreckte Hand erreicht, und darauf lag ein Apfel, süß und saftig. Mit vorsichtigen Lippen nahm der Hengst den Apfel, schnaufte tief aus und begann schmatzend zu kauen.


  Mit Tränen in den Augen klopfte der Mann seinen Hals, streichelte die Nüstern. »Willkommen zu Hause, mein Junge ...«, stieß er brüchig hervor. »So sehr habe ich mir gewünscht, dich wiederzusehen ... doch welche Last trägst du da ...« Er trat an die Seite des Hengstes und berührte kurz Gorens schwarzhaarigen Kopf, der auf dem Hals des Pferdes lag.


  Der Mann räusperte sich und wandte sich den Gefährten zu. »Seid willkommen«, sagte er zu ihnen. »Ich bin Darmos Eisenhand, Fürst von Drakenhort. Seit langer Zeit haben wir keine Gäste mehr bei uns beherbergt, die nicht drachenblütig waren. Ich habe euch zu danken, denn ihr …«, er rang kurz um Fassung, »… bringt mir meinen Enkel. Doch sagt mir, in welchem Zustand befindet er sich?«


  »Goren ist in großer Not und ringt um sein Leben«, sagte Weylin. »Die Seele Blutfinders ist in ihm erwacht.«


  Tiefer Schrecken überzog das Gesicht des Drakhim-Fürsten. Er stellte Weylins Behauptung nicht in Frage. »Dann lasse ich sofort Marela die Sanfte informieren und wir werden sehen, was wir tun können. Junge Dame, lasst Euch beim Abstieg helfen.« Er streckte seine Arme aus, und Sternglanz, die sich nur noch mit letzter Kraft auf dem Hengst gehalten hatte, löste ihre verkrampften Finger um Goren und ließ sich einfach fallen. Ein weiterer Wachtposten kam herbeigelaufen und übernahm die ohnmächtige Nyxar von Darmos auf seine Arme.


  »Bitte folgt diesem Mann«, fuhr Darmos Eisenhand fort. »Ihr werdet bestens versorgt werden. Um Goldpfeil und ...«, erneut schossen ihm die Tränen in die Augen, und er wandte sich rasch zu dem Pferd, »meinen Enkel ... kümmere ich mich selbst.«


  



  



  Darmos Eisenhand führte Goldpfeil auf den »schnellen Weg«, wie er genannt wurde; ein geheimer Pfad, der zu einem ganz besonderen Ort hoch oben, tief im Berg, führte. Es war ein steiler, gewundener und langer Weg, und Goldpfeil musste immer wieder hohe Stufen erklimmen. Doch selbst jetzt achtete er noch darauf, dass Goren auf seinem Rücken nichts geschah.


  Der Herr von Drakenhort kam tüchtig ins Schwitzen, je weiter es hinaufging; diesen Weg hatte er schon lange nicht mehr genommen. Nur ein schmaler Lichtstrahl fiel von irgendwo oben herein und erhellte den Weg gerade so, dass das Pferd nicht nervös wurde. Den Halt oder die Orientierung konnte man nicht verlieren; Goldpfeil passte gerade so hindurch, aber das war er von früher gewohnt, sodass er nicht in Panik geriet.


  Schließlich erreichten sie eine gewaltig hohe Kammer, deren Ausmaße nicht ersichtlich waren, da nur ein Teil von ihr von einem Fenster erhellt wurde. Der Wind pfiff leise herein und zauste leicht Gorens Haar, als habe er ihn schon lange vermisst.


  Darmos hob Goren mühelos vom Pferd und trug ihn zu einem Lager, das in der Nähe des Fensters stand. Goldpfeil prustete und schnaubte, dann wendete er und klapperte den ganzen Weg wieder nach unten, immer seiner feinen Nase nach, die dem Duft nach süßen Äpfeln und rossigen Stuten nachspürte.


  Behutsam legte Darmos den Jungen ab und strich über sein fiebriges Gesicht. Goren hatte die Augen offen, aber sie blickten ins Leere.


  »Wie schön er ist«, flüsterte Darmos Eisenhand brüchig. »Seiner Mutter so ähnlich ... und diese Augen ... ich habe noch nie so eine Farbe gesehen ...«


  »Wir werden uns beeilen müssen, alter Freund«, erklang eine tief hallende, nichtmenschliche Stimme aus den Schatten der Kammer. »Ich spüre, wie sein Herzschlag ins Stocken gerät.«


  »Werden wir es schaffen?«, fragte Gorens Großvater leise.


  Ein Seufzen aus den Tiefen der Dunkelheit. »Ich hoffe es.«


  »Blutfinder wird Gorens Rettung verhindern wollen«, befürchtete Darmos.


  Die Augen des Jungen veränderten sich plötzlich zu Grau, seine Miene verzerrte sich zu einer wilden, hasserfüllten Fratze, und er schrie: »Du wagst es, Nachkomme, dich gegen mich zu stellen? Vergisst du, wer dies alles erst ermöglicht hat, dass du nur durch mich existierst? Du bist mein, du hast mir zu gehorchen!«


  Darmos fuhr entsetzt zurück.


  »Nein«, erklang die fremde Stimme von vorher. »Diese Zeiten sind lange vorbei.« Ein riesiger geschuppter Fuß kam aus der Dunkelheit hervor, und eine Kralle presste sich auf Gorens Brust. »Schweig nun.«


  Nun trat Panik in das Grau der Augen. »Du …«


  »Ich sagte: Schweig!«


  Gorens Mund schloss sich, und sein Blick wurde wieder starr.


  Darmos fuhr sich mit zitternder Hand durchs weiße Haar. »Hoffentlich kommt Marela bald, damit wir anfangen können.«


  



  [image: u]



  



  Es ging stetig bergauf, auf einem breiten, gewundenen Weg, Schraube um Schraube, immer tiefer in den Berg hinein und hinauf. Licht gab es genug durch Fackeln, die Luft war abgestanden, aber kühl und gut atembar.


  »Diese Burg ist wirklich uneinnehmbar«, stellte Buldr nicht zum ersten Mal fest, als der Gang kein Ende zu nehmen schien. Hin und wieder zweigten andere Gänge ab, die in die Dunkelheit führten.


  Endlich erreichten sie eine gut ausgebaute Ebene und fanden sich in den Stallungen wieder. Der Wachtposten hatte Sternglanz den ganzen Weg herauf getragen und war nicht einmal außer Atem.


  »Hier könnt Ihr die Pferde lassen, dann geht es zu Fuß über einige Stufen weiter. Schafft Ihr das?«


  Menor schaute ein wenig neidisch auf Sternglanz, nickte aber wie die Anderen.


  Es waren sehr viele Stufen. Bei hundert hörte Menor zu zählen auf und ergab sich seinem Schicksal.


  Doch auch die Treppen nahmen irgendwann ein Ende. »Euer Bad ist bereits bereitet«, sagte der Wachtposten schmunzelnd, über das Keuchen und Ächzen der völlig Erschöpften hinweg. »Ihr könnt darin eine kleine Mahlzeit zu Euch nehmen, um den ärgsten Hunger und Durst zu lindern. Anschließend wird man Euch Eure Zimmer zeigen, wo Ihr neue Kleidung vorfindet. Und dann wünschen wir eine angenehme Nachtruhe. Der Herr wird Euch morgen empfangen. Seid unbesorgt, Ihr braucht hier nichts zu fürchten.«


  »Ich dachte immer, Leute wie wir, die keine Drachenblütigen sind, dürfen Drakenhort nicht betreten?«, konnte sich Buldr einer Bemerkung nicht enthalten.


  »Das ist nur eine Legende, erfunden von Euren Völkern«, erwiderte der Drakhim. »Wir leben so abgelegen in der Steppe, wir würden niemals unsere Hilfe verweigern. Außerdem habt Ihr unserem Fürsten seinen Enkel zurückgebracht, dafür allein gebührt Euch unser umfassender Dank.«


  Die Gefährten sahen sich an. »Wenn das ein Traum ist«, meinte Menor seufzend, »dann will ich so schnell nicht erwachen.«


  Einzig Weylin Mondauge fühlte sich unbehaglich inmitten der mächtigen, düster wirkenden Mauern. Doch sie fügte sich, denn die Aussicht auf ein Bad und eine anständige Mahlzeit versöhnte sie.
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  Darmos Eisenhand rannte nervös auf und ab, bis Marela die Sanfte eintraf. Auf ihren Stock gestützt trat sie schnaufend ein. »Endlich!«, rief er. Dann riss er verwundert die Augen auf, als er sah, dass die Priesterin nicht allein war. »Mädchen ...«, sagte er erstaunt.


  »Ich konnte sie nicht aufhalten«, erklärte Marela. »Sie kam zu sich, sprang aus dem Bett und heftete sich an meine Fersen, wie ein Blutegel.«


  »Ihr braucht mich!«, sagte Sternglanz, deren Arme mit einer Menge Sachen vollgepackt waren, an denen sie offensichtlich ordentlich zu schleppen hatte. Sie ließ alles fallen, es schepperte und raschelte, und rieb sich die Armmuskeln. »Ich habe Goren die ganze Zeit Stärke verliehen, und das werde ich auch jetzt tun. Ihr könnt mich nicht davon abhalten, ich stehe in seiner Schuld und werde nicht tatenlos zusehen, wie er stirbt.« Sie wurde kurz blass, als sie Schuppen in den Schatten schimmern sah – an einem Teil eines Schädels und eines Vorderbeins, mehr passte nicht in die Kammer.


  Sorge furchte Darmos’ Stirn. »Und das geschieht in Kürze, scheint mir. Blutfinder hat es schon fast geschafft. Er hat uns alle bereits mehrfach verflucht und geschworen, die ganze Festung auszulöschen, sobald er zurückgekehrt ist.«


  Die Heilerin schüttelte den Kopf. »Ich habe dir ja gesagt, dass er wahnsinnig ist, Darmos, doch jetzt wird sich gleich zeigen, ob achtzehn Jahre Vorbereitung ausreichend waren.« Sie beugte sich über Goren, und ein zärtlicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Das hast du gut gemacht, Derata«, flüsterte sie. Dann ging sie energisch an die Arbeit, holte die bereitstehenden und mitgebrachten Sachen zusammen, wobei sie vor allem Sternglanz damit beauftragte und herumscheuchte.


  Dann stellte Marela eine große Rauchschale auf und leerte einen Beutel mit bereits vorbereiteten Kräutern und sonstigen Zusätzen hinein. Sie zog mit roter Kreide um Gorens Liegestatt einen Kreis, teilte ihn in Abschnitte auf und schrieb in diese magische Runen. »Zur Beschwörung, zum Bannen, Antizauber für Flüche und mentale Einflüsse, und sehr viele Schutzformeln«, murmelte sie. »Alles auswendig gelernt, tausendfach geübt, hatte schließlich lange genug Zeit.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger in die Richtung des Riesenwesens. »Gut, dass du da bist, deine Anwesenheit ist dringend erforderlich.«


  Sowohl Sternglanz als auch Darmos zuckten bei diesem respektlosen Verhalten zusammen, aber der Schuppige schien es nicht übelzunehmen. Marela wartete keine Antwort ab, sondern stellte magische, ebenfalls mit vielen Runen verzierte Stäbe mit Halterungen, in denen Fackeln steckten, im Kreis auf.


  Gorens Körper bewegte sich unruhig. »Was macht ihr da?«, fauchte Blutfinders Stimme durch die Kammer.


  »Binde ihn fest, Darmos«, ordnete die Priesterin an. »Alter Freund, ich habe alle Formeln, entzünde jetzt den Rauch, und dann können wir anfangen. Oder habe ich etwas vergessen?«


  »Den Kristall.«


  »Ah! Danke. Natürlich.« Sie zog einen grünleuchtenden Kristall aus der Tasche und legte ihn Goren auf die Brust. »Da hinein legen wir sein Herz, denn Blutfinder wird versuchen, ihn während der Beschwörung umzubringen, um in den nächsten Träger zu springen.«


  »Wer könnte das sein?«, fragte Darmos erbleichend.


  »Du, ich, so ziemlich jeder in der Festung, der drachenblütig ist«, antwortete Marela gleichmütig. »Deswegen müssen wir Goren am Leben erhalten, verstehst du? Wir können Blutfinders Seele leider nicht vernichten, noch nicht; das ist diese ganze unselige Drachenblutsache, und wir beide haben noch keinen Weg gefunden, das wieder rückgängig zu machen. Nun, es hat eben alles seine guten und schlechten Seiten, wollen wir niemanden verurteilen. Aber wir können seine Seele bannen, und Gorens gequälte Seele wäre frei.«


  »Mir kann Blutfinder nichts antun«, sagte Sternglanz. »Ich werde Gorens Herz hüten.«


  »Darauf wette ich«, murmelte Marela.


  Die Heilerin entzündete einen Kienspan und warf ihn in die große Schale. Sie schnitt Goren in den kleinen Finger, fing sein Blut auf und tröpfelte es in den aufsteigenden Qualm. Dann hob der Schuppige sein Bein darüber, und drei schwarze Tropfen Blut fielen in die Schale.


  Es zischte und dampfte, und eine seltsam geformte, einer Rune ähnliche Wolke stieg auf. Dann begann es zu donnern, dass die ganze Festung erbebte. Marela stand mit ausgebreiteten Armen über Goren und fing an zu singen, die uralte Formel eines gezielten Heilzaubers.


  »Halte deine Hände über seine Brust«, sagte der Schuppige leise zu Sternglanz. »Darmos, stelle dich neben das Mädchen und stütze es. Du, Kind, konzentrierst dich auf sein Herz, und stelle dir vor, du hältst es in Händen. Und dann versetze Gorens Herz in den Kristall.«


  Sternglanz und Darmos gehorchten, während Marelas Stimme allmählich lauter wurde. Sie war bereits in tiefe Trance gefallen. Blutfinder versuchte vergeblich, Gorens Körper aus den Fesseln zu befreien. Ein schuppiger Kopf schwebte hoch über ihm, und auch der Alte murmelte Worte in einer geheimen Sprache.


  Sternglanz hatte die Augen geschlossen; ihre Lippen bewegten sich lautlos. Darmos sah aufgeregt, wie der grüne Kristall auf einmal noch stärker aufglühte. In seinem Inneren zeichnete sich auf einmal ein Schatten ab, der einem Herzen ähnelte – einem rhythmisch schlagenden Herzen.


  Gorens Körper erschlaffte, sein Blick brach. Darmos wollte vor Schreck weichen, aber der Alte warnte ihn: »Bleib! Bewache Sternglanz, sie bewahrt das Herz! Vertraue ihr! Und vor allem: Weiche nicht, konzentriere dich, schweife auch nicht in Gedanken ab!«


  Blutfinder geriet in Panik, als der Körper um seine Seele starb. Er fing an unartikuliert zu kreischen und tobte als rot gleißender Punkt durch den Leib des Jungen.


  Darmos brach der Schweiß aus, als er dies mitansehen musste. Aber Gorens Herz in dem grünen Kristall schlug kräftig, und so vertraute er und hielt Sternglanz stützend in seinen Armen. Marela und der Schuppige sangen nun abwechselnd mit rituellen rhythmischen Bewegungen. Der Qualm aus der Schale war inzwischen feuerrot geworden und füllte die ganze Kammer. Darmos unterdrückte ein Husten, als er ihn einatmen musste. Der Qualm sickerte in Gorens Haut ein, in seine Augen, seine Nase, seine Ohren, seinen Mund. Blutfinders Schreie schwollen zu einem infernalischen Schrillen an, und Darmos konnte sehen, wie der durch Gorens Körper ziehende glühende Lichtpunkt immer langsamer wurde und schließlich in der Halsgrube verharrte.


  »Wir haben dich«, brummte der Schuppige. »Jetzt entziehen wir dir deine Kräfte. Und dann werden wir dich bannen ...«


  Marela schwankte vor Erschöpfung, der Schweiß rann in Bächen an ihr hinab, aber ihre Stimme war ungebrochen.


  Die Liege schwankte, als der Boden leicht bebte, und das Fackellicht der Runenstäbe flackerte. Ein schwarzer Schatten fiel über den Bannkreis, und Darmos fühlte einen eiskalten Hauch, der ihm bis in die Knochen drang. Er begriff, dass Blutfinder auszubrechen versuchte, doch die Runen hielten ihn fest. Es gab keine Lücke in der Beschwörung, kein Bannspruch war vergessen worden. Blutfinders Schreie waren zu einem kläglichen Wimmern abgesunken, das immer schwächer und verzweifelter klang, wie das letzte Aufheulen eines sterbenden alten Hundes.


  Darmos fragte sich, wie Marela es all die Jahre geschafft hatte, dieses Geheimnis vor ihm zu bewahren, all ihre Forschungen und Vorbereitungen, das Wissen um Blutfinders Wiedererstehung, und ... den Grund von Deratas Flucht.


  Erst seit etwa einem Jahr, seit die Untaten von Ruorim dem Schlächter bis zur Burg vorgedrungen waren, wusste Darmos Eisenhand, dass er einen Enkel von seinem einzigen Kind hatte.


  Seit dieser Offenbarung war Darmos Eisenhands Leben zum zweiten Mal seit der Flucht seiner Tochter in Trümmern zerbrochen.


  Aber vielleicht begann es nach diesem Kampf noch einmal neu.


  



  



  Die Beschwörung erreichte den Höhepunkt. Selbst die Felsenwände schwitzten, die Luft wog schwer in der Kammer, und das Beben setzte sich immer noch fort, während die beiden Beschwörer ununterbrochen sangen.


  Sternglanz schwankte vor Schwäche, sie hielt das Herz, doch sie merkte, dass ihre Kräfte versiegten. Wenn die Beschwörung nicht bald zu Ende ging, verlor sie Goren. Sein Herz würde aufhören zu schlagen und der Kristall würde erlöschen, auf immer.


  Sie wandte den Kopf zu Darmos, der neben ihr stand, um ihn zu bitten, sie fester zu halten.


  Da sah sie den Blick seiner grau gewordenen Augen und ein dämonisches Zucken in den Mundwinkeln. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, und sie wollte einen warnenden Schrei ausstoßen, doch in diesem Moment schlug Darmos ihr mit dem Handrücken ins Gesicht. Ihr Kopf ruckte herum, und sie stürzte.


  Das Kristallherz rollte von Gorens Brust herab und fiel ...


  



  



  Marela stieß einen Schrei aus, als Darmos seine Hände um ihren Hals legte. »Dich dürre alte Vettel werde ich wie einen trockenen Zweig entzweibrechen«, zischte Gorens Großvater mit Blutfinders Stimme. »Und hoffe nicht auf deinen Mitverschwörer, denn sobald er seinen Gesang unterbricht, bin ich endgültig frei und kann die Kammer verlassen. Aber das wird auch so nicht mehr lange dauern, verlass dich drauf.« Er drückte zu. Marela stieß ein ersticktes Keuchen aus, ihre Augen quollen aus den Höhlen. Sie wand sich in Darmos’ unbarmherzigen Griff und versuchte vergeblich, eine Schutzformel hervorzukrächzen.


  Der Rauch wurde schwarz, und die Fackeln warfen einen Schatten an die Wand, der nicht Darmos’ Umrisse zeigte, sondern die eines hochgewachsenen, hageren Mannes – Blutfinders.


  Der Schuppige regte sich nicht und sang weiter, und die Kralle auf Gorens Schulter zuckte.


  



  



  Blutfinder sah, wie der Herzkristall von Gorens Brust rollte und von der Liege herabfiel. Er würde gleich auf dem Boden zerspringen und Gorens Herz zerschmettern. Für einen halben Lidschlag bedauerte der Magier, dass er nun nicht mehr auf den jungen Körper zurückgreifen konnte. Doch Darmos Eisenhands Körper war immer noch kräftig genug für seine Zwecke.


  



  



  Sternglanz wiederum sah rotglühende Funken vor Augen, ihr schwindelte, und ihre Wange brannte, wo Darmos’ Hand sie getroffen hatte. Durch den Schleier des Schmerzes hindurch sah sie ein grünes Leuchten und Pulsieren, das sich bewegte, durch den Raum schwebte, nein, fiel ...


  



  



  Marela war nicht mehr die Jüngste und gewiss nicht die Kräftigste. Aber sie war zäh. Wenn es darauf ankam, brauchte sie keinen Stock, um ihre Beine zu unterstützen; sie benutzte ihn zum Teil als Koketterie, und zum Teil, um andere glauben zu machen, sie sei sehr viel gebrechlicher als sie war. Unterschätzt zu werden, war einem Magier dienlich ...


  Und diese Lektion erteilte die Drachenpriesterin nun Blutfinder. Er war nur für einen winzigen Moment, so kurz wie der Herzschlag einer rennenden Maus, abgelenkt gewesen, und den nutzte die Frau aus. Sie hob den rechten Fuß und trat so kräftig gegen das Schienbein von Darmos Eisenhand, dass er überrascht seinen Griff lockerte. Das genügte Marela. Nun gar nicht mehr sanft, wie man es von ihr gewohnt war, drehte sie sich um und stach mit beiden Fingern der rechten Hand in Darmos’ Augen; mit der anderen Hand hielt sie sich den schmerzenden Hals und rang röchelnd nach Luft. Blutfinder in Darmos’ Körper stieß einen Schrei aus und wich zurück. »Stato!«, rief Marela mit erhobener Hand, und der Mann erstarrte.


  



  



  Sternglanz fuhr auf und streckte die Hände aus, gerade noch rechtzeitig, bevor der Kristall den Boden erreichte. Er landete unversehrt in ihrer Hand, und sie spürte seine Wärme und den rhythmischen Schlag von Gorens Herz. Keuchend, taumelnd stand sie auf; ihr schwindelte immer noch, und sie musste sich an die Liege lehnen. Behutsam legte sie den Kristall auf Gorens Brust und hielt schützend ihre Hände darüber. Ich habe es geschworen, dachte sie. Ich werde nicht weichen. Du wirst leben.


  



  



  »Du alter Narr!«, stieß Marela krächzend hervor. »Du hast vergessen, wie man einen Körper richtig bewegt, wie man lebt, du bist schon viel zu lange ein Geist, und deshalb werde ich dich jetzt treiben, wo du hingehörst – in die Schleier!« Sie rieb sich den Hals, hustete, und dann setzte sie ihren Gesang fort. Blutfinder in Darmos Eisenhand wich zurück. Er wollte sich augenscheinlich zur Wehr setzen, aber der Schuppige, der seinen Gesang unerbittlich fortgesetzt hatte, hielt ihn weiterhin gebannt. Er veränderte nun leicht die Tonlage und setzte die Beschwörungen mit Schärfe fort.


  Der Körper von Darmos Eisenhand zitterte, seine Umrisse verwischten sich, und er taumelte kraftlos zurück, stieß fast mit Sternglanz zusammen, und sank dann neben der Liege zu Boden.


  In Gorens Halsgrube erglühte der rote Funke. »Ihr werdet büßen ...«, schallte ein letzter klagender Laut durch den Raum.


  



  



  Dann stieß Goren ein Seufzen aus, und das Licht in seiner Halsgrube erlosch.


  Marela änderte sofort die Tonlage. Sie sang erneut das Heilslied für das Herz, allerdings rückwärts gesprochen. Sternglanz, die ihre Hände über dem pulsierenden Kristall hielt, stand kurz vor dem Zusammenbruch.


  Doch ihre Stimme klang klar: »Ich nehme dein Herz aus dem Kristall in meine Hand und lege es dorthin zurück, wo es hingehört. Schlage, Herz, und gib Leben.«


  Der Kristall erlosch.


  Und alles war vorbei.


  15.



  Der Dunkle Drache
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  Buldr, Hag, Menor und Weylin saßen allein in der großen Halle und nahmen ihr Morgenmahl an einem der vielen Tische ein, die zwischen den Säulen standen. Am Ende des breiten Gangs in der Mitte befand sich der Thronsitz des Herrn der Festung. Die Wände waren mit vielen Gobelins verkleidet, die teils jahrhundertealte Szenen aus dem Leben der Drakhim zeigten. Durch schmale, aber hohe Rundbogenfenster fiel das Sonnenlicht in breiten Strahlen herein, in denen Staub und Fliegen tanzten.



  Schließlich öffnete sich das Portal, und Darmos Eisenhand kam herein. »Ich hoffe, Ihr konntet Euch bereits ein wenig erholen«, sagte er zur Begrüßung. »Goren geht es gut, das ist sicher die Frage, die Euch am meisten beschäftigt. Er wird bald zu Euch kommen. Er hat mir berichtet, wie Ihr zusammengekommen seid, und ich muss gestehen, dass ein Drakhim sicher noch nicht oft solche Freundschaft und Treue erlebt hat. Dafür danke ich Euch, und dafür, dass Ihr meinen Enkel hierher gebracht habt. Wenn ich Euch irgendwelche Wünsche erfüllen kann, so nennt sie bitte, denn ich stehe tief in Eurer Schuld.«


  »Was ist mit Blutfinder?«, fragte Menor auf seine direkte, vorlaute Weise, die ihm böse Blicke der Freunde einbrachte.


  »Er ist gebannt, tief in Gorens Seele«, antwortete der Herrscher. »Wegen des Blutsbundes können wir ihn nicht vernichten, doch der Bann ist stark und von Dauer.« Er verneigte sich leicht. »Ihr entschuldigt, ich habe noch zu tun. Ich schicke Euch Diener zu Eurer freien Verfügung.«


  Als sie wieder allein waren, wussten die Freunde nicht so recht, worüber sie reden sollten. Nun näherte sich die endgültige Entscheidung, und jeder fürchtete sich auf seine Weise davor.
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  Goren war zuvor am frühen Morgen zu sich gekommen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte er sich gut, wie befreit, und mit neuer Kraft erfüllt. Das Fieber war fort, er spürte seinen Körper. Er lauschte in sich hinein, doch da war kein Flüstern mehr. Blutfinder war fort.


  Goren fand sich zu seiner nächsten Verwunderung in einem Bett in einer Kammer wieder. Helles Tageslicht drang durch ein Fenster herein. Und an der Bettkante saß ein weißhaariger Mann, den er noch nie gesehen hatte, und hielt seine Hand.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er verstört. »Das letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der Aufbruch nach Drakenhort, und es hat geregnet ...«


  »Das ist einige Tage her, mein Junge«, sagte der Mann mit tiefer, seltsam rauer Stimme. »Du hast dein Ziel erreicht, Goren. Und nicht nur das: Auch Blutfinders Seele ist in dir gebannt und wird dich nicht mehr verletzen ...«


  »Das wird meinem Vater nicht gefallen«, entfuhr es Goren unwillkürlich.


  »Ruorim? Um den mach dir erst mal keine Gedanken. Derzeit scheint er andere Ziele zu verfolgen«, versetzte der Mann. »In diesem Moment ... wollen wir uns mit uns selbst befassen ...«


  Goren blickte dem Mann offen ins Gesicht. »Seid Ihr ... Ihr seid ...«


  »Ich bin Darmos Eisenhand, dein Großvater«, stieß der Mann bewegt hervor, und dann brach er unter der Last der vergangenen neunzehn Jahre zusammen. Er verbarg das Gesicht in den Händen, und seine breiten Schultern zuckten in einem stummen Schluchzen.


  Goren lag still, er wusste nicht, was er tun oder sagen sollte.


  Schließlich fasste sich Darmos Eisenhand wieder und ergriff Gorens Hand. »Verzeih mir«, sagte er leise. »Ich bereue schon seit so vielen Jahren, was geschehen ist, vor allem, weil die letzten Worte zwischen deiner Mutter und mir unversöhnlich waren. Wir gingen im Streit auseinander, ohne Abschied, und ich kann sie nie mehr um Verzeihung bitten. Ich glaube, sie nahm an, dass ich sie verstoßen hätte. Ich wollte mit ihr darüber sprechen, doch bis ich mich endlich selbst überwunden hatte, war sie schon fort. Und seither verging kein Tag, an dem ich nicht an sie dachte und mich fragte, ob es ihr wohl gut ginge, und wie sie leben mochte. Jeden Morgen und jeden Abend hielt ich Ausschau nach ihr und Goldpfeil, all die langen Jahre. Und dann ... erst vor einem Jahr ... erfahre ich, dass sie einen Sohn erwartete. Ich schickte Boten aus, euch zu suchen, doch vergeblich … und nun bist du auf Goldpfeil zurückgekehrt, als Teil von ihr ...« Seine Augen füllten sich erneut mit Tränen.


  »Bitte quäl dich nicht, Großvater«, sagte Goren zaghaft. »Ich kann dir von ihr erzählen.« Ich werde dir aber nicht sagen, dass sie fast genauso lang gelitten hat und traurig war, weil ihr euch im Streit getrennt habt. Das würde dir das Herz brechen. Ich werde nur von den guten Dingen berichten, mit einer Ausnahme.


  Und dann redeten sie lange miteinander.


  



  



  Schließlich erhob sich Darmos Eisenhand. »Ich muss jetzt nach deinen Freunden sehen, Junge. Ruh dich noch ein wenig aus, dann komm nach.«


  Als er gegangen war – leicht hinkend, wie Goren bemerkte –, streckte sich der junge Drakhim in den Kissen. Viele seltsame Dinge waren geschehen, und er hatte eine Menge davon nicht mitbekommen. Er fühlte sich seltsam leer und in unruhiger Stimmung. Es würde eine Weile brauchen, bis er sich von Blutfinders Einfluss erholt haben würde. Und er musste sich daran gewöhnen, nun wieder allein über seinen Körper und seine Gedanken zu bestimmen. Keine Stimme mehr ...


  Oder?


  Goren war sich nicht sicher. Denn Blutfinders Seele war immer noch in ihm, gebannt zwar, aber für wie lange? Wirklich für immer? Goren würde immer die Ungewissheit mit sich herumtragen, dass ein Ereignis Blutfinders Seele aufs Neue erwecken könnte und ihn zurück an die Oberfläche brachte.


  Es hatte sich also im Grunde nichts geändert.


  Plötzlich fegte Goren mit einer Handbewegung seine Gedanken beiseite. Er sollte nicht zu sehr grübeln, sondern sich vielmehr freuen, dass er noch am Leben war, und gesund. Gewiss, eine Sicherheit gab es nicht. Aber heute war er frei, und er musste die Zeit nutzen, die ihm blieb. Es gab immer noch unerledigte Aufgaben.


  Und seine Freunde warteten auf ihn.


  



  



  Gorens Freunde begrüßten ihn begeistert, als er zu ihnen in die Halle kam. Sie redeten alle durcheinander, und so erfuhr er nach und nach, was in den vergangenen Tagen geschehen war.


  Während er zuhörte, sah er sich unauffällig nach Sternglanz um. Sie war nicht da.


  Schließlich bekam Goren Gelegenheit, das wenige zu berichten, was er wusste, hauptsächlich aus dem Bericht seines Großvaters.


  Nachdem er geendet hatte, ließ der junge Drakhim gar nicht erst eine peinliche Pause eintreten, sondern fragte forsch: »Und ist dies nun gleichzeitig die Stunde des Abschieds?«


  Damit löste er die Verlegenheit erst recht aus.


  »Wenn du gestattest«, sagte Buldr Rotbart polternd, »es ist ein faszinierender Ort, und diese gastfreundlichen Menschen hier haben uns angeboten, noch ein paar Tage zu verweilen, und ich nehme das Angebot gern an, denn das Essen ist gut, die Betten sind weich, und es gibt vorzüglichen Tabak.«


  »Was Freund Rotbart damit sagen will, ist Folgendes«, sagte Hag der Falke mit seiner ruhigen Stimme. »Keiner von uns will dich verlassen, zumindest nicht sofort. Wir haben so viel gemeinsam durchgemacht, wir würden gern noch ein paar Tage miteinander verbringen und dabei in Ruhe über unser künftiges Leben nachdenken. Nach wie vor nämlich ist diese Geschichte noch nicht beendet, auch wenn du für den Moment gerettet scheinst. Während der vergangenen acht Tage, als wir dich hierher brachten, da … nun, du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert.«


  »Und du hast selbst noch keine Ahnung, was du tun wirst, gib’s zu!«, rief Menor der Dünne. »Ich sehe dir an, dass du immer noch an der Rache an deinem Vater festhältst. Und ich denke, dass auch Ruorim nicht ruhen wird, bis er dich wieder in seine Gewalt bekommt. Er ist ein Mann, der nicht hergibt, was er als seinen Besitz erachtet, und dazu zählt er dich. Also wirst du diese Geschichte beenden müssen, so wie wir auch. Ich bin dein Freund, Goren, und du kannst immer auf mich zählen.«


  Weylin Mondauge zeigte ein herablassendes Lächeln. »So viele Worte und doch so wenig gesagt, du bist wirklich auf dem besten Weg, ein Poet zu werden, Bonstang.«


  Menor errötete und versteckte sich hinter Hag.


  Die Elfe würdigte ihn keines Blickes, sondern sagte zu Goren: »Wenn du dich entschieden hast, was du tun wirst, werde auch ich meine Entscheidung treffen.«


  »Danke, Freunde«, sagte Goren gerührt. »Ich brauche selbst einige Tage, um nachzudenken. Und zu erholen, ehrlich gesagt, ich fühle mich noch ziemlich angeschlagen.«


  »Das wäre also für heute geklärt, der Rest folgt in den nächsten Tagen«, meinte Buldr munter. »Und jetzt hätte ich gern einen schönen schäumenden Krug Schwarzbier!« Er klatschte in die Hände. »He, Diener! Bring uns Bier, Tabak, Brot und Fleisch!«


  Goren stand auf. »Mich entschuldigt ihr bitte. Ich bin etwas müde, aber ich komme später noch einmal, und dann werden wir feiern!«


  »Wir nehmen dich beim Wort«, lächelte Hag.


  



  



  Nachdenklich ging Goren zu seinem Zimmer zurück. Als er die Tür öffnete, sah er zu seinem Erstaunen Darmos Eisenhand, der sich gleichfalls überrascht umdrehte.


  »Goren, wie schön, da brauche ich dich nicht zu suchen. Ich wollte dir etwas geben. Natürlich hätte es Zeit gehabt, aber – « Er hob in einer hilflosen Geste die Arme. »Gestern, da ... habe ich erneut versagt. Obwohl ich gewarnt wurde, ließ ich mich von meinen Gedanken ablenken, und Blutfinder gelang es dadurch beinahe, zu entkommen. Ich bin ein Narr, Goren, weil ich mich zu sehr von meinen Gefühlen leiten lasse. Beinahe hättest du dein Leben durch meine Schuld verloren, und das hätte ich nicht mehr verkraften können. Es reicht schon, dass deine Mutter –«


  »Nein«, unterbrach Goren. »Das ist nicht deine Schuld, Großvater. Meine Mutter hat ihre Entscheidung getroffen und einen anderen Weg gewählt als du. Bitte, du musst lernen, dir zu verzeihen. Und was gestern geschehen ist, auch daran trägst du keine Schuld. Niemand weiß das besser als ich, denn Blutfinder ist sehr gefährlich, und wir stehen uns im Blut sehr nahe.«


  Der ältere Mann lächelte, und seine Augen glänzten. »Ich danke dir, Goren. Trotzdem – es ist zu dumm, aber ich habe Angst, dass es wieder zu spät ist, und diesmal will ich alles richtig machen.« Er griff hinter sich und zog einen Schild hervor, der wie ein Spiegel glänzte, und je nach Lichteinfall grün- oder silberfarbig war.


  »Dieser Schild ist aus den Schuppen eines Drachen hergestellt«, erklärte der Herrscher von Drakenhort. »Er widersteht Feuer und Magie. Der Bruder des Dunklen Drachen, der Schmied, hat ihn uns einst geschenkt. Alle Herrscher von Drakenhort haben ihn getragen, er ist sehr alt und ziemlich mächtig.« Er lehnte ihn an das Bett und fuhr mit rauer Stimme fort: »Ich wollte ihn deiner Mutter am Tag ihres zwanzigsten Geburtstags schenken. Doch nun erhältst du ihn, zusammen mit diesem Dolch.« Er zog eine Waffe aus seinem Gürtel.


  Goren erkannte das geflammte Messer sofort wieder. »Das ist Blutfinders Ritualdolch! Er hat ihn mir gezeigt.«


  »Richtig«, sagte Darmos stolz. »Er wurde einst mit Blut und Stahl in einer vulkanischen Esse geschaffen. Die Kristalle und die Schuppen können Magie verhindern oder verstärken, je nach Wunsch. Er ist ebenfalls ein kostbares Erbe, Goren, also hüte es gut. Es mag dir dann dienlich sein, wenn du es am wenigsten erwartest.«


  Goren stotterte: »Ich – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll ...« Das war alles ein bisschen viel auf einmal; aber er konnte nach all dem Darmos Eisenhand auch verstehen. Er hatte Angst, dass erneut alles in Trümmer ging, nicht weniger als Goren selbst. Sie würden beide lange Zeit brauchen, bis sie darüber hinwegkamen und ihre Ängste vergaßen.


  »Da gibt es nichts zu sagen«, erwiderte sein Großvater leise. »Nimm das Erbe einfach an.« Er ging auf den Jungen zu, schloss seine Arme um ihn und drückte ihn an seine mächtige Brust. »Willkommen zu Hause, mein Sohn, in meinem Herzen und in der Festung Drakenhort.« Er ließ Goren los, nickte ihm zu und verließ dann die Kammer.


  Goren setzte sich auf das Bett und betrachtete die kostbaren Waffen. In seinem Kopf war alles durcheinander, und ebenso in seinen Gefühlen. Er hatte sich schon einmal als der reichste junge Mann Blaejas empfunden, an dem Tag, als Derata ihm Goldpfeil geschenkt hatte. Eine Welt der Trauer und des Leids lag dazwischen.


  Und nun hatte er plötzlich einen Großvater und eine Heimat gefunden. Ausgerechnet Drakenhort, obwohl er damit niemals etwas zu tun haben wollte.


  Konnte er dieses Erbe annehmen? Ja. Wenn Derata nicht fortgegangen wäre, hätte sie dies Erbe erhalten, um es eines Tages an Goren weiterzugeben.


  Und dort draußen war immer noch Ruorim, sein Vater. Dessen Ziele hoch gesteckt waren und der ungehindert sein böses Werk fortsetzte und Angst und Schrecken über die Lande brachte. Goren würde diese Waffen brauchen.


  Ruorim war das einzige Erbe, das er am liebsten aus sich tilgen wollte.


  Da öffnete sich die Tür ein weiteres Mal. Gorens Herz schlug sofort schneller, doch sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an, als es nicht Sternglanz war, wie er gehofft hatte, sondern Marela die Sanfte, die ihm gestern das Leben gerettet hatte. Und die seiner Mutter eine gute Freundin gewesen war.


  »Wie geht es dir, Junge?«, fragte sie.


  »Ganz gut, soweit ...«, antwortete Goren zögernd.


  »Fühlst du dich in der Lage zu einer kleinen Unterhaltung?«, stellte sie eine seltsame Frage.


  »Natürlich«, sagte Goren erstaunt.


  »Dann folge mir, Goren. Du wirst erwartet.«


  Erwartet? Goren folgte neugierig der alten Frau, die ihn durch eine verwirrende Vielzahl von Gängen führte, schließlich die Tür zu einem Geheimgang öffnete, und dann ging es über viele Treppen hinauf, immer tiefer in den Berg hinein.


  Als sie eine große Felsenkammer erreichten, mit einem einzigen Fenster, das einen schmalen Lichtstreifen auf steinigen Boden warf, kam in Goren eine dunkle Erinnerung auf.


  »Hier war ich schon ...«, flüsterte er. Er sah die Liegestatt unter dem Fenster und wurde blass. Seine Nase roch Reste von magischem Rauch, und er sah harzähnliche Tropfen an den Wänden glitzern.


  »In der Tat«, antwortete Marela. »Hier haben wir gestern deine Beschwörung vollzogen. Bis später, mein Junge.«


  Er drehte sich um und wollte ihr nachrufen, doch sie hatte die Tür bereits geschlossen.


  



  



  Unschlüssig blieb Goren stehen; als er ein tiefes Atmen hörte. In den Schatten sah er zwei feine graue Rauchfähnchen, die sich sacht kräuselten.


  Gorens Augen wurden groß und größer, als er zusah, wie sich ein riesiger, schuppiger, stachelgekrönter, rotweißer Drachenkopf langsam in die Kammer schob, mit Augen so groß wie Wagenräder, geschlitzt und leuchtendgelb. Goren klappte der Unterkiefer herunter. Allein der Schädel dieses Wesens war größer als er!


  »Der Dunkle Drache ...«, flüsterte er und schluckte trocken. Seltsam, dieser Name, denn er war eigentlich eher hell, wie Blut und Schnee. Aber das lag sicher an seiner Aufgabe als Todesbote …


  »Ja, du kennst mich«, sprach der Drache mit gedämpfter, sanfter, seltsam hallender Stimme. »Du hast Blutfinders Leben geteilt und bist beinahe an seinem Wahnsinn gestorben. Doch nun bist du sicher, Goren Zweiseelen.«


  Goren griff sich an die Brust. Es kam ihm so vor, als wäre sein Herz irgendwie etwas verschoben, nicht mehr genau da, wo es vorher gewesen war. »Nicht ganz«, sagte er leise. »Er ist immer noch in mir, nicht wahr? Wie ein böser Schatten, der sich eines Tages wieder befreien kann.«


  »Wir haben gut gearbeitet, Kind, du solltest uns vertrauen.«


  »Das habe ich nie gelernt. Und nichts ist von Dauer, das hat Blutfinder mir selbst gesagt, als er mir über den Grund eures Bundes berichtete, und was ihr anschließend getan habt.« Goren war fassungslos. »Aber dass du hier bist …«


  »Ich war immer hier«, antwortete der Drache. »Als ich erkannte, dass wir den Sieg zwar erringen konnten, aber durch Blutfinders Größenwahn einen hohen Preis zu zahlen hatten, verbarg ich mich seither in der Festung. Zu diesen Tagen wusste nur noch Marela, dass ich über euch wachte. Ich wusste, Blutfinder würde einen Weg finden, seine Seele zu bewahren und zurückzukehren, denn die Unsterblichkeit war ihm wichtiger als alles andere.«


  »Weil er«, Goren schluckte, »ganz Blaeja in seine Gewalt bekommen will.«


  »Richtig. Und der Moment scheint gekommen, denn in Ruorim hat er den perfekten Nachkommen, der sein Werk vorbereitet.«


  »Konntest du denn damals gar nichts unternehmen? Du hast doch die Seelen in den Tod geleitet …«


  »Blutfinder hat seine Seele hier versteckt, das wusste ich, aber im Augenblick seines Todes entzog er sie meinem Zugriff, und ich konnte sie nie finden. Ich muss gestehen, ich hatte seine Macht unterschätzt und gehofft, mit seinem Tod wäre alles beendet. Dabei hat es erst begonnen.« Der Dunkle Drache senkte sacht den Kopf herab. »Meine Aufgabe ist daher immer noch nicht beendet.«


  Goren setzte sich langsam auf die Liege. »Glaubst du, die Götter werden eines Tages den Weg durch die Schleier zurückfinden, und du kannst die Seelen wieder zu ihnen bringen?«


  »Das wünsche ich mir«, sagte der Drache leise. »Aber ich wage es kaum zu hoffen.«


  »Was wirst du nun tun?«


  »Ich kann die Festung nicht verlassen, Goren, ich bin als Wächter hier. Ich kann nicht einmal sagen, ob meine Flügel mich noch tragen würden. Eines Tages vielleicht … aber nicht jetzt. Es liegt an dir.«


  »Das habe ich schon geahnt.« Goren schüttelte den Kopf. »Aber ich will das nicht. Ich werde … mich nicht mehr einmischen.«


  »Du wirst es müssen«, erwiderte der Drache. »Dein Vater ist unterwegs zur Zackenklinge. Er will einen Weg finden, die Gefesselten zu befreien.«


  Der junge Drakhim sprang auf. »Zu befreien? Ist er des Wahnsinns?«, rief er.


  Eine mächtige Kralle hob sich. »Nun … nicht ganz, ich habe das nicht wörtlich gemeint. Er will ihre Macht. Was in die Ketten fließt, will er in sich hineinziehen, bis er bis zum Rand angefüllt ist. Dann ist er wie ein Gott, vielleicht sogar mehr. Er wird Blaeja unterwerfen oder vernichten.«


  »Aber was kann ich dabei schon tun?«, wiederholte Goren. »Ich bin kein Magier, ich habe nur das Talent, den Gesang des Windes zu verstehen ...« Er taumelte, und ihm wurde schwindlig, als er sich plötzlich an etwas anderes erinnerte. An das erste Lied des Windes.


  Sie werden erwachen im Weiten Land, unter den Felsen so schwer ...


  Er griff sich an den Kopf. »Nein«, flüsterte er. Die Winde hatten es gesagt, alles vorhergesagt und bestimmt. Bisher war alles genau eingetroffen, und wie es aussah, kam er aus der Sache nicht mehr heraus. Sein Vater hatte ihn geplant, wie alles andere, und egal was er unternahm, es lief doch immer auf dasselbe hinaus – er war mittendrin in der Geschichte und hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


  



  
    Frage dein Blut/Sprich mit Dreyra/

  


  
    Die Zackenklinge ist der Bewahrer.«

  


  



  »Du bist es«, keuchte er auf. »Du bist Dreyra!«


  Der Dunkle Drache nickte. »Ich bin Dreyra, die Blutfarbene, Todesdrache und Lebensbringer in einem. Bevor ich sterbe, werde ich ein Ei legen und ein neuer Dunkler Drache wird daraus erstehen. Eine Drachenfrau, denn das sind wir, die Obersten unserer Art, die Einzigen, die sich fortpflanzen können.«


  »Aber … dein Bruder …«


  »Er ist nicht mein Bruder in dem Sinne, was du darunter verstehst. Wir sind eine Art, die ihr Weltlichen niemals begreifen werdet.«


  »Ihr seid die Götter, die wahren Götter, nicht wahr?«


  »Wir … sind nicht weit davon entfernt«, erklärte Dreyra die Blutfarbene. »Wir sind so etwas wie Ausführende, Boten … an anderen Orten, in anderen Welten hat man uns schon Engel genannt. Die Götter sind fort, aber wir sind geblieben. Wir haben die Gefesselten bezwungen, aber unsere Aufgabe ist noch nicht beendet. Blaeja ist nicht frei, sondern weiterhin bedroht von Mächten, denen wir Einhalt gebieten müssen.«


  »Dann habe ich erst recht nichts damit zu tun«, sagte Goren. »Ich bin nur ein Mensch!«


  »Du trägst es in dir, Goren«, sagte der Drache leise. »Mein Blut. Darin befindet sich auch Schöpfungsmagie. Möglicherweise hast du die Fähigkeit, Dinge zu verändern ... neu zu gestalten ... und du bist der Einzige, der Ruorim Einhalt gebieten kann. Nur du bist ihm gewachsen, Blut von seinem Blut.«


  Goren hob abwehrend die Hände. »Davon will ich nichts hören!«, rief er panisch. »Nein, das bin ich nicht, das will ich nicht sein! Ich bin kein Magier! Alles, wonach ich verlange, ist Rache! Lass mich – lass mich aus diesem Spiel heraus, damit habe ich nichts zu tun! Ich werde das niemals ... nein, das kann ich nicht.«


  Goren lief zum Fenster und sah hinaus, um zu wissen, dass dort draußen die Welt auf ihn wartete, die er kannte, die ihm vertraut war, abseits dieser verstaubten Kammer mit der uralten Drachenfrau und ihrer Bürde, die sie ihm aufdrücken wollte.


  Und er sah: Dort draußen erwartete ihn ein strahlender Tag, fern von den Regengüssen, dem Feuer und dem Morden der vergangenen Tage. Sein neues Leben.


  Er hatte ein Anrecht darauf!


  Willkommen, flüsterte der Wind und strich liebevoll um seinen Kopf und zauste leicht sein Haar. Wir haben dich vermisst.


  Goren antwortete nicht. Er wusste nicht, ob er seine Gabe jemals wieder bewusst einsetzen wollte. Er hatte gelernt, die Magie zu fürchten.


  »Ich will nicht anders sein!«, schrie er verzweifelt.


  »Du bist, was du bist«, erwiderte Dreyra sanft. »Du willst vielleicht die Magie nicht. Aber sie will dich.«


  Epilog



  Der Blick nach Morgen


  [image: Sc]


  Goren stand auf einer Mauerzinne und blickte aufs Land hinaus. Der goldene Sonnenschein wandelte sich allmählich zum sanften Rot des Nachmittags und zeichnete alle Farben weicher. Das Gras der Steppe begann sich bereits in der Sommerhitze gelblich zu verfärben. Von dem starken Regen der vergangenen Tage war hier nichts zu sehen. Der Boden war rau und rissig, die Blätter an Büschen und Bäumen faltig und trocken.


  Der Wind brachte mit seiner Brise das Versprechen einer milden Sommernacht mit, fern aller Trockenheit und Dürre, ein kurzes Aufatmen für wenige Stunden, bevor die grelle Hitze wieder alle Bewegungen lähmte und Mensch und Tier zwang, nach Schatten zu suchen. Hoch am Himmel zogen Adler ihre Kreise, unermüdlich mit scharfen Augen auf der Suche nach Beute.


  Die Steppe zog sich, soweit das Auge reichte, rings um Drakenhort, die mächtige Festung. Auf den höchsten Zinnen über Goren hielten die Wachen Ausschau, wie es Tag und Nacht ihre Pflicht war, seit Bestehen der Burg der Drachenblütigen. Die stolze Fahne wehte im Wind.


  Unten in der Halle feierten die Gefährten ausgiebig, und inzwischen hatten sich Drakhim dazugesellt, erstaunt über die Fröhlichkeit, erstaunt auch darüber, dass diese verschiedenen Völkern entstammenden Wesen keine Hemmungen im Umgang miteinander hatten und sich offenbar prächtig verstanden.


  Goren wusste, dass seine Freunde auf ihn warteten, und vor dem Gespräch mit Dreyra hätte er auch mit Freuden daran teilgenommen, sich zum ersten Mal in seinem Leben frei und ausgelassen gefühlt.


  Doch nun war sein Herz schwerer denn je; er konnte sich nicht einfach zu ihnen gesellen und so tun, als wäre alles in bester Ordnung. Er hatte es nicht über sich gebracht, die Hiobsbotschaft sogleich weiterzutragen. Auf den einen oder anderen Tag kam es nicht an, sollten sie einige Zeit Unbeschwertheit und Glück genießen. Das galt auch für seinen Großvater.


  Als er eine Bewegung in seinem Rücken spürte, drehte er sich um.


  Sternglanz stand vor ihm, in fein gewebte Stoffe aus Drakenhort gekleidet, mit einem neuen Umhang. Sie sah erholt aus, und zum ersten Mal erblickte er ihr Gesicht bei Tageslicht, erhellt vom rotgoldenen Glanz der Sonne, und er wusste, er würde sich nie satt sehen können an ihr, und er wünschte, er hätte ein drittes Auge, das sie immer erblicken könnte, wo sie auch war. Er konnte kaum glauben, dass sie eine Nyxar war, so rein und hell erschien sie in diesem Moment; lediglich ihre dunkelvioletten Sternaugen waren so tief und unergründlich wie immer.


  Eine Weile sahen sie sich schweigend an.


  Dann griff sich Goren an die Brust, wo sein Herz schlug. »Ich war tot, nicht wahr?«, fragte er leise.


  Sie nickte. »Nur so konnten wir Blutfinder bannen. Aber nur für kurze Zeit, und ich bewahrte dein Herz, wie ich es versprochen hatte.«


  Er wandte sich wieder dem Land zu und legte die Hände auf die Brüstung. »Alles ist anders«, flüsterte er.


  »Nein«, erwiderte sie. »Du bist Goren, der du immer warst. So wie ich Sternglanz bin, ob mit Kapuze oder ohne, schweigend oder nicht.«


  Wenn es nur so einfach wäre, dachte er. In diesem Moment wog seine Last schwerer denn je, und er wünschte sie zu teilen, oder wenigstens mit jemandem zu sprechen, dem er vertrauen konnte, der ihn besser kannte als jeder Andere, und der ... sein Leben in Händen gehalten und bewahrt hatte. Jemand, der vielleicht Rat wusste, was er nun tun sollte.


  Er öffnete den Mund, doch da merkte er, dass er wieder allein war. Sternglanz war ohne ein weiteres Wort gegangen. Goren hatte einen bitteren Geschmack im Mund, und das Gefühl, etwas versäumt zu haben.


  



  



  »Was ist, Goren?«


  Er schreckte hoch, als er eine vertraute helle Stimme hinter sich vernahm, die ihn aus seinen Gedanken riss. Menor der Dünne war aufgetaucht, sein braunroter Schopf wirrer denn je, und er hielt strahlend in einer Hand einen Weinbecher, im anderen Arm eine junge Frau, die ihn augenscheinlich anhimmelte.


  »Endlich finde ich dich! Was stehst du hier herum mit einer Trauermiene wie eine nasse Katze? Es ist ein herrlicher Tag, wir sind alle im Trockenen, haben Essen und Trinken und ... hihi ... angenehme Gesellschaft, und ich werde sogleich eine Darbietung meiner besten Lieder geben, die du nicht versäumen solltest! Hinfort mit den schwermütigen Gedanken, dafür bist du viel zu jung, mein Freund, heute gilt es, ein Fass aufzumachen, uns zu freuen, dass wir am Leben sind, und die Welt retten wir dann morgen wieder. Einverstanden?«


  Da musste Goren plötzlich lachen. »Ich komme!«, sagte er und folgte dem Dieb und Poeten, dessen heitere Weisheit ihn doch immer wieder erstaunte und tröstete.


  BUCH 2



  Die Gefesselten


  [image: E]



  



  16.


  Der Abtrünnige


  [image: Sc]



  Das Leben im nachtdunklen Land verstummte, als die Sonne golden schimmernd die Linie des Horizonts berührte und für einen kurzen Moment der Welt ganz nahe war, bevor sie weiter aufstieg und ihren anmutigen Flammentanz über den Himmelsbogen begann.



  Keine Brise regte sich, als die Tageshitze zurückkehrte und jede Bewegung, auch nur den Willen dazu, lähmte. Wer klein genug war, versteckte sich im spärlichen Schatten der dürren Büsche, an denen sich hartnäckig die letzten braunen Blätter festklammerten, oder vergrub sich im Erdreich, um dort von besseren Zeiten zu träumen.


  Die flirrende Luft ließ alle Umrisse und Entfernungen verschwimmen, rückte nah, was noch fern war, und verzerrte das, was sich näherte.


  Goren musste die Augen beschatten, als er sich ins grelle Tageslicht wagte und von der hohen Zinne hinab seinen Blick über die Steppe schweifen ließ. Die Hitze trieb ihm rasch den Schweiß auf die Stirn.


  »Goren«, erklang eine leicht raue Stimme hinter ihm. »Du gehst freiwillig hinaus? Selbst für Menschen, die Sonnenanbeter sind, ist dies eine Zeit, um Schatten aufzusuchen und alle bedeutsamen Handlungen auf die Dämmerung und die frühen Morgen- oder Abendstunden zu verlegen. Und die Drakhim sind zwar tapfere Krieger, aber dieser Herausforderung der Hitze denn doch nicht gewachsen.«


  Goren lachte, als sein Großvater ihm schmunzelnd die Hand auf die Schulter legte. Doch unvermittelt wurde er wieder ernst. »Ich wanderte lange Zeit im Regen, verehrter Großvater, in Dunkelheit und Kälte. Innerlich bin ich immer noch nicht aufgewärmt genug, obwohl die Glut des Fiebers mich oft zu verbrennen schien. Doch war dies eine ungesunde Hitze, im Gegensatz zum Schein der Sonne.«


  Darmos Eisenhand trat an seine Seite. Der Herr von Drakenhort war bereits kleiner als der hochgewachsene Goren. »Enkel«, sagte er leise, »was ist es, das dich keine Ruhe finden lässt?«


  Der junge Drakhim legte die Hand an die Brust. In seinem gereiften Gesicht war nichts mehr von der jugendlichen Unschuld zu sehen, die seinem Alter eher angemessen wäre. Seine Unbedarftheit war in Guldenmarkt zusammen mit seiner Mutter und allen anderen Opfern gestorben. »Manchmal bin ich mir nicht sicher, ob mein Herz auch wirklich noch schlägt. Ich weiß, dass ich tot war ... und doch bin ich kein Untoter.«


  »Nein, so war es nicht«, erwiderte der Großvater. »Sternglanz nahm dein Herz und bewahrte es. Es hat nie aufgehört zu schlagen – es schlug nur nicht mehr in deiner Brust. Und deine Seele ist gesund.«


  »Trotzdem trage ich noch die Seele des Urvaters in mir, und auch wenn ihr beide, du und Dreyra, die Urmutter, mich beruhigen wollt ... ich bin nicht so sicher, dass Blutfinder eines Tages nicht doch wieder erwachen könnte. Kann er wirklich auf Dauer gebannt bleiben?« Goren wandte sich dem Älteren zu. »Ich träume davon«, stieß er hervor. »Meine Nächte sind dunkler als die Anderer, und die Erinnerung an Blutfinders Leben ist immer noch greifbar in mir. Immer wieder durchlebe ich seine Geschichte, ich spüre es, und der Schmerz weckt mich auf ...«


  »Es tut mir leid«, sagte Darmos mitfühlend. »In jedem von uns ist ein Teil von Blutfinders Erbe, und mancher Geist durchwandert in den Nächten die Vergangenheit, am Strom des Blutes entlang, und erblickt die Seelen der Ahnen. Wir können die Stimmen vieler Toten in der Flüstergalerie unserer Burg hören. Manche verfluchen uns, manche sind weise und uns wohlgesinnt. Ich wünschte, ich könnte deine Last von dir nehmen, doch das Erbe in dir kann nicht getilgt werden. Die Drakhim sind durch das Drachenblut keine gewöhnlichen Menschen mehr. Wir sind zäher und langlebiger, stärker und besser im Umgang mit den Waffen, und wir bringen Magier hervor, die an die Mächte der Elfen oder sogar Nyxar heranreichen.«


  »Und mein Vater und ich«, sagte Goren langsam, »sind die Krönung des Ganzen, nicht wahr?« Er starrte aufs Land hinaus. »Mit eurer Isolation habt ihr eine Hochzucht geschaffen, die Blaeja ins Unglück stürzt. Es wäre besser gewesen, sich unter den Menschen aufzuteilen, damit das Blut verwässert.«


  »Mag sein, dass der Stolz der Drakhim sie letztendlich ins Verderben führen wird«, erwiderte Darmos. »Aber ich denke, nicht nur Blutfinder hat seine Pläne verfolgt, sondern auch Dreyra.«


  »Ich weiß. Sie hat es mir gesagt. Der Urvater hatte schon darüber gesprochen, dass die Ketten nicht ewig halten werden, die die Gefesselten binden. Sowohl Blutfinder als auch Dreyra haben zwar die Hoffnung gehegt, dass deren letzten Kräfte abgesaugt sind, bevor der Bann nachlässt, aber das scheint nicht der Fall zu sein. Sie hofft, dass ich in der Lage sein werde, eine … ich weiß nicht. Endgültige Entscheidung herbeizuführen? Sie zu besiegen?« Er hob die Schultern. »Sie hofft sogar, dass Ruorim es gelingt, sie so sehr zu schwächen, dass wir sie vernichten können, auch wenn der Preis dafür seine erhebliche Machtzunahme sein wird.«


  »Nun, wie die Gefesselten selbst wird er nie sein. Er ist immer noch ein geborenes Geschöpf Blaejas, letztendlich ein Mensch.« Der Großvater wirkte bekümmert. »Du verbringst zu viel Zeit mit Dreyra. Du beschäftigst dich mit schweren Gedanken, die du nicht allein auf deine Schultern laden solltest. Dabei hast du Freunde, mit denen du der sein kannst, der du bist – ein junger Mann, vor kurzer Zeit erst genesen, mit einem gerade beginnenden Leben vor sich. Und einer Heimat, die dich willkommen heißt.«


  Goren stieß einen trockenen Laut aus. »Welche Freunde, Großvater? Unsere Gemeinschaft ist letztendlich doch zerfallen. Hag der Falke und Weylin Mondauge haben uns verlassen. Menor der Dünne hält sich seitdem eingeschlossen und gibt sich seinem Liebeskummer mit dem Schreiben weinerlicher Gedichte hin. Sternglanz geht eigene Wege und spricht kaum mit mir. Einzig Buldr Rotbart ist unerschütterlich wie immer, aber leider ziemlich oft betrunken. Es gibt keinen Grund für mich zu feiern und mich des Lebens zu erfreuen, Großvater.«


  Darmos Eisenhand schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, deine Mutter hätte dir nicht so viel Ernsthaftigkeit beigebracht. Derata war schon als Kind viel zu streng zu sich selbst, und ich glaube, das ist meine Schuld. Erst jetzt im Alter bin ich milder gestimmt, aber Reue kann die Vergangenheit nicht ändern. Ich kann nur versuchen, dir zu zeigen, dass das Leben aus sehr viel mehr als nur Ehre und Pflicht besteht, und düsteren Gedanken.«


  »Wenn ich mich nicht mehr mit der Rache an meinem Vater beschäftigen muss, wird es auch gewiss so sein«, brummte Goren dunkel. In seinen braungrünen Augen brannte ein unheilvolles Feuer, sobald die Rede auf Ruorim kam. »Du weißt, dass das noch offen steht. Ich muss bald eine Entscheidung treffen, Großvater, ich kann nicht die ganze Zeit hier herumsitzen. Ich habe mir diese Aufgabe nicht ausgesucht und ich will sie nicht, aber offenbar bin nur ich dazu in der Lage, meinen Vater aufzuhalten. Nun, es dient wenigstens gleichzeitig meiner Rache, die ich geschworen habe und erfüllen muss. «


  Darmos rieb sich den Bart. »Ich weiß, es treibt dich fort. Du fühlst dich Drakenhort nicht verbunden, und ich kann es dir nicht verdenken. Zudem müssen verständlicherweise alle jungen Drakhim hinaus, die noch nicht zu sich selbst gefunden haben, und sich beweisen.« Plötzlich zwinkerte er. »Und du denkst, deine Gedanken zu ordnen wird leichter, wenn du dich hier der sengenden Sonne aussetzt und wartest, bis dein Gehirn brät?«


  Goren musste unwillkürlich grinsen. Dann verneinte er. »Ich habe so ein Gefühl ... es ist, als ... ich weiß auch nicht. Ich muss das Land beobachten.« Er stutzte, dann packte er den Arm seines Großvaters und deutete Richtung Nordosten. »Da! Das ist es. Genau darauf habe ich gewartet; ich spürte, dass etwas passieren würde!«


  Darmos spähte angestrengt, seine Augen waren bei Weitem nicht mehr so scharf wie die Gorens. Doch dann sah er schließlich einen schmalen dünnen Schatten durch die wabernden Hitzeschleier zucken. »Was könnte das ...«, fing er an, doch Goren war schon fort.


  



  



  Das Pferd stolperte müde, mit hängendem Kopf und trübem Blick, durch die gelb und braun verdorrte Steppe. Halb verdurstet, das Fell rau und stumpf von getrocknetem Schweiß und Blut, setzte es langsam Huf vor Huf. Seine Ohren zuckten, als plötzlich ein fernes Wiehern erklang.


  Goldpfeils Hufe donnerten auf dem spröden, harten Boden, als Goren mit ihm der Truppe voraus auf das einsame Pferd zuhielt. Der Hengst wieherte ein zweites Mal. Das fremde Pferd verharrte und hob leicht den Kopf. Mit dünner Stimme antwortete es.


  »Es schleift etwas mit sich!«, rief Goren nach hinten.


  »Goren, bei meinem Barte, was hast du es so eilig?«, rief Buldr mit dröhnender Stimme, der zusammen mit Menor ebenfalls aufgebrochen war. »Dieses Pferd läuft auf uns zu, nicht weg von uns!«


  »Ihr solltet euch besser im Hintergrund halten!«, gab Goren zurück. »Zieht die Waffen und seid bereit, falls es eine Falle ist!« Er hatte das Pferd inzwischen fast erreicht und parierte Goldpfeil zum Schritt durch. Der Hengst schnaubte und wieherte leise. Das fremde Pferd tänzelte nervös auf der Stelle und drehte sich dann, schleifte dabei seine Last mit sich herum, und Goren erkannte einen großen Mann in dunkler Rüstung, dessen Hände an die Steigbügel gebunden waren. Im fast abgebrannten Schweif des Pferdes hingen Reste verkohlter Äste und Stachelzweige. Wer weiß, wie lange das arme Tier damit gepeinigt worden war, bis das Feuer endlich erloschen und der Großteil der Dornen von dem brennenden Schweif abgefallen waren. Dass es lange gelaufen war und seinen Reiter mitgeschleift hatte, war deutlich an dem Zustand der ledernen Rüstung, den Fetzen der Kleidung und dem über und über schmutz- und blutverkrusteten, geschundenen Körper zu sehen.


  Goren saß ab und ging langsam auf das verängstigte Tier zu, das zur Flucht bereit schien, aber viel zu erschöpft war, um einen weiteren Galopp durchzuhalten.


  »Ist alles gut, mein Junge«, flüsterte er. »Hab keine Angst.«


  Das Pferd wieherte kläglich. Um Maul und weit geblähte Nüstern stand flockiger, blutiger Schaum. Goren drehte sich um und hob eilig beide Hände, um die nachfolgende Schar aufzuhalten. Mit Zeichen bedeutete er ihnen zu warten, damit das Pferd in plötzlicher Panik nicht versehentlich seinen Reiter zertrampelte.


  Einige Drakhim schwärmten aus und sicherten die Gegend mit gezückten Schwertern. Zwei von ihnen ritten auf der Spur des Pferdes entlang. Buldr und Menor stiegen ab und kamen langsam näher.


  Goren wandte sich wieder dem misshandelten Tier zu. Seine Hand suchte in den Taschen und fand schließlich ein Stück gepressten Haferkuchen; meistens hatte er welche dabei, wenn er ausritt, als kleine Belohnung für die Pferde. Er streckte den Arm aus. »Schau, was ich da habe ... es gehört dir, wenn du mich näher kommen lässt. Sei nur ruhig, es wird alles gut ...« Unaufhörlich auf das Pferd einredend, näherte er sich weiter. Das Tier scheute immer wieder, seine Augen rollten, aber es blieb wenigstens stehen. Schließlich fing seine feine Nase den süßen Duft des Kekses auf, und da wurde es ruhiger. Sein Hals wurde lang und länger, seine Samtlippen spitz. Vorsichtig nahm es den Keks aus Gorens Hand. Während es kaute, wagte Goren es, seinen Hals zu berühren, von da aus den Kopf. Dann griff er behutsam nach einem Zügel, das Tier weiterhin streichelnd und beruhigende Worte murmelnd. Schließlich seufzte das Pferd tief, entspannte sich und ließ den Kopf sinken, als Geste der Unterwerfung, aber auch des Vertrauens. Es spürte, dass seine Qualen nun vorüber waren, dass ihm geholfen würde.


  »Nimm ihn«, sagte Goren zu Menor, der hinter ihm stand, und wandte sich dem Reiter zu, von dem nicht viel mehr als ein blutiges Bündel übrig geblieben war. Es war momentan nicht zu erkennen, zu welchem Volk er gehörte, da er einen Helm mit Vollvisier trug. Gemeinsam mit Buldr kniete Goren bei dem Verletzten nieder. Während der Zwerg die Fesseln um die blutigen Handgelenke durchschnitt, suchte der Drakhim nach der Halsschlagader.


  Eine Weile fühlte er still, dann meldete er: »Er lebt.«


  Durass, Hauptmann der Wache, kam hinzu. »Hier in unmittelbarer Umgebung sind keine Spuren eines Kampfes. Nach dem Zustand des Pferdes zu urteilen, ist es länger als einen Tag unterwegs. Ein Wunder, dass der Mann das überlebt hat!«


  Goren meinte zweifelnd: »Das ist nicht so sicher. Sein Herz schlägt zwar noch, aber wir können nicht erkennen, wie schwer seine Wunden sind. Buldr, meinst du, du kannst ihn tragen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete der rotbärtige Zwerg. »Allerdings werden seine Beine auf dem Boden schleifen, denn er ist ein ziemlich großer Kerl.« Er packte den Verwundeten und hob ihn tatsächlich mit Leichtigkeit hoch; die körperliche Stärke der Zwerge war nicht nur eine Legende. Ein Drakhim stellte sein Pferd bereit, auf das sie zu dritt den bewusstlosen Krieger hievten und vorsichtig festbanden, damit er nicht herunterstürzte. Langsam machten sie sich auf den Rückweg.


  



  



  Marela die Sanfte und Sternglanz erwarteten sie zusammen mit Darmos Eisenhand in der Kammer der Heilung, die vollgestopft war mit allen möglichen Utensilien zur Untersuchung und Behandlung, Regalen mit Büchern über Heilformeln, Verbandsmaterial, Gläsern, Flaschen, Töpfen und Schalen voller Kräuter, Pulvern, Salben und Ölen. Auf einem Tisch an der Wand stand eine Destillierapparatur, und auf kleiner Flamme über einem Kohlebecken siedete Wasser. Über dem Kaminfeuer waren zwei verschiedene Kessel aufgehängt, in denen würzig und scharf riechende Flüssigkeiten dampften. Überall hingen Kräutersträuße von der Decke herab und verbreiteten einen seltsam tröstlichen Duft.


  »Auf den Untersuchungstisch, macht schon!«, wies die Heilerin die schwer schleppenden Drakhim an. Vorsichtig legten sie den Verwundeten auf den Tisch. Marela betrachtete ihn und schüttelte den Kopf. »Bei allen Quacksalbern, das sieht schlimm aus. Ich fürchte, wir müssen ihn aus der Rüstung schneiden, das ist alles unrettbar miteinander verklebt und verhakt.« Sie näherte sich dem Kopf. »Zuerst den Helm, damit er freier atmen kann und wir vor allem wissen, mit wem wir es zu tun haben.« Sie tastete den schlammverkrusteten Helm ab, fand die Schließen und musste eine Weile stochern und kratzen, bis sie sie öffnen konnte.


  »Gleich werden wir es wissen«, brummte Darmos Eisenhand. Er war nicht weniger neugierig als Goren und die Anderen, die sich in der kleinen Kammer drängten.


  Langes, schwarzes Haar fiel auf den Tisch herab, bleiche Haut und lange, spitze Ohren kamen zum Vorschein. Ein hartes, markantes Gesicht mit hohen Wangenknochen und einer scharfrückigen Nase.


  »Ein Nyxar!«, stieß Buldr überrascht hervor. »Das ist ein schlechtes Zeichen, denn sie sind selten allein unterwegs.«


  Sternglanz berührte das linke Schulterstück und sprang zurück, als eine Dreckkruste herabfiel und silberne Rangabzeichen freilegte. »Ein Kriegerfürst! Tötet ihn, tötet ihn sofort!«, keuchte sie. Sie zückte ihr Messer im Verlauf eines Lidschlags und stürzte sich auf den Verwundeten. Dabei war sie so schnell, dass keiner ihr folgen, geschweige denn sie aufhalten konnte, nicht einmal Marela, die am dichtesten bei dem Nyxar stand.


  Bevor einer der Anwesenden begreifen konnte, was da geschah, stieß Sternglanz zu, die Spitze des Messers auf die Kehle des Mannes gezielt. Doch in diesem Moment schlug er die Augen auf und packte ihren Arm, drückte so fest zu, dass sie das Messer nicht mehr halten konnte, und schleuderte sie von sich. Sternglanz stieß einen Schrei aus, während sie auf die andere Seite der Kammer flog.


  Der Mann schloss die Augen wieder, und sein Arm sank schlaff herab; er hatte erneut das Bewusstsein verloren.


  Darmos Eisenhand blinzelte. Verstört fuhr er sich über die Augen, als wolle er einen Nebelschleier verscheuchen. »Was ist da gerade passiert?« Langsam wandte er sich Sternglanz zu, die sich zitternd hochrappelte und sich den Arm hielt.


  »Tötet ihn!«, wiederholte sie anklagend. »Seine Art hat nur den Tod im Sinn!«


  Die Drakhim, die am Eingang Wache hielten, griffen sofort zu den Schwertern. Auch Buldrs Hand fuhr an den Gürtel.


  Goren blickte Sternglanz fassungslos an. Es war nicht ihre Schnelligkeit gewesen, die ihn erstaunte, denn er erlebte sie nicht zum ersten Mal. Als Sternglanz noch der Schweigsame gewesen war, hatte sie diese Fähigkeit und vor allem ihre körperliche Stärke trotz ihres kleinen, zierlichen Körpers bereits demonstriert. Aber ihn erschütterte ihre plötzliche Wildheit und vor allem Mordlust. So hatte er sie noch nie erlebt. Sternglanz war nie zuvor gewalttätig gewesen; er hätte es ihr auch nicht zugetraut. Unbewusst rückte er von ihr ab, von plötzlichem Zweifel durchdrungen.


  »Niemand wird hier getötet«, sagte der Herr von Drakenhort streng. »Du kannst von Glück reden, Mädchen, dass sich der Mann offensichtlich trotz seiner schweren Verletzungen immer noch sehr gut selbst verteidigen kann. Ansonsten wäre es dir jetzt schlecht ergangen. Niemand greift in Drakenhort ohne meine Erlaubnis oder meinen Befehl zur Waffe.«


  »Aber versteht Ihr denn nicht?«, rief sie verzweifelt. »Er ist ein Kriegerfürst aus der Kaste, die nur für Krieg und Mord lebt! Sobald er wieder aufstehen kann, wird er sein Schwert nehmen und blutige Ernte halten, solange, bis keiner mehr von euch lebt! Er kann nicht aufgehalten werden ...«


  Menor ging zu ihr und legte den Arm um ihre bebenden Schultern. »Beruhige dich, Sternglanz«, sagte er sanft. »Ich weiß, du hast keine guten Erinnerungen an dein Volk, aber verdamme nicht einen Mann nur seines Ursprungs wegen! Das haben wir bei dir auch nicht getan, wenn du dich erinnerst.«


  »Bring sie raus, Menor«, befahl Darmos. »Sieh zu, dass sie sich wieder beruhigt. Und ihr anderen, ihr verlasst ebenfalls die Kammer, mit Ausnahme von Marela, Goren und mir. Dieser Mann braucht Hilfe, und wir werden sie ihm nicht vorenthalten. Wir werden weitersehen, wenn er wieder sprechen und uns seine Geschichte erzählen kann. Dann wissen wir, ob er als Gast oder als Gefangener behandelt wird.«


  Buldr Rotbart behielt die Hand am Gürtel. »Ich hoffe, Ihr wisst, was Ihr tut«, sagte er mit seiner grollenden Stimme. »Zumindest solltet Ihr ihn nicht leichtfertig in einem offenen Raum lassen, sobald er versorgt ist.« Er nickte Menor und Sternglanz zu. »Kommt, wir gehen.«


  Goren sah ihnen nach, hin- und hergerissen, was er tun sollte. Aber sein Großvater hatte deutlich gemacht, dass er seine Anwesenheit wünschte.


  »Merkwürdig ist es schon, dass er ganz allein hier ist«, murmelte er.


  »Eben deswegen müssen wir erfahren, was geschehen ist.« Darmos beugte sich über den Tisch. »Kannst du uns bereits etwas sagen, Marela?«


  Während des Disputes hatte die Heilerin den Nyxar aus seiner Rüstung geschält, die Kleidung aufgeschnitten und angefangen, seinen Körper notdürftig mit einem Schwamm zu reinigen, um festzustellen, wo und wie tief er verwundet war. Sie seufzte. »Es sieht noch schlimmer aus, als ich vermutet habe. Sein Körper ist übersät mit Hieb- und Stichwunden, ich glaube, auch ein paar Pfeilwunden sind dabei. Und er wurde mehr als einen Tag von dem Pferd über die Steppe geschleift. Sie haben ihn festgebunden, um ihn auf diese grausame Art zu Tode zu bringen.«


  »Beides ist fehlgeschlagen, bei ihm wie bei dem Pferd«, bemerkte Darmos. »Das allein ist schon Grund genug, ihn zu pflegen. Einen solchen Kämpfer findet man selten.«


  »Denkst du, wir müssen ihn fesseln? Oder irgendwie magisch binden?«, fragte Goren.


  »Nein«, antwortete Marela. »In seiner gegenwärtigen Verfassung ist er zu nichts fähig. Seine Reaktion vorhin war ein Wunder, aber ich bezweifle, dass er es wiederholen könnte. Er ist völlig am Ende und dem Tode näher als dem Leben.«


  »Tu, was du kannst, Marela«, sagte Darmos eindringlich. »Der Mann soll es nicht bis hierher geschafft haben, um dann zu sterben.«


  Die Heilerin blickte Goren an. »Sag Sternglanz, dass ich sie brauche.«


  Darmos zog düster seine Brauen zusammen. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Sie wird sich zusammennehmen, und ich werde keineswegs auf ihre Heilbegabung verzichten.« Marela fuchtelte mit dem Finger vor seinem Gesicht. »Sei nicht so streng zu ihr, Darmos, das Mädchen hat sehr viel durchgemacht in seinem jungen Leben! Wolltest du auf deine alten Tage nicht nachgiebiger sein?«


  »Auf deine Verantwortung«, brummte Darmos. »Ich bin im Thronsaal und erwarte euren Bericht.« Brüsk wandte er sich ab und verließ die Kammer.


  Goren zögerte. »Kann ich dich wirklich allein lassen, Marela?«


  »Geh schon, Junge. Wenn es mir bestimmt ist, durch die Hand eines Kriegerfürsten zu sterben, dessen Leben ich zu retten versuche, dann kann es niemand verhindern.« Marela wedelte ungeduldig mit der Hand. »Lass mich jetzt arbeiten, sonst hat er nicht mehr genug Leben in sich, um die Heilung zu überstehen.«


  



  



  Goren traf draußen Menor und Buldr, die auf ihn gewartet hatten. Der Eingang zur Heilkammer wurde von zwei Drakhim bewacht. »Wo ist Sternglanz?«


  »In ihrer Kammer«, antwortete der schlaksige junge Mann aus den Nordbergen.


  Der Zwerg hatte die Arme vor der mächtigen Brust verschränkt. »Ist es richtig, was wir da tun?«


  »Ein Zwerg hat Angst vor einem zu Tode verwundeten Nyxar?«, fragte Goren.


  »Niemals«, antwortete Buldr finster.


  »Wenn Weylin hier gewesen wäre, wäre sie wahrscheinlich ausnahmsweise einmal mit Sternglanz einig gewesen und hätte den Kriegerfürsten umgebracht«, bemerkte Menor.


  Weylin Mondauge, die Elfe aus Dornblüte, hatte nie einen Hehl aus ihrer Abneigung gegen die halbblütige Sternglanz gemacht, obwohl sie Teil der kleinen Gemeinschaft gewesen war und nicht zuletzt alle aus den Klauen Ruorims gerettet hatte. Als Sternglanz noch der verhüllte, unbekannte Schweigsame gewesen war, Mitgefangene im Tal der Tränen, hatte Weylin ihr vertraut. Doch seit der Offenbarung hatte sich dies geändert. Warum, wusste niemand, die Elfe hatte sich nie dazu geäußert. Aber Weylin hatte sich auch in Drakenhort nicht wohl gefühlt, deshalb hatte sie sich schon nach wenigen Tagen Erholung zum Aufbruch entschlossen.


  Hag hatte das als Anlass genommen, ebenfalls abzureisen, ohne sich genauer darüber erklärt zu haben. Alle vermissten ihn, und so richtig verstanden hatte niemand seinen plötzlichen Aufbruch.


  »Ich hätte Sternglanz auch unterstützt, wenn ich gewusst hätte, was sie vorhat«, brummte Buldr. »Aber sie ist so ungeheuer schnell, nicht einmal ein Falkenauge könnte ihr folgen. Wie dieser Mann es geschafft hat, sich gegen sie zu verteidigen – das kann nur negative Magie sein. Ich befürchte Schlechtes.«


  Goren schüttelte den Kopf. »Mit diesen Vorurteilen bin ich aufgewachsen, wisst ihr das?«, fuhr er seine beiden Freunde an. »Ich wurde genauso behandelt wie Sternglanz und der Mann da drin, meine ganze Kindheit hindurch, obwohl ich nie einer Fliege was zuleide tat und keine Ahnung hatte, dass ich ein Drakhim bin. Obwohl ich durch und durch ein Mensch bin, war ich ein Ausgestoßener unter meinesgleichen, bis ich euch traf! Ich habe geglaubt, ihr seid anders. Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben – ich kenne euch nicht wieder!«


  Menors sommersprossiges Gesicht zeigte einen verlegenen Ausdruck, und er fuhr durch seinen struppigen rotbraunen Schopf. Buldr brummte etwas in seinen prächtigen, zu zwei strammen Zöpfen aufgeteilten roten Bart.


  Goren beachtete sie nicht weiter und ging zwei Stufen höher zu Sternglanz’ Kammer. Er klopfte an und lauschte. Keine Antwort. Kurzerhand drückte er den Knauf und trat ein.


  Sternglanz war dabei zu packen. Sie drehte sich nicht zu ihm um, während sie ihre wenigen Habseligkeiten in einen Beutel verstaute.


  »Was hast du vor?«, fragte Goren erschrocken.


  »Wonach sieht es denn aus?«, gab sie zurück, presste den Beutel zusammen und fing an, ihn zu verschnüren.


  Goren war mit zwei Schritten bei ihr, nahm ihr den Beutel aus der Hand und zwang sie, ihn anzusehen. »Tu das nicht, Sternglanz«, bat er leise.


  Sie begegnete seinem Blick aus ruhigen violetten Augen. »Ich gehöre hier nicht her«, antwortete sie. »Sieh es ein, Goren. Unsere Gemeinschaft ist zerbrochen, kaum dass sie geschmiedet wurde. Wir waren für kurze Zeit Weggefährten, aber nun müssen wir eigene Pfade beschreiten. Hag und Weylin haben genau richtig entschieden, dass sie gegangen sind.«


  »Rede keinen Unsinn«, widersprach er. »Die beiden laufen vor sich weg, nicht vor uns. Aber Menor und Buldr sind noch da, und sie sind Freunde. Buldr ist übrigens völlig auf deiner Seite. Ich nicht, aber ich vertraue dir nach wie vor.«


  Sie betrachtete ihn prüfend. »Denkst du wirklich so, oder sind das nur leere Worte? Ich sah den Zweifel in deinem Blick, vorhin.«


  »Du hast mich erschreckt. Ich kenne dich nicht so.«


  »Weil du immer nur meine menschliche Seite sehen willst, Goren. Aber ich bin eben auch Nyxar, das kann ich weder durch mein Aussehen noch durch mein Verhalten verleugnen. Wir sind zur Sanftheit nicht fähig, so wie es Weylin ist. Wir kennen kaum gute Gefühle, vor allem Liebe ist uns fremd. Du versuchst, etwas anderes in mir zu sehen, als ich bin.«


  »Gehst du mir deswegen aus dem Weg?«, fragte er langsam.


  Sie seufzte. »Ich gehe dir nicht aus dem Weg, du stehst dir selbst im Weg und bist ungeduldig. Aber das ist auch ganz normal, du bist ein Mensch. Es braucht Zeit, bis du mich verstehen wirst. Wenn überhaupt.«


  »Warum sagst du das?«, fragte er verletzt.


  »Ich sage dir die Wahrheit, nicht mehr, nicht weniger. Sieh es endlich ein! Ich habe dir meine Treue geschworen, weil du mein Leben gerettet und mich aus der Sklaverei befreit hast. Ich würde niemals etwas tun, das dir schadet. Aber mehr besteht zwischen uns nicht.« Sternglanz griff erneut nach ihrem Beutel. »Dein Großvater hat mir deutlich gemacht, wo mein Platz ist, Goren. – Nein, missverstehe mich nicht«, kam sie ihm zuvor, bevor er etwas einwenden konnte, »das war kein Vorwurf. Ganz im Gegenteil. Mein Verhalten war unverzeihlich und ehrlos, sowohl was die Drakhim, als auch was die Nyxar betrifft. So kann es einfach nicht weitergehen! Ich kann nicht hierbleiben, diese Wände ersticken mich. Und all die strengen Regeln ... ich ... fühle mich einfach nicht frei, obwohl ich es sein sollte. Ich werde es so machen wie Menor früher: Gehen, wohin meine Füße mich tragen, meine Dienste anbieten, wenn ich Unterkunft und Nahrung brauche, und dann weiterziehen.«


  »So bist du nicht, Sternglanz«, sagte Goren traurig. »Was du für mich getan hast ... das hätte jene Sternglanz, die du mir gerade vormachen willst, gewiss nicht getan.«


  »Dann war es eben der Schweigsame.«


  »Was ist dein Problem? Lasse den Mann doch erst einmal zu sich kommen und sprechen! Du kannst ihn nicht hassen und verabscheuen, nur weil dein Vater dir Schlimmes antat. Soweit ich weiß, sind die Kriegerfürsten aufrechte Kämpfer von Ehre, anders als die Erzmagier, die sich auf ihre Magie und Intrigen verlassen. Hör auf, dich selbst dafür verantwortlich zu machen, was du bist! Dafür kannst du nichts. Aber du bist verantwortlich dafür, was du daraus machst. Und wenn du jetzt gehst, läufst du genauso vor dir weg wie Weylin.«


  Sie setzte den Beutel ab und strich in einer resignierten Geste ihr seidenschwarzes Haar hinter ihre anmutig geschwungenen, spitzen langen Ohren zurück. »Weswegen bist du also wirklich gekommen?«


  »Marela braucht deine Hilfe«, antwortete er, ohne darauf einzugehen und einen neuen Disput zu beginnen. »Sie hat gesagt, sie schafft es ohne dich nicht.«


  Sie überlegte. »Und ist dein Großvater einverstanden?«


  »Er wirkte ziemlich erzürnt, aber er gab nach.«


  »Gut, dann. Ich höre auf dich und bleibe einstweilen, doch ist dies nur ein Aufschub, nichts Endgültiges. Und ich werde später mit Darmos sprechen.« Sie deutete auf den Beutel. »Räum auf, während ich Marela helfe.«


  »Ich?« Verblüfft schüttelte er den Kopf. »Soweit kommt’s noch.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um seinem Gesicht näher zu kommen, und bannte ihn mit ihrem Blick. »Das war keine Bitte«, sagte sie scharf.


  Goren blinzelte. Im nächsten Moment war er allein.


  »Jetzt weiß ich wieder, warum wir uns in der letzten Zeit aus dem Weg gegangen sind«, knurrte er, machte sich aber an die Arbeit.


  



  



  Darmos Eisenhand brütete am Tisch über einem Becher Bier, als Sternglanz die Halle betrat. Es war sonst niemand anwesend.


  »Marela schickt mich«, sagte die Nyxar zögernd.


  »Gibt es Neuigkeiten?«, fragte der grauhaarige Mann und winkte ihr, näher zu kommen.


  »Die heutige Nacht und der morgige Tag sind kritisch«, gab Sternglanz Auskunft. »Wenn er die zweite Nacht auch noch überlebt, wird er es schaffen. Im Augenblick hat er hohes Fieber, aber das kommt von der Schwäche seines Körpers. Wundbrand hat er bisher keinen. Es ist erstaunlich. Schon eine der Wunden, die er erlitten hat, hätte normalerweise gereicht, einen Mann zu töten. Er ist außergewöhnlich stark. Marela glaubt, dass er durchkommt.«


  »Insofern du nicht nachhilfst ...«, meinte Darmos.


  Sternglanz neigte den Kopf. »Ich bitte um Vergebung, Herr. Es ging alles so schnell, ich konnte selbst kaum fassen, was ich da tat. Ich hätte Eure Burg längst verlassen, wenn Euer Enkelsohn mich nicht daran gehindert hätte.«


  »Setz dich, Sternglanz.« Er deutete auf den Stuhl neben sich.


  Sie gehorchte zögernd.


  Darmos drehte eine Weile schweigend den Becher in der Hand, bevor er anfing: »Ich habe den Verlust meiner Tochter nie verwunden. Als ich wie ein Vater zu ihr hätte sein sollen, war ich ein Herrscher.« Er blickte Sternglanz an. »Drakenhort ist alles, was ich habe. Diese Burg bestimmt mein Leben, ich bin ein Teil von ihr, und ich habe die Verantwortung, dass sie geschützt und sicher ist. Sie gilt als unangreifbar, aber deswegen dürfen wir uns nicht ausruhen. Bald wird Blaeja wieder brennen.«


  »Eure Sorge gilt aber auch noch einem Anderen«, vermutete Sternglanz. »Nämlich, dass Blutfinder noch einmal erwacht, nicht wahr?«


  »Wir haben ihn nur gebannt, mein Kind, und seine Seele ist immer noch in Goren. Dort ... sollte sie auch bleiben, wenn es schon nicht anders geht.« Darmos trank den Becher leer.


  Sternglanz betrachtete ihn prüfend. »Ich verstehe. Ihr wollt nicht, dass er jemals Kinder bekommt, damit sich Blutfinders Seele dort nicht einnistet und erneut versucht, an die Macht zu kommen.«


  Darmos nickte. »Er ist gerade mal zwanzig Jahre alt, und die Zeit ist nicht mehr fern, da ihm auffallen wird, dass die Frauen ihm zugetan sind. Ich sehe die Blicke, die ihm, angefangen bei den Dienstmägden bis zur Kriegerin, zugeworfen werden. Er brütet zu sehr über Rachegedanken, um es zu bemerken, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Er wird Drakenhort bald verlassen«, versetzte sie. »Und was dann?«


  »Ich habe auf deine Unterstützung gehofft.«


  »Meine? Inwiefern? Hofft Ihr auf eine weitere magische Beschwörung?«


  »Warum nicht? Nyxar besitzen keine Gefühle, sagt man, sie handeln kühl und berechnend, nur nach dem Verstand. Darauf solltest du dich vielleicht einmal besinnen, und auch darauf, was für Goren das Beste ist – und damit für uns alle.«


  Sternglanz erhob sich. »Es ist wahr, dass Nyxar keine Liebe nach menschlichem Maß empfinden können, doch sie besitzen Leidenschaft und haben sehr wohl ein Gefühl für Ehre und Freundschaft. Goren vertraut mir, Herr. Und ich habe vor nicht allzu langer Zeit sein Herz in Händen gehalten, das verpflichtet mich. Teilt ihm Eure Wünsche selbst mit, aber benutzt nicht mich dazu. Goren hat ein Anrecht auf freie Wahl für sein Leben, und, wenn Ihr mir noch diese Bemerkung gestattet, so habt Ihr aus der Fehde mit Eurer Tochter nicht viel gelernt. Entschuldigt mich nun bitte, ich muss wieder nach dem Verwundeten sehen, Marela erwartet mich.«


  



  



  Der Nyxar überstand die kritische Zeit. Marela ließ ihn von der Krankenpritsche bald in eine Genesungskammer bringen, mit einem großen Fenster, das nachts wenigstens etwas Luft hereinließ, tagsüber aber verhüllt sein musste. Schwelende Rauchkräuter sorgten für einen angenehmen Duft, der die Lungen stärken sollte.


  Sternglanz übernahm die Morgenwache bei dem Verwundeten, wechselte regelmäßig die kühlenden feuchten Tücher auf seiner heißen Stirn und kontrollierte die Verbände. Die meisten Wunden waren inzwischen geschlossen und heilten gut. Sie holte eine Schale frischen Wassers und erschrak, als sie ihn wach vorfand, die dunkel glühenden Augen auf sich gerichtet.


  »Du bist die Halbblütige, die versuchte, mir das Messer in die Kehle zu rammen«, sagte er. Seine Stimme klang rau und heiser, und er stockte hin und wieder.


  »Ihr erkennt mich?«


  Er nickte und schloss die Augen. »Ich habe selbst eine halbblütige Tochter. Wenn man es weiß, erkennt man es sofort. Habe ich dir den Arm gebrochen?«


  Sie stellte die Schale ab und tauchte das Tuch hinein. »Nein.«


  »Dann muss ich tatsächlich am Ende meiner Kräfte und fast tot gewesen sein.«


  »Ihr erinnert Euch nicht, was zuvor geschah?«


  »Es kehrt erst nach und nach zurück. Am meisten erinnere ich mich an Fieberträume, an ein Pferd, Feuer ... und Hitze, große Hitze. Wie ich hierher gekommen bin, weiß ich nicht.«


  Vorsichtig legte sie das Tuch auf seine Stirn. »Das werdet Ihr alles erfahren, so wie wir hoffentlich einiges von Euch.«


  Er ließ es schweigend zu, dass sie den Brustverband prüfte. »Was hat deine Meinung geändert?«


  »Ich habe meine Meinung nicht geändert.« Sie deckte ihn wieder zu. »Ich schäme mich allerdings wegen meiner Voreiligkeit, denn es ist kaum eine Heldentat, einem Halbtoten den Gnadenstoß zu geben.«


  Er sah sie an. »Was haben sie dir angetan?« Es klang beinahe sanft.


  »Mein Vater gehört der Erzmagier-Kaste an«, antwortete sie. »Er hat meine menschliche Mutter geopfert, als ich noch klein war, und mich in die Sklaverei verkauft.« Sie strich die Haare zurück und zeigte die dunklen Narben des Sklavenrings um ihren Hals. »Ich bin fürs Leben gezeichnet und empfinde verständlicherweise kaum Hingabe für das Volk, das mir dieses Aussehen verlieh.«


  »Du selbst hast dich gezeichnet«, erwiderte der Nyxar. »Du hast es akzeptiert, dass Andere dich mit einem Makel behaftet sehen. Du kannst dein Blut aber nicht reinigen, indem du meines vergießt.«


  Sternglanz wandte sich ab. »Ich werde Marela Bescheid geben, dass Ihr erwacht seid, und dann bekommt Ihr zu essen und zu trinken. Anschließend wird der Herr von Drakenhort, Darmos Eisenhand, mit Euch sprechen wollen.«


  »Drakenhort ...«, sagte der Kriegerfürst nachdenklich. »Von allen Orten ist dieser der Beste, wohin ich geraten konnte. Und wie es scheint ... stimmen die Gerüchte über diese sagenumwobene Burg nicht ganz.« Das bemerkte er mit einem Seitenblick auf Sternglanz.


  »Macht Euch auf ein paar Überraschungen gefasst«, versetzte sie und verließ ihn.


  



  



  Marela die Sanfte wollte energischen Widerstand leisten, als Darmos Eisenhand, Goren, Buldr und Menor in die kleine Kammer drängten.


  »Es ist gut!«, rief der Verwundete. »Lasst sie ein, Heilerin, wir sollten reden.« Sternglanz, die gerade Teller und Becher beiseite stellte, hörte den inzwischen melodiös tiefen Klang in seiner Stimme; außerdem hatte er sich aufgesetzt. Er schien sich sehr schnell zu erholen.


  Darmos trat nach vorn. »Ich bin Darmos Eisenhand, Herr der Festung Drakenhort, und dies ist mein Enkel Goren Zweiseelen, sowie meine Gäste Buldr Rotbart und Menor der Dünne. Sie haben Euch dort draußen aufgelesen und hierhergebracht.«


  »Und dafür bin ich Euch zu großem Dank verpflichtet – und noch mehr, denn ohne die umsichtige und große Heilkraft Eurer Weisen Frau und ihrer Helferin wäre ich dem Tod nicht mehr entkommen.« Der Nyxar sprach höflich, und Darmos entspannte sich sichtlich. »An jedem anderen Ort wäre ich kaum willkommen genug gewesen, um mich zu pflegen.« Nacheinander richtete er seine dunkel glühenden Augen auf die Männer. »Man nennt mich den Schattenwanderer.«


  Sein Name schlug wie ein Blitz in der Kammer ein. Goren, der die Verwunderung und Sprachlosigkeit der Anderen bemerkte, schien der Einzige zu sein, dem der Name nichts sagte. Selbst Menor gaffte mit offenem Mund.


  »Das ist ja mal eine echte Überraschung«, dröhnte Buldr. »Das ändert natürlich einiges.«


  Schattenwanderer hob leicht eine lange, spitz zulaufende, schwarze Braue. »Ändert?«


  »Wir – wir hielten Euch für einen Anhänger Ruorims des Schlächters«, plapperte Menor dazwischen.


  Der Fürst der Nyxar senkte leicht den Kopf. »Verstehe.«


  »Diese Annahme ist hinfällig, vermute ich«, bemerkte Darmos Eisenhand.


  »Ja. Ich reise allein und in niemandes Auftrag.« Schattenwanderer wirkte müde, sein Gesicht nahm einen angestrengten Ausdruck an.


  »Ihr habt ihn jetzt genug beansprucht«, sagte Marela sofort und fuchtelte mit ihrem Gehstock. »Hinaus mit euch, der Verwundete braucht weiterhin Pflege, er ist noch lange nicht außer Gefahr.«


  Menor hatte noch ein Anliegen: »Euer Pferd hat übrigens überlebt. Es ist sehr mager, aber ich – äh, wir päppeln es auf.«


  »Das ist nicht mein Pferd«, erwiderte Schattenwanderer. Er musterte den jungen Mann. »Menor, richtig?«


  »Ja, Kriegerfürst.«


  »Du scheinst das Pferd zu mögen.«


  Menor errötete leicht. »Ich ... nun ja, es ist sehr freundlich und begrüßt mich, wenn ich in den Stall komme.«


  »Es gehört dir.« Bevor Menor etwas sagen konnte, legte Schattenwanderer sich zurück und schloss die Augen.


  



  



  Sie hatten kaum die Kammer verlassen und den Gang betreten, als Goren sich nicht mehr zurückhalten konnte. »Wer ist das? Ihr scheint ihn alle zu kennen!«


  »Kennen wäre vielleicht übertrieben«, antwortete Gorens Großvater. »Es gibt viele Geschichten über Schattenwanderer, und er ist als mächtiger Krieger weithin bekannt; sicherlich bei allen Völkern. Es heißt, dass er einst ein großer Fürst des ganzen Volkes war, aber ins Exil gehen musste, weil er sich gegen die herrschende Kaste der Erzmagier auflehnte. Seither durchstreift er die Lande abseits seiner Gefilde. Das muss schon viele Jahrzehnte, wenn nicht gar ein Jahrhundert oder länger her sein.«


  »Wird er uns erzählen, was ihm widerfahren ist?«, fragte Menor aufgeregt.


  »Kann ich mir nicht vorstellen, Junge«, röhrte Buldr. »Es wird ihm peinlich genug sein, dass wir ihn so gefunden haben. Vermutlich war er deswegen so zahm und höflich. Was habt Ihr nun mit ihm vor, Darmos?«


  »Ihn als Gast behandeln, wie Euch, Herr Zwerg, und da er Menor das wiehernde Klappergestell geschenkt und damit einen scharfen Blick bewiesen hat, dass sich gleich und gleich gern gesellt und zusammengehört, werde ich ihm zur Abreise noch ein Pferd obendrein geben«, antwortete der Fürst von Drakenhort. »Es ist besser, in Schattenwanderer einen Verbündeten zu haben.«


  »Darin stimme ich Euch zu. Ich halte ihn allerdings für einen Ehrenmann, nach allem, was ich in den letzten Jahrzehnten hier und da über ihn hörte, auf meinen Reisen entlang der Nebelküste.«


  »Er ist der Beste der Kriegerfürsten«, sagte Sternglanz überraschend. »Er war das große Vorbild der Kaste und ihr Anführer. Ja, und es stimmt, er war auch der Fürst des ganzen Volkes, zumindest eine Zeitlang. Meine Mutter berichtete mir einst, dass er deswegen in Ungnade fiel, weil er ein Menschenpaar vor dem grausamen Opfertod bewahrt hat.« Ein Schatten fiel über ihr zartes Gesicht. »Sie erzählte es mir, bevor ...«


  Sie sprach nicht zu Ende, aber Goren verstand auch so. »Dann hast du deine Meinung über ihn geändert, nun, da du weißt, wer er ist?«


  »Ja, Goren. Schattenwanderer ist ein Getriebener, dem es nicht um die Herrschaft, sondern um die Sicherung des Friedens geht, um Gerechtigkeit. Aber wir dürfen trotzdem nicht vergessen, welcher Abstammung er ist. Er ist im Exil, aber er hat seinem Volk deswegen nicht vollends entsagt. Er mag kein Freund der herrschenden Erzmagier sein, aber das Volk der Nyxar liegt ihm sehr am Herzen. Ihm ist er immer noch treu ergeben.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Darmos Eisenhand unwirsch.


  »Ich sah es in seinen Augen«, antwortete sie gelassen. »Und in seinem Herzen, das zu mir sprach. Ihr Menschen könnt es nicht verstehen, wie nahe sich die Nyxar stehen. Wir haben andere Wege als nur das Wort, um uns auszutauschen.«


  »Verachtet er dich nicht als Halbblütige?«, fragte Buldr erstaunt.


  »Er hat eine halbblütige Tochter, wie er mir preisgab«, erwiderte sie.


  »Ein erstaunlicher Mann«, bemerkte Menor beeindruckt.


  



  



  Bald darauf erhob sich Schattenwanderer von seinem Lager. Er war ein großer, schwerer, düsterer Mann weniger Worte und wie erwartet nicht bereit, Einzelheiten seines Unglücks preiszugeben. Er teilte dem Fürsten mit, dass er Drakenhort verlassen würde, sobald er wieder gesund sei. »Ich bin kein reicher Mann, aber ich kann einige Silberstücke entbehren, um ein gutes Pferd von Euch zu erstehen, mit der notwendigen Ausstattung.«


  »Wir werden uns schon einig«, brummte Darmos. »Ich werde Euch außerdem ein Schwert überlassen, wir haben genug davon bei den Ahnentafeln aufbewahrt. Es wird seine Dienste leisten, bis Ihr Euch eines anfertigen lassen könnt.«


  Schattenwanderer runzelte die Stirn. »Das kann ich nicht annehmen. Ich stehe schon allein wegen meiner Lebensrettung tief in Eurer Schuld.«


  »Niemand soll sagen, die Drakhim ließen sich lumpen«, erwiderte der Fürst. »Und schließlich leben unsere Völker in direkter Nachbarschaft, könnte man so sagen. Wir hatten nie Streit miteinander. Drakhim sind niemandes Feind, solange er sie nicht angreift.«


  »Ich weiß nicht viel über Euer Volk, Fürst Darmos«, gab der Kriegerfürst zu. »Ich kenne euch nur von Schlachten, wo ihr genau wie ich auch als Söldner auftretet.«


  »Und es werden mehr, jeden Tag«, sagte Darmos ruhig. »Ich sehe den Tag kommen, da die Drakhim schließlich als Söldner auf Seiten aller Völker in der Schlacht gegeneinander stehen und sich selbst bekämpfen müssen, es sei denn, ein Fluch aus der Vergangenheit, der verantwortlich ist für diese Veränderungen, ist vollends wiederauferstanden und zerstört uns vorher.«


  Schattenwanderers dunkle Augen verhüllten sich. »Ja«, sagte er düster. »Das wäre möglich.« Er erhob sich. »Ich muss mich nun um die Wiederherstellung meines jämmerlich schwachen Körpers kümmern. Umso schneller kann ich Euch verlassen, Darmos Eisenhand, was nur in Eurem Sinne sein mag.« Er deutete eine kurze, höfliche Verbeugung an und ging, ohne eine Antwort abzuwarten.


  »Er ist ein Zweifler«, stellte Goren verblüfft fest.


  »Er ist eine zerrissene Seele, Goren«, erwiderte sein Großvater. »Wie du. Wie Sternglanz. Halte dich fern von ihm!«


  17.



  Vorberg


  [image: Vd]



  »Wie sehr ich mich wieder einmal auf ein Bett freue«, seufzte Weylin Mondauge, als sie am späten Nachmittag vor dem Gasthaus Grüner Drache von den Pferden abstiegen. Notdürftig klopfte sie den Staub von ihrer Kleidung ab und fuhr sich durchs lange, gewellte Haar, das die Farbe von Herbstlaub im Sonnenlicht hatte.



  Diensteifrig kam ein Stalljunge herbeigeeilt, aber Hag scheuchte ihn mit einer heftigen Handbewegung und einem strengen Blick wieder weg.


  Er band die Pferde vor dem Stall an. »Wie stellst du dir das vor, Weylin?«, fragte er. »Wir haben kein Geld. Es reicht gerade für eine kleine Mahlzeit, wenn wir mit dem Wirt handelseinig werden.«


  »Wir verkaufen ein Pferd«, versetzte sie. »Samt Sattel und Zaumzeug. Das dürfte eine Weile reichen.«


  Hag machte ein zweifelndes Gesicht. Die drei Pferde, die sie von dem Händler Humrig der Kundige erhalten hatten, waren brav, aber von nicht besonders guter Qualität. Immerhin waren sie in Drakenhort ein wenig aufgefüttert worden, und Buldr hatte darauf bestanden, dass sich Hag und Weylin »die beiden besten« aussuchten. »Und welches?«


  Weylin deutete auf ihren Braunen. »Er ist der bessere von beiden.«


  »Aber wir haben noch eine weite Reise vor uns«, gab er zu bedenken.


  Die Elfe lachte glockenhell. »Fürchtest du dich davor, meine Arme um dich zu spüren?«


  Hag errötete gegen seinen Willen. »Natürlich nicht, Weylin, und das Pferd wird dein Gewicht kaum spüren. Aber es ist sehr unbequem für dich ...«


  »Also sind wir uns einig«, unterbrach sie munter. »Außerdem habe ich mein Ziel ja bald erreicht.« Sie sah sich um. »Wo ist nur der Junge? Er hätte uns den Stallmeister holen sollen.«


  Der kam in diesem Moment bereits aus dem Stall gestapft und funkelte Hag an. »Der Junge ist ganz verstört, weil Ihr ihn seine Arbeit nicht machen lasst!«


  »Nicht doch, das hat er missverstanden. Aber da Ihr nun schon hier seid: Wollt Ihr nicht ein braves Pferd erstehen, guter Mann?«, gab Hag zurück und tätschelte den Hals des Braunen. »Es stellt kaum Ansprüche und ist sehr ausdauernd. Außerdem kann es durch nichts aus der Ruhe gebracht werden. Ihr könntet es an schreckhafte Damen zu einem guten Preis weiterverkaufen.«


  Der Mann blinzelte verdutzt, dann sah er die staubige und leicht abgerissene Kleidung der beiden Reisenden. »Wohl auf der Flucht, wie?«, schloss er scharfsinnig. »Ja, manche Ehepartner reagieren bei Bruch des Treuegelöbnisses ziemlich ungehalten.«


  »Nichts dergleichen!«, antwortete Weylin empört, und Hag fuhr fort: »Wir sind lediglich Reisepartner mit demselben Ziel. Das ist heutzutage sicherer, als allein zu reisen.«


  Der Mann grinste mit lückenhaftem Gebiss; er glaubte ihnen kein Wort, wollte sich aber auch kein Geschäft verderben, also unterließ er weitere Bemerkungen in dieser Richtung. »Trotzdem braucht Ihr Geld.«


  »Dreißig Silberstücke, wenn’s genehm wäre«, meinte Hag der Falke.


  Der Stallmeister stieß ein prustendes Gelächter aus. »Seid Ihr noch bei Trost? Ich könnte das als Beleidigung auffassen!«


  Der junge Mann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das Pferd ist jung und verlässlich. Es scheut nicht und tut, was man ihm sagt. Es ist gepflegt und gesund. Sattel und Zaumzeug gebe ich mit dazu, und allein das ist schon mehr als die Hälfte des geforderten Preises wert.«


  Der Stallmeister begutachtete nun den Braunen, prüfte die Zähne, Augen und Nüstern, hielt das Ohr an die Seiten, untersuchte die Hufe und Sehnen. Schließlich nickte er und sagte: »Zehn Silberstücke, und wir sind uns einig.«


  Nun war es an Hag, trocken zu lachen, und das Feilschen begann. Nach zähem Ringen fanden sie schließlich doch einen Preis, bei dem jeder sein Gesicht wahren konnte. Das Pferd wechselte den Besitzer, und Hag füllte seinen Beutel mit klimpernden Münzen, wobei er Weylin die Hälfte abgab. Nun winkte er dem wartenden Stalljungen, drückte ihm die Zügel und zwei Kupferstücke in die Hand und sagte: »Sorge dafür, dass es ein gutes Lager, ausreichend Heu und Wasser bekommt, striegle es und kratze die Hufe aus. Wenn ich morgen früh zufrieden bin und Sattel und Zaumzeug noch vorfinde, bekommst du ein weiteres Kupferstück.«


  Der Junge strahlte. »Danke, Herr! Ihr könnt Euch auf mich verlassen!« Er band das Pferd los und brachte es in den Stall.


  Weylin stand mit verschränkten Armen da. »Können wir endlich nach einem Zimmer fragen?«, fragte sie ungeduldig. »Ich will den Staub loswerden und baden!«


  »Wie es Euch beliebt, Mylady.« Hag hielt ihr galant den Arm hin. Sie knuffte ihn und ging voran in das Gasthaus Grüner Drache.


  Die Gaststube war voll lärmenden Volkes, und sie brauchten eine Weile, bis sie den Wirt, einen voluminösen Mann, gefunden hatten. »Da habt Ihr Glück!«, dröhnte er. »Dies ist das beste Haus in ganz Vorberg – ich habe sogar Einzelzimmer, und zwei sind gerade frei geworden, in der obersten Etage! Und das Beste dabei: Die beiden Zimmer haben einen eigenen Baderaum!«


  »Ist es hier denn auch sauber?«, fragte Weylin misstrauisch, während sie sich mit leicht gerümpfter Nase umsah. Ein bestes Haus am Platz hatte sie sich wohl anders vorgestellt. Decken und Wände waren schwarz und fleckig von Ruß und Fett, und der Boden sah so aus, als wäre er vor langer Zeit zum letzten Mal gewischt worden.


  Der Wirt maß Weylin mit einem empörten Blick. »Natürlich ist das Wasser sauber, von niemandem benutzt! Und ich habe sogar Bettwäsche, die ich jede Woche wechseln lasse!«


  Hag holte in weiser Vorausschau Luft, denn ihm war klar, dass ihm bei dieser Anpreisung eine erneute zähe Verhandlung über die Summe bevorstand. Der Wirt war zäh, gab sich aber schließlich geschlagen; offensichtlich hatte er derzeit nicht viele Übernachtungsgäste und wollte diese beiden nicht auch noch verlieren.


  Als Hag für sich und Weylin bezahlen wollte, gab sie dem Wirt bereits ihren Anteil. »Es ist nett, dass du galant sein willst, Hag«, sagte sie und schulterte ihren Reisebeutel, »aber ich bin frei und komme für mich selbst auf.«


  Ein Schankdiener brachte sie hinauf in den dritten Stock, wo sich direkt unter dem Dach zwei winzige Kammern befanden, verbunden durch das Bad.


  »Warum übernachten hier so wenige Leute?«, wollte die Elfe unterwegs wissen. »Ich dachte, in einer Grenzstadt wäre immer viel los.«


  Vorberg befand sich an einer Drei-Länder-Grenze. Dementsprechend fand sich hier auf zumeist friedliche Weise ein Schmelztiegel der Völker, und es wurde reger Handel getrieben. Vorberg galt seit Jahrhunderten als neutral und hatte alle Kriege gut überstanden.


  »Es sind unruhige Zeiten«, antwortete der Schankdiener. »Viele Reisende halten sich nur noch kurz auf, erledigen ihre Geschäfte und ziehen dann sofort weiter.«


  »Derzeit ist es in Blaeja nirgendwo sicher«, meinte Hag. »Ich hoffe allerdings, wir können in Ruhe schlafen.«


  »Gewiss, hier oben wird Euch niemand belästigen. Euer Bad ist gleich bereit. Einen schönen Aufenthalt!« Der Diener polterte eilig die schmale, wacklige Holztreppe hinunter, als sein Herr wütend nach ihm schrie.


  Hag wandte sich Weylin zu. »Ich möchte erst den Staub in meiner Kehle mit einem Bier wegspülen, dabei kann ich mich auch ein wenig umhören. Genieße du dein Bad, ich nehme meines später.«


  »In Ordnung«, stimmte sie zu.


  Hag lud sein Gepäck ab, versteckte den Großteil des Geldes und ging nur mit ein paar Kupferstücken im Beutel wieder hinunter in die Gaststube. Die Luft stellte sich ihm dort wie eine Mauer in den Weg – schwer von Rauch aus Kesselfeuern, Fackeln und Kerzen, vermischt mit würzigem Tabak, obendrauf der Gestank von Schweiß und dem schon lange an ungewaschener Haut haftenden Schmutz. Aber Hag wagte sich trotzdem tapfer hinein, quetschte sich irgendwo an einem Tisch dazu und orderte ein Bier. Schon nach dem ersten Schluck fiel ihm die schlechte Luft überhaupt nicht mehr auf, und ein wohliges Gefühl breitete sich in ihm aus. Er bekam Speck und Brot vorgesetzt, und bald darauf einen Teller Eintopf. Er war völlig ausgehungert und freute sich auf diese ordentliche Mahlzeit. Mit sich und der Welt zufrieden, füllte er seinen Magen und lauschte den Gesprächsfetzen, die durch den Raum schwirrten. Wie überall drehten sich die Unterhaltungen hauptsächlich um schlechte Ernten, gestiegene Preise, untreue, schlampige oder zänkische Ehefrauen und zu hohe Steuern. Wenn die Rede auf Kämpfe kam, horchte Hag auf. Wie es schien, kam es in letzter Zeit häufiger zu Scharmützeln an den Grenzen entlang, und viele Händler schlossen sich zu Karawanen mit bewaffneter Begleitung zusammen. Manch einer vermutete, dass Vorberg wegen seiner strategischen Lage trotz aller gepriesenen Neutralität demnächst Austragungsort einer Schlacht zwischen den Völkern werden könne. Wie es schien, rüsteten die Elfen auf, aber auch die Orks.


  Der Mann, der ihm gegenüber saß, hob den Krug und prostete Hag zu. »Bist nicht von hier, Junge«, stellte er fest; er war grauhaarig und mochte gut in den Fünfzigern sein.


  Hag nickte und gab den Gruß zurück. »Aus den Nordbergen.«


  »Alter Adel, hm?«


  »Schneeadler.«


  »Ah! Stolze Leute. Hatte mal einen Freund vom Clan, vor langer Zeit ... na, sicher vor deiner Geburt. Lebte einige Zeit bei ihm in der Nähe von Weserberg. Raues Land, kein solcher Hitzeofen wie dieser Kessel hier.«


  Hag konnte dem nur zustimmen. Vorberg lag in einer Senke, wo sich alle heißen Winde, von den Steppen aus Südosten und den Wüsten aus dem Westen trafen und zusammenzuballen schienen und den Menschen auch noch den letzten Rest Feuchtigkeit aus den Gliedern zogen. Kein Wunder, dass das Gasthaus so voll war, wobei das schnell schal werdende Bier auch nicht allzu viel Abkühlung bot. »Ich bin auf dem Weg nach Hause.«


  »Dann musst du ja von weit aus dem Süden kommen.«


  »Ich habe die Elfe begleitet.«


  »Ah, wie galant. Nun, da hast du jedenfalls einen weiten, harten Weg vor dir. Mutiger Junge.« Der Mann ließ sich den nächsten Krug vorsetzen.


  Ebenso Hag, dessen Kopf zusehends leichter wurde. Sie prosteten sich zu. Der erste Schluck aus dem kellerkühlen Krug schmeckte immer noch am besten. »Ich finde mich schon zurecht.« Für ihn war an sich der Weg schon das Ziel. Er hatte keine Eile.


  »Wann hast du deine Familie zum letzten Mal gesehen?«


  »Vor gut einem Jahr. Oder zwei.«


  »Dann wünsche ich dir, dass du alles noch so vorfindest wie bei deiner Abreise«, meinte sein Zechkumpan mit düsterem Gesicht. »Heutzutage muss man immer mit Veränderungen rechnen.«


  Hag dachte an Goren und die Anderen. Er war immer noch im Zwiespalt, ob er richtig entschieden hatte. Einerseits fühlte er sich schuldig, weil er seine Freunde, allen voran Goren, im Stich ließ, denn die Auseinandersetzung mit Ruorim dem Schlächter war noch nicht zu Ende. Aber Goren war erwachsen geworden, er konnte inzwischen selbst auf sich aufpassen. Er war ein großer, mutiger Bursche, von seiner Mutter Derata zu einem hervorragenden Kämpfer ausgebildet. Er befand sich bei seinem Volk und hatte seinen Großvater wiedergefunden. Hag schuldete ihm also nichts mehr. Eigentlich.


  Es sollte nun an der Zeit für Hag sein, heimzukehren. Wer wusste schon, ob seine Familie überhaupt noch daran glaubte, dass er lebte. War es eine Ausrede? Wie auch immer. Er musste zu einer Entscheidung kommen und seinen Platz finden, es half alles nichts.


  Also war Hag aufgebrochen. Aber er vermisste Goren, und ebenso Menors Stimme, wenn er fröhliche Lieder vortrug, oder Buldrs dröhnendes Gelächter. Selbst die stille, zumeist in sich gekehrte Sternglanz hatte eine Lücke hinterlassen. Die kurze Zeit, die sie miteinander als Gefährten gezogen waren, nachdem sie alle das gleiche grausame Schicksal durchlitten hatten, hatte ein festes Band zwischen ihnen geschaffen, das nicht so leicht wieder zu durchtrennen war.


  Aber wir werden uns wiedersehen, dachte Hag entschlossen. Ein besonderer Glanz lag dabei in seinen tiefblauen Augen.


  »Ja, große Veränderungen wird es geben«, sagte er schließlich. Er stieß mit seinem Gegenüber an. Das Bier schmeckte gut.


  



  



  Als Hag später ein wenig angetrunken die Treppe zu seiner Kammer hinaufstieg, fühlte er sich gelöst und zuversichtlich. Die größte Strecke hatten sie noch vor sich, aber es war zu schaffen. Sie passten gut zusammen, Weylin und er, um so eine Reise gemeinsam zu unternehmen. Jeder hatte seine besonderen Fähigkeiten, mit denen sie sich ergänzten.


  Jetzt eine Mütze voll Schlaf, und morgen früh ging es weiter. Er wunderte sich ein wenig, dass Weylin gar nicht zum Essen heruntergekommen war. Aber es konnte auch sein, dass sie etwas zu sich aufs Zimmer bestellt hatte; in der Gaststube unten waren Frauen, allen voran eine so ätherische Elfe, eher fehl am Platz, vor allem zu dieser Stunde.


  Gelächter, schrille Musik und zotige Lieder drangen noch bis hier herauf; inzwischen war es dunkel geworden, und niemand war mehr nüchtern. Der Wirt hatte alle Hände voll zu tun, einerseits glücklich über die guten Geschäfte, andererseits aber voller Sorge, dass die ausgelassene Stimmung plötzlich umschlug. Dementsprechend schien er fast erleichtert, dass sich sein zahlender Übernachtungsgast bereits verabschiedete, und wünschte ihm eine gute Nacht.


  Das Wasser ist jetzt bestimmt kalt, überlegte Hag. Andererseits war es wirklich Zeit, dass er sich mal wusch. Wer weiß, wann er das nächste Mal Gelegenheit dazu erhielt. Er öffnete die Tür und war erstaunt, dass ihm warme Dampfschwaden entgegenschlugen. Verdutzt, fast ertappt, blieb er stehen, als er Weylin sah, die gerade aus dem Holzzuber stieg.


  »Ich ... ich ... es tut mir leid, ich wusste nicht ...«, stotterte er und wusste vor Verlegenheit nicht, wohin er blicken sollte.


  Weylin hob eine Braue und griff nach einem Tuch, das sie um ihren anmutigen, grazilen Körper schlang. »Schon gut«, sagte sie amüsiert. »Ich muss mich entschuldigen, oder vielmehr dieser Tölpel von Wirt sollte das tun, der vergessen hat, das Feuer unter dem Wasserkessel in Gang zu halten. Es brauchte Stunden, bis es endlich in ausreichender Menge heiß war. Es ist noch ein wenig übrig, falls es dir nichts ausmacht, mein Wasser zu benutzen – ich fürchte nämlich, eine frische Wanne werden wir heute nicht mehr bekommen.«


  »Das macht mir nichts«, murmelte Hag, der das Gefühl hatte, das Blut poche in seinen Ohren. Wenn er nur nicht so viel Bier getrunken hätte!


  Sie näherte sich ihm. »Gibt es da jemanden in deinen Nordbergen, den du besonders gern wiedersehen möchtest?«, wisperte sie. Allein der Klang ihrer glockenklaren Stimme versetzte sein Innerstes in Aufruhr.


  Hag schluckte und riss sich zusammen. »Ja«, gestand er. »Ursprünglich ... wollten wir gerade heiraten, als mein Vater mich auf die Reise schickte.« Zu einer Anderen, die er dem Sohn zur Heirat aufzwingen wollte. Deshalb war er fortgelaufen – direkt in die Fänge der Orks hinein. Hag wollte nicht zugeben, dass vor allem der Gedanke an Linn ihn im Tal der Tränen am Leben erhalten hatte, die Erinnerung an ihre sanften Küsse, an das goldene Braun ihrer großen Augen. Danach hatte er die Gedanken an sie verbannt und erst recht nicht über sie gesprochen – bis jetzt. Er hatte es nicht fertiggebracht, obwohl sein Vater gar nicht hier war.


  »Denkst du, sie hat auf dich gewartet?«


  »Ich hoffe es.«


  Aber was würde sein Vater dazu sagen? Würde er ihm jemals verzeihen, nach allem, was Hag angerichtet hatte?


  Ihre Lippen waren seinem Ohr ganz nahe, und er konnte ihren warmen Atem spüren, als sie hineinflüsterte: »Narr. Was ist es, das dich zu Pflicht und Ehre zwingt und vergessen lässt, was wirklich von Bedeutung ist?«


  Hag schloss die Augen. »Weil es Dinge von höherer Bedeutung gibt«, antwortete er leise. »Allerdings bin ich dabei, mich zu entscheiden.«


  »Was du willst, zählt nicht?«


  »Doch, darum geht es ja. Das hat meine Irrfahrt verursacht.«


  Sie verharrte für einen Moment. Dann wollte sie wissen: »Und wenn ich dich nun dazu einlade, das Lager mit mir zu teilen, würdest du ablehnen?«


  »Ja, Weylin.« Die Antwort fiel ihm leichter, als er geglaubt hatte. Trotz des verführerischen Momentes, aber weiter wollte er nicht gehen. »Wir sind Freunde, Gefährten durch das besondere Band des gemeinsamen Schicksals. Das sollten wir nicht zerstören.« Er wagte es, in ihre mondschimmernden Augen zu blicken. Er wusste nicht, was er darin erblickte. Die Elfe war seit dem ersten Tag gemeinsamer Flucht aus dem Tal der Tränen rätselhaft für ihn, fremd. Er wusste nichts über sie, ihre Gedanken, ihre Sehnsüchte.


  Ihre Mundwinkel jedoch zuckten. »Für einen Menschen, der kein Bier verträgt, hast du dich erstaunlich in der Gewalt«, bemerkte sie. »Ich kann mich also ohne Gefahr weiter mit dir auf die Reise begeben.« Sie ging auf die Tür ihrer Kammer zu, dann verharrte sie noch einmal kurz. »Hag ... was ich dir jetzt sage, ist niemandem bekannt. Aber du hast dich als Mann von Ehre erwiesen und kannst mich vielleicht verstehen. Ich habe noch nie einem Mann gestattet, mich zu berühren, weil ich noch keinen gefunden habe, der dessen würdig gewesen wäre. Das ist für dich wahrscheinlich schwer vorstellbar. Ihr kurzlebigen Menschen seid zumeist leichtfertig, was Begehren betrifft, weil ihr Angst habt, dass die Tage zu kurz sind. Aber dies alles ist viel zu kostbar, um leichtsinnig damit umzugehen.« Damit verschwand sie.


  Hag starrte noch eine Weile verdutzt auf die geschlossene Tür. Er war nicht sicher, ob er auch nur ein Wort verstanden hatte. Dann entschied er, dass zu dieser vorgerückten Stunde, mit dem Kopf voller Bier, ein heißes Bad eher angemessen war als tiefschürfende Gespräche mit einer Elfe.
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  »Wie lange wollen wir noch warten?« Enart Beidhand näherte sich auf seine schnelle, lautlose Weise. Über seine Schultern ragten die Griffe der beiden Schwerter hinaus, die er mit zielsicherer Schnelligkeit zu ziehen und einzusetzen wusste.


  Ruorim der Schlächter, einst Schwarzbart genannt, lehnte an seinem Sattel, die langen Beine ausgestreckt, und kaute an einem wilden Kornstängel. Von hier oben hatten sie eine gute Sicht auf die Stadt hinab, deren Straßenzüge und Häuser mit vielen Fackeln und Kerzen in den Fenstern erhellt waren. Im Norden der Stadt lag eine kleine Hügelkette, die letzte Grenze vor der Wüste im Osten und den Bergen im Westen. Hier hatte die Schar Stellung bezogen und einen Tag lang beobachtet, was in Vorberg vor sich ging. »Nur die Ruhe mein Freund«, sagte der Drakhim gelassen. »Du bist zu ungeduldig, wie immer.«


  »Ich meine ja nur, weil es bereits dunkel ist, und du sagtest ...«


  »Ich weiß, was ich sagte. Und während du hier hektisch herumläufst wie ein gefangener Kampfstier, hat sich die Schar längst unten in der Stadt verteilt und wartet nur auf mein Zeichen.«


  Enart setzte sich neben ihn. »Wie hast du sie hineingebracht?«, fragte er staunend.


  »Genauso, wie dir nicht auffiel, dass nur noch zwanzig von uns hier sind«, erwiderte Ruorim grinsend. Seine von einer tiefen Narbe entstellte rechte Gesichtshälfte mit dem rötlichen Auge lag im Schatten. Die linke Seite dagegen war makellos, beherrscht von einem wolfsgelben Auge, dem nichts entging. »Was lehre ich dich immer? Lass dich nicht ablenken! Du achtest zu wenig auf die Nebensächlichkeiten. Im Lauf des Tages sind meine Leute nach und nach gegangen und in unauffälliger Aufmachung durch eines der Tore einmarschiert, ohne irgendwelche Schwierigkeiten. Vorberg hat keine strengen Kontrollen, um es sich mit niemandem zu verscherzen, weder mit Zwerg, noch Ork, noch Elf – und erst recht Menschen.«


  »Die stationierte Garde mag allerdings hundert Mann umfassen, so ganz schutzlos ist die Stadt also nicht.«


  »Das habe ich auch nicht behauptet. Aber sie rechnen nicht mit mir. Bisher nimmt man an, dass ich woandershin unterwegs bin.«


  Enart Beidhand rieb sich den faserigen Kinnbart. »Jetzt in der Nacht sind alle Tore bis auf das Südliche geschlossen. Denkst du, du kannst einfach so hineinspazieren?«


  »Genau das ist meine Absicht.« Ruorim spuckte den Stängel aus, setzte den Drachenhelm auf und stand auf. »Lass satteln und aufsitzen. Es geht los.«


  Kurz darauf trabten sie den Hügel hinunter und bogen auf eine der Handelsstraßen Richtung Süden ein, um auf die andere Seite der Stadt und damit zum Südtor zu gelangen. Es war niemand sonst unterwegs, die Luft war stickig, und die Pferde waren schweißnass und verströmten einen sauren Gestank, der den nicht minder unangenehmen Geruch der Reiter überdeckte. Es war Neumond, und die erleuchtete Stadt war das einzige Lichtsignal auf weite Sicht, es konnte nicht verfehlt werden. Wer sich Vorberg aus der Dunkelheit näherte, konnte erst sehr spät ausgemacht werden.


  Das haushohe, zweiflüglige Südtor war tatsächlich offen, das an der Unterkante mit zugespitzten Pflöcken besetzte Fallgitter hochgezogen. Links und rechts von dem Tor brannten Feuer, und auf jeder Seite hielten zwei Soldaten Wache.


  Aus der Stadt drangen die üblichen nächtlichen Geräusche heraus – das Grölen Betrunkener, die auf dem Heimweg waren, gelegentliches Hufklappern oder das Quietschen von Wagenrädern, das Heulen oder Kläffen eines Hundes. Ansonsten schien alles ziemlich ruhig zu sein, ganz im Gegensatz zum lärmenden Treiben tagsüber.


  Oben auf den Hügeln war die lähmende Hitze bereits einer leichten Abkühlung mit einer angenehmen Brise gewichen, doch davon war hier unten nichts zu merken. Über diesem Talkessel lastete die aufgeheizte Luft des Tages immer noch schwer, und den Wachen war anzumerken, wie müde sie waren, wie sehr sie unter dem Gewicht und der Stauwärme der Rüstung litten.


  Doch sie wurden schlagartig hellwach und munter, als die bewaffnete Schar die ersten Fackeln passierte und sich aus der Dunkelheit schälte, allen voran ein Mann in einer schwarzroten Rüstung, mit dem Wappenhemd der Drakhim.


  Die Posten versperrten den Weg, und der Hauptmann wurde eilig im angrenzenden Wachturm aus dem Schlaf gerissen und zum Tor gerufen.


  Ruorim ließ seine Leute in angemessener Entfernung anhalten und bedeutete Enart, ihm zu folgen. Sie näherten sich den Soldaten, die ihre Speere auf sie richteten, bis auf wenige Schritte. »Einen schönen guten Abend wünsche ich«, sagte der Drakhim freundlich. »Wäre es möglich, für diese Nacht Quartier und ein wenig Kost zu bekommen? Einen bescheidenen Teller Eintopf und ein Krug Wasser für jeden, mehr würden wir nicht beanspruchen.«


  »Ich weiß, wer Ihr seid!« Der Hauptmann traf atemlos ein, er war noch dabei, den Schwertgürtel zu schließen, und sein lederner Brustschutz saß schief. »Keinen Schritt näher, Ruorim der Schlächter! Ihr seid hier nicht erwünscht!«


  »Aber seht mich an, mich und meine magere Schar«, versetzte Ruorim, weiterhin in freundlichem Tonfall. Schnurrend wie eine Katze, bevor sie die Krallen ausfährt. »Habt Ihr es nicht gehört? Wir haben die letzte Schlacht verloren, und geschlagen mussten wir vom Felde ziehen. Dies ist alles, was noch übrig ist von meiner Hundertschaft, und wir wollen nicht mehr als ein Quartier für eine Nacht und etwas Verpflegung. Wir können auch bezahlen.« Er klapperte mit seinem Beutel, der links an seinem Gürtel hing.


  Hinter dem Hauptmann baute sich der Rest der Garde auf. »Keinen Schritt weiter, sage ich«, drohte der Mann. »Ihr setzt keinen Fuß in diese Stadt, die unter meinem Schutz steht!«


  »Und dabei sagt man, Vorberg sei neutral und gastfreundlich.«


  »Neutral, offen und gastfreundlich für alle, die friedlichen Sinnes kommen, um Handel zu treiben und Geschäfte zu machen: allerdings, das ist wahr. Aber Ihr seid Mörder und Schlächter, nur auf Kriegshändel aus. Geschieht Euch recht, dass man Euch übel mitspielte, und es wäre wünschenswert, Eure ganze Schar wäre mitsamt Euch ausgelöscht worden!« Der Hauptmann war nun vollends wach und gerüstet, und seine Augen blitzten im Fackelschein. Er hatte keine Angst. »Ich fordere Euch zum letzten Mal auf, kehrt um! Andernfalls werde ich den Befehl zum Angriff erteilen.«


  Ruorim zwirbelte seinen langen schwarzen Schnauzbart und lächelte. »Untersteht Ihr nicht dem Befehl des Bürgermeisters?«, fragte er angelegentlich. »Müsst Ihr nicht befolgen, was er Euch anordnet?«


  »Natürlich«, sagte der Hauptmann verdutzt. »Aber ...« Er drehte sich um, als er einen Ruf aus den hinteren Reihen hörte.


  Das prächtige, gut erleuchtete Haus des Bürgermeisters mit der breiten Treppe war von hier aus zu erkennen, da sich niemand auf dem großen Platz davor aufhielt. Oben auf dem Balkon, von wo aus der Bürgermeister normalerweise seine Reden hielt oder sich an Festtagen dem jubelnden Volk zeigte, stand er nun, der feiste Körper in einem dünn flatternden Gewand, und hinter ihm, das Messer an seine Kehle gesetzt, stand ein Mann in Helm und Rüstung.


  Ein Reiter der Garde galoppierte von der Treppe die Straße entlang und rief von weitem: »Hauptmann! Der Bürgermeister ist gefangen!«


  »Ich habe es gesehen«, antwortete der Hauptmann heiser.


  »Enart«, sagte Ruorim in diesem Moment.


  Der Krieger schlug sofort die Hacken in die Seiten des Pferdes, das ohne Zügel losstürmte, genau auf den Hauptmann zu. Die Soldaten, die völlig überrascht wurden und nicht mehr rechtzeitig zur Seite springen konnten, wurden über den Haufen gerannt. Enart zückte blitzschnell die beiden Schwerter und schlug sie kurz zusammen, während er an dem Hauptmann vorbeigaloppierte; schon einen Herzschlag später ruhten die Schwerter wieder in ihren Scheiden, und er griff nach den Zügeln, parierte das Pferd durch und wendete auf der Hinterhand.


  Es war so schnell gegangen, dass die Garde kaum gezuckt hatte, und sie starrten alle auf ihren Anführer.


  Der Hauptmann machte ein erstauntes Gesicht, er wollte etwas sagen und hob leicht eine Hand. Dann sprudelte das Blut in Fontänen hervor, der Kopf rollte von seinen Schultern, und sein Torso sackte zu Boden, versank in der Pfütze, die sich bereits zu seinen Füßen gebildet hatte.


  In diesem Moment erklang ein brüllender Schrei vom Balkon des Herrenhauses, und der Krieger hielt den Kopf des Bürgermeisters triumphierend hoch.


  »Zum Angriff!«, donnerte Ruorim.


  Von überall her strömten die Soldaten und Söldner aus Verstecken in Vorberg und stürzten sich unter lautem Kriegsgeschrei auf die immer noch wie gelähmt dastehende Garde. Die ersten Männer wurden bereits niedergestreckt, als sie noch gar nicht begriffen hatten, was geschehen war.


  Zwei Bogenschützen hinter Ruorim erschossen zielsicher die Wachtposten, bevor sie das Fallgitter herunterlassen konnten.


  Ruorim zog sein mächtiges Flammenschwert und stürmte mit dem Rest der Schar durch das Tor, gewaltige Hiebe nach links und rechts verteilend, die nie ihr Ziel verfehlten.


  Die Garde, endlich aus ihrer Starre gelöst, setzte sich erbittert zur Wehr, allerdings mit dem Mut der Verzweiflung, denn sie hatten keine Anführer mehr.


  Die Einwohner Vorbergs, Händler wie Reisende fuhren abrupt aus dem Schlaf hoch oder wurden grausam herausgerissen. Ruorims Männer brachen in die Häuser ein, richteten Verwüstungen an, zerrten die Männer auf die Straßen und erschlugen sie, fielen über die Frauen her, trieben sie mit den Kindern zusammen. Überall brachen Brände aus, und das Geschrei der Kämpfenden und Sterbenden vermischte sich mit dem Knall von berstendem trockenem Holz und zerschmetterten Möbeln. Das Vieh und die Pferde in den Ställen gerieten in Panik und verstärkten mit ihrem Brüllen und Wiehern noch den Lärm.
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  Hag schreckte aus dem Schlaf hoch und brauchte eine Weile, bis er sich zurechtfand und wusste, wo er war. Dann hastete er zum Fenster und sah entsetzt, was draußen vor sich ging. Er stürmte durch das Bad in Weylins Kammer und rüttelte sie wach; sie war so erschöpft gewesen, dass sie in ihrem Tiefschlaf noch nichts gehört hatte.


  »Was ist ...«, begann sie verstört.


  »Weylin«, sagte er eindringlich, »zieh dich sofort an, nimm das Nötigste, hole unser Pferd aus dem Stall und verschwinde aus der Stadt, so schnell du kannst! Vorberg wird gerade von einer Schar überrannt, und ich glaube, es ist Ruorim. Ich habe das Symbol des Drachen auf einer Fahne gesehen.«


  Sie fuhr mit der Hand zu ihrem Mund. »Blaejas Schleier«, stieß sie erstickt hervor. »Mögen sie sich ausbreiten und uns schützen ...«


  »Flieh, Weylin! Ich komme nach, so schnell ich kann. Versuche, Arkenstein zu erreichen, und warte dort auf mich.«


  »Du willst kämpfen ...«, wisperte sie.


  »Ich muss«, antwortete er. »Es ist meine Pflicht, ich kann diese Leute nicht im Stich lassen. Nun geh! Wir sehen uns in Arkenstein – gesund und munter, du wirst es sehen.« Er lief zurück zu seinem Zimmer, zog sich in fliegender Hast an, holte das Geld aus dem Versteck und verbarg es an seinem Körper, dann gürtete er sich. Das restliche Gepäck musste er zurücklassen. Hag verschaffte sich einen Überblick und kletterte dann aus dem Fenster. Er hatte schon bei der Besichtigung des Zimmers nach möglichen Fluchtwegen geschaut; das tat er immer, es war schon Gewohnheit. Er schwang sich auf das Dach, lief bis ans Ende, nahm Augenmaß und wagte den Sprung hinab auf das nächste Dach des angrenzenden Stalles. Von dort aus kletterte er die Schräge hinunter und sprang in einen dort abgestellten Heuwagen. Gleich darauf war er auf der Straße und griff zwei Orks an, die zwei schreiende Frauen aus einem Haus zerrten.
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  Ruorim ließ das Pferd die Treppe hinaufgaloppieren und in die Halle hinein. Dort drängte sich zitternd das Gesinde zusammen, Mägde, junge Knechte, und ein alter, halbblinder Mann. Wachen oder Stadträte waren keine zu sehen.


  Der Drakhim saß ab und ging langsam auf die verängstigten Menschen zu. »Ihr wisst, wer ich bin?«, fragte er.


  Sie nickten und klammerten sich noch enger aneinander.


  »Gut. Dann werdet ihr mir gehorchen.« Er steckte sein Schwert ein. »Kümmert euch um das Pferd, und dann bringt mir zu essen und zu trinken in meine Gemächer nach oben!«, herrschte er sie an. »Bereitet mir ein Bad zu, und kümmert euch um meine Männer, sobald sie eintreffen! Habt ihr das verstanden?«


  »J-ja, Herr« stammelte der alte Mann. »Wir werden sofort alles zu Eurer Zufriedenheit …«


  »Packt euch!«, unterbrach Ruorim unwirsch. Dann stieg er die Stufen hinauf und öffnete die Tür zu den Privatgemächern des Bürgermeisters. Er stemmte die Hände in die Seiten und blickte sich um. »Alles was recht ist, der Mann hat es sich gut gehen lassen«, bemerkte er zufrieden. »Hier wird es mir eine Weile gefallen.«


  Kostbare Stoffe, teures Holz, weiche Liegen mit geschwungenen Armlehnen, arrangiert um einen Tisch, auf dem unberührtes Obst, Wein und Früchtebrot stand. Das Schlafgemach nebenan wurde fast gänzlich von einem Bett mit Baldachin ausgefüllt. Auch von hier führte eine Tür auf den großen Balkon, der die ganze Seite einnahm. Auf der anderen Seite befand sich das private Badehaus des Bürgermeisters.


  Ruorim goss sich Wein in einen Becher, brach ein Stück Brot ab und trat auf den Balkon hinaus. Zufrieden sah er den Kämpfen in den Straßen zu. Als er ein Geräusch hinter sich hörte, drehte er sich um und entdeckte eine der jungen Frauen, beladen mit Tellern voll Essen und einigen Krügen. Das Geschirr klirrte, als sie es zitternd auf dem Tisch abstellte. Sie wagte nicht, ihn anzublicken.


  Ruorim stieß mit dem Stiefel an die Leiche des Bürgermeisters. »Schick jemanden her, der das hier beseitigt und saubermacht!«, befahl er.


  Das Mädchen nickte stumm und rannte davon. Ruorim widmete sich wieder dem Schauspiel in der Stadt, während er das Früchtebrot verzehrte. Nach einer Weile spürte er den katzenhaften Schritt Enarts.


  »Wir haben die Vorratslager gefunden, Ruorim«, sagte er. »Der Kampf ist bald vorbei, ihnen sinkt der Mut.«


  Ruorim nickte. »Lass sie alle einsperren, Enart, damit ich sortieren kann, wen wir rekrutieren, wer für uns von Nutzen ist, und wen wir nicht mehr brauchen. Die anderen lasst in Ruhe, wir werden später ein Haus nach dem anderen durchsuchen.« Er wandte sich seinem Stellvertreter zu. »Das war verdammt knapp, mein Freund. Weißt du nun, warum wir in der Nacht vor das Tor geritten sind?«


  Enart nickte. »Ja, weil die Zwanzig, die du dabehalten hast, die Verwundeten waren, teilweise halbtot, zumeist ohne Waffen, zu keinem Kampf mehr fähig, ebenso die Pferde. Aber das konnten die Städter in der Dunkelheit nicht sehen.«


  »Und nicht unsere Verzweiflung«, brummte Ruorim und trank bedächtig einen Schluck Wein. »Ich konnte mich nur auf den Moment der Überraschung verlassen. Wenn das schiefgegangen wäre, wäre es aus gewesen mit Ruorims Drachenreitern. Erbärmlich zugrundegegangen wären wir, noch bevor der Kampf so richtig begonnen hätte. Aber das wird Nadel mir büßen.« Er rieb sich die Stirn. »Fast meine ganze Kraft hat es gekostet, seinen Fluch abzuwenden – mit Erfolg, wie wir nun sehen.«


  »Und bald feiern werden.« Enart klopfte auf seine Schulter. »Du hast uns noch nie im Stich gelassen, Ruorim, und deswegen stehen deine Männer treu zu dir. Aber du hast mir immer noch nicht gesagt, was genau du jetzt vorhast.«


  »Das ist schnell berichtet, mein Freund.« Ruorim lehnte sich an die Balkonbrüstung. »Vorberg hat eine ausgezeichnete zentrale Lage. Das bedeutet, wir werden die Stadt als unsere Basis nutzen, um von hier aus weitere Feldzüge zu unternehmen. Einstweilen werden wir uns natürlich zuerst versorgen und erholen und die Verluste in unserer Schar ausgleichen. Außerdem ... birgt die Stadt noch ein Geheimnis, das uns nützlich sein kann, aber das braucht dich vorerst nicht zu kümmern.«


  Enart öffnete den gekreuzten Schwertgurt über der Brust und legte ihn auf einen Stuhl. »Du willst am Ende der Sieger über alle sein.«


  »Blaeja ist ein schönes Land«, meinte Ruorim und lächelte finster.
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  Trotz der tapferen Gegenwehr unterlag die unorganisierte, weil führerlose Garde schließlich, und das noch vor Mitternacht. Vorberg war in einem Handstreich überrannt worden. Wer überlebt hatte, wurde gefangen und mit all den anderen in die Verliese unter dem Bürgermeisterhaus, das zugleich für Verwaltung und Gerichtshaltung zuständig war, verschleppt. Sie wurden in die Zellen gepfercht, manchmal so eng, dass sie nur noch stehen konnten. Kinder weinten nach ihren Eltern, Verwundete stöhnten und jammerten, Fragen und Namen schwirrten durch das feuchte, stickige, halbdunkle Gewölbe.


  Hag der Falke entdeckte Weylin Mondauge nur eine Zelle weiter. Gerade hier in der düsteren Trostlosigkeit ragte sie mit ihrer schimmernden Gestalt sofort aus der Menge. Rücksichtslos quetschte er sich bis zum Gitter durch. »Weylin!«, rief er.


  Sie hörte den Klang seiner Stimme, stieß einen Schreckenslaut aus und kämpfte sich zu ihm durch. Verzweifelt umklammerten sie ihre Hände.


  »Hag! Ich hatte es fast bis zur Mauer geschafft, aber das Tor war zu, dann haben sie das Pferd erschossen, und ich bin gerannt ...«, stieß die Elfe atemlos hervor.


  »Es-es tut mir leid«, stammelte er. »Ich hätte mit dir gehen sollen, anstatt mich um Andere zu kümmern ... ich hätte wissen müssen, wie aussichtslos es ist. Ist dir ... bist du ...«


  Die Tränen liefen über ihr Gesicht, aber sie schüttelte den Kopf. »Mir ist nichts passiert, Hag, sie haben mich zu den Anderen auf einen Wagen geworfen und hergebracht. Und du? Bist du verletzt?«


  Er berührte seinen linken Arm. »Nicht schlimm, nur eine Schnittwunde. Es waren einfach zu viele ...«


  »Komm näher, vielleicht ... kann ich dir helfen ... wenigstens den Schmerz lindern ...«


  Er rückte nahe ans Gitter, und sie legte ihre zarte Hand auf seinen Arm und sang leise eine Formel in ihrer alten Sprache, die er nicht verstand. Aber er spürte, wie etwas von ihr auf ihn überströmte, das Pochen und den Schmerz in der Wunde linderte.


  Jedoch nicht die Verzweiflung in seinem Herzen.


  18.



  Erkenntnisse
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  Tief in der Nacht stieg Ruorim der Schlächter auf sein Pferd und verließ Vorberg. Er umgab sich mit einem magischen Schutz, sodass niemand ihn bemerkte; das war eine seiner leichtesten Übungen. Nicht einmal seine eigenen Leute, allen voran sein Stellvertreter Enart Beidhand, hatten Kenntnis davon, dass er sich entfernte. Und genau das lag auch in seiner Absicht.


  Geschwinden Fußes lief sein Hengst dahin, trittsicher und gewandt abseits der Wege, ohne ein Geräusch zu verursachen.


  Zwei Stunden später hatte Ruorim das Ziel erreicht, ein kleines Wäldchen am Fuße eines Hügels gelegen. Es war dort dunkel, das Mondlicht konnte gerade so die Wipfel erreichen, doch was darunter lag, war verborgen.


  Der Drakhim fand sich dennoch gut zurecht, sein verunstaltetes rechtes Auge war bei normalem Tageslicht getrübt, nachts aber genügte ein schwaches Licht, um ihm ausreichend Sicht zu ermöglichen. Er zügelte den Rappen am Rand des Wäldchens, stieg ab und band den Zügel am Sattelhorn fest. Zufrieden schnaubend begann der Hengst zu grasen; er würde sich nicht zu weit von seinem Herrn entfernen.


  Ruorim betrat den Wald auf einem Tierpfad, sah sich um und entdeckte bald darauf die silbrig schimmernde Borke eines Lebensbaumes. Es gab nicht mehr viele davon auf Blaeja, und dieser hier hatte die Jahrhunderte durch die versteckte Lage überstanden. Langsam ging der Drakhim darauf zu und blieb abrupt stehen, als eine scharfe Stimme über ihm erklang.


  »Halt! Keinen Schritt weiter.«


  Er hob leicht die Arme.


  »Ich habe dich genau im Visier.«


  Ruorim zuckte die Achseln. »Mein magischer Pfeil wird dich schneller treffen.«


  Er regte keinen Muskel, als jemand geschmeidig vom Baum herabsprang und dicht bei ihm landete. Eine hohe, schlanke Silhouette, die helle Haut leicht schimmernd, mit glitzernden Augen und langem weißem Haar. Zähne blitzten auf, als der Elf lächelte.


  Ruorim grinste ebenfalls, und die beiden umarmten einander.


  »Pünktlich wie ein Mensch nur sein kann«, stellte Nadel fest. »Ich bin auch gerade erst eingetroffen. Mein Pferd wartet auf der anderen Seite.«


  »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen, mein Freund«, bemerkte Ruorim. »Dein Fluch machte mir ordentlich zu schaffen, du musst eine Menge Energie aufgewendet haben.«


  »Ich habe zwei Tage durchgeschlafen«, gestand der Elfenmagier. »Aber schließlich musste es echt aussehen.«


  »Es war echt«, lachte Ruorim. »Noch ein bisschen mehr, und du hättest mich unter der Erde gefunden und ausgraben müssen. Alle glauben, dass ich vor Hass auf dich brenne und einen Rachefeldzug kaum abwarten kann. Dabei habe ich es mir in Vorberg gerade gemütlich gemacht, eine nette Stadt mit angenehmer Gesellschaft.«


  »Ich bin auf dem Weg nach Onyran«, sagte Nadel. »Ich denke, ich habe alles beisammen für unseren neuen Krieger. Der Erste seiner Art – und es wird funktionieren. Vorausgesetzt, du hast das letzte Stück, das mir noch fehlt.«


  Ruorim zog einen ledernen Beutel aus einer Tasche, aus dem ein orange-grünliches Licht hervordrang. »Verberge ihn gut, denn wie du siehst, ist er nicht gerade unauffällig. Dabei habe ich einen Dichtigkeitszauber gewirkt. Doch dieses Licht lässt sich nicht bändigen.«


  Nadels Augen glühten begierig auf, als er den Beutel in Empfang nahm. »Unglaublich«, flüsterte er andächtig. »Ich hätte niemals zu hoffen gewagt, dass es dir gelingt. Ein großartiges Werk, mein Freund. Und so … stark!«


  »Das hatte ich dir doch versprochen«, schmunzelte der Drakhim.


  »Hast du wirklich mit dieser Stärke gerechnet? Sei ehrlich!«


  »Nein«, gab Ruorim zu. »Das übertrifft alle Erwartungen, und das ist umso besser für uns.«


  »Oh ja.« Ein grausames Lächeln huschte über Nadels schönes, schmales, ebenmäßiges Elfenantlitz. »Damit kommen wir unserem Plan einen großen Schritt näher.«


  Ruorim nickte. »Nachdem Blutfinder versagt hat …«


  »Deshalb haben wir ja vorgesorgt. Ist er vernichtet?«


  »Nein, er ist in meinem Sohn gebannt.«


  »Dann werden wir einen Weg finden, ihn da wieder rauszuholen.«


  »Und ihn uns gefügig zu machen.« Ruorim ballte die Hand zur Faust. »Der alte Sack glaubt tatsächlich, dass er immer noch das Kommando gibt«, knurrte er grimmig.


  »Unterschätze ihn besser nicht«, mahnte Nadel. »Wir dürfen kein Risiko eingehen, das können wir nur gemeinsam angehen. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir seine Seele in unsere Gewalt bekommen.«


  »Erst recht, wenn uns die Beschwörung an der Zackenklinge gelingt.«


  Der Elf nickte. »In meiner Burg werde ich an der Aufstellung unseres Heeres arbeiten, und an dies hier«, er hielt den glühenden Beutel hoch, »meine besten Schmiede setzen.«


  »Der Drakhim-Schmied, der Darmos’ Eisenhand beweglich gemacht hat, wäre eine gute Unterstützung«, überlegte Ruorim.


  »Später. Wenn wir mehr von ihnen bauen. Und du in Drakenhort bist. Vorerst arbeiten wir insgeheim an unserem ersten Krieger, und während meine Schmiede fleißig sind, reise ich Richtung Zackenklinge und beginne dort mit der Beschwörung.«


  Ruorim rieb sich den schwarzen Bart, sein gesundes Auge leuchtete wolfsgelb durch die Dunkelheit. »Ja«, sagte er tief. »Nehmen wir den Gefesselten ihre letzten Kräfte und machen sie uns zunutze. Damit sind wir diese Gefahr ein für alle Mal los und gleichzeitig in der Lage, die Eroberung Blaejas anzugehen.« Er richtete den Blick auf seinen geheimen Verbündeten. Sie konnten sich aufeinander verlassen, denn keiner von ihnen wäre allein in der Lage, diesen Plan durchzuführen. Und im Grunde war Blaeja groß genug für sie beide, sie wollten das Land schließlich von Schleier zu Schleier in allen vier Himmelsrichtungen in Besitz nehmen, selbst bis zu den Frostbergen, wo die Drachen noch hausen sollten. »Aber nimm ein Heer mit«, schlug er vor. »Die Zackenklinge liegt nah an der Grenze zu Nyxar, sie werden dich aus einem gewissen Grund daran hindern – oder deine Beschwörung für ihre Zwecke ausnutzen wollen.«


  »Natürlich. Die ersten Truppen versammeln sich schon vor Onyran.«


  Onyran war die steile, spitze, hohe Burg aus Onyx und Obsidian, die Nadel vor zweihundert Jahren als Stützpunkt erbaut hatte, abseits der Elfenlande, weil er sich keinem König unterwarf und erst recht nicht den strengen Regeln seines Volkes. Dort hatte Ruorim ihn vor vielen Jahren zum ersten Mal besucht, und sie waren Freunde geworden und hatten gemeinsam Pläne geschmiedet, die sie nun umsetzten. Nach außen hin traten sie als erbitterte Feinde und Konkurrenten um die Magie auf. Aber sie waren Gleichgesinnte, fühlten einander sogar nah wie zwei Brüder.


  Ruorim nickte zufrieden. »Ich werde meine Einheiten aus den Nordbergen zu dir abbeordern. Nimm eine oder zwei mit. Den Rest ziehe ich von hier ein, versammle alle bei dir und wähle die besten Truppen für meinen Marsch aus. Vor Drakenhort werden wir uns wiedersehen.«


  »Gut!«, sagte Nadel erfreut. »Dann haben wir alles beredet und können frohgemut ans Werk gehen!«


  Sie umarmten sich zum Abschied noch einmal und ritten in getrennten Richtungen davon.
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  »Herr!« Ein Wachtposten hastete in die Halle, als gerade alle zum Morgenmahl versammelt waren. »Ein Kundschafter kehrt in großer Eile zurück, und er bringt einen Mann mit wichtigen Nachrichten mit!«


  Darmos Eisenhand sah Goren an: »Empfange ihn und bringe ihn und seinen Gast sofort her! Wir warten hier solange – alle!«, fügte er mit strengem Blick auf Menor und Buldr hinzu, die sich schon halb erhoben hatten, um Goren zu begleiten. Mit mürrischer Miene setzten sie sich wieder.


  Schattenwanderer und Sternglanz, die ihnen gegenüber saßen, widmeten sich ungerührt weiter ihrer Mahlzeit. Sie hatten nicht einmal aufgesehen.


  Goren lief zu den Zinnen hinauf und sah eine Staubwolke durch die flirrenden Hitzeschleier herannahen. Nach längerem Schauen konnte er zwei Pferde ausmachen; der vordere Reiter trug am Rücken die Stange mit der Fahne der Drakhim; der hintere hielt sich nur mit Mühe im Sattel, er schaukelte vor und zurück und schien mehrmals nahe daran, zu stürzen.


  Das genügte Goren. Er eilte die vielen Stufen hinunter zum Fuß des Felsens und wies die Wachen an, das Tor zu öffnen. Vor dem Tor wartete er auf den Kundschafter, der bald darauf mit seinem Begleiter eintraf. Die Pferde blieben keuchend stehen, ihre Flanken zitterten, und weiße Schweißflocken klebten zwischen den Beinen, vorn an der Brust und um den Sattel.


  »Hol einen Stallknecht, der sich um die erschöpften Tiere kümmern soll«, wies Goren einen Posten an und nickte dem Kundschafter zu. »Ihr beide folgt mir bitte, der Herr von Drakenhort erwartet euch schon. Ihr werdet zu trinken und zu essen erhalten, während ihr Bericht erstattet, und dann könnt ihr euch erholen.«


  »Das habe ich auch nötig, bei allen Schwertern«, brummte der Drakhim. Er nahm den Helm ab und schob das schweißnasse, ergrauende Haar aus dem geröteten Gesicht. »Du also bist Deratas Sohn, Enkel von Darmos Eisenhand«, stellte er fest.


  »Du weißt, wer ich bin? Wir sind uns noch nie begegnet«, meinte Goren erstaunt und nickte. »Ja, ich bin Goren Zweiseelen.«


  Der Mann lächelte müde. »Ich bin Kundschafter, solche Dinge sollte ich wissen, oder ich tauge nicht viel. Aber jetzt lass uns gehen, wir können uns später noch unterhalten.«


  Sein Begleiter musste von einer Wache gestützt werden, sein linker Arm hing lahm herab, die Schulter war dunkel von getrocknetem Blut. »Ich helfe dir«, sagte Goren. »Schaffst du es bis nach oben?«


  »Ja«, antwortete der junge Mann tapfer, er mochte Mitte Zwanzig sein und hatte ein offenes, ehrliches Gesicht, das von Angst gezeichnet war. Ganz sicher war er kein Abenteurer oder Krieger. Seine Kleidung und die Schwielen an den Händen ließen auf einen Handwerker schließen, der in der Stadt lebte. Goren war neugierig, was er zu berichten hatte.


  



  



  Bald darauf saßen die beiden Ankömmlinge an der Tafel neben Darmos Eisenhand und tranken gierig Wasser. Die Anderen bemühten sich, nicht zu neugierig zu wirken.


  »Fugin, es freut mich, dich wiederzusehen«, eröffnete Darmos. »Du warst lange fort.«


  »Beinahe wäre ich auch nicht mehr zurückgekommen, Darmos, sondern wie eine verlorene Dattel in der Wüste verdorrt«, antwortete der Kundschafter und schaufelte Brot, kaltes Fleisch und geröstete Nüsse auf seinen Teller. »Und ich bringe schlechte Kunde, aber etwas anderes hast du wohl auch nicht erwartet. Mein junger Begleiter hier ist Korben der Schuhmacher, und er wird nachher selbst seine Botschaft ausrichten, deretwegen er die Strapazen für die Reise hierher auf sich nahm.«


  Fugin trank einen zweiten Becher Wasser in einem Zug und riss einige Streifen Fleisch ab, die er kräftig kaute, bevor er weitersprach. Währenddessen wartete die Gesellschaft nervös, aber schweigend.


  »Nadel zieht um seine Burg eine Menge Soldaten zusammen, sein Heer wächst mit jedem Tag. Wie es aussieht, will er ernst machen, ich konnte aber leider nicht herausfinden, gegen wen er als Erstes losziehen will. In jedem Fall arbeitet er jetzt auf eigene Rechnung und steht in niemandes Diensten mehr; diese Fürstenschlacht war wohl nicht mehr als eine Farce, um es Ruorim gründlich zu geben. Und das ist ihm auch gelungen, er hat dessen Truppen fast vollständig aufgerieben. Allerdings ist es dem Schlächter gelungen, Vorberg im Handstreich mit seiner mageren Schar einzunehmen, und dort sitzt er jetzt wie eine fette Spinne und erholt sich.«


  »Also ist er gar nicht unterwegs nach …«, platzte Goren heraus und verschluckte die nächsten Worte. »In die nördliche Wüste?«, fügte er dann hinzu.


  »Nein, das war nur ein Trick, um die Städte in Sicherheit zu wiegen. Von Ruorim werden wir sicher bald wieder hören. Hoffentlich mit seinem Marsch gegen Nadel, sollen sich die beiden gegenseitig fertig machen!«


  Fugin mischte sich nun Wasser und Wein und trank, bevor er den Bericht fortsetzte.


  »Aber selbst wenn uns dieser größte Wunsch erfüllt würde, können wir keineswegs aufatmen. Die Elfen sind dabei, ihre Grenzen zu schließen, auch sie rüsten auf. Bei den Orks gibt es viel Bewegung, ungefähr fünftausend haben sich Nadel angeschlossen, andere werden wohl in Zukunft Ruorim dienen. Innerhalb der Orklande gibt es ebenfalls Zusammenschlüsse, ob zur Verteidigung oder zum Angriff, wird sich noch herausstellen. Die Trolle haben einen gesonderten Pakt mit den Orks geschlossen. Das bedeutet: der Bund ist endgültig zerfallen. Wir können darauf warten, dass die anderen Völker ebenfalls mobilmachen werden.«


  Er wies neben sich. »Auf dem Weg hierher traf ich auf diesen jungen Burschen, schon halbtot auf dem braven Pferd, das unermüdlich weiter durch die Hitze zockelte. Ich konnte ihn nicht davon abbringen mitzukommen, denn er murmelte pausenlos etwas von einem Auftrag, den er unbedingt erledigen müsse – und zwar eine Botschaft hierher, nach Drakenhort, zu tragen.«


  Darmos Eisenhand hob die grauen Brauen. »Das ist sehr ungewöhnlich für einen Schuhmacher«, stellte er fest.


  Korben der Schuhmacher saß schüchtern und eingesunken da, sein Gesicht war gelblich und schmerzverzerrt. »Normalerweise hätte ich eine solche Reise nie unternommen, und noch weniger gewagt, an die Tore Drakenhorts zu klopfen. Aber ich habe ein Versprechen gegeben, das ich erfüllen muss. Ich bringe Kunde von Hag dem Falken«, flüsterte er.


  »Hag?«, riefen Menor, Buldr und Goren gleichzeitig alarmiert.


  »Was ist mit ihm? Wo ist er?«, fuhr Goren fort.


  »Ist unserem Freund etwas zugestoßen?«, röhrte Buldr.


  »Er hat mir das Leben gerettet«, fing der Schuhmacher an zu erzählen und sprudelte den Rest atemlos hervor, als habe er Angst, im nächsten Moment die Worte zu vergessen, die er auswendig gelernt und vermutlich auf dem langen Weg hierher ununterbrochen rezitiert hatte: »Es war, als Ruorim Vorberg überfiel, denn von dort stamme ich. Hag hat unglaublich tapfer gekämpft und uns verteidigt, obwohl er nur zu Gast auf der Durchreise war. Er setzte mich dann auf ein Pferd, obwohl ich in meinem Leben noch nie geritten bin, und half mir, aus der Stadt zu kommen, und er bat mich, hierher nach Drakenhort zu reiten und zu berichten, dass Vorberg in die Hände Ruorims des Schlächters gefallen sei, und dass er, Hag, und Weylin Mondauge in der Falle säßen, falls Weylin die Flucht nicht gelungen sei, was er jedoch sehr hoffe, und dass –«


  »Das genügt«, unterbrach Goren heiser. Er war blass geworden. »Wir haben verstanden, Korben der Schuhmacher. Danke für diese ... tapfere und treue Erfüllung einer Bitte. Hat er dir noch etwas dazu aufgetragen in kurze Worte gefasst?«


  »Nur das eine, dass Hag der Falke Drakenhort um Hilfe bittet, weil Vorberg von großer Bedeutung sei für die Menschenlande.« Der junge Mann brachte die letzten Worte nur noch mühsam hervor, mit einem wimmernden Unterton des sich zusehends steigernden Schmerzes. Nun, nachdem er in Sicherheit war und anfing, sich zu entspannen, wurde er sich seiner Erschöpfung und Verletzung bewusst.


  Sternglanz erhob sich. »Er braucht dringend Behandlung. Ich kümmere mich um ihn, mit Eurer Erlaubnis, Herr«, schlug sie vor.


  »Ja, selbstverständlich«, stimmte Darmos zu. »Eine der Gästekammern dieser Ebene steht zur Verfügung. Ziehe Marela hinzu, falls notwendig.«


  Der Schuhmacher starrte die Halbblütige verdutzt an, aber er wagte nichts zu sagen, als sie seinen gesunden Arm um ihre Schultern legte und ihn stützte. Goren sah ihr nach, wie sie den jungen Mann halbwegs aus der Halle schleppte; er bewunderte nicht zum ersten Mal ihre ungewöhnliche Stärke, obwohl sie von so zierlicher Gestalt war.


  »Vorberg gefallen! Und auch noch in Ruorims Hände! Bei dem Hammer meiner Ahnen, eine schlimmere Kunde hättest du nicht bringen können, Herr Kundschafter!«, ertönte Buldr und entzündete seine Pfeife.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Menor.


  »Keine einfache Situation«, äußerte sich Darmos Eisenhand grüblerisch. »Vorberg ist eine Grenzstadt und galt bisher als neutral. Wenn Drakenhort ein Aufgebot schickt, könnte der Orkherrscher das als Provokation ansehen. Vielleicht sind die Orks sogar gerade dabei, ihrerseits einen Angriff zu planen, um Vorberg für sich zu beanspruchen, wie Fugin gerade ausgeführt hat.«


  Goren waren diese Überlegungen gleichgültig. »Ich werde noch heute aufbrechen«, stieß er hervor.


  »Aber du weißt doch gar nicht, ob Hag noch lebt«, gab Menor zu bedenken. »Und vielleicht konnte Weylin ja fliehen ...«


  »Egal«, zischte Goren. »Mein Vater ist noch dort. Und sollten sie beide leben und in seiner Gewalt sein ... nicht auszudenken ...«


  »Der Junge hat recht«, stimmte Buldr zu. »Ich lasse unsere Freunde auch nicht im Stich, und je früher wir aufbrechen, desto besser.« Er schlug gegen seinen deutlich angewachsenen Bauch. »Außerdem habe ich ein wenig Bewegung nötig.«


  »Euer Edelmut in Ehren«, unterbrach Darmos unwirsch, »aber bevor wir etwas unternehmen, werden wir genau abwägen, wie wir vorgehen werden. Einfach drauflos zu stürmen führt nur ins Verderben.«


  »Davon war auch keine Rede«, brummte Buldr in seinen Bart.


  In diesem Moment ging ein tiefes Atmen durch das Schloss, und dann hallte eine dunkle, nichtmenschliche Stimme, die von überall her zu kommen schien, durch den Raum: »Versammelt euch alle bei mir auf der Zinne, Freunde und Drachenblütige, ich muss euch etwas mitteilen.«


  »Noch etwas?«, meinte Darmos und erhob sich. »Der Tag wird immer besser.«


  Zum ersten Mal meldete sich Schattenwanderer, der sich mit einem gewissen Erstaunen umgeblickt hatte, zu Wort: »Wer war das?«


  »Dreyra, unsere Urmutter, die uns ihr Blut schenkte«, antwortete Goren. »Sie lebt seit der Gründung hier und beschützt Burg und Volk. Es ist, als lebten wir in ihr, so wie sie in uns lebt.«


  »Der Dunkle Drache … hier.« Der Nyxar wirkte zum ersten Mal beeindruckt. »Wenn Ihr gestattet, Darmos Eisenhand, werde ich Euch ebenfalls begleiten.«


  Der Herr von Drakenhort nickte, und sie machten sich auf den Weg hinauf zur höchsten Zinne.


  



  



  Dreyra erwartete sie bereits hoch oben auf dem Gipfel des einsamen Felsmassivs, in das Drakenhort hineingetrieben worden war oder darüber hinausragte mit seinen Türmen und Wehrgängen. Es war kaum zu unterscheiden, wo der Fels endete und die Burg begann, denn natürlicher Fels und behauener Stein bildeten eine harmonische, untrennbare Einheit.


  Das von Hand geebnete Plateau am höchsten Punkt des Massivs war für die Drakhim nur über eine sehr steile, schmale Steintreppe erreichbar.


  Dreyra hatte ihren eigenen Zugang durch das Innere des Massivs, von ihrem Lager aus. Niemand hatte hiervon gewusst, denn seit sie sich in Drakenhort niedergelassen hatte und von den Meisten vergessen worden war, hatte sie ihr Lager niemals verlassen.


  Zum ersten Mal erblickte Goren – und nicht nur er – den Dunklen Drachen in voller Lebensgröße, und er war ebenso wie alle sprachlos, andächtig.


  Der Oberkörper mit den Vorderbeinen passte auf das Plateau, der Rest des riesigen Leibes ragte über den Rand hinaus, die Steilwand hinab, und der lange Schwanz ringelte sich um die Felsen. Dreyras mächtige ledernen Schwingen waren weit geöffnet und wiegten sich leicht in der sanften Brise hier oben. Ihr gebogener Hals ragte hoch über das Plateau auf, und sie musste den großen, hornbewehrten Kopf tief herabsenken, um eine Unterhaltung führen zu können.


  Ihr Name »die Blutfarbene« erklärte sich nun, denn ihre Schuppen glänzten wie Blut in allen Schattierungen im Sonnenlicht, vermischt mit strahlendem Weiß. Sie musste wie ein Fanal weithin leuchten. Der Dunkle Drache hatte die Deckung aufgegeben, und wer auch immer in der Steppe unterwegs sein mochte, wusste nun, dass der Seelensammler die Welt niemals verlassen hatte.


  Ganz Drakenhort lief unten zusammen, um das Wunder zu bestaunen; die stolzen Drakhim-Krieger, die nichts so leicht aus der Ruhe brachte, standen überwältigt da wie Kinder, zeigten mit den Fingern, glotzten mit offenen Mündern.


  Selbst Sternglanz, die als Letzte eintraf, hatte einen ehrfürchtigen Ausdruck auf dem Gesicht, als sie neben Goren trat.


  »Dem Himmel einmal so nahe zu sein ...«, seufzte die unsterbliche Drachenfrau tief. »So lange schon ...«


  »Es war an der Zeit, o Schützerin«, stimmte Darmos Eisenhand mit bewegter Stimme zu. »Dieses Geheimnis ist viel zu lange bewahrt worden.«


  »Die Versuchung, sich in die Luft zu erheben ist groß«, bemerkte Dreyra. »Gleichwohl, dies ist nicht der Moment für ungeschickte Flugübungen, die womöglich mit einem demütigenden Absturz enden. Ich grüße dich, Darmos, und den jungen Goren, meine Blutträger. Ich grüße Menor, den dichtenden Dieb, und Buldr, den wandernden Zwerg. Ich grüße Sternglanz, strahlendes Licht der Dunklen, und vor allem grüße ich dich, Schattenwanderer, größter Fürst der Nyxar. Es ist mir eine Ehre, dich in Drakenhort willkommen zu heißen.«


  Schattenwanderer verneigte sich leicht. »Und ich grüße Dreyra, die älter ist als ihre Legende, o größte und weiseste aller Drachen. Ich hätte nicht erwartet, dir nach all den Jahrhunderten dereinst persönlich zu begegnen.«


  »Wahrlich, es sind ungewöhnliche Zeiten, die ungewöhnliche Taten verlangen«, meinte Dreyra und bewegte den Kopf Richtung Norden. »Blickt in diese Richtung. Was seht ihr dort?«


  Alle schauten angestrengt. Dann sagte Sternglanz langsam: »Ich sehe ... einen dunklen Himmel. Schwarz, mit einem roten Glühen, als ob etwas brennen würde ... und es scheint zu wachsen ...«


  »Das sehe ich auch«, bestätigte Schattenwanderer. »Eine ungesunde Dunkelheit, kein normales Wetter.«


  Goren gab sich Mühe, und er konnte wohl einen dunkleren Streifen am Horizont ausmachen, aber mehr nicht. Er stellte sich an den Rand des Plateaus, reckte die Nase in den Wind und schloss die Augen. Wenn er überhaupt den Gesang der Winde verstehen konnte, dann nur hier oben; weiter unten gab es nur noch Hitzewallungen, aber keine richtigen Luftbewegungen mehr. Er musste sich erheblich anstrengen, bis er endlich ein leises Raunen und Flüstern an seinen Ohren vernahm.


  Hast du vergessen, was wir dir sagten?


  Es ist soweit: Es hat begonnen.


  Goren wandte sich zu den Anderen um. »Jetzt verstehe ich endlich«, sagte er leise. »Das willst du mir sagen, Dreyra, nicht wahr? Ich darf nicht nach Vorberg, um meinen Freunden zu helfen. Der Racheschwur an meinem Vater ist unwichtig. Mein Weg ist ein anderer.«


  »So ist es«, bestätigte der Dunkle Drache und richtete ein gelbglühendes Auge auf den jungen Drakhim. »Du weißt, wohin du gehen musst.«


  Plötzlich verlor der Tag an Licht, die Sonne an Kraft, und die Dunkelheit schien sich bis zu ihnen auszubreiten. Goren zog fröstelnd die Schultern hoch. »Ich wollte es so gern vermeiden und aus dieser verdammten Geschichte herauskommen«, murmelte er.


  Dreyra hob eine Kralle, die auf Schattenwanderer deutete. »Frag ihn.«


  Sämtliche Augenpaare richteten sich auf den Kriegerfürsten.


  »Ich … verstehe«, sagte er langsam und zog eine düstere Miene.


  »Lasst Ihr uns daran teilhaben?«, fragte Darmos auffordernd.


  Dem Nyxar fiel es offensichtlich schwer, sich zu offenbaren. »Es hängt mit meinem Volk zusammen. Seit Anbeginn führten die Erzmagier der Nyxar Buch, über alle Sprüche, Flüche und Formeln. Das Grimoire wird bis heute laufend fortgeführt, und es ist unermesslich wertvoll.« Er zögerte nochmals, dann gab er sich einen Ruck und gestand mit wenigen Worten: »Es wurde gestohlen, ich versuchte es zurückzuholen, und nun bin ich hier. Ohne Grimoire und schwer angeschlagen in meiner Würde und Ehre.«


  Goren schluckte. »Glaubt Ihr, darin ist ein Spruch enthalten, um die … die …« Er wollte nicht weitersprechen, nicht die Endgültigkeit seines Geschicks in Worte fassen.


  »Allerdings«, bestätigte Schattenwanderer. »Ich bin der festen Überzeugung, dass sich in diesem Buch etwas befindet, was für oder gegen die Gefesselten angewendet werden kann. Die Frage ist nur, was hat wer geplant? Ruorim ist nicht dorthin unterwegs, das war nur ein Gerücht. Ich weiß nicht, wen ich verfolgt habe, sie waren alle tief vermummt, ich konnte nicht einmal eine Volkszugehörigkeit feststellen.«


  »Aber wir müssen davon ausgehen, dass jemand das Buch und die Gefesselten benutzen will, und zu nichts Gutem«, erklang Dreyras Stimme hoch über ihnen. »Mein Blick ist getrübt, auch ich kann euch nicht mehr sagen, wer dahintersteckt.«


  Goren griff sich ans Herz und dachte an Blutfinders Seele in sich.


  Eine Weile wirkten die Enthüllungen auf die Anderen ein. »Dann gibt es keine Hoffnung?«, fragte Menor leise.


  »Die Zeit ist auf unserer Seite«, versetzte Dreyra. »Es wird Wochen dauern, die Formel auszusprechen, denn schließlich soll ja in der einen oder anderen Weise Macht über die Gefesselten errungen werden. Das Ziel ist sicher nicht, sie zu befreien, es sei denn, derjenige will Blaejas Untergang erreichen, anstatt selbst die Macht zu ergreifen. Also benötigt es jede Menge Vorbereitung und viel Kraftaufwand. Und noch ist niemand an der Zackenklinge, der dazu in der Lage wäre. Das Land ist tot und leer.«


  »Aber das wird es nicht mehr lange bleiben«, wandte Sternglanz ein. »Wir müssen jeden Vorsprung nutzen, den wir haben …«


  »Ich muss es wohl tun, es hilft alles nichts, auch wenn ich mich sträube, fortlaufe und verstecke und behaupte, Schmied meines eigenen Schicksals zu sein«, murmelte Goren. »Die Winde haben es mir damals schon gesagt, als ich sie zum ersten Mal hörte, an meinem fünfzehnten Geburtstag.« Unglücklich sah er seine Freunde an, dann rezitierte er:


  



  
    »Auch wenn du wanderst in dunkler Nacht/

  


  
    Verzage nie/in dir ist die Macht/

  


  
    Goldnes Licht sei mit dir/in finstren Stunden/

  


  
    Deinem Feind bist noch lange du verbunden/

  


  
    Such deine Kämpfer, such deine Streiter/

  


  
    Such nach dem einsamen Reiter/

  


  
    Ein Finstrer/Ein Schatten im silbernen Mondschein da/

  


  
    Ein Feind/Und doch kein wahrer/

  


  
    Frage dein Blut/Sprich mit Dreyra/

  


  
    Die Zackenklinge ist der Bewahrer.«

  


  



  Alle blickten erneut Schattenwanderer an. Der hob seine Hände. »Langsam«, sagte er nachdrücklich. »Es gefällt mir nicht, plötzlich Teil einer Bestimmung zu sein.«


  »Aber die Beschreibung des ›Finstren‹ passt genau auf Euch«, meinte Menor. »Und Ihr wart dabei, die Diebe des Grimoires zu stellen. Erfolglos. Genau gesagt, ist Eure Suche damit nicht beendet.«


  »Es gibt keinen Zufall«, bemerkte Dreyra. »Alles fügt sich, wie es soll, wenn es an der Zeit ist, eine Veränderung herbeizuführen.«


  Schattenwanderer machte eine weitere abwehrende Geste. »Das ist lächerlich. Wie wollt ihr das anstellen, mit einer Handvoll Krieger? Vorausgesetzt, Darmos Eisenhand ist überhaupt bereit, dir Unterstützung zu gewähren, junger Goren.« Er schickte sich an zu gehen. »Selbstverständlich werde ich meine Suche nach dem Grimoire fortführen, um es meinem Volk zurückzubringen, aber allein und auf meine Weise. Ich werde euch heute zum Dank für meine Rettung noch für Ratschläge zur Verfügung stehen. Aber morgen werde ich Drakenhort verlassen.« Damit betrat er die erste Stufe und machte sich an den Abstieg.


  Buldr Rotbart, der die ganze Zeit kein Wort gesprochen und zusehends nachdenklicher gewirkt hatte, wandte sich an Darmos Eisenhand. »Diese Festung besteht schon sehr lange, Herr Darmos. Gorens Erzählung nach hat Blutfinder zu seinen Lebzeiten ausführliche Geschichtsbücher gesammelt. Sind diese noch vorhanden?«


  »Gewiss«, bestätigte Darmos. »Ihr habt einen Ausschnitt sicher schon beim Durchqueren des unteren Gangs der Flüstergalerie gesehen, Herr Zwerg. Bedient Euch ruhig, doch sagt uns anschließend, wonach Ihr gesucht – und es hoffentlich gefunden habt.«


  »Ja, gewiss, und ich werde mich beeilen.« Ganz gegen seine Art geriet Buldr plötzlich in Hektik. »Goren, mach keine übereilten Dummheiten, wir müssen genau planen, was wir tun werden. Warte ab, bis ich mich wieder melde, einverstanden? Vielleicht weiß ich einen Weg, wie wir dieses Vorhaben verhindern können.«


  »Ich werde Euch führen, Buldr, denn die Flüstergalerie selbst und die Bibliothek könnt Ihr nur mit dem richtigen Schlüssel betreten.« Darmos ging voran, gefolgt von dem Zwerg. Menor ging ebenfalls, und nach kurzem Zögern auch Sternglanz.


  Goren blieb allein zurück bei dem Drachen. »Was soll ich tun, Dreyra?«, fragte er verzagt. »Du sagst mir, dass ich zur Zackenklinge gehen muss. Aber in Vorberg sind meine Freunde, und ... Ruorim. Alles drängt mich dorthin ...«


  »Es tut mir leid, Goren«, sagte Dreyra sanft. »Aber dafür bist du nicht bestimmt. Ich weiß, dass du das Unglück aufhalten kannst.«


  »Wie kannst du da nur so sicher sein? Hast du Schattenwanderers Worte nicht gehört? Und wie er bisher gescheitert ist, gegen ein paar vermummte Diebe? Blutfinder wäre dazu vielleicht in der Lage gewesen, aber ich bin kein Alchemist, kein Magier!«


  »Doch, das bist du, mein junger Freund«, widersprach der Drache sanft. »Blutfinders Macht ruht weiterhin in dir. Eines Tages wirst du sie frei lassen müssen, oder sie wird dich vernichten. Du kannst sie nicht ewig einsperren und dich verstecken. Sag mir, was hast du gesehen, dort am Horizont?«


  »Nur ein dunkles Band, nicht weiter beunruhigend.«


  »Und was hast du gefühlt?«


  Goren wandte sich ab. Das war der Grund gewesen, die Winde zu befragen. »Ich fühlte schreckliche, grausame Kälte«, flüsterte er. »Mich fror bei dieser Hitze. Und ich roch Fäulnis und Schwefel. Und ich hörte ... eine grausame, tonlose Stimme schreckliche Worte aussprechen ... ich verstand sie nicht, doch ich spürte Tod und Verdammnis, und ich hörte das Rasseln von Ketten und ein entsetzliches Grollen, wie von etwas, das eingesperrt ist ...«


  Dreyra schob ihren Kopf ganz nah an Goren heran. Aus ihren Nüstern dampften feine Rauchwölkchen, und ihre Stacheln blitzten messerscharf. So gedämpft wie nur möglich sagte sie: »Du siehst deinen Weg doch deutlich vor dir, Goren. Hast du Angst, ihn zu betreten?«


  Goren schloss die Augen und nickte stumm.


  »Warum?«


  »Zu versagen«, flüsterte er. »Und meine Freunde zu verlieren, die sich für eine Sache opfern wollen, die zu groß für sie ist, und die bereits zwei davon vielleicht das Leben gekostet hat. Und ich höre meinen Vater höhnisch lachen, wie er mich verspottet. Und ...« Er öffnete die Augen und blickte Dreyra direkt in die gespaltene Pupille. »Wenn ich die Magie in mir hervorlasse, was wird dann geschehen? Gebe ich Blutfinders Seele wieder freie Bahn? Kann ich sie kontrollieren? Treibe ich mein Volk in den Untergang, womöglich alle Menschen?«


  »Das ist gut«, schnurrte Dreyra. »Du zweifelst. Vergiss das nie: Solange wirst du dir deiner Selbst bewusst sein, und dein Verstand wird klar bleiben, so wie dein Wille stark. Aber ich will dir noch etwas sagen, Goren.« Ihre Stimme nahm fast einen feierlichen Klang an. »Ich glaube an dich. Ich glaube, dass du Blaeja retten kannst, denn du hast die besten Voraussetzungen dafür. Der Feind hat dich geschaffen, um dich für seine Zwecke zu missbrauchen, aber das rächt sich nun, denn deine Seele ist rein und du strebst nicht nach Macht. Das Erbe deiner Mutter in dir ist stärker als alles andere. Sie ist die wahre Krönung der Drakhim gewesen, und in dir lebt sie fort. Und ich glaube auch, dass du die richtigen Streiter an deiner Seite hast. Vertraue dir, und vertraue ihnen. Ihr werdet einen Weg finden.« Sie hob den Kopf, und plötzlich zog ein grauer Nebel über ihre Augen. »Ich sehe einen Schatten, der auf Drakenhort fällt, Goren. Ich sehe mit großer Sorge der Zukunft entgegen, ja, ich, der Dunkle Drache, die Urmutter. Es werden Tage kommen, an denen meine Macht nicht mehr stark genug ist. So lange schon habe ich den Göttern gedient und diese Welt beschützt, doch wie alles geht auch meine Zeit vorüber.«


  19.



  Der Schlächter in Vorberg
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  Sie wurden aus den Kerkern gezerrt, an die Oberfläche gebracht und auf dem Platz in Reihen aufgestellt. Hag gelang es, neben Weylin zu kommen, und er tastete nach ihrer Hand.



  In Vorberg herrschte noch immer Chaos. Die Drachenreiter plünderten die Häuser, ließen sich dabei volllaufen und torkelten grölend durch die Straßen. Alles, was sie für wert erachteten, warfen sie auf große Haufen. Andere beluden Karren mit Lebensmitteln und brachten sie zum Haus des Bürgermeisters. Die meisten Leute hielten sich in ihren Häusern versteckt, aber manche konnten sich in ihrer Verzweiflung nicht zurückhalten, weil sie ihrer Lebensgrundlage beraubt wurden. Wehklagend und fluchend verfolgten sie die Räuber, versuchten ihnen das Gestohlene wieder abzunehmen oder klammerten sich daran fest und wurden mitgeschleift. Einige mussten teuer dafür bezahlen – bestenfalls schnell mit dem Leben.


  »Es wird bald wieder Ordnung einkehren«, erklang eine tiefe, kalte Stimme über ihren Köpfen, oben auf der Treppe, die weit über den Platz schallte. »In weniger als einem Tag wird alles sein wie zuvor. Ich bin ein strenger, aber gerechter Herrscher. Wenn ihr anständige, aufrichtige Leute seid, werdet ihr genauso gut leben wie bisher.«


  Weylin klammerte sich an Hag. »Er ist es«, flüsterte sie.


  Unverkennbar in seiner schwarzroten Rüstung mit dem langen Umhang, dem mächtigen Langschwert an der Seite, seiner Größe und der Muskelmasse. Er kam langsam die Treppe herab, gefolgt von einem Mann, der zwei gekreuzte Schwertklingen auf dem Rücken trug. Dieser war hochgewachsen, sehnig und schlank wie ein Läufer, und seine Bewegungen waren von verhaltener Nervosität, wie die einer jagenden Katze. Sein blondes Haar war lang und dünn, ebenso sein Kinnbart. Seine Augen glitzerten wie die eines Wolfes, wild und gefährlich.


  »Des Schlächters Hündchen«, murmelte Hag und war versucht, auszuspucken.


  Ruorim trug keinen Helm, und die Sonne beschien sein bizarres zweigeteiltes Gesicht, die schöne und die abstoßende Seite. Niemand wusste, wie er zu dieser Narbe gekommen war, galt er doch als nahezu unüberwindlicher Kämpfer. Ein Barde hatte einmal in einem Lied besungen, dass es seinem Gegner gelungen wäre, seine schwarze Seele sichtbar zu machen, aber es wäre ihm nicht gelungen, sie ganz herauszuschneiden.


  Langsam schritt Ruorim die Reihen ab und fing an, die Gefangenen auszusortieren. Die jungen und kräftigen Männer jedes Alters übergab er seinem Vertrauten, Enart den Beidhändigen, wie er ihn nannte: Sie würden künftig in seiner Schar mitreiten und die Drachenreiter wieder zu wahrer Größe bringen.


  »Wie will er ihre Treue erreichen?«, fragte Hag unbestimmt.


  »Mit Überredung, Verführung und nicht zuletzt Magie, bei wem alles andere versagt«, antwortete Weylin.


  Die übrigen Männer, die nicht für den Kriegsdienst taugten, fragte er nach ihren Berufen. Wer Handwerker war, durfte gehen, auch die meisten Händler. Reisende aber und augenscheinliche Nichtsnutze, die wegen anderer Angelegenheiten in Vorberg gewesen waren, wurden ins Verlies zurückbeordert. Ruorim wollte sich später überlegen, was mit ihnen geschehen sollte. Die meisten Frauen, vor allem wenn sie Kinder hatten, ließ der Schlächter frei; Junge und Hübsche behielt er allerdings und schickte sie ins Haus.


  »Ist hier auch ein Geschichtsschreiber?«, fragte er schließlich in die Runde. »Ich suche den Mann, der das Archiv der Stadt verwaltet und sich bestens mit der Geschichte auskennt. Einen Gelehrten, oder einen einfachen Schreiber, wer eben gerade dafür eingesetzt war.«


  Schweigen antwortete.


  Ruorim stieß ein seufzendes Geräusch aus. Er griff sich willkürlich einen Jungen aus der Menge, ein halbes Kind noch von vielleicht zwölf, dreizehn Jahren, und schnitt ihm die Kehle durch. Ein Aufschrei ging durch die Menge, und die erste Reihe wich entsetzt zurück. Eine Frau drängte sich kreischend hindurch und warf sich schluchzend über den toten Jungen, den Ruorim achtlos fallenließ.


  Hag biss sich die Unterlippe blutig; er konnte sich kaum mehr zurückhalten. Aber jetzt einfach vorzustürmen wäre absolut töricht gewesen, er würde sein Leben für nichts opfern. »Er wird bezahlen«, stieß er mühsam beherrscht hervor. »Er wird bereuen.«


  »Ich mache solange weiter, bis keiner mehr übrig ist«, setzte Ruorim fort. »Es ist mir vollkommen gleichgültig, ob sich hier eine oder hundert Leichen türmen. Mein Arm wird nicht so schnell müde. Ich frage daher nur noch ein einziges Mal: Wo ist der Geschichtsschreiber?«


  In die Menge kam Bewegung, und ein magerer kleiner Mann mit Brille trat nach vorn. »Ich bin Lanrig, der Schreiber«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich war nicht für das Archiv zuständig, sondern habe hauptsächlich Geschäfts- und Liebesbriefe verfasst.« Seine Blicke irrten umher, verzweifelt bemüht, sich nicht auf den toten Jungen und seine wehklagende Mutter zu richten.


  »Aber du kannst fließend lesen und schreiben.«


  »Oh ja, Herr.«


  Ruorim lächelte. »Nun, dann sei willkommen in meinem Haus, Lanrig der Schreiber, denn ich habe viel Arbeit für dich. Gehe hinein und lasse dir dort Anweisungen geben.«


  Man sah die Knie des Mannes schlottern, als er die Treppe hinaufstieg. Hag hörte sein Schluchzen immer lauter werden, je mehr er sich von den Anderen entfernte. »Er sollte sich nicht die Schuld dafür geben«, murmelte er.


  »Seine Seele ist mit dem Jungen gestorben«, sagte Weylin leise. »Sobald er kann, wird er sich das Leben nehmen.«


  Ruorim fuhr mit der Einteilung fort; es waren nun nicht mehr viele übrig. Hag hatte gehofft, dass er den Rest seinem Stellvertreter überlassen würde, aber so viel Glück hatten sie nicht.


  Hag gab sich unbeteiligt und starrte ins Leere, als Ruorim schließlich vor ihnen stand und auf sie herabblickte. Hag war nicht klein, aber dieser Mann überragte ihn um einen halben Kopf.


  »Wer hätte das gedacht!« Der Schlächter lachte laut. »Da beherberge ich doch tatsächlich liebe Gäste, ohne es zu wissen!«


  Enart kam eilig an seine Seite und musterte Weylin und Hag. »Wer sind die? Mir sind sie nicht bekannt.«


  »Es sind Freunde meines Sohnes, Enart, sie drangen kurz vor der letzten Schlacht in mein Lager ein, in der unrühmlichen Absicht, mich zu ermorden«, antwortete Ruorim heiter. Er zwang Hag in seinen Blick. »Hast du geglaubt, ich würde euch nicht erkennen, weil ich euch damals nur einen flüchtigen Blick schenkte? Aber ich vergesse niemals ein Gesicht. Wo sind die Anderen?«


  »Sie sind nicht hier«, antwortete Hag aufrichtig, was ihm ein Trost war.


  »So, behauptest du. Nun, darüber unterhalten wir uns später. Enart, lass den hier wieder ins Verlies bringen, ich werde mich noch mit ihm befassen. Die Elfe aber ...« Er wandte sich Weylin zu und hob die Hand zu ihrem Gesicht, die sie wütend beiseiteschlug.


  »Fass-mich-nicht-an!«, zischte sie. Im nächsten Moment lag sie am Boden, halb betäubt von dem Schlag, den Ruorim ihr mit dem Handrücken ins Gesicht verpasst hatte, und hielt sich die schmerzende Wange, die anschwoll und sich verfärbte.


  Der Mann neben Hag packte gerade noch rechtzeitig seine Arme und hielt ihn fest. »Sei nicht verrückt, Mann!«, zischte er.


  Hag konnte nicht mehr atmen vor ohnmächtigem Zorn, seine Muskeln schmerzten vor Anspannung.


  »Knie nieder vor deinem Herrn«, sagte Ruorim ruhig. »Auf Aufsässigkeit folgt Strafe, kleine Elfe, das wirst du schnell lernen. Du bist Heilerin, nicht wahr?« Er beugte sich, griff in ihre Haare und riss ihren Kopf hoch. Weylin stöhnte auf. »Ja. Starke Lebensmagie, ich kann es deutlich spüren. Du wirst mir sehr nützlich sein.«


  »Nein ...«, flüsterte sie.


  Ruorim lächelte. »Freiwillig oder nicht, du wirst heilen.« Er ließ sie los und ordnete an: »Bringt sie ins Haus und gebt ihr zu essen. Dann lasst sie ein paar Stunden schlafen. Sie wird all ihre Kräfte brauchen.«


  Hag wollte etwas sagen, aber er verschluckte die Worte. Er wollte nicht, dass es wie ein Abschied klang. Eine düstere Ahnung sagte ihm, dass er Weylin nicht mehr wiedersehen würde.
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  Allmählich kehrte wieder Ruhe in Vorberg ein, wie Ruorim es zugesichert hatte. Nach und nach fingen die Leute an, sich aus ihren Häusern zu wagen und nahmen ihre gewohnten Betätigungen auf. Sie hatten keine Wahl, sie mussten für ihren Lebensunterhalt sorgen. Märkte wurden aufgebaut, Handwerker stellten ihre Auslagen auf die Straße; das Südtor wurde geöffnet und Händlerkarren nach sorgfältiger Überprüfung aus der Stadt gelassen. Am Ende der Straße schaukelte bereits die erste Karawane heran. Bald würde nach außen hin alles sein wie immer, nur dass statt der Vorberg-Garde überall Soldaten mit Ruorims Banner patrouillierten.


  Ruorim überließ Enart Beidhand die Stadt. Er selbst widmete sich anderen Dingen; dazu brauchte er das Bürgermeisterhaus vorerst nicht mehr zu verlassen.


  Das Gesinde huschte geduckt und ängstlich durch die Gänge und befolgte augenblicklich jeden Befehl. Auch Lanrig der Schreiber kam demütig gebeugt in Ruorims Gemächer, wo er von einer Wache in einen Nebenraum geführt wurde, den der Bürgermeister speziell für Verhöre hergerichtet hatte.


  »Eine praktische Angelegenheit, findest du nicht?«, bemerkte Ruorim lächelnd, als er hereinkam und sich die Tür hinter ihm schloss. »So muss ich keine weiten Wege zurücklegen und kann zwischendurch bequem eine Pause machen. Euer Bürgermeister muss ziemlich gewieft gewesen sein. Fehlt er dir?«


  »N-nein, Herr.« Lanrig faltete die Hände, um das Zittern zu unterdrücken, aber vergeblich. Mit dem gehetzten Blick eines Rehs blickte er sich um.


  Der Raum war klein und im Gegensatz zu den anderen Gemächern sehr schlicht gestaltet – keine Dekoration an den Wänden, nur ein Tisch und ein Stuhl, und gegenüber ebenfalls ein Stuhl mit Ketten, und ein Gestell, um den Delinquenten im Stehen zu fesseln. Es gab kein Fenster, und Fackeln verbreiteten ein rußiges Licht. Die Steinwände und der Boden waren kalt und feucht.


  »Aber du kennst sicher diesen Raum? Vermutlich musstest du die Aussagen der Delinquenten aufschreiben«, fuhr Ruorim leutselig fort, während er Lanrig bedeutete, sich auf den Stuhl zu setzen. Langsam befestigte er die Hand- und Fußfesseln an seinen Gelenken.


  »Ja, Herr, ab und zu wurde ich hergerufen, wenn der Amtsschreiber unabkömmlich war«, flüsterte der arme Mann. »Aber ich hatte nie ein Vergnügen dabei.«


  Ruorim grinste. »Immerhin hattest du den Vorteil, auf der anderen Seite des Tisches und ohne Fesseln zu sitzen, das war also das kleinere Übel, nicht wahr? Die bessere Wahl.«


  »A-allerdings. I-ich weiß nicht, wie ich Euch ...«


  »Sch-scht, beruhige dich erst einmal. Du stehst ja noch unter Schock wegen des kleinen Jungen, scheint mir. Aber mach dir keine Gedanken, der Kleine ist dadurch vor einem weitaus grässlicheren Schicksal bewahrt worden. Enart Beidhand hat eine Vorliebe für so hübsche kleine Knaben. Du willst dir nicht vorstellen, was er mit ihnen anstellt.«


  Lanrig schlotterte am ganzen Körper; ihm war deutlich anzusehen, dass er diese Dinge nicht hören, diese scheinbar harmlose Unterhaltung nicht führen wollte.


  Ruorim ließ sich auf dem Stuhl hinter dem Tisch nieder und legte die langen Beine darauf. »Nun, Lanrig der Schreiber«, fing er an. »Der Amtsschreiber. Ich lasse dir diese kleine Lüge durchgehen, aber jetzt wollen wir doch offen miteinander umgehen. Kannst du dir denken, was ich von dir wissen will?«


  Der magere, bleiche Mann schüttelte den Kopf so nachdrücklich, dass man seine Nackenwirbel knacken hörte. »Nein, Herr, nicht im Geringsten.«


  »Dann will ich es dir erklären«, meinte Ruorim geduldig. »Einstmals gab es hier unter der Stadt ein von Ghulen beherrschtes Höhlensystem, das sich von hier aus Richtung Norden zieht. Ob es bis zu den Nordbergen reicht, ist mir nicht bekannt und unwichtig für mich. Bedeutsam ist aber folgendes: Die Ghule plündern gern Schlachtfelder, holen sich die Leichen und diejenigen schwer Verwundeten, die sie bald zu Leichen machen, um sie zu verzehren. Kannst du mir soweit folgen?«


  »Ja, Herr.«


  »Korrigiere mich bitte, falls meine Kenntnisse Lücken enthalten.«


  »Mir ist nichts anderes bekannt, Herr.«


  Ruorim grinste und fuhr fort: »Das Höhlensystem ist älter als die Stadt, und auf dem Boden darüber hat es zahlreiche Schlachten gegeben. Die Ghule haben in Saus und Braus gelebt, sie hatten immer genug Nachschub. Und weil sie sorglos leben konnten, haben sie ihre Zeit zumeist auf andere Weise verbracht: Sie haben gesammelt. Waffen, Helme, Rüstungen. Sie haben damit ihre Grüfte und Gänge ausgestattet. Nun muss man dazu sagen, dass damals die Rüstungen von weitaus besserer Qualität waren als heute, einige sollen sogar im Drachenfeuer geschmiedet worden sein. Da unten lagern also bedeutende Schätze, wie es sie heute nicht mehr gibt. Aber wie es so ist, irgendwann ist jeder Krieg zu Ende, und nachdem die Gefesselten gebannt wurden, kehrte Frieden ein. Eine blühende Stadt erwuchs auf diesem geschichtsträchtigen Boden, und nach all den Jahrhunderten erinnern sich die Einwohner nicht mehr an das dunkle Geheimnis unter den Fundamenten – mit Ausnahme der Amtsschreiber, die zugleich für die Geschichte zuständig sind, die geflissentlich die Chronik bewahrt und fortgeführt haben. Weißt du nun, worauf ich hinaus will?«


  Lanrig schluckte hörbar. »Ihr wollt hinunter und die Rüstungen holen ...«


  Ruorim hob erfreut die Arme und nickte. »Ganz recht, mein kluger Gelehrter mit dem Aussehen eines dürren Vogels.«


  Der Schreiber wippte nervös auf dem Stuhl auf und ab. »Aber da unten ist nichts mehr, Herr! Der einzige hier bekannte Zugang zur Hauptgruft ist lange verschüttet, die Ghule existieren nicht mehr, sie sind in dem jahrhundertelangen Frieden verhungert oder weggezogen. Niemand hat sie mehr nächtlich über die Lande schleichen sehen. Ihr werdet hier nicht einmal mehr ein Stück Eisen finden, das verwertbar wäre!«


  Eine Weile herrschte Schweigen, bis Lanrigs Worte verhallt waren und nur noch sein ängstliches Keuchen zu hören war.


  Ruorim nahm die Beine vom Tisch und beugte sich vor. Scheinbar traurig schüttelte er den Kopf. »Lanrig, Lanrig, nun bin ich enttäuscht. Ich dachte, wir beide wären uns einig, dass du mich unterstützen wirst, und nun – eine solche Verweigerung? Warum machst du es mir so schwer?«


  Lanrig begann zu weinen. »Ich-ich schwöre Euch, Herr, bei allem was lebt, ich sage die Wahrheit! Es gibt hier keine Rüstungen mehr, kein Metall, einfach nichts! Wenn Ihr wollt, zeige ich Euch den Eingang zur Gruft, soweit man eben noch gehen kann, und Ihr seht Euch selbst um, vielleicht gibt es dort noch ein paar Verstecke, die mir nicht bekannt sind, aber hier oben werdet Ihr nichts finden!«


  »Wenn ich dir nur glauben könnte«, sagte Ruorim in scheinheiliger Niedergeschlagenheit. Er stand auf und öffnete eine schmale Seitentür zu dem Raum, gegenüber dem Eingang. Dort stand bereits ein Folterknecht bereit, ein gedrungener Ork, das Gesicht von einer Lederhaube verborgen, die Werkzeuge in der Hand. »Gurath, ich fürchte, deine Dienste werden doch benötigt.« Ruorim wandte sich noch einmal Lanrig zu. »Er ist ein echter Künstler, du wirst staunen.« Er durchquerte den Raum und öffnete die Haupttür. »Gurath, wenn du fertig bist, gib der Elfe Bescheid, damit sie den armen Burschen wieder zusammenflickt. Erstatte mir anschließend Bericht, was du erfahren hast.«


  »Was soll dann mit ihm geschehen?«


  »Wenn die Elfe ihn versorgt hat, bring ihn zum anderen Gesinde, wir können einen Schreiber brauchen.«


  »Was ist, wenn sich die Elfe weigert?«, grollte der Ork, und durch die Sehschlitze seiner Ledermaske war ein gieriges Glitzern zu sehen. »Sie ist ziemlich widerspenstig.«


  »Aber sie verfügt über große Kräfte, die ich nutzen will.« Ruorim überlegte. »Bring sie dazu, dass sie es tut, und sperre sie anschließend hier ein, nachdem du Lanrig weggebracht hast. Ich kümmere mich persönlich um sie und bringe sie auf den rechten Weg.«
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  Weinend lag Weylin Mondauge auf dem Boden der kahlen, kalten Kammer. Lanrigs Blut trocknete langsam auf dem Stein um den Stuhl, während ihres langsam darüber floss. »Dies ist die gerechte Strafe für meine Sünden«, flüsterte sie schmerzgepeinigt. »Für die Gedanken in meinem Inneren, die mich verzehren, für meinen Hass und meine Angst. All dies habe ich verdient, doch jetzt ... bitte ich um Erlösung ... ich kann nicht mehr ...«


  Als wäre sie erhört worden, öffnete sich plötzlich die Tür, und heller Lichtschein fiel herein. Dort draußen war immer noch Tag, mit einer warmen Sonne und Leben auf den Straßen.


  Weylin wich wimmernd an die Wand zurück, als sie Ruorims mächtige Gestalt erkannte, die auf sie zukam.


  Doch seine Stimme klang erstaunlich sanft, als er sagte: »Du brauchst keine Angst zu haben, kleine Elfe. Du hast genug gelitten.« Er streckte die Hand aus. »Komm ins Licht, hier nebenan ist es hell und freundlich, und warm. Ich werde mir deine Wunden ansehen, und du sollst ausreichend essen und trinken und dich erholen.«


  Weylin kauerte sich zitternd zusammen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, wer du bist«, wisperte sie. »Der Grausamste von allen.«


  Er verharrte. »Woher willst du das so genau wissen, kleine Elfe? Wir sind uns erst einmal kurz begegnet. Du kennst mich nicht. Du weißt nichts über mich.«


  »Ich habe deine Taten gesehen ...«, hauchte sie.


  »Oh, aber dies ist der Krieg, mein Kind. Nicht ich habe diese Kammer hier eingerichtet, sollst du wissen, sondern der Bürgermeister von Vorberg, und mein guter Gurath hat sogar dessen Werkzeug benutzt. Und ich glaube kaum, dass dem Bürgermeister daran gelegen war, eine Heilerin für den Delinquenten einzusetzen, nachdem das Verhör erfolgreich beendet war.« Ruorim kam langsam näher und ging vor Weylin in die Hocke.


  »Nein ... nein ...«, schluchzte sie, als er ihr die Haare aus dem Gesicht strich.


  »Oh, das muss schmerzen«, stellte Ruorim sachlich fest. »Das wollte ich nicht. Gurath sollte dich dazu bringen, mir zu gehorchen, aber er sollte dich nicht halb zu Tode prügeln. Er wird es nicht noch einmal tun, das verspreche ich dir.«


  »Du bist ein Dämon ...«, stieß Weylin hervor. »Töte mich doch endlich, oder foltere mich, aber hör auf, dich über mich lustig zu machen ...«


  Ruorim schwieg einen Moment. Er zog ein Tuch aus einer Tasche und tupfte das Blut aus Weylins Gesicht. »Ich habe eine Frage an dich«, sagte er schließlich. »Denkst du, wenn ich tatsächlich durch und durch böse wäre ... grausam, kalt und gefühllos, mich nur am Leid und Tod Anderer erfreuend ... ich wäre imstande gewesen, einen Sohn wie Goren zu zeugen?«


  Sie blickte aus verschwollenen Augen zu ihm hoch. »Warum fragst du das?«


  »Weylin ... das ist doch dein Name, nicht wahr? – Weylin, glaubst du, ein Krieg kann sauber und ehrenhaft stattfinden?« Ruorim zog eine ernste Miene. »Denkst du, dein Volk hat stets aufrichtig und gütig in all den früheren Kriegen gehandelt? Bist du sicher, dass es bei euch Elfen keine Verhörmethoden gibt, die dem Befragten Leid zufügen? Habt ihr nie Opfer dargebracht; und letztendlich – macht sich nicht jeder, der zur Waffe greift, schuldig? Gewiss, es macht einen Unterschied, ob jemand im Kampf Mann gegen Mann stirbt oder in der Gefangenschaft. Aber zeige mir den Herrscher, der niemals Gewalt oder Grausamkeit einsetzt, um seinen Anspruch durchzusetzen.«


  »Du ... du verdrehst alles ... mir ist schwindlig ...«, hauchte sie schwach. »Das lindert oder rechtfertigt doch nicht deine Taten ...«


  Er lachte leise. »Nein, da hast du recht, kleine Elfe. Ich versuche auch gewiss nicht, mich in ein besseres Licht zu rücken, denn ich bin kalt und grausam. Wie sonst könnte ich ein erfolgreicher Heerführer sein, zu dem seine Soldaten treu stehen? Aber was ich dir klarmachen will ist, dass das nicht alles ist, was mich kennzeichnet, dass ich mehr bin als nur ›der Schlächter‹, wie ihr mich nennt, dass es weitere Seiten von mir gibt, die niemand kennt, weil er sie nicht sehen will.«


  »Warum ... ich?«, wisperte Weylin.


  »Weil du Goren kennst, meinen Sohn, und ich mehr wissen will über ihn. Glaube mir oder nicht, aber ich habe seine Mutter geliebt, und er wurde in Liebe gezeugt: Wie wäre es sonst möglich, dass aus ihm der wurde, der er ist? Und du, Weylin Mondauge: Bist du denn genau das, was du vorgibst zu sein? Wie kann derart dunkel glühender Hass in dir brennen, wenn du so licht und rein bist?« Er warf das Tuch beiseite. »Reden wir später darüber. Ich werde dich jetzt mitnehmen, du bist schon ganz kalt, und dein Licht erlischt. Wehre dich nicht, Herbstlaubmädchen, und fange an zu lernen, wann du kämpfen musst, und wann einfach nur vertrauen, wenn dir Gutes geschehen soll.« Er hob sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie aus der Kammer.


  20.



  Die Entscheidung
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  Buldr schleppte zum Abendessen ein großes Buch in die Thronhalle und ließ sich ächzend auf seinem Stuhl nieder. »Ihr habt eine erstaunliche Bibliothek, Herr von Drakenhort, so mancher Herrscher und erst recht Magier wäre von Neid erfüllt, ganz gewiss!«


  Darmos Eisenhand lächelte nicht ohne Stolz. »Wie Ihr bereits sagtet, Freund Buldr, hatten wir genug Zeit zum Sammeln. Blutfinder hatte einiges retten können und brachte es hierher, was schon einen ziemlichen Umfang ausmachte, und sein Sohn und dessen Erben setzten die Sammlung fort. Wir machen es heute noch so, dass unsere Kundschafter nach Chronologien, Zauberbüchern, Legenden und Dichtungen Ausschau halten, die sich noch nicht in unsere Sammlung befinden. Es sind einige Kopien dabei, vor allem jüngeren Datums, aber das meiste sind Originale.«


  Der Zwerg füllte seinen Teller und Becher und ließ es sich zuerst schmecken, bevor er sich die Hände am Tischtuch abwischte und anschließend auf das beiseitegelegte Buch klopfte. »Freunde, hier steht alles drin, wie ich es mir dachte. Natürlich hätte ich es euch einfach erzählen können, aber ich wollte sichergehen, dass ich nicht einer Geschichte des Märchenerzählers meiner Kindheit nachhing. Wenn es stimmt, was hier drin steht – und ich glaube fest daran – dann habe ich einen Weg gefunden, wie wir uns den Gefesselten annähern können.«


  Das ließ natürlich alle, einschließlich Schattenwanderer, aufhorchen. Während Buldr die Bibliothek Drakenhorts durchstöbert hatte, hatten die Anderen mehr oder minder unruhig beisammengesessen oder waren herumgelaufen und hatten gegrübelt, was unternommen werden sollte.


  »Spann uns nicht auf die Folter!«, drängte Goren.


  Buldr rieb sich grinsend den roten Bart; es bereitete ihm offensichtlich diebische Freude, die Spannung auf die Spitze zu treiben. Er fing damit an, dass einst zwischen Vorberg und den Nordbergen ein unüberschaubares Höhlensystem bestanden hatte, das zum Teil von Ghulen bewohnt worden war. »Ich kam deswegen darauf, weil ich mich fragte, wieso sich Ruorim dort als neuer Herrscher niederlässt. Ich meine, rauben, plündern und die Schar aufstocken ist eine Sache – aber dazu muss er sich nicht unbedingt breitmachen und länger aufhalten als unbedingt nötig.«


  »Vorberg hat eine günstige Lage«, gab Darmos zu bedenken.


  Buldr machte eine bejahende Geste in seine Richtung. »Richtig. Aber Ruorim ist ein Mann der Tat, der selbst wenn er sich erholt, noch einen bestimmten Zweck verfolgt. Deshalb hat er sich Vorberg aus verschiedenen Gründen ausgesucht – und dort gibt es tatsächlich auch noch einen bekannten Zugang zu einer Gruft der Ghule.«


  »Was wollen wir denn mit Ghulen anfangen?«, fragte Menor ratlos.


  »Nichts«, antwortete Buldr vergnügt. »Ich bezweifle sogar, dass es noch welche da unten gibt, denn für lange Zeit wurden dort keine Kriege mehr geführt, also gab es kaum Nahrung für sie. An die Lebenden wagen sie sich nur dann heran, wenn sie verzweifelt vor Hunger sind.«


  Goren kratzte sich den Kopf und fuhr sich durch die langen schwarzen Haare. »Und was genau lässt sich dann da unten finden?«


  Buldr strahlte. »Ganz besondere Rüstungen aus den alten Tagen! Damals war der Krieg Hauptbestandteil des Lebens, und die Alchemisten und Magier hatten die Aufgabe, zusammen mit den besten Schmieden und mit in Kesseln gehütetem Drachenfeuer unüberwindliche Rüstungen zu schaffen! Es war ein richtiger Wettlauf der Völker, um besser als der Andere zu sein und ihn zu besiegen. Und die Ghule wiederum, satt ob der vielen Gefallenen, holten diese Rüstungen zum Zeitvertreib vom Feld und sammelten sie wie einen Schatz im Untergrund.«


  Menor, der lässig am Tisch gelümmelt hatte, richtete sich staunend auf. »Sind die etwa immer noch dort?«


  »Nein, Menor. Ruorim nimmt das wahrscheinlich an, denn die Chroniken von Vorberg reichen nicht so weit wie diese hier.« Buldr schlug das Buch an einer bestimmten Stelle auf und tippte mit dem Zeigefinger darauf. »Uns Zwergen ist diese Geschichte bekannt, jedoch war ich bis heute nicht sicher, was Wahrheit und Legende ist. Nun aber habe ich die Bestätigung. In diesem Buch steht verzeichnet, dass Dreyras Bruder, der Schmied, nach dem Bann der Gefesselten ein gewaltiges Feuer durch die Gänge der Ghule brausen ließ, dem sicherlich viele Leichenfresser zum Opfer gefallen sind, wenngleich bestimmt nicht alle. Dieses Feuer aber, und das war Schmieds Ziel, brachte alles Metall, das da unten war, zum Schmelzen, und alles floss zusammen und erstarrte schließlich wie ein Lavafluss. Schmied wollte, dass der Frieden auf einem Fundament ohne dieses ganze schauerliche Kriegszeugs errichtet wurde; an der Oberfläche schmolz er ebenso alle Kriegsgeräte zusammen, bevor er sich zurückzog. Alle Waffen und Rüstungen, die danach geschmiedet wurden, kamen nicht mehr annähernd an diese machtvollen Gerätschaften heran. Von da unten aber können wir nichts mehr herausholen.«


  »Was nützt uns das dann?«, fragte Goren enttäuscht. »Komm endlich zum Kern!«


  »Gemach, Hitzkopf«, meinte Buldr. »Sagt euch der Name Ruthart der Zwerg etwas?«


  Alle verneinten, bis auf Schattenwanderer. »Ein großer Künstler und Held.«


  »Danke, Herr Nyxar, das trifft es genau.« Buldr wölbte stolz die Brust. »Ruthart ist ein Schmied der Arkenstein-Zwerge, von woher auch ich komme – und sagte ich euch nicht einst, dass wir die besten Rüstungen der Welt erschaffen? – Wie auch immer, er ist nicht nur ein begabter Schmied, sondern auch ein großer Krieger, der sich mit seiner Axt im letzten Krieg vor dem Bann der Gefesselten hervorgetan hat. Er ist einer der größten und beliebtesten Helden unseres Volkes.«


  »Lebt er noch?«, fragte Goren neugierig dazwischen.


  »Aber ja, wenngleich ihn schon lange niemand mehr gesehen hat, seit gut hundert Jahren nicht mehr. Aber das will bei Zwergen nichts heißen.«


  Goren staunte. Er hatte nicht gewusst, dass Zwerge so alt werden konnten. Zweihundert Jahre, hatte er angenommen, aber Ruthart musste ja dann schon an die sechshundert Jahre zählen – ein Zeitgenosse seines Urahnen Blutfinder! Und Schattenwanderer? Der war vermutlich noch älter. Die Nyxar waren ja sehr langlebig und den Elfen recht ähnlich, aber man tat besser daran niemals zu äußern, dass sie eine »dunkle Ausgabe davon« wären; darauf reagierten beide Völker nämlich äußerst gereizt.


  »So, und jetzt kommt es«, erklärte der rotbärtige Zwerg. »Ruthart war einer dieser Schmiede von damals – und er kannte auch den Drachen Schmied persönlich! Es heißt bei uns sogar, Wahrheit oder Legende sei dahingestellt, er wäre bei Dreyras Bruder in die Lehre gegangen. Zumindest stimmt eines, Ruthart war dreißig Jahre lang abwesend, niemand weiß, wo er sich in der Zeit aufgehalten hat, und er hat nie darüber gesprochen. Aber als er zurückkehrte, war er ein Meister. Ach, was sage ich: Der Meister.«


  Sternglanz schlussfolgerte: »Ruthart hat also eine Rüstung geschmiedet, die alle anderen übertraf?«


  »Ja. Und das ist hier drin bestätigt!«, verkündete Buldr und schlug das Buch mit einem lauten Knall zusammen, um einen Knalleffekt zu erzeugen.


  Darmos Eisenhand hob die buschigen Brauen. »Beeindruckend.«


  »In der Tat, edler Herr, denn wie es aussieht, könnte genau diese von den alten Rüstungen noch existieren, die einzigartig ist – und zwar irgendwo in Arkenstein! Ruthart und Schmied haben die Rüstung geschaffen, um gegen die … darf ich ihren ursprünglichen Namen aussprechen? Ach, ich denke schon. Also, um gegen die Klirrenden anzutreten, doch kurz zuvor gingen Blutfinder und Dreyra den Blutsbund ein und errangen den Sieg. Die Rüstung ist also niemals zum Einsatz gekommen!«


  »Aber wenn Schmied danach alle Rüstungen vernichtet hat …«


  »Diese nicht, das hat er wohl nicht fertiggebracht, weil er selbst daran beteiligt gewesen war.« Buldr öffnete das Buch wieder und blätterte einige Seiten hin und her, hielt es dann hoch und drehte es so, dass jeder die Seite sehen konnte. »Hier drin steht, von Blutfinder selbst aufgezeichnet, dass Ruthart die Rüstung irgendwo an einem geheimen Ort verwahrte. Sie trägt den Namen Silberfeuer und kann der tödlichen Ausstrahlung der Gefesselten widerstehen. Damit kann man sich ihnen nähern!«


  Menor schlug mit der flachen Hand klatschend auf den Tisch. »Das bedeutet, wir müssen nach Arkenstein und die Rüstung holen!«


  »Augenblick«, dämpfte Goren seinen Enthusiasmus. »Buldr, da ist doch sicher ein Haken dabei, oder?«


  »Stimmt«, gab der Zwerg zu. »Abgesehen davon, dass wir keinerlei Ahnung haben, wo sie sich befindet – die Rüstung passt leider nicht jedem, nur einem Auserwählten.«


  »Ah«, machte Darmos. »Und steht auch dabei, welche Bedingungen ein Auserwählter erfüllen muss?«


  »Nein«, gestand Buldr ein wenig kleinlaut. »Aber«, fuhr er dann deutlich munterer fort, »ich habe mit Dreyra gesprochen, bevor ich zu euch kam –«


  »Ihr habt – du hast mit Dreyra gesprochen?«, unterbrachen Darmos und Goren im Chor.


  »Einfach so?«, fügte Goren hinzu.


  »Äh – ja«, meinte Buldr verdutzt. »In der Flüstergalerie, da gibt es so eine Verbindung, wie ein Rohr, darüber haben wir uns ausgetauscht. Wieso?« Er winkte ab. »Dreyra glaubt, dass du der Richtige dafür bist, Goren.«


  »Natürlich tut sie das«, brummte Goren. Finster blickte er in die Runde. »Das kann sie doch gar nicht wissen, oder? Ohne ihren Bruder zu befragen?«


  Kurz trat Schweigen ein. Dann sagte Sternglanz ungewöhnlich vorsichtig: »Aber sagen wir mal so – du bist kein gewöhnlicher Drakhim, und deine Mutter hat dich zu einem der besten Krieger ausgebildet. Du bist Zweiseelen, und in dir lauert eine alte magische Macht.«


  »Ja, ich verstehe schon.« Goren stand auf und wanderte um den Tisch, dann blieb er vor einer Säule stehen. »Ihr erwartet alle von mir, dass ich die Rüstung finde, vielleicht mit meinen magischen Sinnen erschnuppere, und dann den Gefesselten den Garaus mache, bevor sich einer, mein Vater oder sonstwer, an die Beschwörung machen kann. Aber so einfach ist das nicht!« Er drehte sich um. »Ich bin noch lange nicht so überzeugt wie ihr, dass ich der Richtige bin! Und außerdem will ich Hag und Weylin nicht einfach im Stich lassen; ich kann es nicht, begreift ihr das denn nicht? Das ist zudem etwas, das ich verstehen kann, das für mich fassbar ist – aber fremdartige Wesen, die hinter den Schleiern hervorgekommen sind, die mir selbst gefesselt und im Bannschlaf an Macht tausendfach überlegen sind; das ist einfach zu hoch für mich! Allein schon der Gedanke ist absurd, dass ich schaffen könnte, was nicht einmal Blutfinder und Dreyra zusammen möglich war!«


  Menor machte ein verlegenes Gesicht und starrte auf seinen Teller. Buldr schwieg.


  Goren griff sich an die Brust und wandte sich ab, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. Als hätte er plötzlich einen Stein statt seines Herzens in der Brust, und in seinem Verstand brauste ein schwarzer Sturm, der ihn zu überwältigen drohte. Ihm wurde schwindlig und übel, und er konnte sich nur mit Mühe aufrecht halten. Er hoffte, dass die Anderen nicht mitbekamen, dass er gerade mit sich kämpfte, und wagte einen vorsichtigen Blick aus dem Augenwinkel.


  Er bemerkte Schattenwanderer nachdenkliches Gesicht und fühlte den Blick seiner brennenden Augen auf sich gerichtet.


  Dann erhob sich der Kriegerfürst und kam auf ihn zu. Legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm, Goren«, sagte er ruhig. »Reden wir.«


  Bevor Goren etwas sagen konnte, schob Schattenwanderer ihn vor sich her aus der Halle, den Anderen zurufend: »Bitte um ein wenig Geduld, wir sind gleich wieder zurück«, dann waren sie draußen.


  



  



  »Meine Gastkammer befindet sich gleich hier auf diesem Gang, gehen wir dorthin.« Schattenwanderer wartete Gorens Antwort auch diesmal nicht ab, sondern ging voran in den kleinen Raum, wo sich wie üblich neben dem schmalen Bett auch ein Stuhl und ein kleiner Tisch befanden. »Setz dich, Goren«, forderte er den jungen Drakhim auf, während er selbst sich auf der Bettkante niederließ.


  Goren setzte sich zögernd und blickte Schattenwanderer verunsichert an.


  »Lassen wir von nun an alle Formalitäten beiseite«, fing der Kriegerfürst an. »Wir sprechen jetzt wie Gleichgestellte miteinander.«


  »Einverstanden«, sagte Goren langsam. Er hielt seine Hand starr, als sie wieder zu seiner Brust zucken wollte. Endlich ließ der Schmerz nach, und er konnte auch wieder atmen. Im Grunde war er Schattenwanderer dankbar für diesen kurzen Moment der Ruhe.


  Der Nyxar musterte Goren durchbohrend. »Fühlst du dich wieder besser?«


  Der junge Drakhim nickte schweigend, verlegen.


  »Du kannst dich wehren wie du willst, Junge, aber du bist nicht wie die Anderen. Ich glaube, du solltest es zumindest versuchen«, fuhr Schattenwanderer fort.


  Goren rieb sich die Stirn. »Gibt es denn ein Versuchen?«


  »In diesem Fall, ja«, antwortete der Kriegerfürst. »Bedenke, was Buldr gesagt hat – die Rüstung passt nicht jedem. Kannst du sie nicht anlegen, steht klar und deutlich fest, dass du nicht der Auserwählte bist. Dann kannst du ruhigen Gewissens nach Vorberg zurück und deinen Vater herausfordern.«


  »Aber wird es dann nicht zu spät sein?«, erwiderte Goren leise.


  Schattenwanderer schüttelte den Kopf. »Nein. Denn Menor und ich werden nach Vorberg gehen und einen Aufstand von innen heraus anzetteln. Wir beide sind am besten dafür geeignet. Buldr und Sternglanz hingegen müssen dich begleiten.«


  Goren fuhr auf. »Ih- du? Aber ... wieso?«


  »Selbst für meine Verhältnisse finden sich hier zu viele merkwürdige Zufälle zusammen«, gestand Schattenwanderer. »Wie es aussieht, haben wir alle miteinander eine Verbindung zu den Drachen, den Gefesselten und Ruorim.«


  »Du auch?«


  »Allerdings. Ich bin ihm etwas schuldig. Habe eine Sache nicht beendet.«


  Goren dämmerte etwas. »Hast du ihm etwa ...« Er strich über seine rechte Gesichtshälfte.


  »Allerdings«, sagte Schattenwanderer grimmig. »Ich weiß, wie es für dich sein muss, sein Sohn zu sein. Du hast zugesehen, wie er deine Mutter ermordet hat und dich als Gefäß für die Erweckung eures Urahnen benutzen wollte. Du willst Rache, und ich werde dir dazu verhelfen. Denn ich bin ziemlich sicher, dass das Grimoire in seinem Auftrag gestohlen wurde, ich weiß nur noch nicht, von wem. Gewöhnliche Drakhim können das nicht gewesen sein, sondern ausgewachsene Magier. Deshalb musst du dich darum kümmern, das Buch wiederzubeschaffen, mit dem Umweg über Arkenstein. Je mehr du in die Hand bekommst, um gegen die Gefesselten zu bestehen, umso besser. Denn ich befürchte, du kannst noch so sehr versuchen, dich von ihnen fernzuhalten – sie werden dir auf die Spur kommen.«


  »Weil der Bann versiegt …«


  »Du weißt es also schon. Ja. Dreyra nicht wahr?«


  »Blutfinder.«


  »Hm. Wenn ich dir im Gegenzug verspreche, dass ich Ruorim für dich am Leben lasse und für dich aufhebe, bist du mit meinem Vorschlag einverstanden?«


  Goren schluckte hörbar. »Ich ... ich könnte mir nichts Besseres vorstellen ... ich meine ...«


  »Dann sind wir uns einig.« Der Kriegerfürst erhob sich, packte seine Hand und drückte sie fest zur Besiegelung. »Komm, Goren, reden wir mit den Anderen, und morgen schon wollen wir aufbrechen.«


  



  



  Goren wunderte sich nicht, dass die Anderen Schattenwanderer zunächst in schweigendem Erstaunen ansahen, als er berichtete, worüber sie sich soeben geeinigt hatten.


  Schließlich ergriff Darmos Eisenhand das Wort. »Ich glaube, wir haben eine Lösung gefunden. Ob wir Erfolg haben werden, wird sich zeigen. Aber gleichzeitig an zwei Fronten zu kämpfen ist in jedem Fall eine gute Strategie. Vorberg zu befreien, kann nur von Vorteil auch für Drakenhort sein, um eine dauerhafte Beziehung aufzubauen. Ich werde Euch, Schattenwanderer, also eine Schar unter Eurem Befehl mitgeben, die zum Zeitpunkt des Aufstands zu Eurer Unterstützung eingreifen wird. Nur dann ist auch der Erfolg Eurer Unternehmung gesichert.«


  Schattenwanderer nickte. »Dieses Angebot nehme ich dankbar an. Und wir werden auch diesen kleinen Schuhmacher mitnehmen, wie heißt er noch?«


  »Korben«, sprang Menor hilfreich ein.


  »Richtig, Korben. Er wird Menor und mich sicher in die Stadt bringen – vorausgesetzt, Menor ist dabei.« Schattenwanderer blickte den sommersprossigen jungen Mann an.


  »Was für eine Frage!«, rief Menor empört. »Natürlich bin ich dabei!«


  »Schon allein wegen Weylin«, entfuhr es Buldr und brummte »Entschuldigung« in seinen Bart, als Menor ihn wütend anfunkelte.


  »Dann ist es beschlossen«, sprach Darmos Eisenhand laut. »Lasst uns jetzt die weiteren Details besprechen, und anschließend wollen wir die Ausrüstung zusammensuchen und die Schar aufstellen, denn schon morgen früh sollt ihr aufbrechen, bevor die größte Hitze wieder alles lähmt.«


  21.



  Sichelschatten
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  »Was, ich muss schon wieder reiten?«, fragte Korben der Schuhmacher entsetzt, als ihm eröffnet wurde, dass er nach Vorberg zurückkehren dürfe. Der junge Mann hatte sich ein wenig erholt, seine Wunde heilte gut, doch Pferde waren ihm immer noch nicht geheuer.


  »Du hast es doch hierher geschafft, Junge, also dürfte der Rückweg ein Spaziergang sein!«, meinte Buldr und schlug im lachend auf den Rücken.


  »Da war ich halbtot vor Angst und verletzt, also kaum vernünftigen Sinnes«, stieß Korben hustend hervor.


  Goldpfeil wieherte empört, als er sah, dass Goren ein anderes Pferd sattelte. »Tut mir leid, alter Junge«, versuchte sich Goren zu entschuldigen und ihn mit einem Apfel zu versöhnen. »Aber ich kann dich nicht mitnehmen. Ruorim kennt dich, und was sollte ich in Arkenstein mit dir? Wer weiß, ob ich dich den ganzen Weg mitnehmen kann ... und durch die Wüste bis zur Zackenklinge, das ist dir inzwischen zu viel. Du bist schon über zwanzig, vergiss das nicht. Und ich will, dass du dreißig wirst.« Liebevoll tätschelte er den mächtigen Hals des Hengstes, der mit ihm aufgewachsen war. »Du hältst hier die Stellung, einverstanden? Pass auf Großvater und die Festung auf.«


  Goldpfeil wieherte leise und drückte seine Samtschnauze an Gorens Brust, als habe er verstanden.


  »Wie kann man nur eine Beziehung zu einem dummen Tier haben?«, fragte Korben ratlos. »Ich meine, du zwingst es, dich auf seinem Rücken zu ertragen und zu gehen, wohin du willst. Es muss schwere Lasten ziehen oder schleppen, und es erträgt geduldig alle Schläge. Wie kann es dich gern haben?«


  Goren schüttelte den Kopf, gab Goldpfeil noch einen Apfel und ging zurück zu dem anderen Pferd, um es fertig zu satteln. »Was tun denn die Menschen?«, gab er zurück und blickte Korben an. »Hag hat vielleicht sein Leben für dich gegeben, und du wiederum warst fest entschlossen, seine Bitte zu erfüllen. Was ist der Unterschied?«


  »Ich habe mich dazu entschieden!«, antwortete der Schuhmacher.


  »Das tun Pferde auch«, versetzte Goren. »Nicht alle sind zähmbar.«


  Buldr befestigte seinen Reisebeutel am Sattel. »Korben, du hast immer eine Entscheidung, zu leben oder zu sterben. Die meisten von uns entscheiden sich fürs Leben, egal was es bereit hält, Freiheit oder Gefangenschaft, Glück oder Trauer. So wird es sein, solange die Sonne scheint.«


  Gorens Blick fiel über den Rücken des Pferdes auf Sternglanz, die den Sitz des Sattels prüfte. Bei ihr war er sich nach wie vor nicht im Klaren darüber, warum sie mitkam. Sie war so schweigsam wie stets, distanziert, und doch ...


  Sie spürte seinen Blick und sah ihn an. Er konnte ihr nie ausweichen, versank wie stets in ihren dunkelvioletten Mandelaugen, die tiefer waren als ein See.


  Goren blinzelte, als Schattenwanderer ihm den Weg vertrat und die Verbindung unterbrach. »Halte dich nicht auf«, sagte der Kriegerfürst leise. »Verlange keine Antworten von einem Nyxar, und versuche nicht, auf den Grund zu tauchen. Menschen ist dies nicht erlaubt, denn zu viel trennt uns.«


  »Ich habe keine Angst«, gab Goren zurück. »Und ich habe mehr gesehen, als du ahnst, Kriegerfürst. Letztendlich sind wir alle Kinder Blaejas, das ist unsere gemeinsame Welt. Also unterscheidet uns weniger voneinander als du glaubst.« Er wandte sich ab und beschäftigte sich weiter mit dem Pferd.


  »Vielleicht hast du zu viel gesehen«, murmelte Schattenwanderer. »Für einen so jungen Verstand. Du weißt nicht, was es bedeutet, jung zu sein, aber auch noch nicht genug, um alt zu sein.«


  Goren gab keine Antwort. Er stellte den Fuß in den Steigbügel und stieg auf. Er hörte Goldpfeil ein letztes Mal traurig wiehern, als sie aus den Ställen den Gang hinunterritten, zum großen Tor.


  



  



  Draußen in der frühen Morgendämmerung warteten Darmos Eisenhand und die fünfzigköpfige Schar der Drakhim, mit Speer, Bogen, Schwert und Axt bewaffnet. Goren stieg ab und umarmte seinen Großvater. Er wusste, dass Darmos ihn ungern ziehen ließ und sich Sorgen machte. »Ich habe den Schild dabei, Großvater, und den Ritualdolch. Das wird mir nützlich sein bei der Suche nach der Rüstung. Wünsche uns Glück, dass wir sie finden.«


  »Versuche, mir Nachrichten zukommen zu lassen«, sagte Darmos. »Die ganze Zeit in Ungewissheit zu leben, ist ... unerträglich.« Er drückte Goren fest an sich und ließ ihn dann schweren Herzens ziehen.


  Goren drehte sich unterwegs einmal um, als sie schon ein gutes Stück zurückgelegt hatten, und sah das Wappen der Drakhim hoch oben flattern.


  »Eine stolze Burg«, bemerkte Schattenwanderer, der neben ihm ritt. »Nichts im Vergleich zu den Obsidiantürmen der Nyxar, jedoch einzigartig für die Menschen.«


  »Meine Heimat ...«, murmelte Goren. »Und doch bereits so fern.«


  Menor der Dünne kümmerte sich um Korben den Schuhmacher, der sich krampfhaft am Sattel festklammerte. »Entspanne dich endlich! Wir reiten langsam genug, und allmählich solltest du dich daran gewöhnen. Ich frage mich wirklich, wie du es bis hierher geschafft hast!«


  »Ich will nur nach Hause«, stieß Korben mit klappernden Zähnen hervor. »Diese unendliche Weite der Steppe flößt mir Angst ein. Ich brauche Häuser um mich, überschaubare Wege, und meinen kleinen Laden, der für meinen Unterhalt sorgt. Mehr will ich nicht. Ich verstehe nicht, wie ihr so leben könnt!«


  Buldr lachte dröhnend hinter ihm. »Es ist gar nicht so schlecht, junger Freund, wenn du nur einmal den Blick von deinen Ahlen und Leisten, Sohlen und Leder erheben würdest! Was bräuchten wir so prächtiges Schuhwerk, wie du es herstellst, haltbar und wetterbeständig, wenn wir nicht auf Abenteuer und Reisen gehen würden?« Er beschleunigte und zog an Korben vorbei, sein langer, schwerer roter Haarzopf wippte im Takt des galoppierenden Pferdes.


  



  



  Am Abend lagerten sie in einer Senke, durch die ein kleiner Bach zog, der zu dieser Jahreszeit sogar noch Wasser mit sich führte, weil er teilweise unterirdisch verlief. Sie waren ein gutes Stück vorangekommen, und Goren war zufrieden. Es gefiel ihm, wieder einmal draußen an einem Feuer zu sitzen, mit dem Sternenhimmel über sich, fern aller Mauern und Zwänge.


  Die Drakhim unter der Führung von Durass hielten sich abseits von den Gefährten, errichteten ihr eigenes Feuer und blieben unter sich. Goren war es recht, denn nach wie vor fühlte er sich seinem Volk noch nicht richtig zugehörig und empfand es als merkwürdig, mit welcher Achtung sie ihn als Fürst Darmos’ Enkel behandelten. Menor unterhielt die Gesellschaft mit seiner Maultrommel und selbst gedichteten Liedern, hin und wieder von Buldr begleitet, der gemütlich an seinem Sattel lehnte und Pfeife rauchte.


  Goren fand den Moment passend, den Nyxar nach seiner Vergangenheit zu fragen; immerhin ritten sie nun gemeinsam. »Warum weißt du so viele Dinge, Schattenwanderer?«


  Der Kriegerfürst stocherte in der Glut. In seinen dunklen Augen spiegelten sich die Sterne. Auch er wirkte hier draußen gelöster, keineswegs mehr so unnahbar. »Ich bin schon eine Weile auf dieser Welt, Goren«, antwortete er. Für einen Moment verlor sich sein Blick in der Ferne. »Über siebenhundertfünfzig Jahre lang.«
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  »Mein eigentlicher Name«, begann Schattenwanderer seine Erzählung, »lautet Sichelschatten, denn ich wurde unter dem schmalen Silberstreif des wachsenden Mondes geboren. Meinen jetzigen Namen nahm ich erst an, nachdem ich ins Exil gegangen war.«


  Sichelschatten war der Sohn des Hohen Fürsten der Nyxar. Seit je her waren sie ein stolzes, aufrechtes Volk, das streng religiös unter dem Mond lebte und zumeist unter sich blieb. Sie hegten keine Ambitionen zur Ausweitung des Gebietes, jedoch zeigten sich die Nyxar als unerbittliche und hervorragende Kämpfer, wenn es um die Verteidigung ihrer Grenzen ging.


  So wurde Sichelschatten streng zur Nachfolge seines Vaters erzogen, der sich mehr und mehr ins Gebet an die Götter zurückzog und die Regierung über das Volk abtreten wollte, sobald sein Sohn alt und ausgebildet genug war.


  Es kam der Tag der Inthronisation, und es war derselbe Tag, an dem Sichelschatten Rotmond ehelichte, eine mächtige und schöne Tochter des obersten der Erzmagier. Es war, wie bei den Nyxar üblich, eine Zweckehe, doch sie trug reichliche Früchte an prächtigen Söhnen und schönen Töchtern.


  Unter Sichelschattens Regierung gedieh das Volk der Nyxar zu großer Blüte, zahlreiche Bauwerke wurden errichtet, die von den anderen Völkern Blaejas mit großer Bewunderung betrachtet wurden.


  Bis die Grenzkriege begannen, nachdem alle Völker inzwischen zahlreich geworden waren und nach mehr Platz verlangten. Vor allem die Menschen und die Elfen taten sich dabei hervor.


  Seit je her war der Stand der Erzmagier der höchste im Volk gewesen, und Sichelschatten war sich bewusst, dass er ihnen weder Macht noch Einfluss beschneiden konnte, ohne einen Bruderkrieg heraufzubeschwören. Daher führte er eine weitere, den Erzmagiern gleichgestellte Kaste ein: Die der Kriegerfürsten. Das Volk benötigte Soldaten, die fortan dieser Kaste angehörten, und sie wurden zu den besten Kämpfern der Welt, lange vor den Drakhim. Die Nyxar waren nicht so zahlreich wie die anderen Völker, aber dafür stärker. So bildete sich eine Art Gleichgewicht heraus, mal siegte das Wappen des einen Volkes, mal das des anderen, und dazu folgten noch viele weitere Kleinkriege der Könige und Fürsten eines Volkes untereinander.


  Sichelschatten selbst stand der Kaste der Kriegerfürsten vor, denn er lehnte die strengen Riten der Erzmagier ab. Er wies sie immer wieder in ihre Schranken und untersagte ihnen als oberster Herrscher, auf ihre Weise in den Krieg einzugreifen. Das führte zu Neid und Missgunst. Der Hohe Fürst war sich durchaus bewusst, dass die Erzmagier einen Umsturz planten, um die gesamte Macht zu übernehmen. Er besaß aber in Rotmond eine einflussreiche und treue Ehefrau, die den Erzmagiern immer wieder Einhalt gebot. Als Angehörige ihrer Kaste und Herrscherin war sie so gut wie nicht angreifbar, und mit taktischem Geschick gelang es ihr immer, dass sie mehr Fürsprecher als Gegner hatte. Zudem war sie im Volk beinahe noch mehr geachtet als Sichelschatten selbst. Auch er verehrte sie, denn sie war eine sehr kluge, umsichtige Frau mit einem scharfen Blick. Oft genug fragte er sich, wie er das Glück verdient hatte, sie an seiner Seite zu wissen.


  Und dann geschah das Unfassbare.


  Schattenwanderer hielt kurz inne. »Ich habe den Sturz der Götter miterlebt«, sagte er leise. »Es war das Entsetzlichste, was ich in meinem Leben jemals gesehen habe. Ich stand da und sah es, und ich konnte nichts dagegen tun.«


  Es war, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen, und nicht nur ihm. Die Erzmagier litten am meisten darunter, sie brachen schreiend zusammen und verloren das Bewusstsein. Manche sogar das Leben.


  Die Nyxar verloren ihre Götter, und sie verloren ihren Glauben. Sie verloren alles. Auf dem Schlachtfeld hatten sie tausende Verluste erlitten, und nun wurde ihnen dazu alles entrissen, was sie als ihr Selbst empfanden.


  Während das Volk blind umhertappte, als befände es sich bereits in den Schleiern, kamen die Erzmagier zu sich – und sie handelten. Sichelschatten fehlte die Kraft, sich ihnen entgegenzustellen, als sie die Macht an sich rissen und dem Volk versprachen, ihm fortan eine Stütze zu sein.


  Das war, nachdem die Gefesselten gebannt worden waren und der Frieden einkehrte, weil es nichts mehr zu bekriegen gab. Die Nyxar zogen sich in die östlichen Gefilde zurück, traten in den Bund ein und zogen eine neue Grenzlinie. Für einen Moment waren alle Eins und füreinander da. Eine Erfahrung, die neu für die Nyxar war, und Sichelschatten plante, dass sich das Volk fortan den anderen Völkern öffnete, dass man sich gegenseitig austauschte und voneinander lernte.


  Die Erzmagiere aber lehnten dies rundheraus ab, weil sie um ihre Machtposition fürchteten. Um dem Volk die Götter zu ersetzen, führten sie Blutrituale ein, bei denen nicht selten Menschen geopfert wurden. Und sie isolierten das Volk noch mehr als zuvor.


  »Ich versuchte vergeblich, das zu unterbinden«, offenbarte der ehemalige Hohe Fürst, sich selbst anklagend. »Ich war inzwischen zu sehr Soldat, von den Kriegen geprägt, um mit dieser Politik mitzuhalten. Meine Tage als Herrscher waren gezählt.«
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  Eines Tages kam Rotmond zu ihm. »Mein Gatte, wir müssen miteinander reden.«


  Allein ihr Tonfall verhieß nichts Gutes. »Ich höre Euch zu, meine schwarze Rose.«


  Sie setzten sich an den großen Kamin ihres Wohngemachs, und er dachte bei sich, dass es keine schönere Frau geben konnte als sie. Das tröstete ihn auf seltsame Weise.


  »Die Erzmagier planen den Putsch«, eröffnete die Fürstin ohne weitere Vorrede. »Schon in den nächsten Tagen ist es soweit. Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen.«


  Er nickte. »Was soll ich tun?«, fragte er ruhig.


  »Ihr werdet eine Abdankungsurkunde unterzeichnen und mir die Regierung übertragen«, antwortete Rotmond. »Nur so können wir gewährleisten, dass unser Volk weiterhin gerecht regiert wird. Die Erzmagier werden nicht wagen, dagegen aufzubegehren, schließlich bin ich nach dem Tod meines Vaters ihr Oberhaupt.«


  »Nach dem … Tod Eures Vaters?«, wiederholte er.


  Sie machte eine unbestimmte Bewegung, auf ihre unvergleichliche elegante Art. »Er wird heute Nacht unter tragischen Umständen erkranken und sterben«, verkündete sie kühl. »Es ist der einzige Weg.«


  »Das nehmt Ihr auf Euch?«, entfuhr es Sichelschatten. »Tut das nicht, Gemahlin. Lasst mich es erledigen.«


  »Damit Ihr als Mörder dasteht? Keinesfalls«, lehnte sie ab. »Es ist so schon schwierig genug, und um meine Position überhaupt halten zu können, muss ich Kompromisse eingehen. Unser Volk wird noch lange nicht frei sein. Aber ich werde alles daran setzen, es dorthin zu führen.«


  Er erhob sich und wanderte auf und ab. »Wenn ich abdanke … muss ich Euch verlassen und ins Exil gehen«, sagte er langsam.


  »Ja«, bestätigte sie.


  Er sah zu ihr.


  Dann ging er zu ihrem Sessel, ließ sich auf ein Knie nieder und küsste ihre Hand geneigten Hauptes. »Alles, was Ihr verlangt, für das Volk.«


  Er unterzeichnete das Dokument ein letztes Mal mit seinem Namen.


  Dann wurde aus Sichelschatten der Schattenwanderer.
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  Sternglanz stand auf, griff nach ihrem Umhang und verhüllte sich, während sie wortlos das Feuer verließ und in die Dunkelheit wanderte.


  »Was hat sie?«, fragte Goren erstaunt.


  »Sie hält mich für einen Verräter«, antwortete Schattenwanderer. »Sie gibt mir die Schuld, was mit ihr geschehen ist, denn das hätte es vor dem Sturz der Götter nicht gegeben. Und es ist erst so wenige Jahre her.«


  »Aber du hast doch den Thron nicht leichtfertig aufgegeben.«


  »Nein. Genau gesagt, bereue ich es weiterhin jeden Tag, aber ich hatte keine Wahl. Das ist nach wie vor die einzige Antwort, die ich habe.«


  »Und deine Frau?«


  »Sie ist eine große, edle Herrscherin. Vielleicht besser, als ich es je gewesen bin. Doch ihr Stand ist schwer, und vermutlich ist sie deshalb nicht weniger zornig auf mich, weil sie die Bürde allein tragen muss. Und so etwas wie Sternglanz’ Sklaverei nach wie vor nicht verhindern kann.«


  »Hast du sie jemals wiedergesehen?«


  »Selbstverständlich, einige Male. Ein wichtiges Ereignis fand erst vor wenigen Jahren statt, als … nun, nachdem meine Tochter geboren wurde.«


  Goren räusperte sich verlegen. Er hätte niemals erwartet, dass der Kriegerfürst so bereitwillig sein ganzes Leben ausbreiten würde. Doch er unterbrach ihn nicht und hörte gespannt weiter zu.


  Schattenwanderer begegnete Asha während einer Schlacht. Sie kämpften beide auf derselben Seite; sie verteidigten die Burg eines Barons gegen einen Raubritter und seine Bande. Asha fiel ihm besonders auf, denn ihr Kampfstil war ungewöhnlich, und sie war völlig furchtlos.


  Nachdem sie gesiegt hatten, lud der Baron zu einem großen Fest, an dem auch Asha und Schattenwanderer teilnahmen. Dabei gab ein Wort das andere, bis Asha den Kriegerfürsten voller Zorn herausforderte, denn sie war eine überaus stolze Frau, die sich in ihrer Ehre sehr schnell angegriffen und beleidigt fühlte.


  Normalerweise lehnte Schattenwanderer diese kindischen Duelle ab, weil sie keinen Hintergrund hatten. Er führte das Schwert nur in der Schlacht, nicht zu einem albernen Wettkampf, schon gar nicht gegen einen Menschen. Schaukämpfe, Wettstreitigkeiten, das war entehrend, weil es den gebührenden Ernst vermissen ließ. Man führte keine Waffe zum Spaß. Und schon gar nicht, wenn man sich beleidigt fühlte, na und schon. Das interessierte ihn alles nicht, sein Begriff von Ehre war ein völlig anderer.


  Aber genau wie Asha hatte er schon ordentlich getrunken – was selten genug vorkam, aber an diesem Abend war wohl so einiges seltsam –, und nicht mehr ganz Herr seiner Sinne. Also nahm er ihre Herausforderung an, und sie verschwanden aus dem Hof voller lärmender und betrunkener Leute und gingen nach draußen, vor die Mauern, in den Wald hinein bis auf eine vom Mond beschienene Lichtung.


  Asha griff ihn ohne Waffe an, benutzte einen geschickten Hebelgriff, und ehe sich Schattenwanderer versah, lag er am Boden. Allerdings hatte sie ihn mit diesem Angriff auch überrascht. Trotzdem zeigte dies, dass es nicht allein auf Stärke, Größe und Muskelmasse ankam, und er sprang auf die Beine, diesmal auf ihren Angriff gefasst – und lag erneut im Staub.


  Dann aber hatte er es begriffen und erwies ihr mit einer kurzen Verbeugung Dankbarkeit für die erteilte Lektion. Beim dritten Angriff warf er Asha nieder und drückte sie nach unten, und da geschah etwas Seltsames. Er spürte, wie sie unter ihm heftig atmete, in seine Nase drang ein verwirrender Duft nach wilden Kräutern und Schafgarbe. Ihre Augen funkelten, sie hatte keineswegs aufgegeben, und er merkte, dass sie ihm bald entgleiten würde. Sie war eine ungezähmte wilde Katze, nicht so schön und vornehm wie Rotmond, sondern kühn und derb, und sie bot ihm auf kriegerische Weise die Stirn.


  Und in diesem Moment schoss ihr Kopf hoch, aber nicht, um ihm das Nasenbein zu zertrümmern, sondern sie presste ihre Lippen auf seine.


  »Du bist der erste und einzige Mann«, sagte sie, »der meiner würdig ist, und ich schneide dir die Kehle durch, wenn du dich jetzt widersetzt.«


  Daran dachte er gar nicht. Irgendwann einmal wurde selbst der beste Krieger besiegt, und nun war es wohl soweit.


  Der Rest der Nacht verging nicht weniger stürmisch, aber auf ganz andere Weise.


  »Nie zuvor habe ich so empfunden«, gestand Schattenwanderer freimütig. »Und es gefiel mir, es war eine völlig neue Erfahrung.«


  Zusammen verließen sie die Burg am nächsten Morgen und boten ihre Dienste an, wo immer sie gebraucht wurden. Sie lernten voneinander, des Tags kämpften sie Seite an Seite und lehrten die Feinde das Fürchten, des Nachts liebten sie sich, als hätten sie sich nicht schon genug verausgabt.


  Eines Morgens, kurz vor Sonnenaufgang, legte Asha Schattenwanderers große, schwielige Hand an ihren Bauch. »Wir sind bald zu dritt«, eröffnete sie. Und kämpfte weiter an seiner Seite.


  Erst kurz vor der Niederkunft, als sie durch den geschwollenen Leib kaum mehr das Schwert bewegen konnte, war sie bereit, alle Waffen ruhen zu lassen. Schattenwanderer suchte einen ruhigen Platz für sie beide, und dort, während der Herbst die Blätter rot und golden färbte und die kühler werdende Luft voller Würze war, gebar Asha ihre gemeinsame Tochter, das Halbblut Herbstlicht.


  »Und dann starb Asha«, berichtete Schattenwanderer weiter, ohne eine Miene zu verziehen, ganz nach Art seines Volkes. Mit dem Tod pflegten die Nyxar einen sehr nüchternen Umgang. »Blutvergiftung, nur einen Mond später. Asha war wütend, nicht im Kampf zu sterben, aber sie konnte nichts dagegen unternehmen, und ich auch nicht.«


  Schattenwanderer nahm seine winzige Tochter und brachte sie zu seiner Gemahlin am Hofe der Nyxar. Man war seine gelegentlichen Besuche zwar gewohnt, dennoch wurde seine Ankunft von den Erzmagiern stets mit einem gewissen Argwohn beobachtet.


  »Welche Ehre Eures Besuches, Hoher Fürst«, empfing ihn der gegenwärtige Oberste Erzmagier. »Werdet Ihr uns den Glanz Eurer Anwesenheit lange zuteilwerden lassen?«


  »Keine Sorge deswegen«, antwortete Schattenwanderer ruhig. »Ich statte lediglich meiner Familie einen Besuch ab.«


  Das Kind in seinen Armen begann zu weinen, und der Erzmagier starrte es an. »Wer ist das?«


  »Meine Tochter Herbstlicht«, antwortete Schattenwanderer. »Ich habe sie hierhergebracht, damit sie nach den Regeln ihres Volkes erzogen wird, im Schutz der Familie meiner Gemahlin. Ich werde ab und zu nach ihr sehen.«


  »Ihr seid immer für eine Überraschung gut, mein Gemahl.« Rotmond war lautlos erschienen, sie sprach ruhig und kühl, ihre Haltung war königlich wie immer. »Verehrter Erzmagier, gestattet, dass mein Gemahl und ich uns allein unterhalten, denn es ist selten genug, dass ich ihn zu Gesicht bekomme. Ein Diener wird Euch hinausbegleiten.«


  Der Erzmagier verneigte sich und ging, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Ich stelle fest, dass Eure Macht unerschütterlich ist«, bemerkte Schattenwanderer.


  »Es ist eine schwere und langwierige Aufgabe, aber ich werde sie weiterhin bewältigen.« Rotmond kam die Stufen zu ihm herab und nahm den winzigen Säugling in ihre Arme. »Sie ist wunderschön«, stellte sie fest. »Es ist sehr lange her, dass ich eines Eurer Kinder im Arm gehalten habe, doch bisher war auch ich daran beteiligt gewesen.«


  »Verzeiht mir«, sagte er. »Ich bin sicher, Herbstlicht wird Euch nur Freude bereiten.«


  Rotmond nickte und ging voran, durch die lange Flucht ihrer Gemächer bis zu einem Kinderzimmer, in dem eine Wiege stand. Dort legte sie Herbstlicht ab und befahl einer Dienerin, umgehend nach einer Amme zu suchen.


  Danach führte sie ihren Gemahl zu ihrem eigenen Gemach, das am nächsten gelegen war, und wandte sich ihm zu. »Ich empfinde Neid auf die Frau, die mit Euch dieses liebreizende Wesen erschaffen hat.«


  »Sie ist Euch fern, Gemahlin, denn sie lebt nicht mehr.«


  »Ich will nur hoffen, dass Ihr meine Ehre nicht befleckt habt«, versetzte sie.


  »Das könnte ich niemals, edle Frau«, sagte er aufrichtig. »Euch gilt meine größte Hochachtung, das wisst Ihr genau, und ich bin Euch bis an mein Lebensende ehrerbietig und demütig zugetan.«


  »Und Leidenschaft empfindet Ihr nicht?«, fragte sie leise.


  Er stockte. Dann war er mit einem schnellen Schritt bei ihr und schloss sie in seine Arme. »Für Euch würde ich durchs Feuer gehen, meine schwarze Rose, und kein Weib dieser Welt, ob Mensch, Elfe oder Nyxar, kann mein Verlangen jemals so sehr entfachen, wie Ihr es immer noch tut.«


  Sie legte den Kopf in den Nacken, als er anfing, ihren Hals zu küssen. »Beweise es mir«, flüsterte sie.
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  »Und seither warst du nicht mehr dort?«, fragte Goren, nachdem Schattenwanderer schwieg.


  »Bis vor einem Halbmond, als Rotmond mich um Hilfe bat, nach dem Diebstahl des Grimoires«, antwortete der Kriegerfürst. »Ich weiß, was du wissen willst. Ja, natürlich zeugte ich in jener Nacht ein Kind mit meiner Gemahlin, denn es war ihr Wunsch. Unser jüngster Sohn wächst nun mit Herbstlicht heran, sie sind beide jetzt schon in der Jugend.«


  »Und du kannst … immer noch nicht dort bleiben?«


  »Nein.«


  Wahrscheinlich wollte er es auch gar nicht mehr, nach den Jahrhunderten der Wanderschaft war er sicherlich zu ruhelos. Wenigstens blieb Herbstlicht das Schicksal erspart, das Sternglanz wenige Jahre zuvor durchlitten hatte. Rotmond schien eine sehr ungewöhnliche, bewundernswerte Frau zu sein.


  »Bist du unsterblich?«, stellte er die nächste Frage.


  Schattenwanderer hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Noch spüre ich kein Alter. Auch Rotmond sieht unverändert aus.«


  »Vermisst du sie?«


  Der Kriegerfürst warf ihm einen Blick zu. »Ja«, gestand er. »Und meine Kinder. Ich bin dankbar um jeden Moment, da ich sie sehen kann. Ich bin unvermindert zornig, meinen Thron verloren zu haben. Noch ist die Macht der Erzmagier nicht gebrochen, aber vielleicht eines Tages, wer weiß …«


  Er stand auf. Der Mond war inzwischen aufgegangen und überzog seine bleiche Haut und die langen schwarzen Haare mit einem silbernen Schein. Seine Augen leuchteten wie Sternfeuer. Deutlicher konnte es nicht werden, welcher Abstammung er war; hier draußen in der Nacht, mit dem Mond über sich, war Schattenwanderer kein Geschöpf der Dunkelheit mehr, sondern ein König von statuenhafter Schönheit, kühl und vollkommen. Erhabener, als es jeder Mensch jemals sein könnte.


  »Gute Nacht«, sagte Schattenwanderer, der einst Sichelschatten gewesen war, der Hohe Fürst der Nyxar, und verschmolz mit den Schatten der Nacht.


  »Gute Nacht«, murmelte Goren und schaute traurig in die Richtung, in die Sternglanz verschwunden war.


  22.



  Eine unerwartete Begegnung
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  Plötzlich kam Bewegung in den Sand der leblosen Wüste. In Wellen, zuerst ganz sacht, dann immer höher, wie die Anzeichen eines nahenden Sturms über dem Meer. Die Dunkelheit breitete sich wie ein feiner Staubschleier am Himmel aus, der die Sonnenstrahlen glitzernd verstreute, ihnen jedoch die Kraft nahm, den Sand mit ihrer sengenden Hitze zum Schmelzen zu bringen.


  Immer mehr Wellen warfen sich auf, immer höher, flossen durch die ganze Wüste, von der Zackenklinge aus kreisförmig nach außen. Ein seltsames Schnarren und Summen drang unter dem Sand hervor, das zusehends anschwoll und sich fortsetzte.


  Und dann brach der Sand auf, wie ein eitriges Geschwür, und Millionen Spinnen kamen hervor, wuselten auf ihren acht Beinen über den Boden und übereinander wie eine schwarze Flut. Spinnen in allen Größen, manche nur so groß wie ein Fingernagel, andere so groß wie ein Hund. Und es nahm immer noch kein Ende, mehr und mehr sprangen, krochen und krabbelten aus dem Sand. Ein riesiger schwarzer Teppich breitete sich über die Wüste aus, wimmelnd und zuckend, und bewegte sich auf die Menschenlande zu.


  



  



  Weit entfernt von diesem Geschehnis neigte Dreyra ihren gehörnten Kopf. »Es beginnt«, schnaubte sie leise und voller Sorge.


  



  [image: u]



  



  »Da vorn kreuzen wir eine Handelsstraße!«, rief Korben der Schuhmacher und deutete vor sich. »Ich bin sicher, es ist dieselbe, auf der ich aus Vorberg floh! Es kann nicht mehr weit sein.«


  Goren stimmte ihm zu, denn seine scharfen Augen hatten weitere Straßen und Kreuzungen entdeckt, die in nordwestlicher Richtung lagen. Die Trennung der Gefährten war nicht mehr fern. Er blickte Richtung Süden, wo die ausgedehnten Steppen lagen, und noch weiter nach Süden hinunter, zu den Ruinen von Guldenmarkt, auf denen vielleicht schon wieder neue Häuser errichtet wurden.


  »Was ist das?«, fragte Menor und wies Richtung Westen. Eine große Staubwolke kam ihnen auf einer Straße entgegen.


  »Möglicherweise eine Handelskarawane, die nach Vorberg abbiegen wird«, vermutete Buldr.


  »Aber vorher werden wir ihnen begegnen«, meinte Goren. »Was tun wir?«


  »Es wird keine Schwierigkeiten geben«, behauptete Schattenwanderer. »Die Nacht bricht bald herein, sie werden lagern, und wir werden uns ihnen anschließen. Wir können alle Nachrichten brauchen, die wir bekommen können.«


  »Möglicherweise haben sie Bier!«, rief Buldr begeistert.


  Der Kriegerfürst wandte sich an Durass. »Reitet voraus, noch etwa eine Wegstunde«, ordnete er an. »Wir werden euch morgen einholen.«


  »Zu Befehl.« Der Hauptmann und gab der Schar das Zeichen, die bald darauf die Straße verließ und weiter querfeldein ritt. Das Gelände wurde allmählich hügeliger und etwas grüner.


  Kurz darauf trafen sie mit der Karawane zusammen, die von einer gut bewaffneten, fünfzehnköpfigen Schutztruppe begleitet wurde. Drei von ihnen lösten sich aus dem Tross und ritten den Gefährten entgegen.


  Schattenwanderer stutzte plötzlich, dann rief er: »Ho! Juldir!«, und winkte.


  Der vorderste Reiter beschleunigte, und auch er winkte. »Schattenwanderer! Was für eine Überraschung!«


  »Sie kennen sich, das ist gut«, freute sich Buldr. »Erleichtert uns den Zutritt.«


  Die beiden Männer drängten die Pferde aneinander und begrüßten sich, indem sie sich kräftig den Unterarm drückten.


  »Welch eine Freude, dich wohlauf wiederzusehen!«, sagte Juldir. »Wo ist Meron? Ist er nicht bei dir?«


  Goren horchte auf. Diesen Namen hatte er schon in Guldenmarkt gehört, wenn er ein Pennybier in einer Schänke genoss und Reisende Abenteuergeschichten zum Besten gaben. Meron war ein legendärer Krieger und Abenteurer der Menschen, ein beliebtes Gesangsmotiv der Barden.


  »Wir haben uns vor einiger Zeit getrennt«, antwortete Schattenwanderer. »Er wollte nach Geodar suchen. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


  »Ja, das habe ich befürchtet.« Juldirs Gesicht verdüsterte sich. »Es geht das Gerücht, er sei verschwunden. Niemand hat ihn mehr gesehen, das ist schon Monde her.«


  »Wer weiß, vielleicht wurde er abgelenkt«, bemerkte Schattenwanderer. »Juldir, habt ihr für heute Nacht noch einen Platz an eurem Feuer und für einen meiner Begleiter, den Zwerg Buldr, einen Krug Bier?«


  »Aber sicher, das eine wie das andere!« Der Soldat lachte und schien sich nicht im Geringsten über die bunte Gesellschaft, in der sich Schattenwanderer befand, zu wundern. »Folgt mir, ich stelle euch dem Handelsmeister Kolom vor.« Er wendete das Pferd auf der Hinterhand und galoppierte zum Tross zurück.


  »Du bist mit Meron geritten?«, fragte Goren verblüfft, während sie Juldir folgten.


  »Ein Jahr ungefähr teilten wir dieselben Wege«, antwortete Schattenwanderer. »Was erstaunt dich daran so?«


  »Du erstaunst mich«, gestand Goren aufrichtig. »Sagtest du nicht, du reitest immer allein?«


  »Ich bin schon mit vielen geritten, was nicht ungewöhnlich ist, wenn man als Söldner arbeitet, aber in letzter Zeit zog ich die Einsamkeit vor«, brummte Schattenwanderer. »Das ist die einzig wahre Weise eines Kriegers.«


  »Natürlich, ich verstehe«, meinte Goren und nickte bekräftigend, aber er konnte die Ironie in seinem Tonfall nicht ganz unterdrücken. »Ja, sicher.«


  »Das ist das erste Mal, dass du etwas so schnell begreifst«, bemerkte Schattenwanderer.


  Goren wollte losprusten, aber er schluckte das Lachen hinunter. Er wusste, dass Schattenwanderer dies völlig ernst gemeint hatte, oder höchstens erstaunt; der Kriegerfürst verfügte nicht im Geringsten über die Gabe des Humors, und er verstand auch nichts von Ironie. Aber nach all dem, was er letzte Nacht von diesem Mann erfahren hatte, sah Goren ihn, und auch die Nyxar an sich, in anderem Licht.


  Sternglanz allerdings blieb ihm ein Rätsel, umso mehr, da sie schon den ganzen Tag kein einziges Wort gesprochen hatte und sich immerzu hinter allen Anderen hielt. Er traute sich aber nicht, ein Gespräch mit ihr anzufangen.


  



  



  Handelsmeister Kolom schien es zu genügen, dass Juldir für die Fremden einstand, und er taute regelrecht auf, als Menor der Dünne ihn nach Humrig dem Kundigen fragte.


  »Seid ihr etwa diejenigen, die ihn und seine Familie vor den Lykaner retteten?«, rief er freudestrahlend aus. »Ich bitte euch, seid meine Gäste, setzt euch an mein Feuer, esst und trinkt, wie es euch beliebt – und ich werde kein Geld dafür annehmen!«


  Der Händler Humrig war derzeit wohl in den Nordbergen unterwegs, aber Kolom versprach, ihm Grüße auszurichten, sobald er ihm begegnete.


  Es wurde ein fröhlicher Abend, eine angenehme Abwechslung von unruhigen Gedanken. Schattenwanderer hielt sich abseits, wie es seine Art war, und ebenso Sternglanz, die ihr Gesicht halb unter der Kapuze verbarg. Buldr wusste die Gesellschaft mit launigen Geschichten aufzuheitern, und Menor ließ es sich nicht nehmen, eine Laute zu leihen und anzustimmen.


  Als es schon dunkel war, ging Goren mit zwei Bechern zu Sternglanz, die still auf der anderen Seite des Feuers saß, vom Lager abgewandt, wo sich niemand aufhielt. Er reichte ihr einen Becher und setzte sich neben sie. Lange Zeit blieben sie so schweigend. Dann sagte Goren leise: »Du selbst, Sternglanz, bist es, die sich als Fremde ausgrenzt, die glaubt, dass man ihr einen Makel ansieht. Von uns tut es keiner, weder deine Freunde, noch diese Händler, oder sonst jemand.« Er tastete nach ihrer Hand und drückte sie kurz. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Aber vergeude nicht dein ganzes Leben damit, den Zeitpunkt vor dir herzuschieben.« Damit stand er auf und verließ sie.


  



  



  Sehr früh am nächsten Morgen, als die Nacht gerade dem ersten dünnen Dämmer wich, als die Händler noch in tiefem Schlummer lagen, weckte Schattenwanderer die Gefährten. »Auf, wir müssen weiter.«


  Menor setzte sich auf und rieb sich die Augen. »Sollten wir nicht mit der Karawane in Vorberg einziehen? Du hast doch gehört, dass sie strenge Kontrollen durchführen.«


  »Korben kennt einen Nebeneingang. Nicht wahr, kleiner Schuhmacher? Den Pfad der Schmuggler.«


  Der Schuhmacher wurde abwechselnd blass und rot. Dann senkte er den Blick und nickte stumm.


  »Also.« Schattenwanderer klopfte auf Menors Schulter. »Komm, du dünnes Elend, hilf dem Schuhmacher aufs Pferd, und es geht weiter.«


  Juldir war bereits auf den Beinen und bewachte die Pferde, als die Gefährten mit Sack und Pack zu ihm kamen.


  »So früh schon weiter?«


  »Ja, Juldir. Es ist besser, wenn wir getrennt nach Vorberg reiten. Alles Gute für deinen weiteren Weg.«


  »Dir auch, Schattenwanderer. Vielleicht sehen wir uns ja in der Stadt. Ich glaube, momentan zieht es jeden dorthin, wie? Ich habe schon eine Menge bekannte Gesichter unterwegs getroffen, aber deines ist wirklich die größte und erfreulichste Überraschung, denn es ist lange her, dass wir von dir gehört haben.«


  »Ich hatte hier und da zu tun.«


  »Dabei geht das Gerücht, Ruorim hätte dich endlich erwischt.« Der Mann, er mochte mittleren Alters sein, grinste. »Aber ich habe dem natürlich keinen Glauben geschenkt.«


  »Mir ist es noch nicht bestimmt zu sterben, Juldir«, versetzte Schattenwanderer. »Außerdem habe ich Ruorim erwischt.« Er fuhr sich über die rechte Gesichtshälfte.


  Der Mann stutzte, dann lachte er. »Du warst das? Na, ich hätte es mir gleich denken können. Wie lange ist das schon her, zwanzig Jahre?«


  »Erst sechs«, antwortete Schattenwanderer ungerührt. »Wie dem auch sei. Achte auf die Zeichen. Große Dinge werden geschehen, Freund, die niemanden unberührt lassen werden.«


  »Ich werde dies beherzigen, wie alle deine Lehren.« Juldir drückte seinen Arm. »Mögen deine Wege weiterhin so ungewöhnlich bleiben, wie sie es immer waren, damit deine Legende wächst und gedeiht und dein Volk endlich erkennt, was es an dir verloren hat.« Er nickte Goren zu. »Auch den Drakhim steht wohl Großes bevor. Halte daran fest, und glaube an dich – vor allem anderen an dich, junger Drachenkrieger.«


  »Danke«, sagte Goren. »Ich lerne diese Welt gerade erst kennen.«


  



  



  Am frühen Vormittag holten sie Durass und seine Schar ein, und Schattenwanderer gab das Zeichen zum Anhalten. Er wandte sich Goren zu. »Vorberg ist nun nicht mehr fern, und es ist besser, wenn wir uns jetzt trennen. Reitet westlich um die Stadt herum und wendet euch dann Richtung Norden, um nach Arkenstein zu gelangen. Buldr, findest du deine Heimatstadt?«


  »Mit der Nase voran«, antwortete der rotbärtige Zwerg. »Viel Glück, Schattenwanderer. Menor, du bist verantwortlich dafür, Hag und Weylin in Sicherheit zu bringen.«


  »Es wird schon gut gehen«, behauptete Menor treuherzig, in seiner stets zuversichtlichen Art.


  »Wenn wir alles in Vorberg erledigt haben, werden wir euch mit Verstärkung entgegenreiten«, sagte Schattenwanderer. »Bis zum Rand der Wüste. Irgendwie werden wir schon aufeinandertreffen. Hoffen wir, dass uns keiner den Weg versperrt.«


  »Zuerst muss ich die Rüstung finden, bevor ich mich überhaupt auf den Weg in die Wüste machen kann«, meinte Goren. »Meine besten Wünsche begleiten euch. Passt auf euch auf!«


  »Wie ihr auf euch.« Schattenwanderer hob grüßend den Arm, dann setzten er, Menor, Korben und die Schar den Weg Richtung Vorberg fort.


  Goren verharrte für einen Moment still und traurig. Nun nahm die Geschichte ihren Lauf.


  »Ihr Menschen mit eurem Sinn fürs Dramatische.« Sternglanz beugte sich im Sattel vor und stieß ihn leicht in die Seite. »Ich weiß nicht, welchen Narren Schattenwanderer an euch gefressen hat.«


  »Denselben wie du an Goren, möchte ich meinen«, sagte Buldr gutmütig. »Sie sind wie Kinder, die man beschützen und gern haben muss, man kann sich ihnen nicht entziehen.« Er zwinkerte Sternglanz zu. »Stolze Nyxar, die du den Mantel des Schweigsamen nie ganz abgelegt hast – mach dir nicht so viele Gedanken. Jeder tut, wofür er sich entschieden hat, aus welchen Beweggründen auch immer. Ich für mein Teil freue mich darauf, nach langer Zeit einmal die Heimat wiederzusehen. Vielleicht kann ich auf diese Weise Frieden schließen, oder ich tue so, als wäre nie was gewesen.«


  »Was meinst du damit?«, wollte Goren wissen.


  »Ach, na ja, ich hab euch eine ziemliche Lügengeschichte aufgetischt. Habe mich mit der ganzen Sippe verkracht und musste abhauen, weil mich vermutlich sonst mein eigener Vater eigenhändig erwürgt hätte«, gestand Buldr achselzuckend. »Ehrlich gesagt bin ich seit langer Zeit genauso ein Vagabund wie Menor, und genau wie ihm war mir jeder Weg recht, und deshalb bin ich dir gefolgt. Habe mich da vor allem zum ersten Mal seit Jahrzehnten wieder nützlich gefühlt und nicht als totalen Versager empfunden.« Er grinste verlegen. »Tja, das Geheimnis meines Lebens. Bin ein enterbter Habnix. Wahrscheinlich halten mich alle längst für tot.«


  Er trieb sein Pferd an und galoppierte auf die Hügel im Westen zu.


  »Was ist schlimmer«, seufzte Sternglanz, »wenn er betrunken ist und viel redet, oder wenn er nüchtern ist, und auch zu viel redet?«


  Goren grinste. »Komm, reiten wir los.«
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  Wiedersehen in Vorberg
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  Schattenwanderer lenkte die Schar östlich um Vorberg herum, um in den Hügeln Stellung zu beziehen. Ein Drakhim, der als Erkunder vorausgeritten war, kehrte mit der Meldung zurück, dass er einen guten Lagerplatz gefunden habe: »Ruorim hat ihn vor uns offensichtlich erfolgreich genutzt, also sollten wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.«


  Tatsächlich waren die Spuren eines Lagers unübersehbar; überall verkohlte Feuerstellen, niedergedrücktes Strauchwerk, zertrampelter Boden, und jede Menge Huf- und Stiefelspuren.


  »Denkst du, er wird nach weiteren Strauchdieben wie ihm oder nach Soldaten aus Mittelland Ausschau halten?«, fragte Menor Schattenwanderer.


  Der Kriegerfürst schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Mittelland ist in viele Einzelreiche zerfallen und entsendet nicht so schnell Truppen wegen einer einzelnen Stadt, solange in Vorberg Ruhe herrscht und weder Zwerge noch Orks aufmarschieren. Zunächst einmal werden alle abwarten, was weiter geschieht: ob Ruorim gedenkt, länger zu verweilen, oder schließlich wieder abzieht. Letzteres ist wahrscheinlich, denn er hat ja noch einiges vor, diese Stadt genügt ihm ganz sicher nicht als Machtbereich.«


  »Er fühlt sich also sicher dort unten«, brummte Menor.


  »Weitgehend. Natürlich wird er mit Widerstand rechnen, aber nicht mit einer Schar Drakhim und Hilfe von außen. Abgesehen von euch, falls er eure Freunde gefangen genommen und erkannt hat.« Schattenwanderer saß ab und kauerte sich an den Hügelrand, um einen Blick auf Vorberg hinabzuwerfen.


  »Hoffentlich sind sie noch am Leben«, murmelte Menor, während er die Pferde abseits führte und bei den anderen festband.


  Schattenwanderer winkte dem jungen Schuhmacher. »Komm her, Korben. Ihr beide auch, Durass, Menor. Sehen wir uns das mal an.«


  Es sah friedlich aus dort unten. Alles schien seinen normalen Gang zu gehen, nichts Bedrohliches war zu entdecken. Als wäre alles wie immer, keine Veränderung. Die einzige Ausnahme bildeten die Wappenhemden der überall gegenwärtigen Patrouillen, die das Symbol von Ruorims Drachenreitern trugen – den schwarzen Drachen auf rotem Grund.


  »Wie viele mögen es sein?«, überlegte Schattenwanderer. »Eine Hundertschaft? Mehr?«


  »Ich schätze, mehr«, meinte Durass nach einer Weile des Beobachtens. »Ruorim hatte mehr als vierhundert, als er gegen Nadel zog, wobei der Kern seiner Schar hundert Mann umfasst; die anderen hat er nicht immer dabei.«


  »So sicher bin ich da nicht«, meinte Schattenwanderer. »Nach allem, was Korben erzählte, war es ein nächtlicher Hinterhalt, was sonst nicht Ruorims Art entspricht. Er demonstriert gern seine Stärke, um dem Gegner Mut zu nehmen. Aber nicht in diesem Fall. Ruorim kann also nur mit einer Handvoll – weniger als hundert –, hier eingetroffen sein.«


  Menors Augen weiteten sich. »Eine Verzweiflungstat!«


  »Ganz genau. Das schlafende, als neutral geltende, friedliche Vorberg hätte nie mit so etwas gerechnet, deswegen ging der Plan auf. Nun plündert er die Stadt, bringt die Verwundeten wieder auf die Beine und stockt die Schar mit Zwangsverpflichteten auf. Das bedeutet, wir müssen mit Widerstand rechnen, aber einige werden die Gelegenheit nutzen und die Seite wechseln.« Schattenwanderer rieb sich das bartlose Kinn. »Ich würde sagen, unsere Chancen stehen nicht gar so schlecht. Die Drakhim sind besser als jeder andere Soldat der Menschen, nicht wahr, Durass?«


  Durass antwortete stolz: »Das solltet Ihr wissen, Kriegerfürst, Ihr kennt die Geschichte unseres Volkes von Anbeginn, wie Ihr selbst sagtet. Drei menschliche Soldaten kommen auf einen von uns.«


  »Aufrechter Hauptmann.« Schattenwanderer hielt den Blick unverwandt auf die Stadt gerichtet. »Die Mauern sehen stabil aus, und es ist ständig jemand auf den Wehrgängen unterwegs. Das Südtor ist offen, alle anderen sind geschlossen.« Er deutete auf eine Felsengruppe an der Ostseite. »Die ganze Stadt ist unterhöhlt. Korben, befindet sich dort der Zugang zum Schmugglerpfad?«


  »Ja, Herr«, antwortete der Schuhmacher. »Ich bin sicher, Ruorim hat keine Kenntnis davon, denn er wird nur noch selten benutzt, und für andere Zwecke. Vorberg erhebt nur geringe Zölle und sichert sich seinen Anteil lieber direkt auf dem Markt, von jedem Verkauf. Einer der Bürgermeister hat den Zugang von der Stadtseite aus einmal verriegeln lassen, aber sein Nachfolger hat ihn wieder geöffnet, für heimliche Stelldicheins. Seine Frau war ziemlich zänkisch und noch mehr eifersüchtig, er musste die Stadt also verlassen, um ungestört zu sein.«


  »Und dabei ist es geblieben?«


  »Jeder Bürgermeister hat seine Vorlieben, Herr, und mancher wollte sich einen Fluchtweg offen halten.«


  »Warum weißt du davon?«, fragte Durass misstrauisch.


  Korben grinste. »Die Tür befindet sich in einer Schänke, Herr Hauptmann, und die gehört zufällig meinem Bruder. Aber auch so weiß so ziemlich jeder Einheimische, der in der zweiten, dritten oder noch älteren Generation in Vorberg geboren ist, davon.«


  »Ruorim wird die Leute doch sicher verhören«, wandte Menor ein. »Sie werden es ausplaudern.«


  »Nein«, widersprach Schattenwanderer. »Nicht das einfache Volk wird er befragen. Wozu? Er fühlt sich sicher, solange alle Angst vor ihm haben.«


  Er rutschte ein Stück von der Kante weg und erhob sich. »Also heute Abend dann, sobald es dunkel geworden ist, werden wir drei dort hinunterschleichen und über den Schmugglerpfad in die Stadt gelangen. Durass, wenn wir soweit sind, werde ich euch ein Zeichen geben. Ihr werdet es wissen, wenn ihr es seht. Dann greift ihr an, und zwar durch eines der hier nahegelegenen Tore.« Er blickte Korben an. »Du sorgst dafür, dass es geöffnet ist. Wie du das anstellst, ist mir gleich, du musst dich dafür sicher nicht in Gefahr begeben – denn wir werden für genug Ablenkung sorgen.«


  »Das schaffe ich schon«, versprach Korben. »Das Nordtor hat kein Fallgitter und nur einen einfachen Riegel. Den kann ich unbemerkt so lockern, dass ein Pferd das Tor mit den Hufen eintreten kann. Aber es ist schmal, es passt immer nur ein Reiter durch, ihr müsst also vorsichtig und sehr schnell sein.«


  »Das geht in Ordnung«, sagte Durass.


  Schattenwanderer wirkte zufrieden. »Bis heute Abend ist die Händlerkarawane eingetroffen. Wenn wir Glück haben, darf Juldir mit seiner Schutztruppe in die Stadt. Wenn nicht, wird er draußen irgendwo in der Nähe lagern und auch schnell zur Stelle sein. Er wird uns in jedem Fall unterstützen.«


  Menor rieb sich die Hände. Er schien es kaum mehr erwarten zu können.


  



  



  In der Dunkelheit schlichen Schattenwanderer, Menor und Korben die andere Seite der Hügel hinunter; das ausgedörrte, aber noch hochstehende Gras als Deckung ausnutzend. Das Land um sie herum war ruhig, nur ein leises Knistern und Knuspern zeigte an, dass Kleingetier unterwegs war, um Samen und Insekten zu suchen. Gelegentlich huschte ein Nachtvogel über ihre Köpfe hinweg. Der Himmel war klar, und die Sterne funkelten und blitzten. Der Mond war noch nicht aufgegangen, was von Vorteil war.


  Menor und Korben mussten von Schattenwanderer geführt werden, der keine Schwierigkeiten hatte, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden und tückischen Löchern oder Stolperfallen auszuweichen. Menor zischte den Schuhmacher einmal streng an, weil dessen Zähne so laut klapperten; er schlotterte am ganzen Leib. So forsch und mutig Korben heute Nachmittag noch geklungen hatte, jetzt war er keineswegs mehr so abenteuerlustig.


  »Als Dieb wärst du eine echte Niete«, raunte Menor ihm ins Ohr, und Korben gab zurück: »D-d-deshalb bin ich Schuhmacher g-g-geworden.«


  Der Mond ging gerade auf, als Korben endlich den versteckten Zugang des Tunnels in der Felsengruppe fand. Schattenwanderer schien nahe daran, die Geduld zu verlieren, was nicht gerade dazu beitrug, den Schuhmacher zu beruhigen. Doch schließlich seufzte er erleichtert. In einer Nische lagerten Fackeln und Feuersteine; für alles war gesorgt. Was auch kein Wunder war, wenn dieser Tunnel hauptsächlich von den hohen Herren Vorbergs genutzt wurde ...


  Schattenwanderer betrat mit der Fackel als Erster den Tunnel, dann folgte Menor, und Korben schob den Felsblock wieder vor den Eingang.


  »So etwas habe ich schon lange nicht mehr erlebt«, flüsterte Menor, seine Augen strahlten vor Begeisterung. »Es ist wie eine Heimkehr!«


  Der Gang war schmal und gerade so hoch wie Schattenwanderer, aber trocken und gut begehbar. Sie kamen schnell voran, und schließlich hörten sie von Ferne Geräusche, Stimmen und Gelächter, und geschäftiges Treiben.


  »Lasst mich voran!«, zischelte Korben, drängte sich an Schattenwanderer vorbei und übernahm die Fackel. »Haltet Euch zurück, bis ich Euch Signal gebe.«


  Der Gang endete in einer Treppe, die nach oben zu einer schmalen Tür führte. Korben schob eine Abdeckung beiseite und spähte durch den Spalt.


  »Ardig!«, rief er dann leise. »He, Bruder, hörst du mich? Hier bin ich!«


  Menor lauschte angestrengt, und schließlich hörte er einen erstickten Ruf. »Korben? Bist du das? Bei allen Bierfässern, wo in aller Welt kommst du jetzt her?« Ein Scharren und Kratzen, etwas wurde beiseitegeschoben, dann öffnete sich die Tür, und die beiden Brüder umarmten sich. »Korben, ich dachte, du seist tot! Maretta weint sich immer noch die Augen aus! Und du bist nicht mal ein Geist, sondern Fleisch und Blut, ich kann es fühlen!«


  »Ich bin nicht allein, hier, Ardig, und du solltest besser kein Aufsehen erregen«, mahnte Korben und gab den Weg für Menor und Schattenwanderer frei.


  Ardig, eine ältere Ausgabe Korbens und mit mehr Gewicht auf dem Leib, erbleichte, als er Schattenwanderer erblickte, und stolperte mit angstgeweiteten Augen zurück. »Bei den Gebeinen meiner Schwiegermutter, Korben, bist du verrückt geworden? Haben wir nicht schon genug Scherereien mit Ruorims Schlächtern, willst du uns auch noch den Nyxar ausliefern?« Er packte ein Messer, das auf einem Fass lag, und hielt es mit zitternder Hand vor sich. »K-k-komm mir nicht zu nahe, ich bin sehr gut mit dem M-m-messer!«


  »Zweifelsohne, um Brot zu schneiden«, meinte Schattenwanderer, nahm ihm das Messer weg und drückte ihn gegen die Wand. »Ganz ruhig, Mann, und nicht schreien. Ich tue dir nichts, ich bin ein Freund.«


  »Genau!«, bestätigte Korben stolz. »Er wird Ruorim aus der Stadt fegen!«


  »W-was?« Ardig sah die drei der Reihe nach aus irrlichternden Augen an. »Ihr seid verrückt, alle miteinander ...«


  »He, Wirt!«, dröhnte eine gebieterische Stimme aus dem Gastraum nach hinten. »Wo bleibst du, Faulpelz? Soll ich mir mein Bier etwa selber holen?«


  »Du lieber Himmel, gleich bricht alles zusammen ...« Ardig fuchtelte mit dem Finger vor Schattenwanderers Nase. »Ihr rührt Euch nicht von der Stelle, verstanden? Die ganze Schankstube ist voller Drachenreiter, wenn die euch drei entdecken, brennen die mir das Haus nieder und schneiden mich in Streifen! Korben, pass auf deine Freunde auf, ich bin gleich zurück.« Er packte einen Krug, zapfte in Windeseile Bier aus einem Fass und hastete in die Schänke.


  »Wird er uns verraten?«, fragte Schattenwanderer.


  Korben sah ihn empört an. »Er ist mein Bruder!«


  »Er hat ziemliche Angst«, meinte Menor. Er postierte sich zwischen zwei große Weinfässer und spähte hindurch. »Ja, der Raum ist voller grölender Schergen, die sich den Schankmaiden gegenüber ziemlich unflätig benehmen. Einige Einwohner sind auch da, die weitgehend still über ihrem Bier brüten.«


  »Wirklich, ihr braucht euch keine Gedanken zu machen, Ardig ist eine Nervensäge, aber er ist schließlich Wirt. Ansonsten ist er ganz in Ordnung«, beteuerte Korben. Er nahm eine Dauerwurst vom Haken, bat Schattenwanderer um das Messer und schnitt einige Stücke ab, dazu nahm er aus einem Korb einen Brotlaib und brach ihn in drei Teile. »Esst, Freunde. Ich besorge uns schnell noch ein Bier, denn es kann dauern, bis wir hier rauskommen.« Er band sich eine Schankschürze um, holte drei Krüge und zapfte Bier. Vom Gastraum aus achtete niemand auf ihn.


  Menor griff eifrig zu und ließ sich das Bier schmecken. »Wie gehen wir weiter vor, Schattenwanderer?«


  »Wir beschaffen uns so viele Informationen wie möglich«, antwortete der Kriegerfürst, während er sich nun doch überwinden konnte, ein Stück der lecker duftenden Wurst zu probieren. Den Bierkrug leerte er in einem Zug. »Wir sehen uns heute Nacht noch in Vorberg um, und morgen werden wir dann versuchen herauszubekommen, ob und in welchem Verlies Hag und Weylin stecken.«


  »Tagsüber?«, fragte Menor erstaunt.


  »Natürlich, da fällt es nicht so auf, wenn wir uns in der Nähe des Bürgermeisterhauses herumtreiben.«


  »Das leuchtet mir ein.«


  Korben half inzwischen seinem Bruder, der kaum mit dem Ausschank hinterherkam. Menor überlegte kurzzeitig, ob er sich als Schankbursche versuchen sollte, um an Informationen heranzukommen, verwarf es dann aber. Es bestand immerhin die zwar unwahrscheinliche, jedoch nicht ausgeschlossene Möglichkeit, dass einer der anwesenden Schergen damals im Lager mit dabei gewesen war, als Goren, Menor und die Anderen versucht hatten, zu Ruorim vorzudringen.


  Schattenwanderer zwängte sich irgendwo zwischen Fässer und Schränke, um nicht gesehen zu werden.


  Kurz vor Mitternacht wurde es etwas ruhiger in der Schänke, und Korben fand Zeit, zu den Gefährten zu kommen. »Viel habe ich nicht herausgefunden«, teilte er mit. »Wie es aussieht, haben wir tatsächlich mit nicht mehr als hundert Schergen zu tun, davon sind mindestens vierzig neu, also unsicher, was ihre Loyalität Ruorim gegenüber betrifft. Ihn selbst hat man schon seit Tagen nicht mehr gesehen, aber dafür hat Enart Beidhand, der ein ziemlicher fieser Kerl sein muss, den Befehl übernommen. In den Verliesen ist wohl nicht mehr allzu viel los. Die meisten, für die er keine Verwendung mehr hatte, hat Ruorim hinrichten lassen. Die anderen holt er regelmäßig zum Verhör.«


  »Das Waffenverhältnis dürfte damit ziemlich ausgeglichen sein«, bemerkte Schattenwanderer. »Ist die Karawane auch hier?«


  »Ja, und wie Ihr schon erwartet habt, musste Juldir mit seinen Leuten draußen bleiben. Er lagert allerdings nicht weit vom Südtor entfernt. Die Händler werden aber nur zwei Tage bleiben, dann ziehen sie weiter.«


  »Bis dahin haben wir unsere Arbeit erledigt, Korben. Wirst du das mit dem Nordtor noch erledigen? Ich muss mich auf dich verlassen können!«


  »Ich verspreche es, Herr. Schließlich will ich meine Stadt wieder frei sehen.«


  Ardig kam zu ihnen. »Schnell, sie sind jetzt völlig betrunken. Geht den Tresen entlang, gleich hier gegenüber befindet sich eine Tür, durch die Ihr in den Stall nebenan gelangt, und von da aus auf die Straße. Gehabt Euch wohl, und viel Glück bei der Befreiung unserer Stadt!«


  »Geh du zuerst, Menor«, forderte Schattenwanderer den ehemaligen Dieb auf. »Sollte ich aufgehalten werden, geh weiter vor wie besprochen, ich werde dich schon finden.«


  Menor nickte. Dann packte er einen Brotkorb und trug ihn in gelassener Ruhe, sich zwischen dem Personal durchschlängelnd, am Tresen entlang bis zur anderen Wand, stellte ihn dort ab und verschwand durch die Tür. Schattenwanderer packte ein mittleres Fass und wuchtete es sich auf die Schultern, sodass man sein Gesicht vom Schankraum aus nicht mehr sehen konnte; den Umhang hatte er vorn geschlossen, damit man seine Aufmachung nicht sofort sah. Wie Menor zuvor ging er gemessenen Schrittes und erreichte unangefochten die Tür.


  Kurz darauf standen die beiden auf der Straße. Schattenwanderer schlug die Kapuze über seinen Kopf und ließ den Umhang geschlossen. Menor brauchte sich nicht weiter zu verstellen, hier war er in seinem Element. Er schlenderte auf die Straße, auf der immer noch Leute unterwegs waren; hauptsächlich Betrunkene. Als ausgebildeter Dieb war es für Menor nicht schwierig, unauffällig bis fast zur Unsichtbarkeit zu wirken. Er hielt sich zumeist außerhalb des Fackelscheins und der Öllampen und bewegte sich leicht schwankend, als habe auch er ein wenig zu tief in den Krug geschaut.


  Als er sich vorsichtig umblickte, war von Schattenwanderer keine Spur zu sehen, aber Menor war sicher, dass er in unmittelbarer Nähe war. Als Nyxar verfügte er über die Fähigkeit, mit der Nacht zu verschmelzen.


  Zwischendurch kreuzten Patrouillen Menors Weg, aber sie achteten nicht auf einen dünnen, augenscheinlich angetrunkenen jungen Menschen, der deutlich sichtbar keinerlei Bewaffnung bei sich trug – zumindest keine schwere wie Axt, Schwert oder Bogen.


  So seltsam es auch war, die Stadt Vorberg war nachts sicher; kein Händler brauchte derzeit Angst davor zu haben, am nächsten Morgen mit eingeschlagenem Schädel und ausgeraubt in irgendeiner stinkenden Seitengasse gefunden zu werden. In vielen Häusern brannte Licht, und Menor hörte die Stimmen von Frauen, leises Lachen und andere Geräusche, die auf zärtliche Begegnungen schließen ließen. Das Leben ging normal weiter; für die Bewohner war es wohl nur der Tausch von einem Joch zum nächsten gewesen. Lediglich einige verkohlte Ruinen zeugten noch von dem Überfall.


  Menor blieb stehen, als er ein zu dieser Zeit ungewöhnliches Geräusch hörte – das Schlagen von Metall. Er folgte dem Geräusch und kam in die Nähe eines Marktplatzes, wo er ein Glühen ausmachte, ein schwelendes Kohlebecken, und Funken, die von behauenem Metall aufstoben. Dazu das fauchende Geräusch des Blasebalgs.


  Ein Schmied bei der Arbeit, dachte Menor, und das um diese Uhrzeit? Was geht da vor sich?


  Er schlich sich näher, den Häuserschatten ausnutzend, und sah einen riesigen Schmied an der Esse, der einen Schild bearbeitete. Vor ihm ging ein hochgewachsener, sehniger Mann mit dem Wappenhemd der Drachenreiter auf und ab. Er bewegte sich wie eine nervöse, lauernde Katze, und auf seinem Rücken trug er zwei gekreuzte Schwerter. Enart Beidhand, dachte Menor, und ihn schauderte unwillkürlich, als er die heisere, kalte Stimme des Mannes hörte.


  »Wie lange dauert das noch, Schmied? Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!«


  »Gedulde dich, Scherge«, knurrte der Schmied.


  Menor stutzte. Diese Stimme ... er hatte sie schon einmal gehört, dessen war er sicher. Aber wo?


  »Normalerweise arbeite ich nicht zu dieser nachtschlafenden Zeit, ich tue dir lediglich einen Gefallen, also störe mich nicht bei der Arbeit!«, fuhr der Schmied fort.


  »Ja, ist schon gut«, murrte Enart Beidhand. »Aber der Schild muss fertig werden, damit ich ihn zurück an den Platz hängen kann, bevor er es merkt!«


  »Finde ich erheiternd, dass ein Totschläger und Kinderquäler wie du zuerst den Schild für Dinge entwendet, von denen ich nichts wissen will, und dann Angst vor seinem Herrn hat.«


  »Das geht dich nichts an!«


  »Werde nicht nervös und wage es nicht, deine Schwerter zu ziehen, sonst stecke ich meinen Hammer durch deinen großen Mund in deine Eingeweide!«


  Menor blinzelte. Er glaubte kaum, was er da hörte. Die beiden schienen so miteinander beschäftigt zu sein, dass sie nichts um sich herum bemerkten, und er wagte es, sich noch näher heranzuschleichen. Schließlich konnte er im schwachen Glutschein den Schmied einigermaßen erkennen, und sein Herz machte einen Sprung vor Freude.


  »Bist du bald zu Ende?«


  »Ja, wenn du mich lässt!«


  Weitere Schläge dröhnten durch die Nacht. Dann hob der Schmied den Schild hoch und begutachtete ihn von allen Seiten. »Er ist wieder wie zuvor, nichts Verräterisches mehr daran.«


  »Hervorragend! Gib ihn mir«, verlangte Enart.


  »Zuerst gibst du mir meinen Lohn«, versetzte der riesige, von oben bis unten behaarte Ork. »Mit Nachtzuschlag, versteht sich.«


  »Du solltest dir vielleicht überlegen, wie viele Aufträge du noch ausführen willst«, meinte Enart mit einem gefährlichen Unterton.


  Der Schmied war nicht im Mindesten beeindruckt. »Ich bin kein Hündchen meines Herrn, du Speichellecker, und wenn du mich nicht sofort bezahlst, wird es sehr ungemütlich hier in Vorberg für dich, das verspreche ich dir!«


  Zähneknirschend zählte der Scherge einige Münzen in die Hand des Schmiedes, packte den Schild und entfernte sich eilig.


  Menor zischte aus seiner Deckung hervor: »Wolfur! He, Wolfur Grimbold!«


  Der Schmied drehte sich langsam um und starrte finster auf Menor, als er sich ins trübe Licht der Glut wagte. Der junge Mann grinste und breitete die Arme aus. »Ich bin’s, Menor der Dünne! Erinnerst du dich? Das Tal der Tränen? Goren Windflüsterer? Du in Ketten?«


  Wolfur Grimbold zögerte. Dann breitete sich das Licht der Erkenntnis auf seinem grobschlächtigen, durch die Behaarung noch barbarischer aussehenden Orkgesicht aus. »Natürlich!«, brüllte er und dämpfte augenblicklich seine Stimme, als Menor panisch »psch-schhht!« zischte und aufgeregt mit den Händen wedelte. Er packte den ehemaligen Dieb und zerquetschte ihn fast an seiner haarigen Tonnenbrust. »Bonstang, was freue ich mich, dich wiederzusehen, und bei bester Gesundheit! Sag mir, wie ist es dir ergangen? Wo ist Goren?«


  Menor hustete und ächzte, er wurde blass und musste sich an Wolfur festhalten, bis er wieder genug Luft in den Lungen und Kraft in den Beinen hatte. »Goren hat anderswo zu tun, aber ich bin hier, um Vorberg zu befreien – und ich bin nicht allein.«


  Auf dieses Stichwort hin schälte sich eine mächtige Gestalt aus den Schatten und schlug die Kapuze zurück.


  »Bei allen Trollfürzen!«, stieß Wolfur Grimbold entgeistert hervor und schien nahe daran, sich zu verbeugen. »Schattenwanderer, ist es die Möglichkeit!«


  »Oh«, machte Menor enttäuscht. »Ihr kennt euch?«


  »Nein«, sagte Schattenwanderer.


  »Natürlich«, widersprach Wolfur. »Jeder der Dunklen Völker kennt den großen Kriegerfürsten! Wer sollte es sonst sein? Aber das müsst ihr mir alles in Ruhe erzählen. Kommt, ich wohne gleich hier in diesem Haus, ihr seid bestimmt hungrig und durstig. Ihr könnt auch bei mir schlafen, aber zuerst muss ich alles erfahren!«


  »Und wir so manches von dir, Freund Wolfur«, sagte Menor und schlug ihm lachend auf die Schulter, wobei er sich fast das Handgelenk brach.


  24.



  Arkenstein


  [image: D]



  »Nun sind wir bald da, Freunde«, sagte Buldr mit einem andächtigen Klang in der Stimme, und er ritt beschwingt. »Arkenstein ist eine Grenzstadt wie Vorberg, und zwar was die Landschaften betrifft – Steppe, schneegekrönte Berge und glühende Wüste, auf die nie ein Tropfen Wasser herabfällt. Ein Reich der Extreme, mächtig und verzaubert.«



  »Und werden wir dort auch Frauen sehen?«, fragte Goren neugierig.


  »Wie bitte?«


  Sternglanz lachte, zum ersten Mal, seit die Reise begonnen hatte. »Zwergenfrauen, Buldr Rotbart! Goren hat noch nie eine gesehen, ebenso wenig wie ich!«


  »Und ebenso wenig wie ich!«, dröhnte Buldr. »Ihr wisst es nicht, aber wir sind ein sterbendes Volk. Sehr langsam, gewiss, aber dennoch unausweichlich. Denn nur wenige Frauen werden in unserem Volk geboren. Deshalb beschützen wir sie, verbergen sie, halten sie im Geheimen, damit ihnen nichts geschieht, damit sie niemals Leid erfahren, nur Liebe von demjenigen, für den sie sich entscheiden.«


  »Und du hast wirklich noch nie eine gesehen?«, fragte Goren erstaunt.


  »Ich wage es nicht«, antwortete sein Freund.


  »Was ist mit deiner Mutter? Deinen Schwestern?«, sagte Sternglanz dazwischen.


  »Sie treten verhüllt auf, wie jede Frau, nur mein Vater weiß, wie sie aussehen.«


  »Das ist hart.«


  »Es ist ein Schutz. Denn ich wäre zu nichts mehr fähig und rettungslos verloren. So grobschlächtig, polternd und behaart wir Zwergenmänner sind, so liebreizend, schön und zerbrechlich sind unsere Frauen. Tausend Krieger würden für eine Zwergenfrau in den Tod gehen, allein für ihren Anblick, und erst recht für jeden Wunsch, den sie äußern mag. Wahrhaftig, ich würde es nie wagen, eine Frau anzusehen. Zu bestimmten Zeiten im Jahr, wenn ganz Arkenstein Festtage begeht, staffieren wir Männer uns prächtig aus und pilgern zum Palast des Königs, dorthin, wo die vergitterten Fenster und Balkone sind, durch die verborgene Augen uns betrachten können, und wir gehen auf und ab, legen Rosen nieder und singen Verse über die Anmut. Sollte sich jemals eine Frau für mich entscheiden, dann und nur dann, würde ich es jemals wagen, ihren Schleier zu lüften und sie zu betrachten, denn von da an gehört mein Herz nicht mehr mir, und auch nicht mein Willen.«


  Goren machte ein zweifelndes Gesicht, er wusste nicht so recht, ob er dies nun glauben oder als romantische Übertreibung abtun sollte. Aber Buldr wirkte so ernsthaft wie kaum je, er schien aufrichtig das zu glauben, was er sagte.


  Und er fuhr fort: »Das hatte ich einst geplant, bevor alles schiefging – Erfahrungen und Weisheit zu sammeln und Heldentaten zu vollbringen, damit ich eines Tages einer Frau würdig sein werde, und dass wir Kinder haben werden, und mindestens ein Mädchen, wenn nicht zwei, und dadurch dem Volk der Zwerge Hoffnung schenken.«


  Goren schwieg betreten und starrte auf die fliegende Mähne seines Pferdes. Er hörte, wie sich Sternglanz räusperte, und wusste, spürte, dass sie in diesem Moment fern war von dem kalten Bewusstsein der Nyxar und dem beherrschten Willen, und einmal nur ganz sie selbst war, Sternglanz, ohne Verhüllung. Sein Herz schlug schneller. Galoppierte mit dem Pferd um die Wette. Doch er wandte nicht den Blick, sondern schaute starr geradeaus.


  



  



  »Da kommt sie hervor!« Buldrs Stimme hatte einen jubelnden Klang, und er wies vor sich. Am südöstlichen Rand der mächtigen Berge, aus ihrem Schatten gerückt, ragte eine große Stadt aus Stein in Stufen empor, mit hunderten Zinnen und Türmen, Stufen und Treppen, Stegen und Brücken.


  »Dagegen ist Guldenmarkt ... ein schmutziges Dorf gewesen, und erst recht Vorberg«, bemerkte Goren beeindruckt. »Man sieht, dass Arkenstein alt ist, mit den Jahrhunderten gewachsen.«


  »Solide gebaut, nie gefallen«, stimmte Buldr zu, voller Stolz in den glänzenden Augen. »Ich habe es euch ja schon einmal erzählt, dass sie seit Jahrhunderten den eisigen Stürmen aus den Bergen und den tosenden Sandwirbeln aus der Wüste trotzt, durch die dicken Mauern dringt kein Luftzug, kein Sandkorn, und die ewigen Feuer der Kamine halten das Innere warm.«


  »Werden wir dort willkommen sein?«, fragte Sternglanz.


  »Es ist eine Stadt des Handels, in der sich die Zwerge sogar an den Anblick von Elfen gewöhnt haben, da machen die Nyxar auch keinen Unterschied mehr«, grinste Buldr. »Unberührt von allen Kriegen ist Arkenstein eine Welt für sich. Du wirst es sehen!«


  



  



  Auf der Hauptstraße herrschte dichtes Gedränge, denn es gab nur einen einzigen Zugang. Es war unmöglich, um Arkenstein herumzureiten, denn schroffe Hänge, Abgründe und steile Felswände bildeten natürliche Barrieren. Dahinter, in östlicher Richtung, breitete sich der goldene Rand der Wüste aus, in Norden und Westen erhob sich ein mächtiges Gebirge, ein Ausläufer der Nordberge.


  Kurz bevor sie die Stadt erreichten, hielt Goren an und deutete zu dem schmalen Band Wüste, das zwischen den Felsklüften hindurchblitzte, und dem Himmel darüber. Ein schwarzes Band zeigte sich dort, wabernd und wallend, und ein Teil des Wüstenbodens war nicht gelb, sondern schwarz.


  Sternglanz’ Gesicht verdüsterte sich, und auch Buldr fand dadurch schnell auf den harten Boden der Wirklichkeit zurück.


  »Ich glaube, wir sollten uns beeilen«, brummte er.


  Sternglanz’ Pferd wieherte und scheute plötzlich, dann stieg es, und sie wäre beinahe aus dem Sattel gestürzt. »Was ist ... wie abscheulich!«, schrie sie auf, während ihr Pferd schnaubend und prustend umhertänzelte. Es steckte jetzt die anderen mit seiner Nervosität an.


  Aber das war kein Wunder, denn hunderte, tausende kleiner schwarzer Spinnen wuselten plötzlich über den Boden, erklommen flink die Pferdebeine und sprangen auf die Reiter über. Mit Sternglanz’ Beherrschung war es vorbei, sie kreischte auf und schlug heftig um sich, wie die meisten anderen Reisenden auf der Straße auch. Sie kamen von überall, wimmelten und sprangen, hinterließen klebrige Spuren aus Spinnenfäden, überzogen damit alles, was sich bewegte.


  Auch Goren schlug inzwischen um sich, weil die winzigen Krabbeltiere unter die Kleidung krochen und ihn bissen; allein das kribbelnde Gefühl ihrer stachligen Beine war schon unangenehm genug. Goren merkte, wie sich seine Haut verklebte, ebenso die Kleidung, seine Haare. Sein Pferd warf den Kopf, seine Augen rollten wild, und es kreischte, auf der Stelle kreiselnd und stampfend.


  Auf der gesamten Straße war Chaos ausgebrochen, die Leute kämpften auf der Stelle oder rannten schreiend davon. Ochsenkarren und Pferdefuhrwerke stießen zusammen und stürzten um, Waren polterten auf die Straße, und ein Ende der schwarzen wimmelnden, klebrigen Flut war noch nicht in Sicht.


  Goren spürte, wie der Wind von den Felsen herabpfiff, und so schwer es ihm auch fiel, er konzentrierte sich und schickte einen Hilferuf: Was soll ich tun?


  Drachenschuppen brechen Magie, flüsterte es in seinen Ohren.


  Der Schild! Goren konnte seine Arme schon kaum mehr bewegen, so sehr klebte alles, und seine Finger rutschten mehrmals an der Befestigung ab, doch dann hatte er den Schild endlich in Händen. Er richtete die äußere Hülle auf die Spinnen, und tatsächlich, daraufhin teilten sie sich genau vor ihm und seinem Pferd, wichen aus, um ihn herum, und flossen auf der anderen Seite wieder zusammen.


  Das genügt noch nicht, dachte Goren. Ich muss sie alle vertreiben.


  Er sah zum Himmel hoch und versuchte sich zu erinnern, was Blutfinder in verschiedenen gefahrvollen Situationen getan hatte. Wenn er sich Mühe gab, sah Goren es genau vor sich; immerhin hatte er das Leben des Urahnen am eigenen Leibe miterlebt, als er es ihm erzählt hatte. So viele Begebenheiten, die sein fiebernder Verstand damals kaum erfassen konnte, an die er sich erst nach und nach erinnerte und sie begreifen lernte.


  Er hatte noch den geflammten Ritualdolch, unter anderem war ein großer Rubin in ihn eingefasst. Blutfinder hatte ihn einmal benutzt, als ...


  Goren wusste auf einmal, was er tun musste. Er zog den Dolch aus seinem Gürtel, legte ihn an den Schild, und hob ihn dann so, dass das Sonnenlicht genau auf den Rubin fiel.


  Der rote Stein glühte kurz auf. Dann schien er zu explodieren, verschoss in alle Richtungen gleißende rote Strahlen. Ein grausiger, zirpender Aufschrei wogte durch die Masse der Spinnen, als die Strahlen sie trafen und sie in Flammen aufgingen, wie Schnee in der Sonne schmolzen.


  Es dauerte nur einen kurzen Moment, den kein Mensch erfassen konnte; ein grelles Licht und ein Knall – und der Spuk war fort, schlagartig. Die Spinnen waren verschwunden, und nur noch ihre klebrigen Fäden erinnerten an das Geschehnis.


  Die Reisenden kamen langsam zu sich und blickten sich verdutzt um, als wären sie aus einem bösen Traum erwacht. Pferde und Vieh hatten sich beruhigt und standen still.


  Goren verstaute hastig den Dolch und befestigte den Schild wieder seitlich am Sattel.


  »Was ist passiert?«, fragte Buldr, eine Frage, die gerade überall auf der Straße gestellt wurde.


  »Ich weiß nicht«, sagte Goren. »Die Spinnen waren auf einmal fort, so schnell, wie sie gekommen waren.« Er begegnete Sternglanz’ Blick und schluckte. »Was ... schaust du denn so?«


  »Das weißt du genau«, sagte sie.


  Goren spürte, wie er gegen seinen Willen errötete; er hatte eigentlich geglaubt, inzwischen zu alt dafür zu sein, doch gegen sie kam er einfach nicht an. Sie durchschaute ihn wie Glas, wie immer, und sie war erzürnt. Aber warum?


  Buldr, der davon nichts mitbekommen hatte, sagte dazwischen: »Sie kamen aus der Wüste. Das ist ein Zeichen, Goren – hoffentlich kommen wir nicht zu spät. Halten wir uns nicht auf, Freunde, wir haben eine Aufgabe.«


  Er trieb sein Pferd an, drängte sich rücksichtslos durch das Chaos, begleitet von Flüchen und Verwünschungen.


  Die Spinnenfäden trockneten schnell und fielen dann ab. Bis sie über die Brücke in Arkenstein einritten, war von dem Spuk nichts mehr geblieben.


  



  



  Staunend ritt Goren in eine Welt hinein, die er noch nie gesehen hatte. Guldenmarkt war keine kleine Stadt gewesen, aber kein Vergleich zu Arkenstein. Die Häuser hatten nicht selten fünf Stockwerke, die teilweise, wenn sie nah an Felsen standen, von mehreren Ebenen aus direkt begehbar waren. Viele Häuser waren in Reihen gebaut, dann wieder gab es zur Hauptstraße hin schmale, hohe, spitzgieblige Bauten mit Erkern und Vorsprüngen, die sich nach hinten eine halbe Gasse entlang in die Länge zogen, mit angrenzendem Stall oder Lagerhaus. Dachgärten und Innenhöfe waren keine Seltenheit, wo in geschützten Nischen Büsche leuchtend blühten, duftende Kräuter wuchsen, auch einmal Bergnussbäume. Sämtliche Straßen und Gassen waren mit Kopfsteinpflaster befestigt, sodass bei schlechtem Wetter niemand im Schlamm versank. Das von den Bergen herabströmende Wasser wurde in Kanäle gelenkt, die teils der Bewässerung dienten, teils dem Abtransport von Unrat. Auf Marktplätzen wurden Waren aller Art, Stoffe ebenso wie Nahrungsmittel, Wein, Gebrauchsutensilien, Werkzeuge und Waffen feilgeboten. Und natürlich gab es viele Läden mit Rüstungen, Waffen, aber auch Goldschmieden, die prunkvolles Geschmeide in den Auslagen anboten, bewacht von schwer bewaffneten Zwergen.


  Zu Pferde kam man nur im langsamen Schritt voran, denn die Straßen waren gerade breit genug für zwei schmale Karren, die zudem mit Fußgängern und Vieh, das zum Verkauf getrieben wurde, geteilt werden mussten. Hauptsächlich waren Zwerge zu sehen, aber auch Angehörige jedes anderen Volkes, selbst Orks. Nur Trolle wurden nach Buldrs Aussage hier nicht geduldet; wenn sie etwas verkaufen oder tauschen wollten, mussten sie sich dafür an einen speziellen Ort nördlich von Arkenstein begeben.


  »Die meisten Händler und Arbeitssuchenden kommen aus den Nordbergen, aber manche reisen auch aus anderen Landen an, denn wir halten gute Beziehungen zu allen. Aus den Gebieten südlich von Arkenstein finden sich eher Durchreisende oder Waffenhändler ein«, berichtete Buldr. »Dort unten gibt es sehr viele Städte wie Siebenburgen, Guldenmarkt, Hallstett und so weiter, die blühenden Handel treiben. Hier befinden wir uns sozusagen am Scheideweg zwischen Nord und Süd. Sollte es jemals wieder zum Konflikt aller Völker kommen, wird Arkenstein seine Tore schließen und sich isolieren müssen, um nicht wie Steine im Mühlstein zerrieben zu werden.«


  Er lenkte das Pferd zu einem Gasthof, der Kupferbecher genannt wurde. Er stieg ab und übergab die Zügel dem sofort herbeieilenden Stalljungen mit der Anweisung, das Pferd zu tränken und zu füttern und auf das Gepäck zu achten. Goren und Sternglanz folgten seinem Beispiel und betraten mit Buldr den großen Gastraum, der in mehreren Etagen viele Tische und Stühle und nahezu ebenso viele Gäste beherbergte. Der Raum war ungewöhnlich hell und luftig, und es herrschte eine gelöste Stimmung. Schankmaiden und –burschen liefen geschäftig zwischen den Tischen umher, räumten ab oder kamen Bestellungen nach. Auf die Neuankömmlinge achtete niemand.


  Buldr ging schnurstracks zum Tresen und trommelte mit der Faust auf die Platte. »Heda! Wirt! Hier sind neue Gäste, die nach einer schmackhaften Mahlzeit, schäumendem Bier und einem lausfreien Lager für die Nacht verlangen!«


  Es erklang ein Poltern und Scheppern im hinteren Raum, dann kam ein massiger Zwerg zum Vorschein, dessen silbergraues Haar zu vielen Zöpfen zusammengefasst war, ebenso sein langer Bart, dessen Zöpfe zu einem Geflecht, einem Spinnennetz ähnlich, verknüpft waren. Seine Ohrmuscheln waren mit dicken Ringen geschmückt. Seine Nase leuchtete rot wie eine Tomate, und seine Augen funkelten schwarzblau wie ein Gewitterhimmel.


  »Immer mit der Ruhe, jeder kommt an die Reihe!«, polterte er, dann stutzte er. »Buldr? Bist du das etwa, sag bloß?«


  Buldr nahm den Helm ab und breitete die Arme aus. »An meine Brust, Chadwick, alter Straßenräuber!«


  »Buldr!«, brüllte der Wirt, kam um den Tresen und umarmte den rothaarigen Zwerg. »Wer hätte das gedacht! Dein Vater hat dich längst für tot erklärt, und was der Rest deiner Familie von dir sagt, na ja, das kannst du dir denken.«


  Buldr erwiderte die Umarmung. »Nein, der Duft deines himmlischen Bratens war es, der mich hierher lockte, und dazu die Verführung deines malzigen Schwarzbiers, nach dem ich schon seit so vielen Jahren lechze!«


  »Beides sollst du haben, alter Freund, und nicht zu knapp!«, sagte Chadwick gerührt. Du bist ja völlig abgemagert, dagegen müssen wir etwas unternehmen!«


  Buldr wies auf seine Gefährten. »Chadwick, das hier sind Goren und Sternglanz, meine Freunde und Reisegefährten. Auch sie haben Hunger und Durst und können es nicht erwarten, in den Genuss deiner Koch- und Braukünste zu kommen.«


  Der Wirt musterte zuerst den Drakhim, dann die Nyxar. »Aber natürlich«, sagte er zuvorkommend. »Kommt, ich gebe euch einen Tisch, wo ihr ungestört sitzen könnt und nicht gleich von jedem gesehen werdet.« Er winkte ihnen, ihm zu folgen, und ging eine halbe Treppe hinauf, zu einer einzelnen Nische, von der aus man die Gaststube gut im Auge behalten konnte. Allerdings saß, oder vielmehr hing an dem Tisch bereits ein reichlich betrunkener Zwerg.


  Chadwick stieß ihn leicht an. »He, du, Stumpen, ich brauche den Tisch.«


  »Is’ scho’ besetzz«, lallte der Betrunkene. »Bring mir noch’n Krug ...«


  »Ich sagte, du sollst gehen, ich brauche den Tisch!«


  »Abba du has’ gesagt ...«


  Chadwick hatte genug. Er packte den Zwerg, den er wenig schmeichelhaft Stumpen genannt hatte, am Kragen, zog ihn vom Tisch und beförderte ihn die Treppe hinunter, wo er ihn auf ein Fass setzte.


  »Das is’ doch keine Art nich’, so mit seim Bruder umsssuspringn!«, beschwerte sich der Trunkene mit drohend erhobenem Finger.


  Chadwick zuckte die Achseln, zog einen Lappen aus seiner Schürze und wischte den Tisch ab. »Tut mir leid. Setzt euch, ich lasse euch etwas zu trinken bringen, und ein wenig Brot. Der Braten ist gleich fertig.«


  »Erstaunlich, wie schnell der Wirt uns durchschaut hat«, meinte Sternglanz, als sie neben Goren Platz nahm. Sie schien mit der Geborgenheit der Nische zufrieden, denn sie schlug die Kapuze zurück und schüttelte die Haare von den anmutig geschwungenen, spitzen Ohren.


  »Chadwick ist ein alter Freund, der Einzige, den ich hier noch habe«, erklärte Buldr. »Er hat ein sehr feines Gespür und kann sich denken, dass ich nicht einfach aus Wiedersehensfreude in nicht-zwergischer Begleitung nach Arkenstein zurückgekehrt bin. Noch dazu mit meiner Vergangenheit. Wie du gehört hast, ist meine Familie unversöhnt.«


  Goren beobachtete den Gastraum. In Arkenstein schien es keine Spinnenplage gegeben zu haben, denn niemand wusste Sonderbares zu berichten, wie man an den entspannten Gesichtern und den lebhaften, aber ausgeglichenen Gesten sehen konnte.


  Chadwick ließ inzwischen auftischen – Krüge mit Bier, Wasser und Wein, Brot und Butter, knusprigen Schweinebraten, die Spezialität der Zwerge, Pilze und Gemüse, dazu kandierte Früchte. Selbst Sternglanz konnte da nicht widerstehen und bediente sich mit Genuss. Der Wirt setzte sich zu ihnen, als sie den schlimmsten Hunger gestillt hatten und zwischendurch Pausen einlegten. »Dem Zustand eurer Kleidung nach zu urteilen, seid ihr schon eine Weile unterwegs, und habt nicht immer in Gasthäusern genächtigt.«


  »Du hast’s erfasst, alter Freund«, sagte Buldr launig und zündete sich eine Pfeife an. »Dies hier ist unsere erste komfortable Station seit dem Aufbruch.«


  »Nicht zu fassen! Ich lasse euch ein Bad richten und gebe euch drei Zimmer hinten zum Stall raus, die sind zwar nicht groß, aber da habt ihr es ruhig. Erholt euch, solange ihr wollt.«


  »Die Zeit haben wir nicht, Chadwick.«


  Nun wurde der Wirt neugierig und beugte sich vor. »Und was sucht ihr hier?«


  »Wir brauchen Informationen über den Verbleib der Rüstung Silberfeuer, die Ruthart einst geschmiedet hat«, gab Buldr freimütig preis.


  Chadwick starrte ihn einen langen Moment völlig überrascht an. Dann fragte er: »Bist du verrückt?«


  »Nein.«


  »Dann sind es die beiden?« Chadwick fuchtelte mit dem Zeigefinger vor Goren und Sternglanz herum.


  Buldr schüttelte den Kopf.


  Der Wirt schleuderte seine langen Zöpfe zurück und deutete nach unten, Richtung Fass. »Stumpen – der hat dich irre gemacht, stimmt’s? Buldr, wie alt bist du denn? Ich habe dir doch schon vor achtzig Jahren gesagt, dass er nur ein Märchenerzähler ist, dass er einfach gern Geschichten erfindet!«


  »Hat er aber nicht.« Buldr wandte sich an seine Gefährten. »Stumpen – ich meine, Aldridge, war ein Dichter, ein Poet! Niemand konnte so wunderbare Verse verfassen wie er, und er war der berühmteste Erzähler von ganz Arkenstein. Jeder hörte ihm zu, wenn er seinen Auftritt hatte, sogar von Holdering kamen sie, um ihn zu hören!«


  Chadwick rang die Hände. »Da sagst du es doch selbst!«


  »Hör auf, Chadwick, du weißt ganz genau, dass Aldridge nicht immer so war wie jetzt. Und viele der Geschichten, die er erzählt hat, sind wahr!«, widersprach Buldr.


  »Was ist geschehen?«, fragte Goren.


  Der Wirt blinzelte; es sah fast so aus, als hätte sich eine Träne ins Auge geschlichen. »Eine Frau«, stieß er tonlos hervor. »Er hat eine Zwergenfrau gesehen, einen halben Herzschlag lang, als sie an einem offenen Fenster im Palast vorbeiging, und das hat ihm den Verstand geraubt. Er hat ihr zehn Jahre lang jeden Tag Lieder vorgetragen und damit selbst Steine erweicht. Ganze Häuser sind zusammengebrochen, ja wirklich, weil sie ihm nicht standhalten konnten! Aber sie hat ihn abgewiesen. Seither ... trinkt er. Es ist ein Jammer.«


  »Ja, er kann einem leid tun«, brummte Buldr. »Dabei war er ein netter, hübscher Bursche, im Gegensatz zu Chadwick.«


  Der Wirt schien kurz davor, ihm eine Ohrfeige zu geben, aber dann kam er wieder aufs Thema, das ihn mehr interessierte. »Was veranlasst dich zu dem Glauben, dass es die Rüstung noch gibt?«


  »Ich habe eine Notiz in einem alten Buch in Drakenhort gefunden ...«


  »Drakenhort? Bei meinen ewig wachsenden Zöpfen, du warst in Drakenhort?«


  »Ja. Goren hier ist der Enkel des Herrn der Festung. Und der Dunkle sagte mir ...«


  »Der Dunkle Drache. Der Dunkle Drache, wie der Seelensammler, der Götterbote? Der nach dem Sturz die Gefesselten bannte?«


  »Ganz recht.«


  Chadwick schluckte trocken. Er packte Buldrs Krug und kippte den Inhalt in sich hinein. Dann richtete er den Zeigefinger wie einen Speer auf Sternglanz. »Und wer bist du? Eine Göttertochter, von der niemand je wusste, oder wie?«


  »Ich bin nur Sternglanz«, sagte sie kühl.


  Buldr packte seine Schulter und schüttelte sie. »Hör mal, Chadwick, nun dreh nicht durch. Glaub es mir, da draußen, außerhalb dieser Mauern des Gasthauses, außerhalb von Arkenstein, gibt es eine große Welt! Dort passieren die Geschichten, die Aldridge uns erzählte! Denk doch einmal nicht nur an deine Kochtöpfe und die Einnahmen! Jeden Tag hörst du solche und ähnliche Geschichten von deinen Gästen, die kannst du doch nicht einfach abtun!«


  »Tu ich ja gar nicht.« Chadwick räusperte sich. »Aber du musst doch zugeben, dass das nichts Alltägliches ist, was du mir hier auftischst, Buldr. Und ich sehe dich immer noch rotwangig und herzklopfend an Stumpens Lippen hängen. Du warst schon immer ein Romantiker, deshalb fällt es mir schwer zu glauben, dass ... ausgerechnet du ...«


  »Wer das Abenteuer sucht, wird es finden«, versetzte Buldr. »Aber jetzt ernsthaft: Wo könnte ich Informationen finden, die etwas über den Verbleib der Rüstung Silberfeuer aussagen?«


  Chadwick stand auf. »Nicht in diesem Gasthaus, es sei denn, du versuchst dich an meinem versoffenen Bruder, der schon seit Jahren kein vernünftiges Wort mehr herausgebracht hat. Das Einfachste wäre natürlich, Ruthart selbst zu fragen – aber halt!« Er schlug sich scheinbar überrascht gegen die Stirn. »Der ist ja schon seit hundert Jahren verschollen und tot. Welch ein Pech!« Kopfschüttelnd polterte er die Treppe hinunter.


  »Mein alter Freund ist sehr bodenständig«, murmelte Buldr. Er gab sich einen Ruck und sah auf. »Und jetzt werde ich mir Aldridge vorknöpfen. Du wirst sehen, Goren, noch vor morgen früh weiß ich, wo wir suchen müssen. Vertrau mir.«


  »Was sollen wir derweil tun?«


  »Kein Aufsehen erregen, wenn’s recht ist. Nutzt am besten die Zeit zum Schlafen; wer weiß, was uns als Nächstes erwartet. Morgen früh besprechen wir uns beim Morgenmahl.«


  »Was ist mit dem Gepäck?«, fiel es Goren ein.


  »Das ist schon lange auf eurem Zimmer, Chadwick ist sehr umsichtig. Er hat auch die Zimmerschlüssel.« Buldr stand auf. »Wünscht mir Glück. Bis morgen.« Er ging die Treppe hinunter zu Aldridge, der immer noch zusammengesunken auf dem Fass hockte und schnarchte. Er weckte ihn unsanft und zerrte ihn hoch. Dann verschwand er mit ihm aus dem Gasthaus.


  



  



  Goren und Sternglanz sahen sich noch ein wenig in Arkenstein um, solange es Tag war. »Es stimmt tatsächlich, man sieht nirgends Zwergenfrauen, nicht einmal hier«, stellte der junge Drakhim schließlich fest. »Sie halten also auch die verheirateten Frauen hinter verschlossenen Türen.«


  »Anscheinend erheben sie die Liebe noch höher als ihr«, meinte Sternglanz achselzuckend.


  Fast herablassend, fand er, als hielte sie sich wiederum darüber erhaben. Das ärgerte ihn.


  »Ein Leben ohne Liebe, Sternglanz, was ist das schon? Erst recht würde ich keinen Bund mit einer Frau eingehen, die ich nicht liebe. Ich weiß nicht, warum du so sehr danach strebst ... nein, das ist falsch, ich kann es mir denken, und ich kann es vielleicht sogar ein wenig verstehen. Aber richtig ist es deswegen trotzdem nicht.«


  »Ach ja?« Sie blieb stehen und funkelte ihn an. »Erkläre dich mal genauer!«


  Goren blieb ebenfalls stehen und nutzte es aus, dass er um mehr als einen Kopf größer war als sie, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen. »Du versteckst dich hinter dem Dasein als Nyxar, weil es eine bequeme Ausrede für dich ist, keine Gefühle zeigen zu müssen! Vielleicht schämst du dich deiner menschlichen Hälfte, ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich: Du kannst nicht verleugnen, was du bist, und je mehr du dich darin versteifst, nichts zu empfinden und dich nur von deinem Verstand leiten zu lassen, desto einsamer und unglücklicher wirst du! Gewiss, wenn man Gefühle hat, können diese verletzt werden, und wenn man jemanden liebt, der einem das Herz bricht, ist es grausam. Aber man überlebt es! Und dann macht man weiter. Ich kann mich an einem Sonnenaufgang erfreuen, und an der Nähe meiner Freunde. Ich will mich nicht vor allen Anderen verstecken, nur weil ich Angst habe, sie könnten mich verletzen! Das können sie nur, wenn ich es zulasse. Und wenn schon! Dann bin ich eben nicht vollkommen. Aber ich lebe, verstehst du? Ich vegetiere nicht nur einfach dahin, getrieben von Pflicht und Ehre, und ich habe keine Angst, mich Herausforderungen zu stellen, die mein Herz bedrohen!«


  Er war ein wenig erschrocken darüber, wie viel aus ihm hervorgesprudelt war, aber das Maß war voll, es musste hinaus, was schon so lange in ihm brodelte. Sternglanz hatte ihm schweigend zugehört, und er schloss: »Und genau deswegen, Sternglanz, siehst du dich als Außenseiter, weil du dich selbst dazu machst!«


  »Ich gehöre zu deiner Gemeinschaft«, sagte sie.


  »Dann verhalte dich auch endlich so!«, schnauzte er sie wütend an und stapfte weiter, vor sich hinkochend, geradewegs durch die Straßen, ohne nach links oder rechts zu blicken.


  Nach einer Weile kam sie an seine Seite. Ruhig fragte sie: »Warum willst du mich immer ändern, Goren?«


  Er fühlte sich inzwischen ziemlich elend und war froh, dass sie wieder auf ihn zukam, obwohl er sich so schlecht benommen hatte. »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich bin zu weit gegangen. Ich habe Dinge zu dir gesagt, die –«


  »Schon gut«, unterbrach sie. »Es waren Dinge, die in dir gärten, die dich beschäftigten. Du warst ehrlich, und dafür kann ich dir keinen Vorwurf machen.«


  »Du kannst doch lachen, Sternglanz«, sagte er traurig. »Und du bist oft genug wütend auf mich. Du bist ganz anders als Schattenwanderer. Du bist das, was er gern sein möchte.«


  »Und du bist und bleibst ein Holzkopf«, gab sie zurück und bog in eine Seitenstraße ab. Sie war so schnell in der Menge verschwunden, dass es unmöglich war, ihr zu folgen.


  Goren verfluchte sich, die Reise und die ganze Welt.
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  Und die Dunkelheit breitete sich aus. Die Flut der Spinnen ließ nach, dafür erwachte eine andere Plage und breitete sich aus. Sensenläufer, riesige Insekten mit mächtigen Scherenarmen, strömten aus der Wüste heraus, voller Hunger und Mordlust. Wo auch immer sie lebendes, warmes, blutgefülltes Fleisch witterten, egal ob Warm- oder Kaltblüter, stürzten sie sich mit metallisch-schrillen Schreien auf die Beute, und wenn sie sie nicht gleich erwischten, hetzten sie sie auf flinken Beinen so lange, bis diese erschöpft aufgab, und dann umkreisten sie das Opfer und rissen es mit den schrecklichen Panzerklingen in Stücke.


  Die Sensenläufer machten keinen Unterschied, ob es Mensch war oder Tier, Ork oder Troll, Zwerg oder Elfe. Wehe dem, der sich zu dieser Zeit zu nahe an die Wüste heranwagte. Kaum ein Pferd konnte diesen tödlichen, ausdauernden Wesen entkommen, deren schrille Schreie das Blut gefrieren ließen und so manchen, der glaubte, sicher in seinem Heim im Bett zu ruhen, noch in Alpträumen heimsuchten.


  Und genau zu diesem Zeitpunkt näherte sich Nadel seinem Ziel.


  »Nicht zu früh, nicht zu spät«, sagte der Elfenmagier zufrieden und klopfte an das Grimoire in der Satteltasche. Bald konnte er das Ritual beginnen.
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  Goren und Sternglanz mussten sich zwei Tage in Geduld üben, bis Buldr endlich mit Nachrichten am Morgen des dritten Tages bei ihnen auftauchte.


  »Aldridge ist beklagenswert«, fing er an. »Es wäre viel schneller gegangen, aber nüchtern war er noch unbrauchbarer als betrunken. Bis ich ihn endlich soweit hatte, dass er alle fünf Sinne beieinander hatte, war schon ein Tag vergangen. Aber dann war er kaum mehr zu bremsen. Er war vorhin, kurz bevor wir zu euch kamen, sogar drauf und dran, uns begleiten zu wollen, bis ich ihm sagte, dass wir keine Verwendung für Säufer hätten. Seitdem sitzt er daheim und weint. Na ja, vielleicht habe ich ihm damit einen Gefallen getan.«


  Goren trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte, und Buldr beeilte sich, fortzufahren: »Wir sind in eine uralte Schriftensammlung gegangen, von der nur noch die Gelehrten und verschrobene Dichter wie Aldridge wissen. Ein heilloses Durcheinander und noch mehr Staub, kann ich euch sagen! Aber Aldridge fand sich mit traumwandlerischer Sicherheit zurecht. Eines muss man ihm lassen: Er mag seinen Verstand versoffen haben, aber nicht sein Gedächtnis. Wie sich aber herausstellte, sind die Rüstungen tatsächlich allesamt verloren.«


  »Das hast du schon in Drakenhort erzählt, Buldr«, sagte Goren ungeduldig. »Willst du mir nun sagen, dass der Weg umsonst war?«


  »Sehr wahrscheinlich«, gestand Buldr ein wenig kleinlaut. »Aber: Es gibt im Gebirge viele Bingen aus alter Zeit, die nicht mehr in Betrieb sind. Eine davon stammt aus der Zeit des letzten Krieges vor dem Sturz der Götter. Wenn Silberfeuer überhaupt noch irgendwo existiert, dann hat Ruthart sie höchstwahrscheinlich dorthin gebracht, bevor die Binge geschlossen und versiegelt wurde.«


  »Wir wissen also nicht, worauf wir uns einlassen«, bemerkte Sternglanz.


  Buldr machte ein unglückliches Gesicht. »Haltet mich für verrückt, aber ich bin davon überzeugt, dass die Rüstung dort ist. Nach allem, was ich über Ruthart hörte, der einer der Ältesten unseres Volkes ist, war er sehr stolz auf sein Werk. Er konnte vielleicht nicht verhindern, was der Drache Schmied mit den anderen Rüstungen angestellt hat und wollte es wahrscheinlich auch nicht, aber Silberfeuer blieb erhalten, und weil die Rüstung sein Glanzstück ist, bringt er sie zwar an einem geheimen, aber dennoch würdigen und passenden Ort unter. Also liegt die Vermutung nahe, dass sie genau dort in der Binge ist.«


  »Über Ruthart gibt es keine Nachrichten?«


  »Nein. Niemand glaubt mehr daran, dass er noch lebt. Er wäre allerdings auch schon äußerst alt. Es kann sein, dass er sich damals irgendwohin zum Sterben zurückgezogen hat. Es gab damals ja keinen Kampf und keinen Bedarf an Heldentaten mehr. Also fühlte er sich wahrscheinlich wie ich unnütz.«


  Goren beugte sich vor. »Haben wir denn überhaupt Aussicht, diese Binge zu finden?«


  Buldr nickte. »Es gibt zwar nur noch sehr alte Pläne, die nicht mehr dem heutigen Stand entsprechen, weil viele Gänge verschüttet oder geschlossen sind. Aber sie wären ein Anhaltspunkt, dass wir uns überhaupt zurechtfinden. Aldridge kennt eine Gruft, in der früher Zeremonien für Jungschmiede abgehalten wurden. Dort befindet sich ein Zugang zu den alten Minen.«


  »Dann sollten wir uns nicht aufhalten und aufbrechen«, schlug Sternglanz vor.


  »Was machen wir mit den Pferden?«, fragte Goren.


  »Ich habe sie in Chadwicks Obhut überstellt, bis wir zurückgekehrt sind«, antwortete Buldr. »An Gepäck sollten wir nur mitnehmen, was wir gut tragen können. Den Rest wird Chadwick ebenfalls aufbewahren.«


  »Ich habe alles schon zusammengestellt«, sagte Sternglanz.


  »Ich auch«, erklärte Goren. »Ich habe nichts, was ich hier lassen könnte. Chadwick habe ich schon entlohnt, Großvater hat mir genug Geld mitgegeben.«


  »Sehr gut«, sagte Buldr erfreut.


  



  



  Aldridge erwartete sie bereits vor dem Gasthaus. Goren empfand Mitleid mit dem heruntergekommenen Zwerg, der sich gerade bemühte, nüchtern zu sein und einen ordentlichen Eindruck zu machen. Er war ungewöhnlich schüchtern, was seine geringe Größe nur noch mehr herausstrich. Er führte sie abseits der Hauptstraßen durch verschlungene, teils steile und schiefe Gassen zur Westseite der Stadt. In der vergangenen Nacht hatte es geregnet, und die Steine waren nass und sehr rutschig. Die Zwerge und Goren ruderten mit den Armen und mussten sich bei den abschüssigen Stellen mehrmals an Mauern entlanghangeln, wohingegen Sternglanz leichtfüßig, als würde sie den Boden gar nicht berühren, an ihnen vorbeilief.


  Seit dem letzten Streit hatten sie und Goren nicht viel miteinander gesprochen und waren sich aus dem Weg gegangen. Goren fühlte sich mehr denn je verunsichert. Es lagen eben doch Welten zwischen ihnen; außerdem war sie ein paar Jahre älter als er. Sie hatte schon recht – ein Anderer wäre für sie besser. Was sollte sie mit Goren anfangen, der ihr weder an Erfahrungen noch an Wissen gewachsen war? Mehrmals war er versucht sie zu fragen, warum sie überhaupt mitgekommen war. Aber er erinnerte sich an eine längst vergangene dunkle, verregnete Nacht der Offenbarung, als unten in der Senke die Schlacht getobt und Sternglanz oben auf dem Hügel gesagt hatte, dass sie Goren verpflichtet sei.


  Er hätte sie gern von der Pflicht entbunden. Nach der Flucht aus dem Tal der Tränen hatte Sternglanz diese Schuld, wenn man es so nennen konnte, mehr als einmal abgetragen. Vielleicht würde er sie damit beleidigen; er wusste einfach zu wenig über die Nyxar, aber er fand es nicht richtig, dass sie sich, endlich befreit, erneut einem Zwang unterworfen hatte.


  Andererseits konnte Goren es sich nicht vorstellen, dass sie eines Tages nicht mehr da wäre. Deshalb schwieg er. Lieber sollte sie zornig sein, vielleicht auch den Rest der Reise nicht mehr mit ihm reden, als gar nicht mehr bei ihm zu sein.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Buldr.


  »Es ist alles so verworren«, murmelte Goren.


  »In der Tat.« Buldr deutete Richtung Osten. »Der Himmel wird immer dunkler, siehst du? Dort geschieht etwas, und nichts Gutes. Genau, wie Dreyra es angekündigt hat.«


  »Ich träumte heute Nacht von Insekten ...«, murmelte Goren. »Riesigen Panzerwesen mit Scherenhänden, die eine Herde Garunde überfielen und in Stücke rissen ... sie kamen aus der Wüste und rannten auf Menschenlande zu ...« Sein Blick trübte sich leicht in Erinnerung an den Alptraum. »Ich war den Rest der Nacht wach, weil ich ihre schrillen Schreie immer noch hörte ...«


  »Wir müssen Erfolg haben«, brummte der Zwerg.


  Sie erreichten einen sehr alten Stadtteil, wie man an den verwitterten, moosüberwucherten Mauern erkennen konnte, und an den ausgetretenen, ebenfalls mit Moos und Farn bewachsenen Pfaden. Die Steinstufen waren schief und krumm, die Häuser verfallen und schon lange verlassen. Aldridge führte sie zwischen zwei alten Gärten hindurch, die einmal prächtige Parkanlagen gewesen sein mussten, deren Bäume aber nun verschlungen mit Efeu und Schlinggewächsen waren, das Gras stand hüfthoch, und es gab keine Wandelwege mehr.


  Ein schmiedeeisernes Tor gebot Einhalt, aber es war bereits so verrostet, dass es ohne Schlüssel einfach aufgeschoben werden konnte, weil das Schloss abbrach und zu Boden polterte, wo es in seine Einzelteile zerfiel. Aldridge holte die mitgeführten Fackeln aus seinem Beutel und zündete sie an.


  »Ihr werdet in den Gängen genügend weitere Fackeln finden«, erklärte er. »Ihr geht jetzt in die Gruft hinein, und am Ende seht ihr die Tür, die in die Minen führt.« Er gab Buldr einen krummen alten Schlüssel. »Verliere ihn nicht, er ist der Einzige. Sperrt hinter euch wieder zu. Und wenn ich euch noch einen Rat geben darf: Lasst ruhen, was auch immer dort unten ist.«


  »Gut, Aldridge. Ich danke dir.« Buldr umarmte den älteren Freund. »Du könntest derweil eine Geschichte schreiben, bis wir zurückkehren, wie wär’s?«


  »Ja«, meinte der Poet zaghaft. »Das könnte ich vielleicht wirklich. Chadwick gibt mir bestimmt Papier und Feder. Ich besitze ja nichts mehr ...«


  »Ich bin gespannt darauf«, sagte Goren tröstend, während er sich an ihm vorbeiquetschte, die schmalen engen, hohen Stufen hinunter. Er hatte erhebliche Schwierigkeiten, mit seinen großen Füßen nicht den Halt zu verlieren. Unten war es ziemlich kühl und düster, denn die hoch aufragenden, wie erstarrte Schiffe krängenden Felsgrate bedeckten schon einen Großteil des Himmels.


  



  



  Aldridge sah ihnen nach, bis sie im dunklen Schlund der Gruft verschwunden waren. Und dann wartete er noch eine gute Stunde, aber sie kehrten nicht zurück. Anscheinend hatten sich Buldr und seine seltsamen Freunde auf den Weg in die geheimen alten Minen gemacht – einen Teil davon, denn hier unter dem mächtigen Gebirge gab es viele, der Legende nach. Es hieß, dass unter den nördlichen Bergen uralte Festungen, angefüllt mit Schätzen und Dingen von Macht, verborgen lagen.


  Ja, es wäre eine gute Geschichte. Er sollte sich wirklich an die Arbeit machen. Und dann vielleicht Chadwick ein wenig zur Hand gehen. Sein armer Bruder hatte genug mit ihm durchgemacht.


  Aldridge atmete tief durch und stieg die Stufen langsam wieder hinauf, und zum ersten Mal seit langer Zeit freute er sich darauf, ins Leben der Stadt zurückzukehren.


  Als er in die Hauptstraße einbog, vertrat ihm jemand den Weg. Mit einer Flasche in der Hand, aus der er einen tiefen Zug nahm, und sie ihm dann hinhielt.


  »Auch einen Schluck, kleiner Mann?«


  25.



  Ein Dieb im Kerker


  [image: F]



  »So sieht es aus, Freunde«, schloss Wolfur Grimbold, inzwischen reichlich angeschlagen vom vielen Bier und Schnaps, wovon er in seiner Freude, Gäste zu haben, ordentlich genossen hatte. »Ich habe mich also hier niedergelassen und kann mich über mangelndes Geschäft nicht beklagen. Im Grunde genommen ziehe ich sogar Vorteile aus Ruorims Anwesenheit, denn er hat ziemlich viele Waffen in Auftrag gegeben und scheint bis jetzt zufrieden. Er bezahlt mich sogar gut.«



  »Indem er sich aus des Bürgermeisters Schätzen bedient, nehme ich an«, meinte Menor.


  Wolfur grinste. »Mir ist’s gleich, Bonstang, denn wenn du mich fragst, hat nur der Name, aber nicht die Herrschaft gewechselt. Alle Bürgermeister hier waren ziemlich willkürlich, was ich so hörte. Sie konnten es sich leisten, denn jeden Tag kommen neue Arbeitssuchende, und der Handel blüht.«


  »Und bist du nun bereit, Ruorim zu unterstützen?«, fragte Schattenwanderer.


  Der behaarte Ork schnaubte durch die Nase. »Diesen Mistkerl, dessen Blut selbst ein Ghule ausspucken würde? Und seinen räudigen Hund, der nachts schnüffelnd durch die Gassen schleicht und seinen Opfern unaussprechliche Dinge antut? Natürlich nicht! Was auch immer ihr vorhabt, ich bin dabei! Schon aus Verpflichtung Goren gegenüber, denn wo wäre ich ohne ihn?«


  »Gut.« Der Kriegerfürst schien zufrieden. »Du wirst uns eine wertvolle Hilfe sein, Wolfur. Lasst uns jetzt schlafen gehen, und morgen werden wir anfangen, Vorberg zu unterwandern.«


  



  



  Menor erwachte bei strahlendem Sonnenschein, streckte sich wohlig und gähnte. Es tat gut, mal wieder in einem Bett zu schlafen, auch wenn es nicht besonders frisch roch, aber es war erstaunlich, dass der Schmied überhaupt so viel Platz hatte. Andererseits, er hatte von guten Verdiensten gesprochen. Er konnte es sich also leisten, ein ganzes Haus für sich zu beanspruchen und damit seine Ruhe zu haben. Umso besser auch für Menor und Schattenwanderer, die hier sicheren Unterschlupf hatten. So schnell käme bei dem großen behaarten Ork niemand als zufälliger Besuch oder gar zur Hausdurchsuchung vorbei.


  Den Vormittag verbrachten sie damit, die Stadt auszukundschaften, sich die Straßen einzuprägen, mit sämtlichen Nebengassen und möglichen Fluchtwegen, und den Rhythmus der Patrouillen und ihre Mannsstärke zu beobachten. Schließlich trennten sie sich; Schattenwanderer wollte zum Weißen Pony, Ardigs Schänke, und nach Korben sehen. Menor lümmelte sich derweil in der Nähe des Nordtors herum, um herauszufinden, ob es bereits geöffnet war. Um die Mittagszeit traf auch er im Gasthaus ein, und kurz darauf Wolfur Grimbold.


  Korben der Schuhmacher war ins Gespräch mit Schattenwanderer vertieft und erschrak fast zu Tode, als sich der riesige Ork am Tisch niederließ und nach einem Humpen Bier und einem anständigen Teller Eintopf grunzte.


  »Allmählich scheint dir die Sache Spaß zu machen«, meinte Menor grinsend und klopfte dem Schuhmacher auf die Schulter.


  »Welche Sache?«


  »Die mit dem Heldentum. Stell dir mal vor, wenn Vorberg befreit ist, und es kommt heraus, dass du einen erheblichen Anteil daran hattest – na, ich möchte wetten, dass dir ein hohes Amt sicher ist, wenn nicht gar das des Bürgermeisters!«


  Korben musterte Menor misstrauisch, doch mit einem seltsamen Leuchten in den Augen. »Du machst dich über mich lustig.«


  Aber Menor schüttelte den Kopf. »Nicht im Entferntesten, Korben. Du bist von hier, ein gebürtiger Bürger Vorbergs. Nutze die Gelegenheit, denn du wirst einiges bewegen können. Wir sind ja schon lange über alle Berge, bis die Einwohner überhaupt kapiert haben werden, dass sie frei sind. Wenn ihr beide, du und dein Bruder, es schlau anstellt, werden für euch goldene Zeiten anbrechen.«


  Korben schluckte deutlich hörbar. »Du meinst ... wirklich ...«


  »Aber ja!« Menor hob lachend den Krug. »Ich finde, das hast du für deine Tapferkeit verdient, immerhin bist du in Drakenhort gewesen und als Gast behandelt worden! Die Leute werden dir aus der Hand fressen.«


  »Bevor wir Korben feiern, sollten wir uns vielleicht der Aufgabe zuwenden, wie wir die Gefangenen aus dem Verlies befreien«, schlug Schattenwanderer bedächtig vor. »Und einen Aufstand anzetteln.«


  »Bei dem Aufstand kann ich euch behilflich sein«, bemerkte Ardig, der soeben mit einem vollen Tablett angeschwankt kam und es ächzend vor Wolfur abstellte. »Diese stinkenden Söldner machen mich arm, weil sie meine Vorräte plündern und nichts bezahlen. Als Wirt bin ich gut darin, Gerüchte zu streuen.«


  »Ich kann auch einige Leute aufstacheln«, meinte Korben. »Man kennt mich überall, also kann ich mich frei durch die Stadt bewegen.«


  »Das Nordtor ist noch zu«, sagte Menor daraufhin, weil es gerade passend war.


  Korben nickte. »Ich weiß. Aber es war noch keine Gelegenheit. Bis morgen habe ich es aber erledigt, ich verspreche es.« Er blickte Schattenwanderer an. »Ich kann euch einen seitlichen Zugang zu den Kerkern zeigen, der dafür genutzt wird, Leichen abzutransportieren.«


  »Wenn ich einen Vorschlag machen darf«, meldete sich Wolfur schmatzend zu Wort, der bereits seinen zweiten Teller Eintopf verzehrte und sich den vierten Humpen nachschenken ließ. »Ich kann mich frei hinein- und hinausbewegen, da ich Schlösser, Riegel und Gitter repariere. Ein Teil der Kerker ist ziemlich marode, und einige Gefangene haben schon zu fliehen versucht, deshalb hat Ruorim mich beauftragt, mich darum zu kümmern.«


  »Es wundert mich nach wie vor, dass er dich frei arbeiten lässt, und dich vor allem bezahlt«, meinte Menor.


  »Er ist abhängig von mir«, grinste der Ork. »Ich bin der einzige Schmied weit und breit, und er tut sich schwer, mich zu irgendetwas zu zwingen. Außerdem hat er eine Schwäche für mein hübsches Äußeres. Es gefällt ihm, dass ich missgestaltet bin, weil er annimmt, dass ich deswegen alles und jeden hasse. Ihr werdet es nicht glauben, aber er ist tatsächlich stets freundlich zu mir. Er hat mir sogar angeboten, mit seiner Schar zu reiten, in meiner Eigenschaft als Schmied.«


  »Das solltest du dir vielleicht überlegen«, meinte Schattenwanderer ernsthaft.


  »Ich bin mein eigener Herr und diene niemandem mehr, nie wieder«, erwiderte Wolfur. »Und Ruorim hat keine Zukunft. Goren wird nicht aufgeben, bis er ihn gestellt hat, das weiß ich. Das dauert kein Jahr mehr, das sage ich euch. Vielleicht nicht einmal einen Herbst.«


  »Also gut«, schwenkte Schattenwanderer um. »Das ist mein Plan ...«


  



  



  »Heda, wohin gehst du?«


  Wolfur Grimbold verharrte, als der Wachtposten ihm den Weg versperrte. Er hatte seitlich an der Treppe des Bürgermeisterhauses den gut bewachten Zugang zu den Verliesen betreten wollen. Es gab auch innerhalb des Hauses einen direkten Zugang, aber Ruorim wünschte niemanden darin zu sehen, abgesehen vom Gesinde und seinen engsten Vertrauten. So konnte sich niemand einfach bei ihm einschleichen.


  »Wonach sieht es denn aus, Mann?«, schnarrte der Ork. Er hob seine Tasche mit Werkzeug. »Du scheinst neu im Dienst zu sein, dass du mich nicht kennst, denn ich bin der Schmied, und ich repariere die Schlösser und Riegel in eurer verrotteten Gruft da unten, sowie die brüchigen Gitter. Wenn ich das nicht mache, habt ihr bald keine Gefangenen mehr, ist das in deinem Sinne?«


  »Lass ihn schon durch«, knurrte der zweite Wachtposten. »Ich kenne den Schmied, er ist in Ordnung. Er steht in Ruorims Diensten und hat freien Zugang.«


  Der Mann trat beiseite, hielt jedoch Menor, der eine viel zu große Lederschürze und eine Kapuze mit Halsteil trug, mit der Hand auf. »Der da nicht!«


  Wolfur wirkte ungehalten. »Das ist mein Geselle, Dummkopf, siehst du das nicht? Er muss mir zur Hand gehen, wenn ich da unten etwas schmieden muss, deswegen habe ich eine kleine Esse, Amboss und den Blasebalg dabei, siehst du das? Soll ich etwa alles allein machen?« Er hob eine Hand, als der Wachtposten auffahren wollte. »Aber gut, lassen wir den Burschen hier, soll er sich derweil in eine Schänke setzen und Bier trinken, und du gehst mir da unten zur Hand!« Er schob Menors Kapuze leicht zur Seite und zeigte eine schwarz verfärbte, Blasen werfende Stelle an der Wange seines Gesellen. »Und wenn du nicht spurst, zu langsam bist oder etwas falsch machst, setzt es ein paar Maulschellen, bis es reibungslos läuft. In Ordnung?«


  Der Wachtposten zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. »Haut ab«, knurrte er. »Ich werde ab und zu nach euch sehen, was ihr da unten treibt, und wenn es zu lange dauert, schlage ich Alarm, verstanden?«


  »Ja, ja, ist schon gut.«


  »Und ich überprüfe genau jedes einzelne Gitter, Schloss und erst recht den Riegel!«


  »Nur zu, Flachkopf.« Wolfur schob den Mann beiseite und stampfte dann die Stufen hinunter; er war so breit, dass er den gesamten Gang ausfüllte. Niemand konnte an ihm vorbei.


  



  



  Menor atmete auf, als sie unten in der feuchtkühlen Düsternis ankamen, und rubbelte sich die Wange. »Das juckt wie verrückt! Womit hast du mich eingeschmiert?«


  »Seife und Asche, Menor, als Bettler solltest du das eigentlich kennen.«


  »Ich war Dieb, kein Bettler, mein lieber Wolfur. Und was tun wir jetzt?«


  »Arbeiten, mein Lieber, genau dafür bin ich hier, und wenn ich dem Mann da oben nichts biete, kriegen wir Schwierigkeiten.«


  Menor wurde bleich. »Ich ... arbeiten? Ist das dein Ernst?«


  »Dafür bist du hier.« Wolfur grinste, setzte die kleine Esse ab und entzündete sie mit einer Fackel. »Du kannst dich umsehen, bis ich genügend Glut habe, aber dann müssen wir an die Arbeit.«


  »In Ordnung.« Menor huschte den Gang entlang und schaute durch die Gitter in jedes Verlies. Schließlich verharrte er länger und biss sich auf die Fingerknöchel, um nicht laut zu rufen. Dann sauste er weiter, bis zum Ende des Kerkers, schaute sich gründlich nach möglichen Fluchtwegen und Schwächen um, und huschte zu Wolfur zurück, gerade als das Becken schön heiß glühte. Der Schmied drückte ihm den Blasebalg in die Hand, zeigte ihm, was zu tun war, und machte sich dann an die Arbeit.


  Menor sicherte nach allen Seiten und sagte dann leise: »Ich habe Hag gefunden! Er lebt, aber er ist bewusstlos oder schläft, er hat mich jedenfalls nicht bemerkt. Er sieht furchtbar aus, ganz zerschlagen.«


  »Wenigstens eine gute Nachricht; dass er noch lebt, meine ich«, brummte Wolfur zwischen den Hammerschlägen. »Und Weylin?«


  »Sie ...« Menor räusperte sich. »Sie ist nicht hier.«


  »Das ist nicht gut.«


  »Richtig, aber vielleicht weiß Hag etwas über sie.«


  Menor hörte, wie jemand die Treppe herunterkam, und betätigte eifrig den Blasebalg. Dazu jammerte er: »Nicht schlagen, Meister, ich mache ja schon, Meister, alles was Ihr befehlt, seht Ihr, ich bin fleißig ...«


  Der Soldat schaute ihnen eine Weile mit grimmigem Gesicht zu. Dann schritt er das Verlies ab, überprüfte alle Gitter und Schlösser. »Wie lange brauchst du noch?«, fragte er den Schmied.


  »Nicht mehr lange, etwa solange wie ich brauche, um eine halbe Mahlzeit zu verspeisen, dann bin ich für heute fertig und komme morgen wieder.«


  »Gut.« Der Mann verzog sich, und Menor atmete auf. Im nächsten Moment stieß er einen kläglichen Schrei aus, als Wolfur ihm eine – wenn auch sanfte – Kopfnuss verpasste, weil er vergessen hatte, den Blasebalg zu drücken.


  »Muss alles ganz echt wirken«, brummte Wolfur, vergnügt grinsend.


  Menor rieb sich den Kopf, funkelte den Schmied grimmig an, beeilte sich dann aber, seiner Pflicht nachzukommen.


  



  



  »Die Händler bleiben länger als erwartet«, berichtete Schattenwanderer bei der nächsten Besprechung. »Das bedeutet, Juldir lagert weiterhin vor dem Südtor und kann uns noch nützlich sein. Wir dürfen uns nicht mehr allzu lange Zeit lassen. Korben, was ist mit dem Nordtor?«


  »Herrje, das, also ich konnte noch nicht –«


  »Meine Güte, soll ich es tun?«, rief Menor. Er saß völlig eingesunken da; die Arbeit mit Wolfur hatte ihn an den Rand der Erschöpfung gebracht, und er hatte sich schon ausführlich über jede Menge Muskelkater beklagt.


  »Nein«, sagte Schattenwanderer. »Du wirst an anderer Stelle gebraucht. Korben, ich erwarte von dir, dass du die Sache morgen erledigt hast, sonst wirst du erhebliche Schwierigkeiten mit mir bekommen.«


  »Herr Bürgermeister«, fügte Menor bissig hinzu. Er musste sich an jemandem abreagieren, weil er sich selbst so elend fühlte.


  Korben rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher. »Da sind immer so viele Schergen unterwegs, die das Tor genau im Auge behalten ... ich muss hochklettern, um den Riegel –«


  »Erzähle es uns nicht, tu es«, unterbrach Schattenwanderer unwirsch. »Held wird man nicht durch Nichtstun.« Dies bemerkte er mit einem Seitenblick auf Menor, der sofort aufhörte sich die Arme zu reiben und sich unbeteiligt gab.


  Korben biss sich verlegen auf die Unterlippe.


  Der Schmied amüsierte sich nach Herzenslust. In seinem ganzen Leben habe er noch nicht so viel Spaß gehabt, behauptete er. »Das macht die langen, traurigen Jahre im Tal der Tränen doppelt wett, und umso mehr stehe ich in Gorens Schuld.«


  Schattenwanderer stützte den Ellenbogen auf den Tisch und rieb sich die Stirn.


  



  



  Eines frühen Abends schlich sich Menor der Dünne aus Wolfur Grimbolds Haus und mischte sich unauffällig unter das eilende Volk. Zu dieser Zeit, wenn sich der erste dunkle Streifen am Horizont zeigte, wurde es vor der Abendruhe noch einmal besonders geschäftig. Die Händler bauten ihre Marktstände ab, letzte Einkäufe wurden getätigt, Handwerker schlossen ihre Läden, Kinder wurden nach Hause gerufen. Die ersten Öllampen wurden in den dunkleren nördlichen Bereichen der Stadt entzündet, wo selten ein Lichtschein hinfiel, während im Südteil noch die letzten Sonnenstrahlen die Häuser in ein weiches Licht tauchten. Heute war es allerdings ein wenig bizarr, denn ein heißer Wind von Norden blies Asche heran, als ob irgendwo ein ganzes Land in Brand gesteckt worden wäre. In den letzten Tagen war es immer wieder zu solchen seltsamen Ascheregen aus Wolken gekommen, die von der Wüste herangetrieben wurden. Das ferne dunkle Band am Horizont war inzwischen schwarz geworden, mit einem roten Rand, und von den Nordbergen oder Arkenstein kommende Reisende berichteten von seltsamen Vorfällen. Es ging die Rede von einer Spinnenflut und Überfällen von grausigen Sensenläufern, die sich überall ausbreiteten. Die Wüste selbst sollte angeblich schon weitgehend von unaufhörlichem Ascheregen bedeckt sein.


  Schattenwanderer und Menor wussten, was das zu bedeuten hatte. Die Zeit lief ab. Sie konnten nur hoffen, dass Goren rechtzeitig mit der Rüstung bei der Zackenklinge eintraf.


  »Was wird als Nächstes kommen?«, fragte Menor schaudernd.


  »Blutregen«, antwortete Schattenwanderer. »Und bald Stürme. Je später er eintrifft, desto schwerer wird für Goren das Vorankommen.«


  Menor rieb sich die Kehle. »Alle guten Sterne mögen unseren Freunden beistehen ...«


  Selbst hier in Vorberg, das doch erhebliche Tagesreisen entfernt lag, waren die Auswirkungen inzwischen spürbar. Womöglich würden die Wege nach Arkenstein bald unpassierbar werden, wenn sich die negativen magischen Ströme stärker ausbreiteten.


  Allerdings achtete hier niemand weiter darauf; selbst Ruorims Schergen kümmerten sich nicht darum, denn das war Aufgabe ihres Herrn. Ihnen ging es nur darum, das Volk auszupressen und es sich gut gehen zu lassen.


  Die Patrouillen hatten an diesem Nachmittag kaum ein Durchkommen und bezogen an den lebhaftesten Ecken Stellung. Zwischendurch griffen sie sich den einen oder anderen aus der Menge, der ihnen verdächtig vorkam, oder dessen Aussehen ihnen einfach nicht gefiel.


  Menor kannte sich inzwischen bestens aus. Niemand achtete auf ihn, als er das Bürgermeisterhaus erreichte. Neben dem zweiten Seiteneingang, der in eine Gasse führte, über die die Toten abtransportiert wurden, befand sich ein in den Boden eingelassenes, vergittertes Fenster ohne Scheiben. Es diente zum Lichteinfall und zur Belüftung. Menor machte nun seinem Beinamen »der Dünne« alle Ehre, als er sich zwischen zwei Stäben hindurchquetschte und herumbog. Er hatte sich das Gitter zuvor gründlich angesehen und Maß genommen. Es würde eng werden, aber es war zu schaffen. Geschickt und biegsam wie eine Schlange wand er sich hindurch und schwang sich auf der anderen Seite langsam zu Boden. Dann musste er erst einmal stehen bleiben und sein pochendes Herz beruhigen; so etwas hatte er schon lange nicht mehr gemacht. Aber er war zufrieden, sein Körper einsatzbereit, wie er es von ihm gewohnt war.


  Dann schlich er den Gang weiter, bis ihm der muffige Gestank des Verlieses entgegenschlug. Nur eine einzige Fackel brannte in der Mitte des Kerkers. Menor brauchte eine ganze Weile, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Zusätzlich rief er sich den Lageplan des Verlieses in Erinnerung, und die Abmessungen nach Schritten, die er vorgenommen hatte. Er hätte die richtige Zelle auch blind gefunden, er brauchte nur genau zu zählen.


  Vorsichtig tastete er sich weiter, verharrte alle paar Schritte und lauschte. Alles war ruhig. Weiter ging es, die Zellen entlang ...


  ... und dann rutschte Menor das Herz in die Hose, als er plötzlich ein Messer an seiner Kehle fühlte und eine zischende Stimme hörte: »Das ist etwas ganz Neues. Gefangene, die ausbrechen – ja. Das leuchtet mir ein. Aber Freie, die einbrechen wollen? Das erstaunt mich reichlich.«


  »Es ... es ist nicht so, wie es aussieht ...«, stieß Menor hervor und hob langsam die Hände. »Erkennt Ihr mich? Ich bin der Geselle des Schmieds und war schon öfter hier unten, zuletzt vor wenigen Stunden! Wisst Ihr, ich habe mein Werkzeug vergessen, und wenn mein Herr das herausfindet, schlägt er mich tot, ganz gewiss, und ich bin doch viel zu jung zum Sterben, das findet Ihr doch sicher auch –«


  »Bei allen Nasenwarzen, wirst du wohl still sein, Missgeburt!«


  Aber Menor dachte gar nicht daran. Er jammerte und klagte: »Ach, und dabei lief endlich alles so gut, und dann muss ich Dummkopf, ich Tölpel, ich törichter Narr ausgerechnet mein Werkzeug vergessen, wie konnte ich nur, ich bin verloren, auf immer und ewig, ich bitte um Vergebung, schlagt mir sofort den Kopf ab, damit das Leid ein Ende hat ...«


  »Ich sollte es tun«, knurrte der Wachtposten. »Aber zuerst werde ich dich einsperren, und dann werden wir überlegen, was wir mit dir machen.«


  »Oh, ja, einsperren, das ist gut, denn dann ist ein Gitter zwischen mir und meinem Meister, und da kann er mir nichts tun, wenn er mich auslösen kommt –«


  »Dich auslösen? Was meinst du damit?«


  »Na, Ihr werdet doch wohl ein paar Silberstücke für meine Freilassung verlangen, oder?«, rief Menor empört. »So viel sollte ich Euch schon wert sein, also zumindest bin ich es mir! Und was glaubt Ihr, wie der Meister toben wird, wenn er an Euch etwas abgeben muss, um mich wiederzubekommen ... denn zahlen wird er, das ist gewiss, schließlich braucht er mich, so schnell findet er keinen neuen Gesellen, weil er dringend mit der Arbeit nachkommen muss, da wird er mich nicht mal totschlagen, vielleicht nur ein kleines Loch in meinen dummen Schädel hauen ...«


  »Hmm«, machte der Wachtposten, und Menor sah wohl das gierige Glitzern in seinen Augen. Er hatte ihn auf einen guten Gedanken gebracht. »Nun gut, ich sperre dich jetzt ein, und dann sehen wir weiter. Wird sich wohl nicht vermeiden lassen, dem Hauptmann was zu sagen, sobald er zurückkommt, aber Ruorim muss es ja nicht unbedingt erfahren. Er muss nicht mit allem belästigt werden.«


  »Ganz meine Rede«, strahlte Menor erfreut und zupfte ein wenig Spinnweben und Krümel von der Uniform des Mannes. »Ich sage auch immer, die Vorgesetzten müssen nicht alles wissen, was man unter sich regeln kann. Ihr könntet mich natürlich auch einfach laufen lassen, was am besten wäre, wenn – schon gut, schon gut, war nur eine kleine, dumme Idee, ich sagte Euch ja bereits, ich bin nicht der Klügste.«


  Der Mann schickte sich an, eine Zelle aufzusperren, und Menor seufzte erleichtert. »Ach ja, das ist gut, gleich eine Zelle hier vorn. Nicht auszudenken, wenn es eine von denen da hinten gewesen wäre, vor allem die vorletzte links, habt Ihr Euch die schon mal genau angeschaut? Nur Dreck und Mist, und haufenweise Ratten ... brrr, ich hasse Ratten, Ihr auch? Die knabbern einen an ... und der Mann da drin, der hat so ein komisches Glitzern in den Augen, ich glaube, der ist irgendwie von den Ratten vergiftet worden und wird jetzt selbst zu einer ... aber ... hallo, was macht Ihr da? Wo wollt Ihr mich hinbringen? Doch nicht ... nein, das könnt Ihr nicht machen! Nein, da gehe ich nicht mit, lieber sterbe ich!« Menor klammerte sich verzweifelt an das Gitter und wehrte sich, weitergezerrt zu werden. Er schrie auf, als der Wachmann ihm mit aller Kraft auf die Finger schlug, und ließ los. Im nächsten Moment war er schon den Gang hinuntergeschleift und in die feuchte, tatsächlich am meisten stinkende Zelle geworfen worden.


  »Bis dann.« Der Wachtposten grinste ihn aus Zahnlücken an. »Jetzt kannst du die Ratten unterhalten, blöder Schwachkopf.«


  Er entfernte sich pfeifend.


  



  



  Menor wartete, bis alles wieder still und ruhig war, abgesehen vom gelegentlichen Stöhnen oder Schnarchen des einen oder anderen Gefangenen, dann kroch er zu Hag und schüttelte ihn sanft an der Schulter.


  »Hag! Hag, wach auf, Kumpel! Ich bin’s, Menor!«


  Erst nach längerem Rütteln gelang es ihm, den Freund zu sich zu bringen. Hag blinzelte aus verschwollenen Augen zu ihm hoch, dann trat Erkenntnis in seinen Blick. »Menor ...«


  Der ehemalige Dieb seufzte vor Freude. »Hag, was bin ich froh, dich zu sehen ... du siehst fürchterlich aus, mehr tot als lebendig.« Er half Hag sich aufzusetzen, der das Gesicht vor Schmerz verzog und leise stöhnte.


  »Kein Wunder«, ächzte er. »Ruorim springt nicht gerade zimperlich mit mir um.«


  »Was will er von dir?«


  »Ursprünglich herausfinden, wo Goren ist. Inzwischen aber scheint es ihm einfach nur Spaß zu machen, mich zu foltern, weil er nicht an Goren herankommt. Er will nicht glauben, dass wir uns getrennt haben.«


  »Was hast du ihm über Goren erzählt?«, fragte Menor besorgt.


  »Nichts, Menor. Er hat gar nichts von mir erfahren, und er weiß inzwischen auch, dass er nie etwas zu hören bekommen wird, egal was er mir antut.« Hag verlagerte die Haltung und ächzte. »Ich habe das Tal der Tränen überlebt, dagegen ist das hier nur ein Spaziergang.«


  »Wieso bringt er dich dann nicht um, wenn du ihm nicht von Nutzen bist?«, meinte Menor verwirrt.


  »Vielleicht weil er annimmt, dass Goren kommt, sobald er von meiner Gefangenschaft erfährt«, antwortete Hag. »Und ich sagte es schon, es macht ihm Spaß, sich an mir auszulassen.«


  Menor kratzte sich die Nase. »Woher will er überhaupt wissen, dass Goren noch lebt?«


  »Ich glaube, er kann es spüren. Von der Beschwörung durch Dreyra hat er zwar keine Ahnung. Doch er wird etwas in der Art vermuten, nachdem sich Goren so lange von ihm fernhält. Das hätte Blutfinder nicht getan, wenn er die Macht über Goren errungen hätte.« Hag kicherte krächzend. »Das ist ein ganz übler Bursche, Menor. Manchmal ist er ausgesucht höflich und zuvorkommend, gibt dir zu essen und zu trinken. Und genauso, mit einem freundlichen Lächeln, prügelt er dir anschließend das Hirn aus dem Schädel.«


  Menor schluckte. Er musste jetzt die Frage stellen, die ihm schon so lange auf der Seele brannte. »Und ... Weylin?«


  Hag schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie uns oben aussortiert haben. Keine Ahnung, wie lange das schon her ist, ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Hier unten weiß ich nicht, wann Tag oder Nacht ist.«


  »Er ... er hat sie mitgenommen?«, stieß Menor heiser hervor.


  »Ja. Er wollte ihre Kräfte als Heilerin nutzen. Möglicherweise hat er sie damit getötet, weil er alle ihre Kräfte aufbrauchte. Tut mir leid, Menor.« Hag berührte zaghaft seinen Arm.


  Menor ballte eine Hand zur Faust. »Nein ...«, stieß er knirschend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube nicht, dass sie tot ist. Sie hat das Tal der Tränen überstanden, und du sagst, das hier ist ein Spaziergang dagegen. Weylin ist viel stärker, als wir annehmen. Sie schafft es. Und bestimmt tüftelt sie schon an einem Plan, wie sie dich hier rausholt.«


  Hag nickte langsam. »Ja. Ja, bestimmt hast du recht.«


  »Sagst du das nur, um mich zu trösten?«, fragte Menor rau.


  Hag wirkte müde. »Nein. Ich kann es mir nicht vorstellen, dass sie ... tot sein könnte. Ich will es einfach nicht ... ich fühle mich verantwortlich für sie. Durch mich ist sie in diese Lage geraten. Ich wollte, dass sie flieht, aber sie hat es nicht mehr geschafft ...«


  »Rede keinen Unsinn, Hag, das ist überhaupt nicht deine Schuld«, wehrte Menor ab. »Du konntest nicht ahnen, dass Ruorim in Vorberg einfallen würde. Du warst nicht ihr Leibwächter, und selbst wenn, so hast du dein Bestes gegeben. Sonst wäre ich nicht hier.«


  Plötzlich kehrte das Leben in Hag zurück. »Genau«, sagte er verwundert. »Was machst du überhaupt hier?«


  26.


  Die alte Zwergenbinge


  [image: G]


  Buldr hielt die Fackel hoch. In regelmäßigen Abständen waren Halterungen an den Wänden angebracht, in denen tatsächlich noch Fackeln steckten.



  »Seltsam, wenn dieser Zugang angeblich schon lange nicht mehr benutzt wird«, meinte Goren.


  »Ich schätze, es ist eine Anordnung des Königs, falls er es sich einmal anders überlegt«, brummte Buldr. »Oder vielleicht gibt es hier unten doch noch einige Dinge, von denen die Öffentlichkeit nichts erfahren soll. Aber lasst uns jetzt nur mit unserer Fackel vorangehen, es wird bald heller werden.«


  »Heller?«, fragte Sternglanz verwundert. »Wieso das?«


  »Du wirst es sehen. Kommt.«


  Der Tunnel war ausgetreten, aber er machte einen soliden, gut ausgebauten Eindruck. »Bei den Menschen wäre wahrscheinlich längst alles zusammengekracht, aber Zwerge bauen für die Jahrhunderte«, bemerkte der rotbärtige Zwerg von vorn.


  »Sagtest du nicht, auch hier stünde nicht immer alles zum Besten?«, gab Goren gutmütig zurück.


  »Pah!« Buldr winkte ab.


  Der Pfad führte immer tiefer in die Berge hinein; es wurde jedoch nicht feuchter, sondern trockener, und sogar ein wenig wärmer.


  Schließlich begriff Sternglanz, was Buldr mit »heller« meinte, als sie in einer großen Halle herauskamen. Tatsächlich fielen dünne Lichtstrahlen von den Felsen oben herab auf den Boden und tauchten die künstlich erweiterte Höhle in ein diffuses, mattes Licht.


  »Ist das überall so?«, fragte Sternglanz staunend.


  »Nahezu«, antwortete Buldr. »Licht und Luft, und das unter den Bergen. Habt ihr geglaubt, unsere Bingen seien primitiv?«


  Goren wanderte die Säulen entlang, die als letzte Überreste der ursprünglichen Höhle sorgfältig aus dem Gestein geschnitzt worden waren, während der Rest abgetragen wurde. Die Säulen wiesen Muster im Gestein auf; die sich unterschieden, je nachdem, in welche Richtung er ging. »Es ist ein Plan«, sagte er. »Die Zugänge zu den Bingen werden hier gekennzeichnet. Jede hat ihr eigenes Muster: Hier, eine Raute, dort der Kreis mit dem Punkt in der Mitte ...«


  »Alles wohl strukturiert«, bemerkte Buldr. »Nicht jeder hat einen Plan auf Papier dabei, so wie wir. Vorausgesetzt, er nützt uns etwas.« Er zog aus seinem Beutel einen Köcher hervor, dem er einige Papierrollen entnahm, und glättete sie raschelnd. Sternglanz und Goren stellten sich an seine Seite und versuchten, die Markierungen dort mit den Säulenkennzeichnungen zu vergleichen.


  »Welche ist die Binge, die wir suchen?«, wollte Sternglanz wissen.


  Buldr deutete auf einen Punkt, der am weitesten entfernt war. »Dies hier ist die Älteste. Ich weiß, normalerweise müsste man davon ausgehen, dass sie immer jünger werden, je tiefer es hineingeht, aber offenbar haben die Vorfahren zunächst einmal alles erkundet und dann gleich dort angefangen, wo Schluss ist. Wo normalerweise kein Feind hingelangt. Von dort ausgehend, arbeiteten sich die Zwerge immer näher an Arkenstein heran.«


  »Man kann es auch übertreiben«, murmelte Goren.


  »Das waren andere, äußerst misstrauische Zeiten damals, Goren«, sagte Buldr. »Heute würde man natürlich anders vorgehen.«


  »Wie lange wird sie schon nicht mehr benutzt?«, fragte Sternglanz.


  »Oh, sehr lange.« Buldr fuhr auf der Karte einen Weg mit dem Finger entlang. »Es gibt einen direkten Zugang – nur wird uns der heute leider nicht mehr so direkt vorkommen. Die Karte ist dreihundert Jahre alt, inzwischen sind da eine Menge neue Tunnel dazugekommen.«


  »Ein Labyrinth?«


  »Ja. Es wird nicht leicht werden, uns zu entscheiden.«


  Goren beugte sich tief über die Karte und runzelte die Stirn. »Welche Markierung hat die Binge?«


  »Ich weiß es nicht, damals gab es wohl noch keine«, gestand Buldr.


  Sternglanz schüttelte den Kopf. »Gibt es keine neuere Karte?«


  »Es war das Beste, was ich finden konnte«, versetzte Buldr. »Natürlich gibt es neuere Karten, aber mit anderen Bingen verzeichnet. Hier, schau.« Er legte einige Karten übereinander. »Aldridge und ich dachten, wenn wir die Karten alle übereinander legen, haben wir das komplette System.«


  Sternglanz hielt die Karten gegen das Licht. »Ich verstehe, was du meinst. Sie haben alle einen unterschiedlichen Maßstab und dienen nur als ungefähre Anhaltspunkte. Die Zwerge wollten es Räubern nicht zu leicht machen, falls die Karten in deren Hände fielen. Und heutzutage können sie selbst nichts mehr damit anfangen. Na gut, dann lass uns wenigstens die Richtung wählen.«


  Buldr nickte. »Ich gehe voran. Seid wachsam. Ich weiß nicht, ob Aldridge uns zu Recht warnte, aber wir sollten vorsichtig sein.«


  Goren wollte ihm folgen, aber Sternglanz hielt ihn auf. Ihre Berührung an seinem Arm durchströmte ihn mit Wärme, und wie immer empfand er ein seltsames Kribbeln.


  »Du weißt, was die Bedeutung eines Labyrinths ist?«, fragte sie leise.


  »In die Irre zu führen«, antwortete er.


  »Nein, das ist ein Irrgarten«, korrigierte sie. »In ihm führen viele Wege zum Ziel. Im Labyrinth jedoch immer nur ein einziger. Alle anderen Wege geben nur vor, weiterzuführen, doch sie enden im Nichts. Also sei vorsichtig: Nichts ist, wie es scheint. Ab jetzt darfst du niemandem mehr trauen, und nichts, was du siehst. Lasse dich von deinen Instinkten leiten. Noch besser wäre es, von der Magie, aber das verweigerst du ja.«


  »Ich werde Blutfinder keine Gelegenheit zum Erwachen mehr geben«, sagte er entschieden. »Es muss auch andere Wege geben als immer nur die Magie.«


  »Du bist ein Narr, Goren Zweiseelen«, zischte sie, dann eilte sie Buldr nach, der ungeduldig an einem Scheideweg am Ende der Halle wartete.


  



  



  Wie Buldr es vorausgesagt hatte, waren viele Wege versperrt, weil sie durch einen Felsrutsch verschüttet wurden, oder sie waren von Hand verschlossen worden. Dies waren zumeist die Zugänge zu den ehemaligen Bingen.


  »Gibt es denn überhaupt noch Minen, die ihr betreibt?«, fragte Goren einmal.


  »Natürlich«, antwortete Buldr. »Aber eben nicht hier. Große Gruben, in denen wir nach Erzen schürfen, und Schmieden, die mit Vulkanglut betrieben werden. Nach wie vor stellen wir Rüstungen und Waffen her, kostbar und teuer, die besten der Welt. Ich kenne die Bingen nicht, falls du das wissen willst, junger Freund. Nur Eingeweihte wissen davon.«


  Immer mehr Wege zweigten sich ab. Einige konnten sie noch auf den alten Karten bestimmen und fanden sich einigermaßen zurecht; auch noch, solange die Wegweisung der Säulenmuster angegeben war.


  Aber schließlich kamen sie in die älteren Bereiche, wo die Hinweise immer spärlicher wurden. Die Gänge waren enger und schmaler, die Hallen weniger voluminös angelegt, sondern sehr viel schlichter, ohne Felsschnitzereien und Säulen. Alles war nur noch zweckmäßig gehalten, Zeichen für lange Kriege, in denen es keine Zeit für Spielereien gab. Sie entdeckten alte Lagerstätten von Erzen und Abfall, und tiefe Gruben, in die verrostete Ketten hinab hingen, die einst Tonnen von Felsgestein nach oben transportiert hatten. Sie fanden Felsspalten, aus denen Dampf und Hitze strömte, von tief unten gelegenen Magmaströmen, die sich seit Jahrtausenden träge durch das Gebirge wälzten. Daneben riesige alte Essen mit Kohlestaub vergangener Jahrhunderte. Auch uralte Felsbehausungen, in denen die Zwerge versucht hatten, sich einigermaßen gemütlich einzurichten. Die Wände waren schwarz verkohlt vom Feuer, und überall lagen Hinterlassenschaften herum – zerbrochenes Tongeschirr, halb zerfallene Felle, abgebrochene Messerklingen, Seile und vieles mehr. Die durch poröses und durchlöchertes Gestein einfallenden Lichtstrahlen wurden spärlicher, das Licht immer schlechter. Inzwischen hatten auch Sternglanz und Goren ihre Fackeln entzünden müssen.


  Schon mehrmals hatten sie Pausen eingelegt, um ein wenig Wegzehrung zu sich zu nehmen und etwas zu schlafen. Keiner von ihnen hatte mehr ein Zeitgefühl, sie wussten nicht, ob es draußen Tag war oder Nacht.


  Und diese Stille. Nichts rührte sich hier, kein Lufthauch, es schien nicht einmal irgendwelches Kleingetier zu geben. Wenn sich die Gefährten unterhielten, dann unwillkürlich mit gedämpfter Stimme. Aber je weiter sie vorankamen, desto weniger redeten sie; die ewigen Felswände, die Dunkelheit und die kühle, schwere Luft bedrückten sie zusehends.


  Doch Buldr war zuversichtlich, dass sie sich immer noch auf dem richtigen Weg befanden. Sie waren inzwischen in einigen Sackgassen gelandet, die sie zum Umkehren gezwungen hatten, aber die Richtung ging unaufhörlich immer tiefer in das Gebirge hinein. Die Karten gaben kaum mehr Aufschluss, weil damals anscheinend bereits geschlossene Gänge schon nicht mehr verzeichnet waren und die Anzahl der Abzweigungen nicht mehr übereinstimmte.


  »Es kann nicht mehr weit sein«, behauptete Buldr schließlich mit einem zuversichtlichen Klang in der Stimme. »Bald haben wir die Binge erreicht, und dann müssen wir nur noch nach der Rüstung suchen.«


  »Hoffen wir es«, murmelte Goren und rieb sich die Arme. Seit einiger Zeit fröstelte ihn nur noch, und er hatte das Gefühl, als würden ihm die Lebenskräfte abgesaugt. Er sehnte sich nach weitem, offenem Land und Himmel, und Sonne. Er hatte das Herumstapfen in dieser bedrückenden Enge satt, und die Kälte saß in seinen Knochen. Außerdem war der sperrige Schild inzwischen beim Vorankommen ziemlich hinderlich. Sternglanz tat sich am leichtesten, klein und zierlich wie sie war; sie konnte überall durchschlüpfen.


  Aber auch sie zog frierend die Schultern hoch. »Buldr, ich glaube, wir sind nicht mehr allein«, sagte sie leise. »Schon seit einiger Zeit höre ich Zischeln und Wispern, und Schritte. Dann ein Kratzen und Schaben.«


  Goren nickte zustimmend. Auch er hatte schon länger das Gefühl, dass sie nun doch einige Wesen aus ihrem Schlummer aufgeweckt hatten. Wahrscheinlich durch den Geruch, den sie überall hinterließen, sowie durch heruntergefallene Brotkrümel und dergleichen mehr. Sie hinterließen Spuren.


  »Ja«, grummelte Buldr. »Hier gibt es auch natürliche Höhlengänge, und ich hörte an verschiedenen Stellen Wasser. Irgendwelche Tiere, die unsere Witterung aufgenommen haben.«


  »Dann sollten wir uns besser beeilen«, meinte Goren und gähnte. »Aber ... seid mir nicht böse ... ich muss zuvor ein wenig schlafen, ich kann die Augen nicht mehr off...«


  



  



  Goren träumte von der Wüste, von abscheulichen Kreaturen, die der Sand dort gebar. Er sah eine große Dunkelheit über die Welt kommen, und ein Ascheregen fiel auf die Erde herab. Aus einem Felsen in der Mitte der Wüste, leuchtend wie ein Fanal, strömten riesige, dunkle Schatten hervor, die ihre krallenbewehrten Klauen nach ihm ausstreckten ...


  Der junge Drakhim erwachte schlagartig, als hätte ihn jemand getreten – innen gegen die Schädelwand. Er fühlte kalten Schweiß auf seinem Gesicht und Körper, und er fror. Aber das war es nicht allein; auf seiner Brust hockte eine unbeschreibliche Kreatur, wie er sie noch nie gesehen hatte. Grau und pockennarbig, der Kopf bestand nur aus einem Maul mit langen spitzen Reißzähnen. Es kauerte auf zwei Beinen, und zwei dünne Ärmchen waren vor der vogelartigen Brust gefaltet. Es stieß ein rasselndes Geräusch aus, als müsse es nach Atem ringen. Und jedesmal, wenn es einatmete, hatte Goren das Gefühl, als würde ihm der Atem ausgesaugt. Er fühlte sich immer schwerer und schwächer werden. Gleichzeitig spürte er einen lähmenden Druck auf der Brust; sein Herz schmerzte, und in seinem Verstand regte sich etwas Lauerndes im Schlaf.


  Nein, dachte er. Nein ... nein ... lass mich los ...


  Das Wesen kam mit seinem Maul immer näher. Speichel tropfte herab und hinterließ klebrige Spuren auf dem Lederwams. Goren zweifelte nicht daran, dass es bald zubeißen würde, ihm die Kehle aus dem Hals reißen und sein Blut trinken. Sobald nicht mehr genug Leben in ihm war, dass er sich überhaupt noch rühren konnte.


  Nein, wiederholte er. Er spürte, wie das Dunkle in ihm energischer wurde, forderte und drängte. Mit einem einfachen Schutzzauber konnte er das Wesen wahrscheinlich bannen. Aber dann ... war es den womöglich hohen Preis wert ...? Gab es keinen anderen Weg ...


  Konzentration. Er versuchte, sich loszulösen und die Hand zu bewegen. Es gab nichts mehr außer der Hand, die er zu seinem Gürtel führen wollte, wo Blutfinders Ritualdolch steckte. Die mächtige Waffe konnte wahrscheinlich den Bann brechen durch den darin eingewobenen Schutzzauber. Es war besser, als es selbst zu tun ... obwohl alles in ihm danach drängte, forderte, rüttelte. Lass mich endlich frei, öffne dich ...


  Nein.


  Es kam Goren wie eine Ewigkeit vor, dabei waren es nur wenige Herzschläge. Seine Mutter Derata hatte ihn gelehrt, was es bedeutete, den Willen über alles andere zu stellen, sich loszulösen und nur auf ein einziges Ziel zu konzentrieren, selbst wenn der Körper dabei immer schwächer wurde und vielleicht sogar starb. Doch eine einzige schnelle Handlung konnte diese Gratwanderung beenden, die Durchsetzung des Willens, die Verteidigung, und die Rettung herbeiführen.


  Goren riss den Dolch aus dem Gürtel und stieß ihn in die magere Brust des Wesens, so heftig er nur konnte, und schleuderte es weg von sich.


  Der Aufhocker, oder was auch immer er war, stieß einen schrillen Schrei aus, während er durch die Luft flog, prallte an die Wand und stürzte zu Boden, wo er sich kreischend wand und um sich schlug. Rauchschwaden stiegen auf, und Goren sah, von Ekel erfüllt, wie das Wesen immer mehr in sich zusammensackte, als würden seine Knochen zu Wasser, und es zerfiel mit einem letzten Wimmern zu einer stinkenden, dampfenden Pfütze.


  Goren rappelte sich auf und taumelte zu Buldr und Sternglanz, die gleichfalls in tiefem Schlummer dalagen, doch deren Peiniger waren schon geflohen. Goren hörte ihr zorniges Pfeifen, als sie durch schmale Felsöffnungen davonrannten. Bald darauf kamen die beiden Gefährten zu sich und sahen sich verwirrt um.


  »Was ist passiert?«, fragte Sternglanz. »Wir haben uns doch gerade eben noch unterhalten ...«


  »Sie haben uns eingeschläfert«, erklärte Goren und deutete auf die schleimigen Überreste des Wesens. »Auf schleichende Weise, keinem von uns ist es aufgefallen, und auf einmal waren wir bewusstlos. Leider habe ich eure beiden nicht erwischt.«


  »Dann machen wir besser schnell, dass wir wegkommen, denn da gibt es sicher noch mehr«, meinte Buldr und stand eilig auf.


  Sie hasteten einen Gang entlang, für den sie sich zuvor entschieden hatten. Die Stille war nun unterbrochen, hinter sich hörten sie schrille Schreie. Das spornte sie an, noch schneller zu laufen.


  Der Gang endete in einer großen, düsteren Höhle, die nur noch von Glimmer schwach erhellt wurde. Eine Vielzahl von Gängen zweigte sich hier ab, weitere Durchlässe waren an den Wänden, bis fast zur Decke hinauf zu finden.


  Aber noch etwas befand sich hier: Runen, eingemeißelt in bis zum Boden gewachsenen Stalaktiten, mit Juwelenstaub ausgefüllt, die schimmernd von alten Zeiten verkündeten. Und Steingesichter mit eingefassten Juwelenaugen, die je nach Annäherung aufglitzerten. Uralte Zeitzeugen, die noch übrig waren, neben vielen Zerstörungen.


  »Das ist es«, sagte Buldr andächtig. »Das ist der ursprüngliche Teil, wo alles begann. Einer dieser Gänge muss zur alten Binge führen. Goren, ich glaube mehr denn je daran, dass wir Silberfeuer hier finden werden! Dieser Ort ist erhaben, kannst du es fühlen? Der Bewahrer vergangener Künste, die eines fernen Tages wieder vom Aufstieg der Zwerge künden werden.«


  Sternglanz, die sich unterdessen umgesehen hatte, hastete plötzlich zu Buldr zurück, riss ihm die Fackel aus der Hand und schleuderte sie mit einem magischen Ruf, den Goren nicht verstand, gegen eine Mauer.


  Die Fackel prallte an Gestein, und Goren sah eine Halterung aufblitzen, in der genauso wie beim Eingang immer noch eine Fackel steckte, wahrscheinlich seit Jahrhunderten. Als ob die Schließung nicht für immer gedacht gewesen war, sondern nur für eine bestimmte Zeit.


  Es gab einen blendenden Blitz, dann leuchtete die alte Fackel auf, und nun sprang der Blitz über, raste in großer Geschwindigkeit die Mauern und Vorsprünge entlang, rund um die Höhle, entriss alle Fackeln ihrem Schlummer und entfachte sie.


  Goren schlug sich die Hände an die Ohren, als gleichzeitig mit dem Licht schrille, markerschütternde Schreie erklangen, und dann sah er sie von überall kommen; sie schwangen sich von der Decke herunter, strömten aus Löchern herbei.


  »Croglinbrut!«, rief Sternglanz. »Buldr, dieser Ort ist verflucht, nicht erhaben!«


  Goren schluckte trocken. Die Croglinbrut war die Vorhut schauerlicher Kreaturen aus der Tiefe, Zerrbilder von annähernd menschlicher Gestalt, deren scharfe Zähne im Verlauf von nur wenigen Herzschlägen einen kräftigen Mann in Stücke rissen. Er wollte nicht hoffen, dass ihre noch viel schreckenerregenderen Herren ihnen nachfolgten. Er zog sein Schwert, Buldr seine Axt, während die geflügelte Horde mit schrillen Schreien über sie herfiel, sie von allen Seiten angriff. Ihre ledernen Schwingen peitschten die Luft, sie schnappten mit langen Reißzähnen, schlugen die Krallen in die Kleidung. Die Männer nahmen Sternglanz in die Mitte und kämpften Rücken an Rücken. Wo Schwert und Axt trafen, fiel die angegriffene Kreatur schrill kreischend und starb zuckend, aber die anderen wurden dadurch nur noch wütender.


  »Das Licht hat sie aufgeschreckt«, stieß Sternglanz hervor. »Womöglich ist die ganze Binge mit Croglins besetzt!«


  Goren führte das Schwert mit beiden Händen, zog große Bögen und schlug dann nach unten oder oben, je nachdem, wohin die Croglinbrut auszuweichen versuchte. Ätzendes, nach Schwefel stinkendes Blut spritzte nach allen Seiten, und bald türmten sich die Körper der Getöteten, aber immer noch nahm es kein Ende.


  Der Blutgeruch verbreitete sich im gelben Dampf in der Höhle, trieb in stinkenden Schwaden durch die Gänge davon und lockte wiederum die anderen, augenlosen Wesen an, die den Gefährten die Lebenskraft abgesaugt hatten. In blinder Blutgier rasten sie in die Höhle und fielen über die Kadaver her. Manche sprangen in die Luft und schnappten nach einer vorbeifliegenden Kreatur, konnten sie jedoch nicht zu Boden zerren, sondern wurden mitgerissen.


  »Wir sollten fliehen!«, rief Goren, während er weiter tödliche Hiebe verteilte. »Solange sie gegenseitig übereinander herfallen!«


  »Der mittlere Gang!«, rief Buldr. »Los, Sternglanz, du als Erste! Lauf!«


  Die Nyxar gehorchte und war bald darauf in dem Gang verschwunden.


  »Jetzt du!«, forderte Buldr Goren auf.


  »Aber –«


  »Dies ist mein Reich, Goren! Geh!«


  Goren rannte auf den Gang zu. »Beeil dich, Buldr, da kommen noch mehr!«, rief er.


  »Ich weiß, habe keine Sorge um mich! Wir treffen uns am Ende des Gangs!«


  Goren lief weiter und rief nach Sternglanz. Er spürte brennenden Schmerz an der linken Schulter und vorn an der Brust, wo die Croglinbrut ihn verletzt hatte. Er blutete, aber darauf konnte er jetzt nicht achten.


  »Sternglanz! Melde dich endlich!«


  So weit voraus konnte sie doch gar nicht sein! Sie musste ihn hören, warum antwortete sie nicht? Sorge trieb ihn voran. Er konnte nur hoffen, dass Buldr bald nachkam.


  Allmählich verbreiterte sich der Gang, erhellt von einem diffusen Licht, das von nirgendwoher zu kommen schien. Goren wurde langsamer, als er die vielen Schriftsymbole und Zeichen an den Wänden sah. Er hatte das Gefühl, als würde der Boden unter ihm weicher und nachgiebiger, und als ob Nebel aufkäme. Die Luft wurde dicker und schwerer, aber auch wärmer.


  Goren fiel in Schritt und sah sich um. Er musste eine falsche Abzweigung genommen haben, anders war es nicht möglich, denn immer noch keine Spur von Sternglanz.


  Der Gang war jetzt mehrere Mannslängen hoch und breit, und der Gestank nach Schwefel drang erneut in Gorens Nase, dazu nach Brechreiz erregender Verwesungsgestank. Er ging weiter, sich abwechselnd nach jeder Seite drehend, das Schwert fest in beiden Händen. Unter seinen Stiefeln knirschte es, als er auf blanke, uralte Knochen trat, brüchig durch das Alter. An den Wänden glitzerte Glimmer, Nebel wallte durch leuchtende Luft.


  Schließlich stand Goren in einer Höhle, in die Licht von außen einfiel, oder von woher auch immer, denn es war bläulich-diffus, fahl und kränklich. Ein gewaltiger Haufen Knochen lag hier, und der Gestank war beinahe nicht mehr auszuhalten. Goren wollte sich langsam zurückziehen, als er eine Bewegung in den Knochen bemerkte.


  Sie schoben sich zusammen, setzten sich an die richtigen Stellen und verbanden sich, wie von Geisterhand bewegt. Zuletzt schob sich knirschend ein riesiger, hornbewehrter Schädel mit Zähnen, die so lang wie Gorens Hand waren, an den Wirbelknochen. Der zusammengewachsene Knochenhaufen fing daraufhin an, sich aufzurichten


  »Schnapper«, flüsterte Goren. Versteinerte Knochen, die durch giftige Pilze zu Scheinleben erwachten und nach allem schnappten, was sie erreichen konnten. Sie töteten und zerfetzten, ohne einen Nutzen davon zu haben, denn sie bestanden ja nur aus Knochen, doch die flechtartigen Giftpilze erspürten die Nähe von Warmblütigen und reagierten in dieser Weise darauf.


  Der Schnapper bewegte sich auf zwei Beinen, sein langer Schwanz klapperte, als er ihn unruhig hin- und herschlug. Er war mindestens doppelt so groß wie Goren. Ein Knurren drang aus ihm hervor, und in seinen Augenhöhlen glühte ein erschreckendes Licht auf.


  Goren wich immer weiter zurück. Als das Untier ihn ansprang, hechtete er zur Seite und schlug mit aller Kraft zu, aber völlig ohne Wirkung. Der Schnapper schien nicht einmal den Stoß zu spüren, während es Goren fast das Schwert aus den Händen prellte.


  Nicht mit dem Schwert, dachte er. Dies ist pure Magie. Er fing an zu rennen, als der Schnapper ihn aus weit geöffnetem Maul anbrüllte und ihn dann erneut angriff. Goren wusste, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben. Das magische Untier war sehr schnell, und der junge Drakhim konnte sich bisher zwar hakenschlagend immer wieder retten, aber jedes Mal wurde es knapper. Er knirschte mit den Zähnen vor Schmerz, als er die verletzte Schulter verdrehen musste, um die Halterung des Drachenschildes zu lösen. Endlich war sie so gelockert, dass er nach dem Schild greifen und zu sich nach vorn drehen konnte.


  Jetzt oder nie, dachte er, warf sich herum und hielt den Schild schützend vor sich.


  Der Schnapper verlangsamte seinen Ansturm nicht, und Goren ging unter der Wucht des Aufpralls zu Boden. Der große Schild bedeckte schützend Kopf und Oberkörper, und Goren hörte das Klappern von Knochen und ein rasselndes Geräusch, dann wurde ihm kurzzeitig schwarz vor Augen.


  



  



  Als Goren zu sich kam, lagen überall um ihn herum verstreute Knochen. Das merkwürdige Licht war erloschen, und nur noch der Glimmer verbreitete ein schwaches Leuchten. Verwirrt setzte Goren sich auf. Hatte er etwa alles geträumt? Was war mit ihm geschehen?


  Er rieb sich den Nacken, stand auf, befestigte den Schild wieder auf dem Rücken und stolperte, das Schwert in der Hand, den Gang zurück. Ein dumpfes Pochen war in seinem Kopf, er konnte immer noch keinen klaren Gedanken fassen.


  Dann merkte er, dass er sich in einem anderen Gang befand, der kleiner war als der bisherige und fast dunkel. Wann war er abgebogen? Wie war er hierher gelangt? Verwirrt, ratlos ging er weiter; er wusste nicht, was er sonst tun sollte. Er hatte überhaupt keine Orientierung mehr und wusste nicht, in welcher Richtung er seine Gefährten suchen sollte. Zwischendurch blieb er stehen und lauschte, aber er hörte nichts. Weder von irgendwelchen Kreaturen, noch von Buldr oder Sternglanz.


  Dann wurde es erneut heller vor ihm. Der Gang öffnete sich zur nächsten Höhle, und dort stand, von Gegenlicht bestrahlt, wie von einer Gloriole umgeben, Sternglanz. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, aber die vertrauten anmutigen Konturen ihres zierlichen Körpers.


  »Sternglanz ...«, flüsterte er. »Endlich ...«


  Er steckte das Schwert ein und ging auf sie zu. Sie wandte sich ihm zu und wisperte: »Ich habe getötet ...« Ihre Stimme klang wie ein ferner Hauch.


  Goren war so erleichtert, sie wohlauf zu sehen, dass er sie in seine Arme schloss.


  So ... nah war er ihr noch nie gewesen. Er spürte die Wärme und Weichheit ihres Körpers und atmete ihren Duft nach schwarzen Lilien ein. Sie fühlte sich so wunderbar an, und er wünschte sich, sie immer so im Arm halten zu können, sie zu fühlen, ganz dicht bei sich. Unwillkürlich neigte er seinen Kopf zu ihr, und sie blickte zu ihm auf, hielt still ... und im nächsten Moment lag er am Boden, und sie hielt seinen verdrehten Arm in der Hand und drückte zu. Der Schmerz holte Goren in die Wirklichkeit zurück. Verwirrt blinzelte er. Das Licht war erloschen, und er sah stattdessen Fackelschein und harte Schatten. Der Boden unter ihm war hart, glatt und von Staub bedeckt.


  »Was ...«, fing er an und starrte in die violetten Mandelaugen der Nyxar.


  »Du wirst es nie lernen, Holzkopf«, zischte Sternglanz missbilligend. »Keine Ablenkung! Jeder hätte dich jetzt töten können, so traumbefangen wie du durch die Gegend stolperst.«


  »Aber du bist es doch ...«, sagte er leise.


  »Bist du sicher?«, gab sie zurück. »Du hast immer noch nicht begriffen, was ich dauernd versuche, dir klarzumachen.«


  Er schwieg. Sie ließ ihn los und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, quer durch die Halle zum nächsten Gang.


  »Und du hast gelogen, Sternglanz«, flüsterte er zu sich. »Ich habe deinen Herzschlag gespürt und erkannt. Er schlug im selben Takt wie meiner.«


  »Komm schon!«, rief sie. »Buldr hat die Binge gefunden!«


  



  



  »Na endlich!«, rief Buldr, als Goren mit Sternglanz eintraf. »Wo hast du ihn aufgetrieben?«


  »Er stolperte mir völlig verwirrt über den Weg und hat mich nicht einmal erkannt«, antwortete Sternglanz. »Ich musste ihn mit Schmerz wieder zu sich bringen.«


  Der Zwerg starrte Goren an. »Was ist passiert?«


  »Ich ... ich weiß nicht«, antwortete der junge Drakhim verstört. »Da waren Croglins ... und Schnapper ...«


  Sternglanz und Buldr sahen sich an.


  »Aber ihr müsst sie doch gesehen haben!«, rief Goren. »Es fing mit diesen augenlosen Monstern an, die während unseres Schlafes unsere Kräfte abgesaugt haben ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass ich nicht geträumt habe.« Er tastete nach seiner Schulter, fand den Riss in der Kleidung und spürte den Schmerz. »Ich bin verletzt ...«


  Sternglanz untersuchte die Wunde an der Schulter, dann an der Brust. »Ja, es muss etwas geschehen sein, Buldr. Diese Verletzungen sind frisch.« Sie dachte nach. »Wir müssen alle in einem Zauber gefangen gewesen sein, aber irgendwie hat Goren dann alles auf sich gezogen, während wir ohne Erinnerung daran weitergegangen sind.« Sie sah Goren an. »Ich sagte dir ja, es ist ein Labyrinth. Manchmal bewegt man sich innen, manchmal außen.«


  »Dann habe ich geträumt?«


  »Nein, es war alles wirklich – jedoch ein Zauber. Danke. Wir hätten uns alle hier verlieren können.«


  »Ich verstehe kein Wort von all dem«, polterte Buldr. »Aber lassen wir das jetzt. Schau her, Goren, das ist der Eingang zur Binge!«


  Goren blickte auf ein schweres schmiedeeisernes Tor in den Felsen, das mit mächtigen Ketten, die einen Riesen hätten fesseln können, gesichert war.


  



  



  »Wie kriegen wir die auf?«, fragte Goren entgeistert. »Schaffst du das mit deiner Axt, oder sind sie magisch gesichert?«


  Buldr grinste. »Das ist gar nicht notwendig, Goren. Zwerge wären nicht Zwerge, wenn sie sich nicht ein Hintertürchen offenlassen würden. Dies hier ist für große Leute zur Abschreckung gedacht.«


  »Oder erst recht als Anreiz, dahinter großartige Schätze zu vermuten«, bemerkte Sternglanz. »Zwerge sind mir unbegreiflich.«


  »Eben deswegen sind wir so erfolgreich«, erwiderte Buldr gut gelaunt. »Kommt, ihr zwei. Jetzt wird sich gleich zeigen, ob Aldridge nur ein Erfinder von Geschichten war oder das alte Archiv wirklich gut studiert hat.«


  »Es gibt einen Nebeneingang?«, vermutete Goren.


  Buldr nickte. »Ganz recht. Wenn ich Glück habe, passt einer der Schlüssel, die wir bei den Karten in der Truhe gefunden haben. Und wenn nicht, werde ich doch meine Axt ausprobieren.«


  Allerdings hatte Buldr es sich einfacher vorgestellt. Es mochte sein, dass sich Zwerge immer eine Hintertür offen hielten, aber diese musste erst einmal gefunden werden. Buldr wurde zusehends ungeduldiger, als er keinen Hinweis auf einen Nebeneingang fand. Er tastete die Felsen ab, hämmerte mit den Fäusten dagegen und fluchte laut. Schließlich beteiligten sich auch Goren und Sternglanz, tasteten jede Fingerbreit des Gesteins neben und sogar über dem Tor ab. Dann weiteten sie die Suche aus.


  Irgendwann gab Buldr auf, kauerte sich auf einen Felsbrocken und stützte sich niedergeschlagen auf seine Axt. »Ich verstehe das nicht. Vielleicht hätten wir einen Felsformer mitnehmen sollen.«


  Sternglanz horchte auf. »Felsformer?«


  »Ja, diese Leute eben, die die Gänge in die Berge treiben und die Felsen bearbeiten. Ihre Schnitzkunst hast du ja schon bewundern können. Was erstaunt dich nun?«


  »Dieses Wort.«


  Die Nyxar ging noch einmal zum Tor, schloss die Augen und tastete die Felsen ab. »Ich glaube, wir haben einfach nach dem Falschen gesucht. Und deine Bemerkung mit dem Schlüssel hat uns abgelenkt. Nun habe ich selbst entgegen meiner Ratschläge gehandelt.«


  Buldr starrte Goren an. »Ich weiß nicht, in letzter Zeit habe ich immer mehr das Gefühl, dass das Mädchen und ich nicht dieselbe Sprache sprechen. Ich verstehe wieder einmal kein einziges Wort.«


  Goren hob die Hand; er beobachtete Sternglanz, wie sie mit feingliedrigen Fingern über das Gestein strich, jede Einbuchtung oder Erhebung nachziehend. »Ich glaube, ich weiß, worauf sie hinaus will«, flüsterte er. »Wir haben nach einer richtigen Tür gesucht. Zumindest nach einem Schloss.«


  Endlich dämmerte es Buldr. Er stand auf.


  Sternglanz zwängte sich halbwegs in einen schmalen Spalt und tastete darin mit ihrem Arm herum.


  Plötzlich gab es ein leises Klick, und dann schob sich geräuschvoll ein Felsen zur Seite.


  »Phänomenal!« Buldr stapfte auf Sternglanz zu, legte seine Hände an ihr Gesicht und drückte ihr einen herzhaften, schmatzenden Kuss zuerst auf die eine, dann die andere Wange. Sie war so überrascht, dass sie sich nicht regte. »Du bist einfach großartig, Sternglanz! Fast möchte ich meinen, du hast Zwergenblut in deinen Adern!« Glücklich ging er durch den niedrigen, gerade für einen Zwerg passenden Durchlass.


  »Das war das größte Kompliment, das er dir machen konnte«, bemerkte Goren, der sich über die immer noch sprachlose Sternglanz amüsierte. Er grinste breit, zwinkerte ihr zu und kroch dann, fast auf allen Vieren, Buldr hinterher.


  



  



  Die alte Binge war gewaltig groß; ein ganzer Berg schien für sie ausgehöhlt worden zu sein. Sie erstreckte sich über mindestens acht Etagen. Tageslicht fiel durch künstliche Kamine und natürliche Felsspalten herein. Viele behauene Stufen, aber auch Holzleitern, steinerne Stege und Hängebrücken in vielfacher Verzweigung und verwirrender Anzahl hielten alle Verbindungen weitgehend kurz. Goren stand sprachlos angesichts der vielen Minenstollen, die in das Gestein getrieben waren. Alte, tausendemale auf quietschenden Rädern hin- und hergeschobene Loren standen oder lagen halb zerfallen herum, Abraumhalden fanden sich ebenso wie tiefe Gruben, teils mit Wasser gefüllt. Schwarzverkohlte Gießereien und gewaltige Essen mit riesigen Blasebälgen, die nur noch von an Räder gespannte Esel oder Ochsen, die ewig im Kreis laufen mussten, betrieben werden konnten. Sammelbehälter, Halterungen, Haken für Waffen und Rüstungen waren immer noch vorhanden, ebenso die bis zu einer halben Meile langen Ketten und Verankerungen für schwere Lasten. Auf einer Seite, auf der dritten und vierten Etage, waren Felsenwohnungen eingelassen, und darüber lagen weitere Werkstätten, für die Feinbearbeitung von Edelmetallen, zur Herstellung von Schmuck und Geschmeide.


  Um sich alles genau anzusehen, würden Tage vergehen, schätzte Goren staunend. So etwas hatte er noch nie gesehen; wie beeindruckend musste es erst gewesen sein, als alles noch in Betrieb gewesen war! Vor Gorens geistigem Auge entstand ein Bild aus alter Zeit, und er sah Feuer in den Essen, glühendes Metall, das in den Gießereien in Formen floss, und hunderte Zwerge, die Gesichter rußgeschwärzt, nur mit Lederschürzen bekleidet, die in lähmender Hitze schwer arbeiteten. Er sah, wie Erze in den Loren aus den Tiefen der Stollen herausgeschoben wurden, sortiert und weitergeleitet. Er sah kleine, stämmige Esel und Ochsen, die unermüdlich das Rad drehten; und die Goldschmiede mit kunstfertiger Hand über hauchfeinen Goldplättchen gebeugt, die zu feinem Damenschmuck verarbeitet wurden.


  »Wo sollen wir die Rüstung suchen?«, fragte Sternglanz in den verzauberten Moment, als Goren, und Buldr nicht weniger, in kindlichem Staunen in dieser fernen alten Welt verharrten.


  Die beiden Männer kamen erst langsam wieder zu sich und erinnerten sich daran, weswegen sie hier waren. Suchend blickten sie sich um, und Buldr musste zugeben, dass er es sich einfacher vorgestellt hatte. Er hatte nicht geglaubt, dass die alte Binge so groß sein würde, fast wie ein Berg.


  Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich aufzuteilen und auf den glücklichen Zufall zu hoffen, der sie in die richtige Richtung führen würde.


  



  



  Goren war sicher, dass sich die Rüstung, wenn überhaupt, nur in einem verborgenen Raum befinden konnte, dessen Zugang vielleicht ebenso versteckt war wie der Nebeneingang zur Binge. So viele Möglichkeiten gab es aber zumindest auf der untersten Ebene nicht; also musste diese Geheimkammer irgendwo noch tiefer im Berg liegen.


  »Buldr, gibt es hier auch so etwas wie einen Zeremonienraum?«, wandte er sich an den Zwerg. »Und was ist mit den Zwergen geschehen, die hier starben?«


  Buldr kratzte sich den Bart. »Ich bin sicher, dass sich hier so etwas finden lässt. Und vermutlich gibt es auch eine Gruft für hochrangige Krieger, wenn nicht Könige, denn dies ist ein angemessener Ort, um bestattet zu werden.«


  »Und wo würdet ihr das anlegen?«


  Buldr überlegte. »Möglichst nah dem Licht«, sagte er schließlich und deutete nach oben. »Die oberste Etage, um ungestört zu ruhen, weit genug entfernt von allem und in Dunkelheit versunken, und doch noch dabei.«


  Goren nickte. »Dort oben sollten wir suchen.«


  Während Buldr und Goren lieber einen sicheren Umweg über Steinstufen in Kauf nahmen, erklomm Sternglanz steile, wacklige Holzleitern und wagte sich auch auf brüchig aussehende Hängebrücken.


  Es war ein anstrengender Weg nach oben, doch schließlich erreichten sie die letzte Etage und betraten einen Gang, der aus der Binge hinausführte, noch tiefer ins Gebirge hinein. Die Luft hier oben war sehr viel frischer und wärmer als unten, und das in breiten Strahlen einfallende Tageslicht war tröstlich für Goren. Land und Himmel dort draußen schienen schon zum Greifen nahe.


  Buldr wies auf Runensymbole, die in die Felswände eingeritzt waren. »Wir sind auf dem richtigen Weg. Diese Symbole beinhalten Segenssprüche, um die Toten auf ihrem letzten Weg zu begleiten. Und hier, seht die Handabdrücke der Hinterbliebenen. Ich habe richtig vermutet, einige Helden müssen hier bestattet sein.«


  Sie brauchten keine Fackeln mehr, um dem Weg zu folgen. Der Boden war hier fast sandig, auch das gelbliche Gestein war poröser als die harten Felsen unten. Nach mehreren Biegungen erreichten sie den Vorraum zu einer Vielzahl von Gängen, in dessen Mitte ein Altar stand. Halterungen, Löcher und Nägel an den Wänden zeigten, dass der Raum einmal prächtig ausgeschmückt gewesen sein musste, mit Gold und Geschmeide. Hier hatten die Messen für die Verstorbenen stattgefunden, und wahrscheinlich auch die Ehrungen der Götter, als es sie noch gegeben hatte.


  Sternglanz, die vorausgegangen war, kehrte aus einem Gang zurück. »Steinsärge reihen sich an Steinsärge, teilweise mit Statuen darauf, oder mit Runen bedeckt.«


  Nacheinander durchwanderten sie alle Gruftgänge. Teilweise waren dort Grabplatten in die Seitenwände eingelassen. Für die hochrangigen Zwerge waren die Grabkammern vorbehalten, in denen sich, wie Sternglanz beschrieben hatte, Steinsärge aneinanderreihten.


  Goren suchte dabei vor allem nach verborgenen Räumen. Schließlich blieb er vor einer Wand stehen und betrachtete sie grübelnd. »Was ist dahinter?«


  Buldr stellte sich neben ihn. »Wie kommst du darauf, dass etwas dahinter ist?«


  »Ich weiß nicht, dieses Felsstück passt irgendwie nicht hierher«, antwortete Goren. »Ich bilde mir ein, dass die Grabkammern alle annähernd dieselbe Größe haben, aber diese hier ist kleiner.«


  »Es stehen auch nur drei Särge da.«


  »Eben. In den anderen haben bis zu zehn Platz gefunden, wobei nicht alle belegt sind. Alle Wände zeigen irgendwelche Spuren der Bearbeitung oder Benutzung, aber diese hier ... sieht neuer aus, und zusammengesetzt aus mehreren Stücken, die woanders herausgebrochen wurden. Sieh her, da sind feine Fugen.« Er fuhr mit den Fingern die Ränder nach, aus denen feiner Staub rieselte. Dann zog er sein Schwert und klopfte mit dem Griff an das Gestein.


  »Tatsächlich, es klingt hohl«, stimmte Sternglanz ihm zu. »Aber ich kann keinen Mechanismus entdecken, hier ist alles völlig glatt.«


  »Wir müssen sie aufschieben«, sagte Goren.


  »Aber wer sollte die Wand hier errichtet haben? Und wie?«, fragte Buldr verblüfft. »Vor allem – warum?«


  »Wenn du es herausfinden willst, solltest du mir helfen«, forderte Goren ihn auf. »Du prahlst doch immer so mit deiner Zwergenstärke, jetzt beweise sie mal.«


  Sternglanz tastete die Fugen noch einmal ab, prüfte die Rundungen und Einkerbungen, klopfte mit dem Messergriff entlang. »Ich glaube, hier solltet ihr es versuchen. Das Stück schließt direkt an die Kammerwand an. Es kann natürlich auch passieren, dass die ganze Seite zusammenbricht.«


  Goren legte Schild, Umhang, Wams und Hemd ab. »Na los, Buldr, halten wir uns nicht auf. Vielleicht können wir es irgendwie bewegen.«


  Der Zwerg tat es ihm gleich, und sie stemmten sich gegen das Felsstück. Ihre Muskeln spannten sich an und traten gewaltig hervor, als sie mit aller Kraft dagegendrückten. Bald brach ihnen der Schweiß aus und rann in Strömen über die Brust hinunter, während sie mit verzerrten Gesichtern drückten und schoben.


  »Nicht nachlassen!«, spornte Sternglanz sie an.


  Plötzlich gab es einen scharfen Ruck, und dann kippte der Felsen nach innen. Buldr und Goren machten, dass sie wegkamen, als die gesamte Konstruktion in einer Staubexplosion polternd zusammenkrachte. Als sich der Staub legte, wurde dahinter tatsächlich ein Hohlraum sichtbar, der Rest der ursprünglichen Grabkammer, noch in Dunkel gehüllt.


  »Das wurde aber auch Zeit!«, erscholl eine keifende Stimme heraus.


  27.



  Freund oder Feind
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  Der Elfenschmied war am Rande der Erschöpfung. Doch es war vollbracht. Niemand hatte ihn und seine Helfer gestört, seit er mit seinem Werk begonnen hatte. Er hatte alles geben müssen, mehr als je zuvor, doch nun war es vollendet, sein Meisterstück, sein höchstes Werk. Nadel hatte sein Vertrauen nicht umsonst in ihn gesetzt.



  Ein tiefes Atmen scholl durch die Turmkammer, ähnlich wie das saugende und schnaubende Geräusch eines Blasebalgs. Unwirklich wie das Un-Leben, von dem es ausgestoßen wurde.


  Der Elfenschmied trat zurück, nun kam der große Moment, und er wollte nichts davon versäumen. So viel Arbeit, so viel Mühe, dies wollte er auskosten, bis in jede Faser. So erregt war er nicht einmal bei seiner Ernennung zum obersten Meister gewesen; denn dies hier war nun wirklich einzigartig, noch nie dagewesen.


  »Kannst du mich hören? Und verstehen?«, fragte er laut.


  Das gleichmäßige saugende und schnaubende Geräusch stockte. Dann hallte es hohl und tief: »Ja ...«


  »Kannst du sehen?«


  »Ja ...«


  »Dann bewege dich. Erhebe dich!«


  So geschah es. Was am anderen Ende in Dunkelheit verborgen gewesen war, begann sich nun zu bewegen und sich langsam aufzurichten. Massen von Metall und Gewicht, schwere Glieder rieben sich aneinander in einem schauerlichen Knirschen und Klingen. Das Geschöpf erhob sich, stellte sich auf zwei Beine, nahezu zwei Mannslängen hoch, von annähernd menschlicher Körperform. Eine gewaltige Rüstung, die in Schwarz und Silber glänzte, besetzt mit blitzenden Stacheln, Schneiden und Dolchen an den Gelenken, die Arme fuhren weitere Stacheln und Schwerter aus, oberhalb des Handrückens entsprang eine Axt. Mehr als eine Rüstung, eine einzige tödliche, messerscharfe, riesengroße Waffe. Und sie bewegte sich von selbst, rotleuchtende Augen stachen aus der starren, aus vielen Teilen zusammengesetzten Gesichtsmaske hervor, deren Haupt von Dornen gekrönt war, aus dessen Innerem ein unheilvolles orangegrünes Glühen heraus drang und die gesamte Rüstung zum Leuchten brachte.


  Er öffnete den von spitzen Zähnen bewehrten Rachen und stieß ein donnerndes Gebrüll aus, das den Turm, ganz Onyran erzittern ließ, und jeden, in dessen Brust ein lebendes Herz schlug, innehalten und erschauern.


  Die Helfer, allesamt selbst Meister der Schmiedekunst, beglückwünschten ihn. »Unsere Herren werden begeistert sein.« Einer von ihnen beauftragte einen Diener, sofort Boten zu Nadel und Ruorim zu schicken, um sie in Kenntnis über das erfolgreiche Experiment zu setzen.


  Der Elfenschmied nickte zufrieden – nein, glücklich. Ein versunkenes Lächeln lag auf seinem Gesicht, seine Augen leuchteten. »O Mechanischer«, sprach er, selbst ergriffen von der Vollkommenheit seines Geschöpfes, das sich nun vor ihm auf die Knie niederließ und das stachelbewehrte Haupt senkte, »du bist mehr als das gesamte Heer dort draußen, vollkommener als jeder Lebende, unüberwindlich, niemals zaudernd, nur erfüllt von deinem Auftrag und ausschließlich Befehlen gehorchend. Die Feinde werden jeden Mut verlieren, wenn sie dich nur erblicken, und furchtbar wirst du sein in der Schlacht, unnachgiebig reiche Bluternte halten, gnadenlos bis zum letzten Mann. Erhebe dich, Mechanischer, stelle dich an die Spitze des Heeres und mache meine Herren zu den neuen Herrschern Blaejas! Denn du bist der Unbesiegbare!«
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  Hag der Falke hatte Menors Erzählung mit wachsendem Erstaunen zugehört. Er konnte kaum glauben, was ihm da berichtet wurde. »Schattenwanderer hilft uns? Ist das wirklich dein Ernst?«


  »Wenn ich es dir doch sage!«


  »Aber warum, du Tölpel, brichst du dann hier ein und versuchst im Alleingang, mich zu befreien?«


  »Tu ich ja gar nicht.« Menor der Dünne grinste. »Es ist alles genau geplant ...«
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  Ardigs Schänke war wie jeden frühen Abend brechend voll und hauptsächlich mit Ruorims Schergen besetzt. Die übrigen Gäste drängten sich an zwei Tischen in der Nähe des Tresens zusammen und bemühten sich, nicht zu sehr aufzufallen.


  Die grölenden Soldaten achteten ohnehin auf niemanden; sie glaubten sich längst sicher und Vorberg fest in ihrer Hand. Niemand wagte es, sich ihnen in den Weg zu stellen. Die Schankmaiden mussten sich ihr grobes Benehmen gefallen lassen und schluckten die Tränen hinunter, während die Burschen Bier, Wein und Schnaps verteilten, was natürlich nie bezahlt wurde, außer mit Ohrfeigen und weiteren Brutalitäten.


  Dem Wirt war deutlich anzusehen, dass das Maß inzwischen voll war. Seine Keller leerten sich zusehends, doch ebenso war seine Kasse leer. Er hatte sich von Wolfur Grimbold eine starke Axt geben lassen, denn mit dem Schwert konnte er nicht umgehen. Es brauchte nur noch wenige Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen.


  



  



  Korben dem Schuhmacher rutschte das Herz in die Hose, als er gerade unterwegs zu seinem Bruder war und plötzlich am Arm gepackt und in eine Seitengasse gezerrt wurde. Bevor er schreien konnte, wurde ihm die Hand vor den Mund gehalten, und er hörte Schattenwanderer in sein Ohr zischen: »Still, Junge, ich bin es.«


  Korben entspannte sich und klopfte seine Kleidung ab, als Schattenwanderer ihn losließ. »Warum erschreckt Ihr mich so? Ich dachte, wir wollten uns drinnen treffen!«


  »Hast du das Nordtor geöffnet?«, fragte der Kriegerfürst.


  »Ich ...«


  Schattenwanderer ergriff ihn vorn am Kragen und hob ihn leicht mit einer Hand an. »Pack dich, Junge, und öffne es! Meinetwegen setze es in Brand. Aber du erledigst das jetzt sofort, denn ich gebe gleich das Signal zum Angriff, und dann darf es keine Verzögerung mehr geben! Hast du verstanden? Andernfalls finde ich dich und schneide dich in hundert kleine Streifen, die ich in der Sonne dörren lasse und dann den Hunden vorwerfe!«


  »J-j-ja, Herr«, stammelte Korben schreckensbleich, denn er glaubte jedes Wort. Ein Kriegerfürst der Nyxar war kein Lügner oder Aufschneider.


  Wolfur Grimbold kam hinzu. »Juldir weiß Bescheid. Er wartet auf das Signal und wird angreifen.«


  »Sehr gut«, sagte Schattenwanderer grimmig. »Dann wird er für genügend Ablenkung am Südtor sorgen, und die Anderen können in Ruhe das Nordtor passieren.« Er gab Korben einen Schubs. »Pack dich jetzt und erledige deine Aufgabe, du Held!«


  Korben hastete auf die Straße und hörte hinter sich den Schmied sagen: »Hat er etwa immer noch nicht ...« Umso mehr gab er Fersengeld. Ojejeoje, dachte er. O mein ferner Vater, erhöre den Hilferuf deines armen Sohnes, der sich auf einmal zum Helden berufen fühlt, aber in Wirklichkeit das Herz in den Fersen trägt. Mach, dass ich das Tor öffnen kann und trotzdem am Leben bleibe. Warum habe ich auch das Maul aufgerissen, einfach davonmachen hätte ich mich sollen, als es ernst wurde! Hilf mir, wer auch immer du bist, und falls du die Magie beherrschst, halte vielleicht gütigst die Welt für ein paar Augenblicke an, bis ich fertig bin! Wirst du das tun, ja?


  Er hörte ein fernes Zischen und blickte zum dämmrigen Himmel, in den soeben ein Feuerpfeil hinaufstieg, weithin übers Land sichtbar.


  »Huiuiui ...«, wimmerte er panisch, »jetzt kommen sie schon die Hügel herab, denn Schattenwanderers Zeichen ist unübersehbar, und es ist noch nichts erledigt ... ich bin tot, ganz bestimmt ... das geht nicht gut aus ...«


  Ohne auf den Weg zu achten, rannte er durch die Straßen Richtung Nordtor, knapp einigen Unfällen entgehend, von Flüchen begleitet. Wenn er zu spät käme, nicht auszudenken, was Schattenwanderer mit ihm anstellte. Und wenn er erwischt wurde, erschlugen ihn Ruorims Schergen. So oder so, er war tot, sein kurzer Höhenausflug als Held bereits beendet, sein Sprung in das Amt des Bürgermeisters noch im Ansatz zu Fall gebracht. Korben weinte fast vor Angst und Hilflosigkeit, er hatte nicht die geringste Idee, wie er unbemerkt das Tor öffnen sollte.


  Doch sein unbekannter Vater hatte ihn wohl erhört, oder sonst jemand, der sich mit dem Knüpfen des Schicksalsfadens gut auskannte. Gerade, als Korben das Tor erreichte, völlig außer Atem und in Schweiß gebadet, erscholl vom Südtor ein Hornsignal, und gleich darauf ein zweites.


  Die Wachen beim Nordtor fuhren herum. »Alarm!«, rief einer. »Das Südtor wird angegriffen! Zu den Waffen, sofort zum Südtor zur Verstärkung!«


  Sie rannten an Korben vorbei, ohne ihn zu bemerken. Der junge Schuhmacher zögerte keinen Herzschlag, die Gunst der Stunde musste er ausnutzen. Er kletterte die Verstrebungen des Tores hinauf und löste den Riegel, der den schweren Querbalken hielt. Er sprang auf das äußere Ende des Balkens, der daraufhin hochschwang, und das hohe Tor ging knarrend auf. Korben rutschte das letzte Stück bis zum Ende des Balkens, sprang dann hinunter und versteckte sich in der Nische neben dem Tor, kauerte sich eng an die Mauer, dem Herzversagen nahe. Sein Kopf hämmerte, in seinen Ohren rauschte es, und er glaubte, seine Brust würde jeden Moment bersten. Dann merkte er, wie der Boden leicht erzitterte.
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  Ein Soldat stürmte in das Weiße Pony. Nach ihm betrat eine große, von einem Kapuzenmantel verhüllte Gestalt den Raum und schloss die Tür sorgfältig hinter sich ab, schob den Riegel vor. Dem Soldaten fiel das in seiner Aufregung nicht auf. »Alarm!«, rief er. »Das Südtor wird angegriffen!«


  Sofort waren alle Soldaten auf den Beinen. Sie drängten zum Ausgang, doch eine gebieterische, raue Stimme herrschte sie an: »Niemand geht hier raus!«


  Die Soldaten verharrten verunsichert und starrten schweigend die große Gestalt bei der Tür an, die augenscheinlich diese Worte gerufen hatte.


  Die vorderen wichen ein paar Schritte zurück, als der Mann die Kapuze in den Nacken schob und den Umhang über die Schultern zurückschlug.


  Verblüffung breitete sich aus. »Ein Nyxar, hier drin bei uns!«, rief einer aus.


  »Falsch«, sagte Schattenwanderer mit kaltem Lächeln und glühenden Augen. »Ihr seid hier drin bei mir.« Langsam zog er sein Schwert.
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  »Achtet auf das Fallgitter«, rief Juldir, während sie im vollen Galopp auf das Südtor zustürmten. »Lasst nicht zu, dass sie es herunterlassen, erschießt alle Wachen auf der Mauer!«


  Drei Männer mit Bögen waren zuvorderst; sie gaben den Pferden die Zügel frei und verschossen einen Pfeilhagel, bis ihre Köcher leer waren. Dann gaben sie den Weg frei für die anderen, die mit Speeren bewaffnet waren und sie auf die heranstürmenden Soldaten schleuderten. In dritter Reihe stürmten jetzt die Schwertkämpfer vor und preschten durch das Tor, ohne aufgehalten werden zu können. Juldir und zwei seiner Männer passierten als Letzte.


  »Sollen wir jetzt das Gitter runterlassen?«, fragte einer.


  »Nein, wir können uns kein Gemetzel oder Gefangennahme leisten, dafür sind wir zu wenige! Tötet schnell diejenigen, die sich zur Wehr setzen, und treibt dann die aus der Stadt, die fliehen wollen!«


  



  



  Nur wenig später traf Hauptmann Durass mit seiner Schar von der Nordseite ein und sprengte im Galopp durch die Straßen. »Auf, Bürger Vorbergs!«, brüllte er. »Greift zu den Waffen, eure Befreier sind da! Helft uns, die Mörder und Diebe zu töten oder zu vertreiben, damit Vorberg wieder frei ist von der Plage räudiger Ratten!«


  Die ganze Schar stürmte durch die Stadt und verteilte sich auf die Straßen, das Volk zum Aufruhr aufstachelnd, und ganz hinten, zu Fuß und ohne Waffen, rannte ein junger Schuhmacher mit erhobener Faust hinterher und brüllte: »Freiheit für Vorberg! Nieder mit dem Tyrannen! Zu den Waffen, Bürger Vorbergs!«


  Auf halbem Wege trafen die Drakhim mit Juldirs Truppe zusammen und griffen dann gemeinsam die bereits vorrückenden Schergen Ruorims an.


  Als die Leute sahen, dass das Verhältnis der Befreier zu den Besetzern nicht gar so schlecht stand und sich die Ersteren außerdem als energische Kämpfer erwiesen, wurden sie tatsächlich mutig, griffen zu allem, was als Waffe verwendet werden konnte, kamen aus den Häusern und fielen den Drachenreitern in den Rücken.


  Während sich zusehends abendliche Dunkelheit herabsenkte, brach in der Stadt völliges Chaos aus, überall wurde gekämpft.
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  Schattenwanderer streckte die ersten beiden Angreifer mit einem einzigen sausenden Schwerthieb nieder. Gleichzeitig zog er mit der Linken sein langes Messer, und dann begann er den Tanz mit den Soldaten. Obwohl sie in der Übermacht waren und ihn von allen Seiten umzingelten, kamen die Schergen nicht an ihn heran, denn er bewegte sich so schnell, dass seine Schwert- und Messerspitze zugleich überall war und keine Deckung offen ließ. Schon nach wenigen Augenblicken lagen drei Soldaten tot auf dem Boden und fünf waren verletzt. Schattenwanderer sprang über die Köpfe der Angreifer hinweg auf einen Tisch, wo er wie ein rasender Sturm herumwirbelte und mit den Beinen knochenbrechende Tritte nach hinten austeilte, während er mit dem Schwert vorn Köpfe abschlug.


  Sein Vorteil war es, dass sie ihn nicht alle gleichzeitig angreifen konnten. Allerdings gehörten einige, die sich in der Schänke aufgehalten hatten, zur Elite der Drachenreiter. Nachdem sie sich von ihrem ersten Schock erholt hatten, fingen sie an, geordnet und gezielt gegen Schattenwanderer vorzugehen. Einen Bogen hatte keiner dabei, aber Messer schwirrten plötzlich durch die Luft.


  Für den Kriegerfürst war es nur die Einladung, das Tempo seines Tanzes zu erhöhen und die Biegsamkeit seines großen, schweren Körpers vorzuführen. Den meisten Messern wich er aus, die anderen schlug er beiseite, aber keineswegs ungezielt.


  Es war noch nicht einmal so viel Zeit vergangen, wie man brauchte, um durstig ein Pennybier zu trinken, und bereits über die Hälfte der Soldaten lag tot herum oder taumelte verwundet durch das Gasthaus, während Schattenwanderers Schwert weiterhin blutige Ernte hielt. Er hatte bisher keinen einzigen Kratzer abbekommen. Der Kriegerfürst tanzte, flog über die Tische, fuhr wie ein brausender Sturm zwischen die Drachenreiter und mähte sie nieder. Noch bevor sie überhaupt begriffen, dass ihr Leben beendet war, war er schon wieder aus ihrer Mitte verschwunden und wandte sich den nächsten zu.


  Drei Elitekrieger drangen gleichzeitig auf ihn ein und zwangen ihn an den Tresen zurück. Er konnte gerade noch seinen Kopf zur Seite drehen, als Ardig seine Axt niedersausen ließ und eine schwarze Haarsträhne abhackte.


  Schattenwanderer schickte ihm einen funkelnden Blick, und der Wirt errötete bis unter die Haarwurzeln. »Entschuldigung«, murmelte er. »Es ging alles so schnell … äh … ich hielt Euch für einen von denen ... äh ...«


  Schattenwanderer schüttelte leicht den Kopf; sein Arm schoss gleichzeitig vor, die Hand packte den Soldaten, der sich gerade herangeschlichen hatte, am Hals. Mit stahlharten Fingern drückte er zu. Ein trockenes Knacksen, und der Körper des Schergen erschlaffte. Schattenwanderer schleuderte ihn gegen die anderen, die soeben nach vorn stürmen wollten, duckte sich, und nun kam Ardigs Axt doch noch zum richtigen Einsatz.


  Einer der Einwohner, die sich an den beiden Tischen zusammengedrängt hatten, rief ihm zu: »Braucht Ihr Hilfe?«


  »Ich werde gerade erst warm«, antwortete Schattenwanderer, packte eine Bank, hielt sie quer vor sich und stürmte mit lautem Gebrüll auf die heranrückenden Soldaten zu, rammte sie und drängte sie mit von Schwung getragener Kraft fast bis zur Tür zurück.


  Jetzt hatten sie endlich genug; vor allem, da ein zweites Mal ein Horn ertönte. »Rückzug! Rückzug!«, brüllte einer. Der Erste hechtete durchs klirrend zerspringende Fenster hinaus, und schnell folgten andere nach.


  Kurz darauf waren alle verschwunden, die sich noch gut bewegen konnten.


  Schattenwanderer griff in eine Seitentasche seines Gürtels, förderte ein Kupferstück zutage und warf es dem Wirt quer über den Raum zu, der es trotz seiner Verblüffung geschickt auffing. »Ein Bier, bitte«, sagte der Kriegerfürst mit leicht beschleunigtem Atem, zog eine Leiche von einem Tisch, setzte sich auf den Stuhl und legte die langen Beine auf die Platte. »Ich bin ein wenig durstig.« Mit geübten Griffen fing er an, seine Waffen zu reinigen.
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  »Wo ist mein nichtsnutziger, verlauster, fauler und dummer Geselle?«, drang Wolfur Grimbolds donnernde Orkstimme durch das Verlies, und er stampfte wütend die Außentreppe hinunter. Die beiden Wachtposten von draußen folgten ihm, und der dritte, der Menor gefangen hatte, kam dazu.


  »Hier, Schmied, wohl verwahrt«, sagte er und grinste geflissentlich, während er den behaarten Ork zu der Zelle führte. »Siehst du, da steht er, und schlottert am ganzen Leib aus Angst vor deiner Bestrafung.«


  Aber für Menor interessierte er sich gar nicht. »Hag!«, brüllte Wolfur. »Da steckst du ja, Bursche! Bist du wohlauf?«


  »Augenblick ...«, fing der Wächter an, und die anderen beiden griffen zu ihren Schwertern.


  »Alles in Ordnung, Wolfur, vor allem, da ich dich wiedersehe!«, antwortete Hag und stand auf.


  »Ihr seid gleich frei«, versprach Wolfur und wandte sich dem Wächter zu.


  »Meinen Schlüssel bekommst du nicht!«, stieß der Mann hervor und wich einen Schritt zurück.


  »Wie kommst du auf die Idee, dass ich den bräuchte?«, fragte der Schmied verwundert und schlug ihm mit einem Hieb seiner schweren Pranke den Schädel ein. Die anderen beiden packte er, bevor sie fliehen konnten, und stieß sie derart mit den Köpfen zusammen, dass ihr Genick brach.


  »Bereit, Menor, Hag?«, fragte Wolfur anschließend. »Dann tretet ein wenig zurück.« Er packte das Gitter, und seine gewaltigen Muskeln schwollen an, als er es mit einem kräftigen Ruck herausriss.


  »Echte Wertarbeit«, bemerkte Hag.


  Wolfur grinste. »Ich habe es menschen-, aber nicht orksicher gemacht.« Menor huschte an ihm vorbei, holte den Schlüssel von dem toten Wächter und schloss in Windeseile alle Verliese auf. Die Gefangenen darin krochen mit großen, ängstlichen Augen heraus, leise flüsternd, noch ungläubig, tatsächlich frei zu sein. »Nun verschwindet schon!«, zischte Menor sie an und zeigte ihnen den Weg durch den Ausgang der Totentransporte in die Seitengasse.


  In diesem Moment ertönte draußen der Alarm, und das Chaos brach in der Stadt aus.


  »Was geht hier vor sich?«, fragte Hag verwundert.


  »Die Befreiung Vorbergs, was sonst?«, antwortete Menor fröhlich. »Schattenwanderer macht keine halben Sachen, so viel steht fest.«


  »Dann lasst uns mal von hier verschwinden«, schlug Wolfur vor. »Es wird uns niemand aufhalten, die Soldaten haben jetzt anderes zu tun.«


  Menor schüttelte den Kopf. »Ich gehe nicht ohne Weylin.«


  Der Ork starrte ihn an. »Was macht dich so sicher, dass sie noch lebt?«


  »Ich weiß es einfach. Sie ist irgendwo hier im Gebäude. Und wenn ich jedes einzelne Zimmer durchsuchen muss, aber ich muss sie finden!« Menor der Dünne hatte noch nie so entschlossen gesprochen und eine unnachgiebige Haltung gezeigt.


  »Aber was machst du, wenn du Ruorim begegnest? Du bist ihm nicht gewachsen!«, versuchte Wolfur ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Mir wird schon was einfallen«, sagte Menor hartnäckig. »Geht jetzt, ich komme zurecht, ich war schließlich ein Dieb. Solche Situationen sind mir nicht neu, auch wenn ich noch nie eine Elfe gestohlen habe.«


  »Geh, Wolfur«, sagte Hag zu dem Ork. »Ich bleibe bei Menor.«


  »Ihr seid beide verrückt«, bemerkte der Schmied. »Aber gut, es ist eure Entscheidung. Ich jedenfalls will mit Ruorim nichts zu tun haben. Er ist ein böser Magier, und wer weiß, was er mit mir anstellt. Nehmt wenigstens die Waffen der Wächter da mit!«


  »Was nützen die uns, wenn Ruorim uns verflucht?«, meinte Menor, aber Hag hob zwei Schwerter auf und zog die Messer aus den Gürteln.


  Wolfur Grimbold schüttelte den Kopf. »Tapfere kleine Menschen, aber total irre.« Er streckte seine mächtige Hand aus und tätschelte sie sanft. »Ich würde euch gern lebend wiedersehen, meine Kleinen. Falls ihr zur Vernunft kommt – ich bin irgendwo draußen in der Stadt und erledige ein paar Schergen.« Er drehte sich um und stampfte hinaus.
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  »Was ist denn da los?« Ruorim fuhr hoch, verließ das Bett und griff nach seiner Kleidung. Er schloss gerade den Schwertgürtel, als Enart Beidhand ohne Anmeldung in sein Gemach stürmte.


  »Drakhim von Drakenhort, Ruorim! Sie greifen uns an! In der ganzen Stadt wird gekämpft!«


  »Ich höre es.« Vor allem hörte er das Horn zum zweiten Mal. »Und ich bin sehr ungehalten über diese Störung.« Er ging auf den Balkon hinaus und verschaffte sich einen Überblick.


  Sein Vertrauter hatte nicht übertrieben. Die ganze Stadt war in Aufruhr. In jeder Straße, jeder Gasse wurde gekämpft. Immerhin waren sie noch nicht bis zum Bürgermeisterhaus vorgedrungen, aber das war nur eine Frage der Zeit.


  »Mein Sohn?«, fragte Ruorim.


  »Nein, er scheint nicht dabei zu sein.«


  Der Schlächter wandte sich dem Mann zu. »Eine Schar Drakhim greift uns an, und er ist nicht dabei? Wer führt diese Leute an?«


  Enart Beidhand zögerte. Er, der keine Angst kannte, hatte nun Furcht, fortzufahren. Als er das gefährliche rötliche Flackern in Ruorims gelbem Wolfsauge sah, stieß er hervor: »Schattenwanderer.«


  »Was?« Ruorim drehte sich der Stadt wieder zu. »Es ist einfach nicht möglich, wie viele Leben dieser Bastard hat«, murmelte er. Nadel hatte ihm versichert, dass Schattenwanderer unmöglich überlebt haben konnte. Das Grimoire war wohlbehalten bei dem Elfenmagier eingetroffen. »Nun ist er also wieder an der Reihe. So geht es immer. Diese Welt ist einfach zu klein für uns beide.«


  Enart Beidhand lockerte seine steife Haltung ein wenig, als er merkte, dass Ruorim ihn nicht für diese schlechte Nachricht misshandeln würde. »Er hat eine Truppe in einem Gasthaus aufgerieben, während seine Leute von zwei Seiten angegriffen haben.«


  »Drakhim also.« Ruorim rieb sich den langen Schnauzbart. »Du willst mir erzählen, da unten kämpft Drakhim gegen Drakhim, und die Bevölkerung mischt auch noch mit? Und das alles unter Schattenwanderers Befehl?«


  »So ... so sieht es aus«, stieß der Vertraute trocken hervor.


  »Eine verrückte Welt ist das geworden.« Ruorim schlug mit der flachen Hand auf die Brüstung und fällte eine Entscheidung. »Abzug.«


  Enart Beidhand blinzelte. »Wie ... wie bitte?«


  »Du hast schon verstanden!« Ruorim funkelte ihn an. »Ich werde keinesfalls mehr Leute als notwendig für diese armselige Stadt opfern! Wir haben uns gut erholt, die Verwundeten sind geheilt, und unsere Vorräte und Ausrüstungen sind aufgestockt. Die Idee mit den alten Rüstungen hat sich als Pleite erwiesen. Was also haben wir hier noch verloren? Je länger wir bleiben, desto mehr Rekruten verlieren wir, weil sie uns davonlaufen! Lasse zum Rückzug blasen, und dann verschwinden wir aus Vorberg.« Er scheuchte Enart mit einer Handbewegung von sich fort. »Tu, was ich sage! Wir treffen uns vor dem Südtor. Ich werde bald zu euch stoßen, und dann sage ich euch, wohin es geht.«


  Der hagere Mann beeilte sich, zu verschwinden.


  Ruorim legte die Hände auf die Brüstung und beobachtete still die Kämpfe in den Straßen. Als er eine leise Bewegung hinter sich hörte, sagte er: »Hast du gehört?«


  »Ja.«


  »Er hat mich überrascht«, fuhr er fort. »Für so weitsichtig hätte ich Goren nicht gehalten. Ich habe geglaubt, er würde persönlich kommen, um seine Freunde zu befreien und endlich Rache an mir zu nehmen. Mit diesem strategischen Zug hätte ich nie gerechnet, und noch weniger, dass Drakenhort tatsächlich Partei ergreift, gegen einen des eigenen Volkes. Darmos Eisenhand scheint mir weich geworden zu sein. Und natürlich ist es auch wieder Schattenwanderer, der mir ins Handwerk pfuscht ...« Er schüttelte den Kopf. »Seltsam, wie sich manches zusammenfügt. Nun gut, es ist nicht zu ändern, brechen wir eben ein wenig früher auf.«


  Er drehte sich zur Seite und strich mit einem Finger über Weylin Mondauges Wange. Boshaft grinste er. »Du musst enttäuscht sein, dass Goren nicht selbst hier ist.«


  Sie schwieg, wich seinem Blick jedoch nicht aus.


  Plötzlich lachte Ruorim. »Diese Narren! Hätten sie nur ein paar Tage gewartet, dann wären wir ohnehin abgezogen! Sie hätten die Stadt mit ein wenig Geduld ganz unblutig zurückerhalten.«


  »Ich glaube, es ging ihnen um mehr«, sagte Weylin leise.


  »Tut es das nicht immer?«, meinte er. »Nun, damit geht bereits der zweite Punkt an meinen Sohn. Er könnte seinen Vater nicht stolzer auf ihn machen. Mit ihm an meiner Seite kann sich mir wahrhaftig nichts mehr in den Weg stellen!«


  »Das wird dir nicht gelingen«, flüsterte sie.


  Ruorim lachte wiederum. »Vergebliche Hoffnung, kleine Elfe! Es ist Gorens Schicksal, und inzwischen wird er das auch wissen. Sobald er seine Magie freilässt, gehört er mir. Und eines Tages muss er das tun, es wird ihm irgendwann keine andere Wahl bleiben. Diese geringe Zeitspanne kann ich warten.« Er verließ den Balkon und suchte seine restlichen Sachen zusammen. »Mach dich reisefertig, wir brechen umgehend auf. Wir holen später ausführlich nach, was wir gerade an Vergnügen versäumen.« Er grinste sie anzüglich an.


  Weylin Mondauge wandte sich still ab.


  



  



  Menor und Hag stürmten durch die Gemächer, doch sie waren leer. »Wo ist Ruorim?«, rief Hag der Falke. »Ist er etwa geflohen? Ich kann es nicht glauben!«


  Menor suchte überall, in jeder Kammer, selbst in den Schränken, unter dem Bett, doch keine Weylin, nirgends eine Spur von ihr. »Was hat er mit ihr gemacht? Hag, was hat er Weylin angetan?«


  »Menor!« Hag stand auf dem Balkon und deutete nach unten. Menor rannte an seine Seite und sah zwei gesattelte Pferde warten, und zwei Schatten, die sich gerade darauf zubewegten. Einer davon war sehr groß und bewegte sich wie ein Raubtier.


  »Ruorim!«, schrie Hag und richtete das Schwert auf ihn. »Schlächter, bleib stehen, so lassen wir dich nicht gehen!« Er schwang sich über die Brüstung und kletterte über Steinvorsprünge blitzschnell nach unten. Menor folgte ihm nach kurzem Zögern. Auf der Straße schritten sie nebeneinander, mit erhobenem Schwert, auf Ruorim zu, der tatsächlich stehengeblieben war und ihnen mit offensichtlicher Neugier entgegensah.


  »Sieh mal an«, sagte er erheitert. »Nicht alle Freunde haben dich im Stich gelassen, junger Clanssohn, auch wenn du sicherlich Goren zu deiner Rettung erwartet hättest. Ich finde das sehr anrührend! Zu schade, dass ich abreisen muss, andernfalls hätte ich gern den einen oder anderen Becher mit euch darauf getrunken.«


  »Wir lassen dich nicht gehen«, knurrte Hag.


  Ruorim lachte laut. »Du kannst mich nicht aufhalten, kleiner Mann. Sei dankbar, dass ich dich und deinen dürren Freund weiterhin am Leben lasse! Dies tue ich zum einen, weil ich sentimental bin, und zum anderen, weil ihr eine Nachricht überbringen müsst: Sagt Goren, dass er nicht mehr zu lange zögern darf, sonst wird seine Seele ernsthaften Schaden nehmen. Ich weiß, dass er bereits gequält wird, ich kann es spüren. Bald kann er es nicht mehr ertragen. Wenn er also überleben will, muss er zu mir. Nur ich kann ihm helfen! Dies richtet ihm aus, am besten ihr alle beide, damit ihr genügend Verstand zusammenbringt, um nichts von diesem kleinen Auftrag zu vergessen.«


  Er ging auf sein Pferd zu, ohne sich von den auf ihn gerichteten Schwertspitzen beeindrucken zu lassen.


  Hags Hand zitterte. »Ich kann es nicht«, keuchte er. »Er hindert mich ...«


  »Eine meiner leichtesten Übungen.« Ruorim grinste. »Ihr beide könnt nicht einen Finger gegen mich rühren. Ich sagte es bereits.«


  Menor schluckte trocken. Dann wurde er leichenblass, als die zweite Gestalt, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, in den Lichtkreis der Öllampe trat. »Weylin ...«


  Hag stieß ein krächzendes Geräusch aus und riss die Augen auf. Schließlich brachte er stockend hervor: »Weylin – du – lebst ...«


  »Es geht mir gut, Hag«, sagte sie mit der gewohnten glockenhellen Stimme.


  »Lass sie frei!«, rief Menor. »Wir – wir gehen nicht ohne Weylin! Nichts wird Goren erfahren, wenn du sie nicht –«


  »Hör schon auf, dieses Pathos ist unerträglich!«, unterbrach Ruorim. »Verblendeter verliebter Narr, dein Freund hat es längst begriffen.« Er stieg auf sein Pferd.


  »Was begriffen?«, schrie Menor, als Weylin ohne ein weiteres Wort, ohne ihn auch nur anzublicken, auf das zweite Pferd stieg.


  »Sie ist frei«, antwortete Ruorim, gab dem Pferd die Sporen und galoppierte die Straße hinunter.


  Weylin Mondauge folgte ihm. Sie drehte sich nicht um.
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  Der Blutregen der Wüste lag bereits hinter dem Heer, das sich wie ein schwarzer Wurm über die Hügel wand. Die Reiter waren als Vorhut ausgesandt, um alles vorzubereiten.


  An der Spitze des Heeres schritt der Unbesiegbare, sie alle durch seine gewaltige Größe überragend. Seine waffenstarrende Rüstung funkelte, glitzerte und gleißte in den Strahlen der Sonne und warf sie vielfach zurück.


  »Du bist der Heermeister«, war ihm aufgetragen worden. »Ein Werk, das deiner würdig ist, muss vollbracht werden. Geh und lasse Angst und Schrecken deinen Schritten folgen. Vernichte sie alle!«


  Das Heer zog schweigend dahin, dem Befehl und der Führung des Unbesiegbaren treu ergeben, unermüdlich und unerbittlich, niemals zögernd oder verharrend, Tag und Nacht. Nichts konnte es aufhalten.


  Das Ziel rückte näher.


  28.



  Die Rüstung
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  Buldr, Goren und Sternglanz standen wie erstarrt, während der Hall der Stimme verklang.



  Nach einer Weile folgte nach: »Was ist? Hat es euch die Sprache verschlagen? Oder hat euch der Herzschlag getroffen? Wollt ihr nicht endlich mal nachsehen, was in dieser verdammten Gruft ist?«


  Buldr kletterte als Erster über das Felsstück, gefolgt von seinen Gefährten. Nachdem sich ihre Augen an das düstere Licht gewöhnt hatten, entdeckten sie einen Zwerg, der mit Ketten an die Felswand gefesselt war. Er war ein außergewöhnlich großer und schwerer Zwerg; von der Länge her reichte er leicht an einen mittelgroßen Menschen heran, nur war er doppelt so breit in den Schultern. Haar und Bart waren sehr lang gewachsen und rötlich, mit vielen weißen Strähnen durchzogen.


  Buldr ging auf ein Knie und neigte den Kopf. »Ruthart«, sagte er ergriffen. »Welch eine Freude, dass du noch lebst!«


  »Würde es deine Verehrung zulassen, mich von diesen Ketten hier zu befreien?«, fragte der Gefangene. »Dann können wir uns gern weiter unterhalten.«


  Goren näherte sich langsam den Ketten und griff sich an die Brust, als er einen stechenden Schmerz spürte. Er konnte nicht weitergehen.


  Der alte Zwerg richtete seine bernsteinfarbenen Augen durchbohrend auf ihn. Dann blickte er auf den Dolch an seinem Gürtel. »Blut und Stahl, geschmiedet in einer vulkanischen Esse. Willkommen daheim«, sagte er. »Nimm den Dolch und drücke ihn in das Schloss der Ketten. Er bricht den magischen Bann, denn er ist älter und stärker. Aber du musst ihn lenken, verstehst du?«


  Goren gehorchte, ohne zu zögern, was ihn verwunderte. Aber der Zwerg hatte etwas in seiner Stimme, dem er sich nicht widersetzen konnte. Wie in Trance zog er den Dolch, ging zu dem Schloss, das neben dem rechten Befestigungsring hing, und stieß die Spitze hinein.


  »Dreh sie um«, befahl der Zwerg.


  Es klickte vernehmlich, dann fauchte ein Windstoß durch den Raum, und das Schloss glühte auf und zersprang. Rasselnd fielen die Ketten zu Boden und die Arm- und Fußreifen von dem Zwerg ab.


  »Endlich!«, rief Ruthart glücklich und richtete sich auf, ein wahrhaft mächtiges, ehrfurchtgebietendes Geschöpf. Er musterte Sternglanz für einen Moment, aber ohne großes Interesse, dann wandte er sich Buldr zu. »Wie lange war ich hier unter dem Berge?«


  »Ein paar hundert Jahre«, antwortete Buldr. »Was ist geschehen?«


  Ruthart seufzte. »Zu viel Vertrauen, mein junger Retter. Ich wurde mit meinen eigenen Ketten in Bann gelegt, deswegen konnte ich mich nicht befreien.«


  »Und wer ...?«


  »Ein Freund, oder jemand, den ich dafür hielt. In jüngeren Tagen waren wir einander herzlich verbunden, und nur deshalb konnte er mich überhaupt in die Falle locken.« Ein gedemütigter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Ich will nicht weiter darüber reden.«


  Buldr machte ein betroffenes Gesicht. »Welch eine Schmach und Schande, ehrwürdiger Ruthart, wurde dir da angetan? Ein schwarzer Schatten liegt auf unserem Volk.«


  »In der Tat«, stimmte der alte Zwerg zu. »Nun, ihr habt meine Geschichte erfahren – jetzt wäre es angebracht, mir eure Namen und euer Anliegen zu nennen.«


  »Verzeihung.« Buldr holte das Versäumte hastig nach. Ruthart hörte aufmerksam und nachdenklich zu, wobei sein Bernsteinblick vorwiegend auf Goren lag.


  »Gibt es niemanden sonst, der das Wagnis auf sich nimmt?«, fragte er, nachdem Buldr geendet hatte.


  »Nein«, antwortete der rothaarige Zwerg. »Zumindest nicht so schnell. Wir sind derzeit das Beste, was Blaeja zu bieten hat.«


  Ruthart schüttelte den Kopf. »Ich sehe keine Zukunft für euch, Freunde. Ich würde euch begleiten, aber zuerst muss ich wieder zu Kräften kommen. Derzeit bin ich euch wenig von Nutzen.«


  »Du bist ziemlich alt. Denkst du, du kannst einfach so wieder nach draußen?«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht. Hier unten wirkt die Magie des Banns noch eine Weile nach, aber es ist schon möglich, dass ich zu Staub zerfalle, sobald ich in die Sonne trete. Dann sollte ich mir wohl eine Aufgabe suchen und vielleicht die alte Binge hier wieder in Betrieb nehmen, was? Sei so gut, junger Buldr, und lass mir einiges an Vorräten schicken, einen Badezuber, neue Sachen und all sowas.«


  »Aber sicher, ehrw…«


  »Hör schon auf mit dem Unsinn! Ich kann’s nicht mehr hören, wirklich wahr.«


  Buldr hob seine buschigen Brauen, während Ruthart schimpfend und fluchend seine zerbröselnde Kleidung zu retten versuchte.


  »Wir haben da auch eine Aufgabe«, sagte Goren langsam.


  »Ja, das habe ich schon verstanden.« Ruthart wandte sich ihm zu. »Nun, junger Goren, du hast mich von meinen Ketten und aus meiner Schmach befreit. Ich bin dir also zu Dank verpflichtet. Deswegen werde ich dir Silberfeuer geben.«


  »Es gibt sie also wirklich noch?«, rief Buldr erfreut dazwischen.


  Ruthart verdrehte die Augen. »Natürlich gibt es sie noch«, äffte er Buldrs Stimme nach. »Sie ist die kostbarste Rüstung von allen, ein unschätzbar wertvolles, einmaliges magisches Werk. Ich habe sie all die Jahre über sorgfältig gehütet. Kommt, ich bringe euch zu ihr.« Ruthart setzte sich in Bewegung, zuerst sehr steif und langsam, aber schon bald geschmeidig und sicher. »Halten wir uns nicht lange auf, ich habe jede Menge zu tun. Da fällt mir ein, Kleiner, ich muss mich wohl selbst um alles kümmern, du schlägst ja wohl eine andere Richtung ein.«


  Er führte die Gefährten in eine weitere Grabkammer und deutete dort auf eine Steinplatte. »Schiebt sie beiseite«, forderte er Buldr und Goren auf.


  Sie taten wie verlangt, und der alte Staub vergangener Jahrhunderte schlug ihnen entgegen.


  Goren konnte es kaum fassen, dass gelungen war, was nicht möglich schien. Das Herz pochte ihm bis in den Hals, und in freudiger Erwartung blickte er in den steinernen Sarkophag.
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  Nadel spürte, wie die Schwäche ihre Klauen nach ihm ausstreckte. Doch er spürte auch, dass die Formel allmählich Wirkung tat. Wie ein tiefes, fernes Atmen. Er hatte nicht vor, die Gefesselten zu wecken oder gar zu befreien, doch er musste den Bann unter seine Gewalt zwingen und dann die Veränderung herbeiführen, dass die abgesaugten Kräfte nicht im Nichts versickerten, sondern gesammelt wurden in einem speziellen Behältnis, das er für diesen Zweck hatte schmieden lassen.


  Sobald dies abgeschlossen war, würde er die Formel vollenden und den Bann erneuern, in der Hoffnung, dass er diesmal endgültige Wirkung erzielen würde.


  Eine schwierige Gratwanderung, denn es bestand die Gefahr, dass die Gefesselten während der Beschwörung erwachten, da der Bann umstrukturiert wurde und dadurch zeitweise Lücken aufwies. Aber Nadel hoffte, dass die Erzmagier der Nyxar die perfekte Formel gefunden hatten. Jahrhundertelang hatten sie daran gearbeitet, für einen »guten Zweck« natürlich – nämlich, die Gesamtherrschaft zu erringen. Das Volk der Nyxar an sich war gar nicht bereit dazu, hatte überhaupt kein Interesse an Machtausweitung, aber die Erzmagier standen in ihrer Machtgier weder Ruorim noch Nadel nach. Die Herrscherin hielt zwar ein scharfes Auge auf ihre eigene Kaste und sorgte dafür, dass besonders mächtige Erzmagier immer mal »Unfälle« erlitten. Doch die Nachrückenden waren der gleichen Gesinnung und setzten das Werk fort. Weil die Formel an sich jedoch wichtig war, um den Bann zu erneuern und dadurch das Erwachen der Gefesselten zu verhindern, hatte Fürstin Rotmond die Erstellung des Grimoires letztendlich geduldet.


  Die Nyxar behielten normalerweise ihre Geheimnisse für sich, und sie hatten angenommen, dass niemand von dem Buch wusste. Aber Nadel hatte seine Spione überall, seit er sich von seinem Volk losgesagt und Onyran errichtet hatte. Treu ergebene Helfer, die sich eine glorreiche Zukunft versprachen, mit eigenen Lehen und desgleichen mehr, sobald der Krieg gewonnen war.


  Oftmals unterwanderten sie einen Hof in Jahrzehnten, damit es nicht auffiel. Und gerade bei den Erzmagiern der Nyxar sich hatte Nadel schon gedacht, dass da einiges zu holen wäre. Ihre Sammlungen wurden höchstens noch von dem Archiv in Drakenhort übertroffen.


  Dort war es Nadel allerdings nie gelungen, jemanden einzuschleusen – übrigens auch Ruorim nicht, obwohl er selbst ein Drakhim war. Doch schon Darmos Eisenhands Vater war ein sehr misstrauischer Mann gewesen, und er hatte wohl irgendjemanden bei sich, der einen mächtigen Schutz ausübte und einen Trug schnell durchschaute. Blutfinder war es nicht, also irgendein anderer Verbündeter. Ihn aufzuspüren, war beiden Männern bisher nicht gelungen. Deshalb hatten sie Drakenhort vorerst hintenangestellt, das Grimoire war jetzt wichtiger gewesen.


  Es hatte Jahre gedauert, bis Nadels Verschwörer endlich zuschlagen und das Buch stehlen konnten. Sie hatten nur diesen einzigen Versuch – und er gelang.


  Nadel machte sich keine sonderlichen Gedanken darüber, dass Rotmond ihren Gatten Schattenwanderer um Unterstützung gebeten hatte. Nicht einmal der Höchste der Nyxar konnte verhindern, was nun geschah. Auch seine Tage waren gezählt.


  Einer solchen magischen Herausforderung hatte sich Nadel noch nie stellen müssen. Doch er war ihr gewachsen, denn er hatte sich, genau wie Ruorim auch, jahrzehntelang darauf vorbereitet. Ihre Pläne waren weitreichend gewesen, denn sich mit der ganzen Welt anlegen zu wollen, erforderte große Umsicht.


  Nun, endlich, war es soweit – es würde Schlag auf Schlag gehen. In weniger als einem Jahr würde ihnen Blaeja gehören.


  Dafür würde Nadel gern bis an die Grenzen gehen, auch darüber hinaus, sollte es erforderlich sein.


  Nicht wanken, nicht weichen. Die Macht war in greifbare Nähe gerückt.
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  Goren schluckte und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Auch Buldr machte ein erstauntes Gesicht, sagte jedoch nichts.


  Die Rüstung, die in dem Sarkophag lag, war alt, uralt. Verbeult, matt und hässlich.


  Goren wusste nicht, was genau er sich unter einer unschätzbar wertvollen Rüstung namens Silberfeuer vorgestellt hatte, die magisch und angeblich nie zum Einsatz gekommen war.


  Aber ganz sicher hatte er sich nicht das erhofft. Dieses rostige alte Ding, das seine besten Zeiten lange hinter sich hatte.


  »Man muss sie polieren«, meinte Buldr und rubbelte vorsichtig mit einem Finger auf dem Brustpanzer. Doch es gab keine Veränderung, kein zarter Glanz kam unter der weggewischten Patina hervor.


  »Unsinn«, sagte Ruthart. »Sie ist vollkommen. Probiere sie an, Goren.«


  Er griff in den Sarkophag und zog die Rüstung heraus, die jämmerlich knirschte, knarzte und schepperte.


  Nun bekam auch Sternglanz, die sich überraschen lassen wollte, große Augen. Sie sagte kein Wort, aber ihre Miene drückte genug aus.


  »Nur den Brustpanzer«, sagte Goren, »der Rest ist noch nicht so wichtig.«


  Ruthart nickte. Er öffnete den Brustpanzer, streifte ihn über Gorens Kopf und verschloss ihn sorgfältig an den Seiten.


  »Und?«, fragte Buldr gespannt.


  »Sie ist zu groß«, antwortete Goren niedergeschlagen. »Viel zu groß.«
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  Menor war leichenblass und ungewöhnlich still, als er mit Hag im Weißen Pony eintraf.


  Ruorim und seine Drachenreiter hatten sich aus dem Kampf zurückgezogen und waren mit den neuen Rekruten abgezogen. Die Stadt war frei, und die Menschen feierten ausgelassen in den Straßen. Die zurückgelassenen Leichen wurden in Fackelzügen wie Trophäen durch die Stadt getragen. In dieser Nacht würde wohl niemand schlafen. Die kurze, aber eindrucksvolle Schreckensherrschaft war vorüber, und alle konnten befreit aufatmen.


  Ardig hatte unterdessen mit Unterstützung sein Gasthaus gesäubert, die meisten Spuren beseitigt, und Tische und Stühle, soweit sie nicht zerbrochen waren, wieder aufgestellt. Während draußen die Leute singend vorbeizogen, machte er eine Bestandsaufnahme.


  Er begrüßte Schattenwanderer, Wolfur, Hag und Menor voller Begeisterung, als sie nacheinander eintrafen, und trieb irgendwo noch einen Schankburschen auf, der sich den Feiern nicht angeschlossen hatte, sondern auf einem Mehlsack eingeschlummert war. Nun musste er dafür büßen, denn Ardig befahl ihm, das Beste vom Besten aufzutischen, für seine ganz besonderen Gäste. Nur für sie war das Gasthaus in dieser Nacht noch geöffnet. Und selbstverständlich ging alles auf seine Kosten!


  »Wo ist Korben?«, fragte Wolfur den Wirt.


  »Draußen beim Volk und lässt sich hochleben«, antwortete Ardig und hob die Schultern. »Nur, weil er es gerade noch rechtzeitig geschafft hat, einen Riegel zurückzuschieben. Aber was macht das schon, nicht wahr? Oft sind die kleinen Dinge entscheidend.«


  Schattenwanderer starrte düster vor sich hin. »Ich bedaure, Ruorim nicht mehr getroffen zu haben. Verwunderlich, dass er dem Kampf ausgewichen ist, das ist sonst nicht seine Art. Gefällt mir nicht.«


  Der Orkschmied musterte zuerst Hag, dann Menor ausgiebiger. »Wir haben einen Sieg errungen, und meine Kleinen sind ganz still. Was ist passiert?«


  Hag berichtete in knappen Worten von der Begegnung mit Ruorim.


  Schattenwanderer unterbrach seine dunklen Gedankengänge und hörte wachsam zu. Es erstaunte ihn, dass Ruorim Hag und Menor am Leben gelassen hatte. Er hätte das nie getan, erklärte er. »Dieser Bastard überrascht mich immer wieder.«


  »Das ist eine dramatische Wendung«, bemerkte der behaarte Ork. »Tut mir leid, Jungs.«


  »Ich kann es einfach nicht glauben«, stieß Menor verzweifelt hervor. Er schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Weylin hat uns nicht verraten. Das würde sie nie tun! Wir haben sie doch gesehen, so hell und licht, strahlend in ihrer Reinheit. Ruorim ... muss sie mit einem Bann belegt haben, der sie ihm hörig macht!«


  »Ja, so muss es sein«, meinte Hag und legte ihm tröstend einen Arm um die Schultern. »Komm, Menor, nimm es nicht so schwer. Es ist noch nicht vorbei. Wir werden Weylin wiederfinden und aus Ruorims Klauen befreien. Dann wird alles wieder wie früher.«


  »Wir müssen überlegen, wie wir weiter vorgehen«, sagte Schattenwanderer mahnend. »Den Rest der Nacht sollten wir schlafen, denn wir werden in aller Frühe aufbrechen. Von Juldir habe ich mich schon verabschiedet, und Durass und die Schar halten sich morgen am Osttor bereit.«


  Hag rieb sich das verschwollene Gesicht. Nun, da er frei und alles vorüber war, kehrten die Schmerzen zurück, und tiefe Erschöpfung.


  »Brauchst du eine Ruhepause?«, fragte Wolfur, der ein aufmerksamer Beobachter war.


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Es geht schon. Reiten werde ich können, und wenn ich mich festbinde, kann ich zwischendurch sicher ein wenig schlafen.«


  »Und was hast du vor, Schattenwanderer?«, fragte Menor mit dünner Stimme.


  »Ruorim muss warten«, antwortete der Kriegerfürst. »Wir werden ihm sowieso bald wieder begegnen, eher als uns lieb sein kann und gewiss nicht unter glücklichen Umständen. Deshalb werden wir jetzt Goren entgegenreiten, wie wir es verabredet hatten.«


  »Er wird uns brauchen«, stimmte Hag zu. »Und nach allem, was ihr mir erzählt habt, bei den Zeichen, die wir selbst von hier aus sehen können, hat er die Rüstung bisher nicht gefunden.«


  »Also, dann auf zur Wüste, Goren entgegen«, sagte Menor tapfer. Er hatte sich wohl entschlossen, sich von seinem Kummer abzulenken und für einen Freund da zu sein, der ihn brauchte – und von dem er wusste, dass er noch ein Freund war. Oder es zumindest hoffte.


  »Ja«, stimmte Schattenwanderer zu. »Wenn wir die Wüste erreicht haben, entscheiden wir, was wir tun. Ob wir warten oder weiterreiten. Das hängt ganz davon ab, wie gefahrvoll die Reise für uns wäre.«


  »Ich bin froh, dass du weiterhin mit dabei bist, Schattenwanderer«, stellte Hag fest. »Ich kenne dich zwar erst ein paar Augenblicke, aber eines weiß ich sicher: Wir brauchen dich. Ohne dich sind wir total aufgeschmissen.«


  In Schattenwanderers Gesicht regte sich nichts. »Mir geht es in erster Linie um das Grimoire, das ich dort vermute.«


  »Klar«, sagte Menor und warf Hag einen Blick zu, verdrehte dabei die Augen.


  »Ich komme auch mit«, röhrte Wolfur Grimbold. »Diese Barbaren haben bei den Kämpfen rücksichtslos meine Schmiede zerstört! Außerdem ... macht es mit euch mehr Spaß.« Er kratzte sich geräuschvoll die Brustbehaarung. »Und schließlich bin ich Goren noch was schuldig, das habe ich ihm versprochen.«


  Hag stieß Menor in die Seite. »Was sagst du, Dünner? Ich finde, dass wir inzwischen eine ganz ordentliche Truppe haben und Goren damit beeindrucken können. Und dazu fünfzig Drakhim, mehr oder weniger, da sollten wir es schon mit einigen Größenwahnsinnigen aufnehmen können!«
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  Sie nahmen die Rüstung trotzdem mit, denn Ruthart bestand darauf. Das sei der Preis für seine Befreiung, so habe er es versprochen, und das sei verpflichtend. Goren bedankte sich und versicherte, gut auf die kostbare Rüstung zu achten. Wobei er ein Gesicht zog, als hätte er das alte verbeulte, nach moderndem Rost stinkende Ding am liebsten sofort weggeworfen.


  Sie teilten die Rüstung unter sich auf, jeder brachte etwas davon in seinem Reisebeutel unter; Goren band den Brustpanzer an seinen Schild. Sternglanz und er verabschiedeten sich von dem alten Zwergenschmied und verließen dann die Grabkammern, um Buldr Gelegenheit zu geben, noch ein paar Worte allein mit dem Altehrwürdigen, der offenbar nicht mehr alle Äxte unter dem Mantel versammelt hatte, zu wechseln.


  Buldr nahm dies dankbar in Anspruch. Als er sich schließlich verabschiedete und gehen wollte, hielt Ruthart ihn noch einmal zurück und sprach erstaunlich klar und ernst. »Du hast dich da auf eine gefährliche Freundschaft eingelassen, Buldr. In diesem jungen Drakhim ruht eine gewaltige Macht, die er nicht bändigen kann. Eines Tages wird sie hervorbrechen und ihn vernichten – bestenfalls nur ihn. Achte auf ihn, wenn du ihn weiter begleitest, und sei vorsichtig, denn er ist unberechenbar.«


  29.


  Am Scheideweg
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  Der Rückweg verlief sehr still, abgesehen von der scheppernden Rüstung, die schaukelnd gegen Gorens Schild schlug und ihn ständig daran erinnerte, dass es nicht so gelaufen war wie erhofft.



  Buldr ging voraus; er hielt eine Karte in der Hand, in die Ruthart den kürzesten Rückweg eingezeichnet hatte, sodass sie nicht noch einmal durch das Labyrinth irren mussten. Sie würden den Rückweg mindestens in der Hälfte der Zeit schaffen, wenn nicht schneller. Das war aber auch der einzige Trost.


  Jeder hing also eigenen Gedanken nach und grübelte vermutlich darüber nach, wie es nun weitergehen sollte.


  Goren war wegen der Rüstung entmutigt, aber er war nicht bereit, deshalb aufzugeben. Vielleicht würde es ja genügen, wenn er irgendwie an das Grimoire herankam. Er würde trotzdem zur Zackenklinge gehen. Immerhin hatte er noch den Drachenschild und Blutfinders Dolch, die beide hier unten gute Dienste geleistet hatten und somit nicht ganz nutzlos waren.


  Und da ist noch mehr, das weißt du genau.


  Goren rieb sich unbewusst die Brust. Er wollte seine Gedanken nicht in diese Bahnen lenken, doch er konnte es nicht mehr verhindern.


  Du willst die Magie vielleicht nicht, hatte Dreyra ihm einst gesagt, aber sie will dich.


  Der Urahn, dessen Seele in ihm gebannt war, und sein Vater, dessen magische Kräfte sich auf ihn übertragen hatten. Aber Goren fürchtete sich vor dem, was er in sich vereinte. Er hatte sich für eine Seite entschieden, doch was in ihm ruhte, war dunkel und bedrohlich. Wenn er es jemals wagen sollte, es einzusetzen, konnte es sich ins Gegenteil verkehren. Was er gut meinte, endete vielleicht schlecht. Auch aus ihm selbst konnte ein völlig Anderer werden, möglicherweise ein zweiter Ruorim, oder noch schlimmer, ein auf diese Weise wiedergeborener Blutfinder, dessen Seele dadurch wieder erwachen könnte ...


  Du trägst die Macht in dir, hatte Dreyra ihm eröffnet. Du kannst damit Gutes tun, mit Wohlbedacht eingesetzt.


  Doch war das auch möglich gegen seinen Vater, der sich den Finsteren Künsten verschrieben hatte? Goren hatte nicht einmal eine magische Ausbildung erhalten. Sein Vater hatte mehr als dreißig Jahre dazu Zeit gehabt, seine Magie zu vollenden.


  Und trotzdem wusste Goren, dass es kein Zurück mehr für ihn gab. Vielleicht war es das Drachenblut in ihm, das ihn dazu zwang.


  Warum fliegst du nicht selbst?, hatte Goren finster gefragt, als Dreyra ihm zum wiederholten Mal deutlich gemacht hatte, dass es seine Bestimmung wäre.


  Ich bin dort, hatte der Drache geantwortet. Denn ich bin in dir.


  Noch einer mehr, überlegte Goren in bitterer Ironie. Ist das alles, woraus ich bestehe? Versatzstücke Anderer? Bin ich nur ein Sammelsurium unterschiedlichster magischer Strömungen und Mächte, die mich für ihre Zwecke benutzen wollen? Ist meine Mutter deshalb geflohen und hat versucht, mir ein normales Leben zu ermöglichen? Aber so ganz kann auch sie nicht daran geglaubt haben, denn warum sonst hat sie mich von Anfang an zu einem Krieger ausgebildet und hart gedrillt, damit ich nicht unvorbereitet bin?


  Goren spürte das Gewicht des Schildes und der Rüstung auf seinem Rücken schwer werden. Eine Last, die ihn niederdrückte, für alles, was in ihm war.


  Wer bin ich?, fragte er sich.


  Er wagte einen kurzen Blick zu Sternglanz, die schweigend und in sich gekehrt neben ihm ging. Sie war eine Halbblütige, die keiner Welt richtig angehörte. Auch sie war auf der Suche nach sich selbst, weil sie noch nicht entschieden hatte, ob sie Nyxar war oder Mensch. Dennoch war sie nicht so zerrissen wie Goren. Sie hatte schon sehr früh lernen müssen, auf eigenen Füßen zu stehen und um ihr Überleben zu kämpfen. Das hatte ihren Willen gestärkt, und ihr Selbstbewusstsein, sich nicht brechen zu lassen. Sie wusste vielleicht nicht, wohin sie gehörte. Aber sie wusste, wer sie war.


  Goren wusste es hingegen nicht. Er wusste nicht, welcher Gedanke in ihm nur aus ihm selbst kam oder bereits durch das Erbe beeinflusst war. Er wusste nicht, ob er freie Entscheidungen traf, oder lediglich den Willen Anderer befolgte. Vielleicht war er nur ein Gefäß, dem wenige eigene Gedanken geblieben waren, um diesen Körper zu bewegen, zu ernähren und zu stählen. Doch was war sein wahres Selbst? Gab es das überhaupt?


  Manchmal fragte er sich, was es war, das ihn zu Sternglanz hinzog, wie viel er wirklich für sie empfand. Vielleicht war es nicht mehr als die Anziehungskraft ihrer Magie, die die seine ergänzte.


  Goren hatte sich schon einmal verliebt, und sein Herz war von der Angebeteten zerschmettert worden, aber das war etwas ganz anderes gewesen. Eine leidenschaftliche Jugendliebe, entstanden aus den ersten Gefühlen des Erwachsenwerdens und des Begehrens.


  Für Sternglanz empfand er etwas viel Tieferes. Er sah sie mit anderen Augen an und konnte nicht beschreiben, was in ihm vorging. Er wollte ihr stets nahe sein; es war ihm fast, als wäre sie schon ein Teil von ihm, trotz aller Scheu und Befangenheit, die er oft empfand, wenn sie ihn auf eine bestimmte Weise ansah. Er fühlte sich ihr nicht gewachsen. Und sie schien ihn ohne Worte stets dafür zu tadeln, was er war, und duldete keine irgendwie geartete Annäherung. Aber das mochte auch an den Schrecken ihrer Vergangenheit liegen, dass sie die Nähe eines Mannes nicht ertragen konnte.


  Da sind wir also, dachte Goren niedergeschlagen. Anstatt mich auf meine Auseinandersetzung mit meinem Vater vorzubereiten, mache ich mir Gedanken um meine Beziehung zu einer Nyxar, die sich nicht im Mindesten für mich interessiert. Ich lenke mich wie stets von dem eigentlichen Problem ab, um mich ihm nicht stellen zu müssen.


  Er wäre beinahe in Buldr hineingelaufen, der stehengeblieben war und ihn aus gütigen Augen musterte.


  »Zweifelst du eigentlich nie, Buldr?«, fragte er spontan.


  Der rothaarige Zwerg lächelte. »Jeder hat seine Zweifel, Junge. Ruthart, der hundert oder mehr Jahre in Fesseln lag, weil er einem Freund vertraute. Dein Vater, weil er dich nicht zu fassen kriegt. Selbst Schattenwanderer.« Er drückte Gorens Arm. »Was immer ich tun kann, werde ich tun, um dich zu unterstützen. Notfalls schleppe ich dich zur Zackenklinge, aber ich kann natürlich nicht alles für dich übernehmen. Es gibt Dinge, die mir verwehrt sind, dir aber nicht.«


  »Darüber bin ich mir nicht sicher«, versetzte Goren.


  »Fürchtest du dich vor Ruorim?«


  »Nein. Ich habe jedoch Angst ...«


  Buldr hob auffordernd die Brauen.


  Goren gestand: »Euch alle zu enttäuschen.«


  »Ah! Wenn’s weiter nichts ist.« Buldr schmunzelte gutmütig. »Ich denke, das ist die geringste aller Hürden, Goren. Vielleicht hat dich deine Mutter ja als Kind ein bisschen zu sehr unter Druck gesetzt, und du hast immer versucht, ihr zu gefallen und ihren Respekt zu erringen. Aber das brauchst du nicht, mein Freund. Wir schätzen und respektieren dich genau so, wie du bist, und wenn wir Erwartungen in dich setzen, dann nur deshalb, weil wir uns für unzulänglich erachten und die Verantwortung auf dich abschieben wollen. Vertraue einfach dir selbst und kümmere dich nicht um uns. Tu das, was dir dein Gefühl sagt, nicht das, was wir in dich setzen. Du führst den Kampf, nicht wir, deshalb brauchst du uns nicht zu beachten.« Er zwinkerte Goren zu und setzte den Weg fort.


  »Und was ist mit Silberfeuer?«, rief Goren. »So viel Aufwand für dieses alte Blechding?«


  Buldr lachte dröhnend. »Zumindest hast du etwas gelernt, Goren, und es war nicht umsonst!«


  



  



  In der nächsten unterirdischen Halle waren sie nicht mehr allein. Sie spürten es plötzlich alle drei, denn sie blieben gleichzeitig stehen und griffen nach ihren Waffen; es war zu spät, sich zurückzuziehen.


  Die Anderen waren zu viert und dabei gewesen, die Halle zu durchstöbern; zwei gedrungene Orks und zwei menschliche Söldner. Sie hatten die Neuankömmlinge im selben Moment bemerkt, zogen ihre Waffen und griffen ohne Vorwarnung, ohne Einleitung, ohne einen Laut, an; schweigend und entschlossen.


  Goren stellte sich vor Sternglanz und wehrte den Schwerthieb des Menschen ab, stieß ihn mit einem Tritt von sich, denn ein Ork griff zugleich mit einer schweren Axt an, die er mit Leichtigkeit schwang. Goren wusste, dass er den Hieb nicht parieren konnte, ohne dass es ihm mindestens einen Arm brach, deswegen wollte er den Hieb umlenken. Kraftvoll hob er das beidhändig geführte Schwert, ging mit dem Schwung des Hiebes mit und schlug die Axt zur Seite. Gleichzeitig sprang Sternglanz geduckt an ihm vorbei und rammte ihr Messer dem Ork ins Knie, genau dort, wo die Verbindungsnaht der Rüstung war und einen winzigen Durchlass bot.


  Der Ork stieß ein lautes Gebrüll aus und knickte ein, aber er konnte die Axt immer noch führen, und Goren hechtete um Haaresbreite zur Seite, um dem zweiten Hieb zu entkommen. Mit einem Ruck warf er Schild und Rüstung ab, ließ sich zu Boden fallen, als der Söldner seine mangelnde Deckung nutzte, um erneut anzugreifen, rollte sich herum und parierte den Schwerthieb gerade noch im letzten Moment. Für einen Augenblick verharrten sie beide in der Schwebe, dann trat Goren gegen das Schienbein des Söldners, schlug sein Schwert beiseite und sprang auf.


  Buldr ließ derweil seine Axt kreisen und brachte seine Angreifer zusehends in Bedrängnis, je mehr er sie zurücktrieb.


  Schließlich schlossen sich alle drei Gefährten zusammen, warteten den Angriff ihrer Gegner ab, und setzten sich entschlossen zur Wehr. »Buldr, du und Sternglanz!«, rief Goren, nachdem er die Lage abgeschätzt hatte, und wandte sich dann dem bisher unverletzten Ork zu. Er trieb ihn mit wirbelnden Schlägen zurück, setzte auf Schnelligkeit und Geschicklichkeit statt auf Kraft, denn darin war er dem erheblich schwereren Wesen unterlegen. Die Erinnerung an das Tal der Tränen stand ihm plötzlich vor Augen, die grausamen Misshandlungen und die Willkür, die Freude der Orks am Quälen. Stellvertretend für all die Schläge und Peitschenhiebe dort, schlug Goren auf den Ork ein, mit einer Brutalität, die er sich selbst nicht zugetraut hätte. Als sich sein Gegner endlich eine Blöße gab, stieß er das Schwert tief in ihn hinein, und dann drehte er es auch noch um und schlitzte ihm den Bauch auf. Noch während der Ork sterbend zu Boden sank, wandte sich Goren dem zweiten zu, der sich wegen seiner Knieverletzung nur noch unbeholfen zur Wehr setzen konnte, trieb auch ihn zurück und jagte die Schwertspitze schließlich in seine Kehle.


  Keuchend, blutbesudelt, mit einem wilden Ausdruck in den Augen wandte er sich seinen Gefährten zu, doch sie hatten den Rest erledigt.


  Buldr hatte einen Söldner gerade noch so am Leben gelassen, er kniete auf seiner Brust, hielt das Messer an seine Kehle und fragte ihn: »Wer seid ihr? Warum seid ihr uns gefolgt?«


  »Von mir erfährst du nichts«, stieß der Verwundete gurgelnd hervor.


  Goren kniete neben ihm nieder, ergriff seine Hand, nahm den kleinen Finger und bog ihn nach hinten, bis er brach. Der Mann schrie auf und überschüttete Goren mit einer Flut an wüsten Flüchen, doch er gab nichts preis.


  Nachdem der dritte Finger gebrochen war, fiel sein Widerstand jedoch in sich zusammen, und er winselte heulend: »Aufhören! Ich rede!«


  »Also los!«, knurrte Buldr. »Strapaziere nicht unsere Geduld.«


  »Wir dienen Nadel«, sprudelte der Söldner hervor. »Er hat einige von uns ausgeschickt, um zu sehen, ob sich irgendwo Kräfte gegen ihn formieren. In Arkenstein sollten wir darauf achten, ob jemand nach besonderen Waffen oder Rüstungen verlangt, sie zur Bearbeitung in Auftrag gibt oder nach Artefakten sucht, und alles vernichten, wenn dem so wäre. Da lief uns dieser versoffene Zwerg über den Weg ...«


  »Aldridge!«, rief Buldr. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Er brauchte nur wenige Schlucke zu trinken, und ein wenig Überredung, schon wurde er gesprächig«, stieß der Mann hervor. »Wir mussten kaum nachhelfen. Wir hatten euch beobachtet und sind euch gefolgt, und den Rest erfuhren wir von diesem elenden Jammerlappen ...«


  Buldr packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. »Was ist mit Aldridge? Was habt ihr mit ihm gemacht, ihr verdammten Bluttrinker?«


  Der Mann spuckte Blut und lachte. »Es wird euch nichts nutzen, was ich euch gesagt habe ... wir haben euch ...«


  »Beende es schnell«, sagte Goren mit kalter Stimme und stand auf.


  Buldr durchschnitt mit einem schnellen, sauberen Schnitt die Kehle des Söldners und erhob sich ebenfalls.


  Sternglanz stand am Ende der Halle und lauschte. Sie bedeutete den beiden Männern, still zu sein.


  Bald darauf konnten sie es hören. Das leise Rasseln und Klingen von Metall, und schnelle Schritte, die sich näherten.


  »Verdammt«, zischte Buldr. »Die Verstärkung ist schon unterwegs.«


  Goren nickte. »Wir können nicht nach Arkenstein zurück. Gibt es noch einen anderen Weg hier heraus?« Er nahm Schild und Rüstung; Sternglanz half ihm dabei, alles wieder auf seinem Rücken zu befestigen. Er wischte sich das Blut ab, ebenso sein Schwert, bevor er es wieder einsteckte.


  »Natürlich, einige. Aber den richtigen zu finden ... wir können uns keine Sackgasse leisten ...« Buldr faltete hektisch die Karten auseinander und studierte sie leise murmelnd. Suchend sah er sich in der Halle um.


  Sternglanz drängte zur Eile. »Der Vorsprung wird sonst zu gering!«


  Buldr deutete auf einen dunklen Gang. »Dort entlang«, und rannte schon los.


  



  



  Sie hatten keine Fackeln mehr und mussten sich durch die Dunkelheit tasten, was das Vorankommen erschwerte und vor allem verlangsamte. Andererseits konnten sie sich nicht durch das Licht verraten. Hinter sich hörten sie, dass die Verstärkung inzwischen die Halle erreicht und die getöteten Gefährten gefunden hatte. Befehle wurden gebrüllt, und dann schwärmten sie wohl aus, denn kurz darauf war es völlig still. Die Jagd hatte begonnen.


  Nadel, dachte Goren. Welche Figur ist er in diesem Spiel? Bisher hatte es immer geheißen, er würde gut zahlende Könige oder Fürsten unterstützen, wenn sie gegen einen Konkurrenten Krieg führen wollten. Stimmte das etwa nicht? Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Bisher hatte er noch nicht viel über den Elfenmagier nachgedacht, und das war offenbar ein Fehler gewesen.


  Buldr packte plötzlich Gorens Hand, der begriff, was der Zwerg meinte, und seinerseits nach Sternglanz tastete. Der Zwerg beschleunigte nun, und sie hasteten blind durch den Stollen, so schnell es eben ging. Goren fluchte leise, weil die Rüstung immer noch gegen den Schild schlug, aber das war jetzt nicht zu ändern. Er hoffte, dass ihr Vorsprung schon ausreichend war und dieses Geräusch nicht mehr weiter auffällig. Nach einer Weile hatte er den Rhythmus gefunden, dass die Rüstung kaum mehr schwankte und es fast kein Geräusch mehr gab.


  Goren hoffte, dass sich Buldr den Weg eingeprägt hatte, denn wenn es hier noch weitere Verzweigungen gab, waren sie verloren. Mehrmals bogen sie ab, und es ging aufwärts, dann wieder abwärts. Goren konnte aber nicht feststellen, ob dies ein natürlicher Verlauf des Weges war, oder eine Abzweigung.


  Das Atmen wurde mühsamer, je tiefer sie hineinliefen, die Luft stickig, zugleich aber auch unangenehm feuchtkühl. Goren rutschte mehrmals aus, und seine Gefährten mussten ihn halten. Außerdem musste er die ganze Zeit geduckt laufen, da er Angst hatte, irgendwo mit dem Kopf anzustoßen und bei dem ungebremsten Tempo außer Gefecht gesetzt zu werden.


  Schließlich blieb Buldr stehen, und Goren konnte seinen schweren Atem hören. Sie lauschten eine Weile. Goren hörte nichts, und Sternglanz wohl auch nicht, als sie ihn sanft schob. Er drückte Buldrs Hand und gab ihm damit das Zeichen, den Weg fortzusetzen. Der Zwerg setzte sich in Bewegung; er ging immer noch zügig, aber nicht mehr so schnell wie zuvor.


  Goren konnte nur hoffen, dass sie jemals wieder ans Licht kamen. Er schluckte seine wachsende Panik hinunter, und ebenso die vielen Befürchtungen, die auf ihn einstürmten. Aber er wusste nicht, wie lange er das noch durchhalten würde, in dieser Enge und Finsternis, nicht wissend, wo er sich befand, ob er im Gebirge im Kreis lief oder sich nach draußen bewegte. Schlimmer als jeder Alptraum, aus dem man nicht mehr erwachte.


  Buldr blieb noch einmal stehen, aus welchen Gründen auch immer. Sie sprachen die ganze Zeit über nicht miteinander, wagten nicht einmal ein leises Flüstern.


  Alles um sie herum war still.


  Goren drehte sich um – und erstarrte.


  Dort, wo er die Nyxar vermutete, sah er ein schwaches Schimmern. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, erkannte er, dass es tatsächlich von Sternglanz ausging, als ob ihr Körper von hauchfeinem Lichtstaub umrahmt würde. Sogar die feinen Spitzen ihrer langen Ohren waren nachgezeichnet. So unglaublich schön und ätherisch hatte er sie noch nie gesehen. Je länger er sie ansah, desto deutlicher wurden ihre Konturen, ihre schmale Nase, das zierliche Kinn. Ihre großen Mandelaugen, die im zarten Schimmer ihrer Aura glänzten. Er war sicher, dass sie ihn ansah.


  Scheu hob er die Hand zu ihrem Gesicht, berührte ihre Wange, fühlte ihre samtige Haut. Sie hielt still, blickte ihn unverwandt an. Er schluckte. Dann neigte er sich und berührte ihren Mund, spürte für einen kurzen, kostbaren Moment ihre weichen, warmen Lippen, kostete die Süße des Augenblicks, versunken in ihrem Glanz, ihren unverwechselbaren Duft einatmend.


  Da drückte Buldr bereits wieder seine Hand und zog ihn mit sich. Hastig tastete Goren nach Sternglanz’ Hand und wandte sich nach vorn, in die lichtlose Finsternis. Doch sie hatte all ihre Schrecken verloren.


  



  



  Goren fuhr zusammen, als Buldrs Stimme unerwartet erklang: »Ich sehe ein Licht dort vor uns, Freunde – wir haben es geschafft!«


  »Wie hast du das zuwege gebracht?«, fragte Goren; er konnte es kaum fassen.


  »Zwergengeheimnis, Goren«, antwortete der Rotbärtige vergnügt. »Ruthart hat es mir verraten. Es war wahrhaftig ein Glück, dass wir ihm begegnet sind! Und ich glaube, unsere Verfolger haben wir auch abgeschüttelt. So gut sind ihre Instinkte eben nicht. Bis sie uns eingeholt haben, sind wir schon an der Zackenklinge, ihr werdet sehen!«


  »Ich sehe ein Problem«, wandte Goren ein. »Wir haben nicht genug Vorräte mitgenommen.«


  »Dann müssen wir uns eben bescheiden«, meinte Buldr. »Sternglanz macht das am wenigsten aus, stimmt’s?«


  »Ich sehe Dunkelheit«, murmelte sie. »Ich wünschte, wir müssten nicht weitergehen.«


  Bald darauf verstand Goren, was sie meinte.


  



  



  Sie traten aus dem Gebirge heraus, einige Mannslängen hoch über dem Erdboden. Unter ihnen breitete sich die Wüste aus, aber nicht so, wie sie es erwartet hatten.


  Der Himmel über ihnen war schwarz, mächtige Wolkenberge türmten sich auf, die an den unteren Rändern rot leuchteten. Es herrschte ein fahles Zwielicht, ohne Schatten. Im Zentrum über der Wüste, wo die Zackenklinge liegen musste, hatte sich ein riesiger Wolkenstrudel gebildet, der langsam in sich kreiste, mit einem schwarzen Kern, der ab und zu gelbe Blitze verschoss.


  Die Luft war schwer und drückend, sie stach in den Lungen, wenn man sie zu tief einatmete, und brannte scharf in der Nase. Asche und Blut regneten herunter, vermischten sich zu klebrigen grauroten, zähen Schlieren. Die Hügel des unter ihnen liegenden Grauschattentals waren bedeckt mit Millionen toter Kreaturen; Spinnen, Käfer, dazwischen Sensenläufer. Hier und da bewegte sich noch etwas, fraß an den Kadavern, bis auch diese Kreatur der Tod ereilte.


  »Bei meinem Barte«, flüsterte Buldr. »So etwas Grauenvolles habe ich noch nie gesehen.«


  »Und das ist noch nicht alles«, bemerkte Sternglanz. »Schrecklicheres erwartet uns, wenn die Gefesselten jemals wieder frei kommen. Wartet nur, bis wir weitergehen, es wird noch schlimmer werden.«


  Goren wandte sich ihr zu. »Du musst das nicht tun«, sagte er leise. Und lauter zu Buldr: »Du auch nicht, alter Freund. Ich bin angekommen, und ich habe die Rüstung bei mir. Ich werde allein weitergehen.«


  Um keinen Widerspruch zuzulassen und sich nicht lange mit Abschied aufzuhalten, wollte er sich sofort auf den Weg machen, aber Sternglanz hielt seinen Arm fest. Er sah sie nicht an, denn er erwartete eine neuerliche Zurechtweisung, oder Vorwürfe, was auch immer.


  »Du kommst allein nicht durch das Heer, das sich dort befinden wird«, sagte sie. Wahrscheinlich konnte sie es mit ihrem feinen Gespür bereits erkennen. »Du hast das Ziel noch lange nicht erreicht.«


  »Außerdem«, fügte Buldr hinzu, »habe ich es nicht gern, wenn man mir die Entscheidung abnimmt.«


  Goren rieb sich das Gesicht. »Ich bin froh, dass ihr bei mir seid, aber ich weiß nicht, ob es richtig ist.«


  »Überlasse das uns«, versetzte Sternglanz. Sie trat an den Rand des Felsens. »Da unten ist ein geschützter Vorsprung. Wir sollten uns dort niederlassen und uns ausruhen, bevor wir uns auf den Weg durch die Wüste machen, denn dann gibt es keine Pause mehr.«


  »Einverstanden«, stimmte Buldr zu. »Einige Stunden Schlaf werden uns gut tun. Wird es hier noch eine Nacht geben?«


  Sternglanz schüttelte den Kopf. »Es wird ein wenig dunkler werden, aber das rote Leuchten der Wolken dafür zunehmen.«


  Sie stiegen über die Felsen bis zu dem Vorsprung hinab, wo sie einigermaßen Platz in der Nische fanden. Sie hielten eine karge Mahlzeit und machten es sich dann bequem, so gut es ging.


  Sternglanz zeigte durch regelmäßigen, tiefen Atem bald an, dass sie eingeschlafen war.


  Buldr rauchte noch eine Pfeife mit ein wenig kostbarem Tabak, den er sich genau in Portionen einteilte. Er saß am Rand des Plateaus und schaute auf die alptraumhafte Wüste hinaus.


  Nach einer Weile gesellte sich Goren zu ihm.


  »Ich weiß, dass es schwierig ist«, sagte der Zwerg leise. »Aber du musst schlafen, Goren, sonst hältst du das nicht durch. Wenn du willst, trage ich die Rüstung und den Schild, denn wir haben einen harten Weg vor uns, und ich kann mehr tragen als du.«


  »Ist schon gut«, lehnte Goren ab. Eine Weile beobachteten sie still das Land, dann fing Goren zögernd an: »Buldr ... hast du eigentlich Sternglanz sehen können, als wir vorhin durch die Dunkelheit getappt sind?«


  Buldr warf ihm einen verdutzten Blick zu. »Nein, natürlich nicht. Es war stockfinster. Warum fragst du?«


  Ich habe sie gesehen, dachte Goren. Ich konnte sie sehen, wie sie wirklich ist, warum sie diesen Namen trägt. Er schloss die Augen, weil sein Herz ihm wehtat. Auf seinem Mund spürte er noch immer den sachten Druck ihrer Lippen. Noch weniger als ein unschuldiger Kuss war es gewesen, und doch hatte er ihn völlig verzaubert. »Nichts weiter, Buldr«, antwortete er. »Ich ... dachte nur, ich hätte etwas gesehen. Vielleicht habe ich es auch nur gehofft.«


  »Ja, diese Finsternis kann einem zu schaffen machen«, brummte Buldr. »Aber selbst wenn wir uns verirrt hätten, Goren, so wären wir nicht bis an unser Lebensende dort herumgelaufen. Der Orientierungssinn eines Zwerges in den Bergen ist untrüglich. Ich hätte vielleicht ein paar Mal den falschen Weg eingeschlagen, aber ich hätte irgendwann nach draußen gefunden.«


  »Das hättest du auch schon früher sagen können, denkst du nicht?«


  Buldr grinste.


  Goren betrachtete seinen Handrücken. »Ich frage mich immer noch, ob wir der Croglinbrut wirklich begegnet sind. Vielleicht war es nur ein Traum, ausgelöst von diesen augenlosen Kreaturen, der uns zu Schlafwandlern machte. Es ist alles so unwirklich ...« Er sah zu Buldr. »Denkst du, wir müssen uns um Ruthart Sorgen machen?«


  »Wegen unserer Verfolger? Nein. Natürlich ist er durch die jahrelange Fesselung ein bisschen verrückt geworden, und er ist alt. Aber Ruthart ist unser größter Kämpfer, er nimmt es auch jetzt noch mit einer Hundertschaft auf. Auf seine Art ist er wie Schattenwanderer. Vielleicht haben sie sogar schon gegeneinander gekämpft.« Buldr sog an seiner Pfeife und stieß kleine Rauchkringel aus. »Aber ich mache mir Gedanken wegen Aldridge. Nicht auszudenken, wenn die ihn ermordet haben. Chadwick würde durchdrehen. Und zu Recht mir die Schuld geben. Wahrscheinlich kann ich nie wieder nach Arkenstein zurück.«


  »Tut mir leid, Buldr.«


  »Nun, es ist nicht zu ändern. Wir müssen unsere Aufgabe lösen. In diesem Krieg wird es noch viele Opfer geben, die wir beweinen werden.«


  Goren nickte. »Ich glaube, ich versuche jetzt zu schlafen. Brauchen wir eine Wache?«


  »Wer wach ist, passt auf. Schlafen wir, bis wir uns stark und erholt fühlen. Dann geht es los.« Buldr drückte seinen Arm. »Schlaf wohl und ohne dunkle Gedanken.«


  Goren kehrte auf seinen Platz zurück und entspannte sich, wie er es von seiner Mutter gelernt hatte. Kurz darauf schlummerte er tief und fest.


  



  



  Der Weg durch die Wüste wurde zum Alptraum. Die giftige Luft machte ihnen am meisten zu schaffen. Bald husteten alle drei, die Augen tränten, und ein metallischer Geschmack lag wie ein dicker Schimmelteppich auf der Zunge. Das Vorankommen war dadurch erschwert, zusätzlich durch die vielen Kadaver, die auf dem Sand lagen, oder bereits darunter vergraben. Sich den Weg hindurchzubahnen, die Dünen hinaufzusteigen und auf der anderen Seite mühsam wieder hinunter, war die größte körperliche Herausforderung, der sich Goren bisher hatte stellen müssen. Er hatte geglaubt, dass der Drill seiner Mutter ihn für alles gestählt hatte; aber das war eine Täuschung gewesen.


  Selbst Sternglanz mit ihrem leichten, kaum den Boden berührenden Schritt hatte Schwierigkeiten, und ihr Gesicht nahm einen müden Ausdruck an.


  Sie blieben stehen, als sie einen schrillen Schrei hörten, und dann stob von einer Senke herauf ein Sensenläufer auf sie zu, mit klickenden Scherenarmen. Seine schrillen, pfeifenden Laute schmerzten in den Ohren, aber Goren sah sehr wohl, dass die Kreatur bereits am Ende ihrer Kräfte war und keine große Gefahr mehr darstellte. Er zog sein Schwert, bedeutete den Gefährten, stehenzubleiben, und trat dem Sensenläufer entgegen. Das Rieseninsekt wurde langsamer; anscheinend war es irritiert, weil die vermeintliche Beute nicht die Flucht ergriff. Es ging in Angriffstellung und näherte sich lauernd. Goren verharrte in ruhiger Haltung, aber es kam sehr schnell Bewegung in ihn, als der Sensenläufer mit einem weiteren Schrei zum Angriff überging, die Scherenarme lang ausgestreckt. Goren nahm Schwung, und kurz bevor die Scheren ihn erreichten und zuschnappen konnten, trennte er sie mit einem einzigen Hieb ab. Die mächtigen Scheren klickten immer noch, als sie durch die Luft flogen und schließlich in den Sand stürzten. Bevor das Insekt begreifen konnte, was ihm soeben widerfahren war, schlug Goren ihm den Kopf ab und sprang hastig zurück, außer Reichweite des hervorspritzenden grünen Blutes, das zischende Löcher in die Kadaver der umliegenden Käfer fraß.


  Ohne viele Worte darüber zu verlieren, setzten sie den Weg fort. Gelegentlich versuchte irgendein Insekt oder eine Spinne, sie anzugreifen, aber sie machten dem ein schnelles Ende.


  



  



  Endlich nahm dieser Teil der Wüste ein Ende, sie erreichten die Senke, und am Horizont wurde die hoch aufragende, leuchtende Felsformation sichtbar, schmal wie eine Klinge, mit scharfen Zacken gekrönt. Unverkennbar das Ziel ihrer Wanderung, das Gefängnis der Gefesselten.


  Davor zog sich ein schwarzes, schmales Band wie eine Mauer durch die Wüste.


  »Nadels Heer, wetten?«, bemerkte Buldr trocken. »Wisst ihr, was ich glaube? Er hat das Grimoire geklaut, und nun führt er die Beschwörung durch. Als Schutz vor Ruorim hat er sein Heer dabei.«


  »Ich nehme an, wir haben alle auf dem Weg hierher genug Zeit gehabt, um zu demselben Schluss zu kommen«, sagte Sternglanz.


  »Ja«, bestätigte Goren. »Und es wird wahrscheinlich nicht lange dauern, bis mein werter Vater ebenfalls mit einem neu aufgestellten Heer hier eintrifft, sobald er das mit Nadel herausgefunden hat.«


  »Bedauerlicherweise ja. Das da unten ist ein schwierigeres Hindernis als all die Kreaturen, und noch einen zweiten Feind können wir nicht brauchen.« Buldr rieb sich den Nacken.


  »Darüber denken wir nach, wenn wir dort sind. Vielleicht bekommen wir unsere Chance auch, wenn sich die beiden wieder bekämpfen.« Goren blieb stehen und stützte die Arme keuchend auf die Oberschenkel. Er hustete, wobei seine Lungen ein gequältes rasselndes Geräusch von sich gaben. Er fühlte sich restlos erschöpft, litt unter Atemnot, hatte keine Kraft mehr in den Beinen.


  Den Anderen ging es kaum besser. Sie stolperten weiter.


  Der Blutregen setzte wieder ein und verwandelte alles in morastigen Schlamm, der an den Stiefeln saugte. Sie kamen kaum mehr voran und mussten sich gegenseitig stützen und ziehen.


  Schließlich kam auch noch Wind auf, der dichte Aschewolken vor sich hertrieb. Wenn es überhaupt noch möglich war, so verfinsterte sich der Himmel weiter, und der kreisende Mahlstrom in der Mitte weitete sich mit einem saugenden Geräusch aus. Es grollte und donnerte, und die Blitze aus dem schwarzen Kern vervielfachten sich und zischten weit über das Land.


  Der Wind entwickelte sich bald zum brausenden Sturm und brachte Rattenflügel mit sich, die zirpend und pfeifend die Wanderer anfielen, sich an Hals und Armen, an allen unbedeckten Stellen, festbissen, um gierig Blut zu saugen.


  Goren schnallte den Drachenschild los und hielt ihn vor sich; Buldr und Sternglanz drängten sich dicht an ihn, während er mit seinem Schwert um sich schlug.


  Als die Stürme zum Orkan wurden, rissen sie die Rattenflügel mit sich, und diese Gefahr war dadurch gebannt, machte aber das Vorankommen allmählich unmöglich. Jeder Schritt wurde zur Qual. Goren hielt weiter schützend den Schild vor sich, und sie duckten sich, soweit es ging, dahinter, damit sie wenigstens noch atmen konnten. Die Bisse der Rattenflügel stachen und brannten; immerhin hatte Sternglanz durch ihre Heilgabe verhindern können, dass sich das lähmende, einschläfernde Gift in ihren Körpern ausbreitete. Aber sie war fast am Ende ihrer Kräfte.


  Und das Schlimmste stand ihr noch bevor.


  



  



  Immer wieder stolperten sie und fielen auf die Knie. Die Stürme peitschten ihnen mit aller Gewalt entgegen, sie mussten sich dagegenstemmen, doch sie ließen sich nicht aufhalten. Dafür waren sie schon zu weit gekommen.


  Das dunkle Band des Heeres rückte näher. Und nun sahen sie die Zusammensetzung des Heeres. Nadel wollte wohl nicht riskieren, dass den »normalen« Soldaten etwas zustieß, deswegen hatte er alle Kreaturen der Unterwelt in der Wüste um sich geschart. Unholde, Scharrer, Vampire, Aderlass, Kreischer, Krallenblut, Schnappspringer, Hornflügler und viele mehr, sogar die sonst so feigen Ghule. Den übrigen Teil seines Heeres hatte Nadel wahrscheinlich am Rand der Wüste postiert, denn hier, im Zentrum des Chaos, waren die Soldaten nutzlos. Den Schauergeschöpfen hingegen machte das widernatürliche Unwetter nichts aus, sie fühlten sich im Gegenteil sogar sehr wohl darin. Einer der wenigen Momente, da sie sich tagsüber im Freien aufhalten konnten. Sie brauchten nicht allzu viel Nahrung, so gut wie keinen Schlaf, und sie verfügten über ausreichend Geduld. Gewiss hatten sie einige Versprechungen bekommen, weswegen sie dem Elfenmagier nur zu gern folgten.


  »Aber wir können an ihnen vorbeigelangen.« Obwohl Sternglanz aus vollem Hals brüllte, war ihre Stimme in diesem Sturm nicht mehr als ein heiseres Flüstern.


  Goren wünschte sich, eine Pause einlegen zu können. Er hatte überhaupt kein Zeitgefühl mehr; vielleicht waren sie erst wenige Stunden durch die Wüste unterwegs, vielleicht aber auch schon ein ganzes Jahr. Er wusste nur, dass sie noch nicht zu spät waren, das Ritual war noch nicht fertig vollzogen, aber es konnte nicht mehr lange dauern, gemessen an den Auswirkungen, die es inzwischen hatte.


  Auf dem Weg hierher hatten sie es zwischendurch gewagt, sich in den Sand, auf die Insektenkadaver zu kauern, sich aneinanderzuschmiegen und so ein wenig zu schlummern; die Erschöpfung ließ es zu. Sie tröpfelten sich ein wenig Wasser auf die Zunge, knabberten an den letzten Krümeln Dauerbrot.


  Doch es war stets nur ein kurzes Einnicken, ein unruhiges Dösen, das kaum Erholung brachte. Es verhinderte lediglich, dass sie nicht beim Gehen einschliefen.


  Sie waren noch höchstens hundert Speerwürfe von den finsteren Wesen entfernt.


  Sternglanz wandte sich ihren Gefährten zu. »Ich werde euch jetzt sagen, wie wir durch dieses Heer kommen«, sagte sie.
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  Das Ritual war fast vollendet. Die Felszacken leuchteten gleißend in dem schwarzroten Wirbelsturm der Wüste. Der Boden fing an zu zittern und zu beben, als sich die Litanei der Formel dem Ende näherte.


  Die Ketten der Gefesselten klangen und sangen, und sie glühten auf. Ein heller Schein drang aus dem düsteren Eingang heraus.


  Nadel hörte ein Scharren im Berg. Und er spürte, wie sich mächtige Glieder zu bewegen begannen. Das Atmen war tiefer und gleichmäßiger geworden. Jetzt galt es, höchste Vorsicht walten zu lassen. Die Umformung musste vollendet werden, das Abzapfen nahtlos beginnen, und schnell geschehen, sonst war alles zu spät, dann kamen sie womöglich frei, bevor er den Bann erneuern konnte.


  Der große Augenblick näherte sich.


  Nadel hoffte, dass er durchhalten konnte, er war bereits stark geschwächt. Ruorim hatte ihm bei der Planung vorgeschlagen, Unterstützung mitzunehmen, aber dabei war die Gefahr zu groß, dass eine Silbe falsch ausgesprochen wurde, sie im Chor nicht ganz exakt gleichzeitig sprachen, und vieles mehr. Da gab es zu viele Unwägbarkeiten, und die Beschwörung war gefährlicher als alles überhaupt Vorstellbare, es durften keinerlei Fehler passieren, sonst war Blaeja am Ende.


  Nadel durfte daher nicht in seiner Konzentration nachlassen, gerade jetzt nicht, es gab kein Zurück, kein Zaudern, kein Nachlassen. Das Schicksal der ganzen Welt hing von ihm ab.
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  Es war ein unheimlicher Pfad, den sie beschritten. Die Welt schien verschoben zu sein, in ein graues Zwielicht getaucht. Stürme, Blutregen und Ungeheuer hatten in dieser Welt keinen Platz.


  Sie kamen viel schneller, fast beschwingten Schrittes voran.


  Und sie schritten ungesehen, unbemerkt durch das schaurige Heer. Nicht einmal diese magischen Geschöpfe konnten sie sehen, hören oder wittern.


  »Goren, vielleicht erinnerst du dich, was ich einmal sagte«, hatte Sternglanz angemerkt, bevor sie die beiden Männer mit sich in diese Schattenwelt genommen hatte. »Es ging darum, dass niemand mich sehen kann, wenn ich es nicht will. Nun – das ist meine Gabe. Meine besondere, meine ich. Sie ist sehr selten. Das war vielleicht mit ein Grund, warum ich den Sklavenkragen angelegt bekam, der meine Kräfte bannte. In dieser Hinsicht bin ich nämlich den meisten Nyxar überlegen, denn auch sie können mich nicht mehr erspüren. Niemand kann es. Ich bin einfach nicht da, indem ich mich in diese Schattenzone versetze, die zwar Teil dieser Welt ist, aber auf einer anderen magischen Ebene, wo keiner sonst hingelangt.«


  »Das vermochte wohl nicht mal Blutfinder«, murmelte Goren.


  »Nun – er war letztendlich ein Mensch.« Sie hob die Arme. »Der Atem der Götter – das ist das magische Feld, das uns umgibt. Wer die besondere Kraft in sich trägt, kann den Atem der Götter erkennen und nutzen. Du, Goren, trägst den Atem an sich in dir, denn denn Blutfinder erhielt ihn durch den Blitzschlag damals. Ich kann den Atem der Götter ebenfalls nutzen, aber nicht auf die übliche Weise. Ich nehme die Energie für meine Zwecke und forme sie um. Ich versetze mich damit, sodass niemand mich erreichen kann.«


  »Wir sind unsichtbar?«, fragte Buldr mit ratlosem Gesicht.


  »Nein, Buldr, das versuche ich euch klarzumachen: Wir sind einfach nicht mehr da. Nicht auf dieser Ebene, in der wir leben. Es ist, als wären wir … hinter den Schleiern.«


  »Huiii«, machte der Zwerg, und deutlich sichtbar überlief ihn ein Schauer. Angst zuckte kurz über sein Gesicht. Doch er riss sich zusammen.


  »Und du kannst dieses Feld auf uns ausweiten?«, fragte Goren besorgt.


  »Ja. Allerdings wird es mich meine letzten Kräfte kosten, und wir müssen uns beeilen, denn ich kann dieses zehrende Versetzen nicht lange aufrechterhalten.«


  Damit war alles gesagt. Sternglanz hatte ihnen befohlen, ihre Hand zu nehmen, und sie waren schnurstracks auf das Heer zugegangen. Goren hatte sich gefragt, wie sie diesen Zauber herbeirufen mochte, doch da verschob sich bereits seine Sichtweise, der Sturm versiegte, und es wurde sehr still, sehr grau, der Boden unter seinen Füßen nachgiebig, aber fest.


  Sie eilten schnellen Schrittes durch das Heer; und es war fast, als schritten sie hindurch, denn obwohl der Weg oft zu schmal war für sie alle drei nebeneinander und sie sich eigentlich nur schlängelnd hätten bewegen können, steuerte Sternglanz einfach den direkten Weg an. Sie stießen an keinen Lagernden, sie mussten nicht ausweichen, und doch bemerkte sie keiner.


  Sind wir jetzt wie ein Geist, der durch einen hindurchschreitet, und man verspürt einen kurzen Moment eisige Kälte und den Hauch des Todes?, fragte sich Goren.


  Nein, antwortete Sternglanz, und er schrak zusammen. Du siehst es doch an deiner verschobenen Sicht: Du bist genau an derselben Stelle, aber auf einer anderen Ebene. Du bist hier, sie sind dort. Ihr könnt euch nicht berühren.


  Du kannst meine Gedanken hören?


  Ja, hier schon. Hier ist alles anders, aber ich kann natürlich nicht viel von dieser Ebene ausnutzen, und wie gesagt, auch immer nur kurz verweilen. Bereitet euch vor, wir fallen gleich wieder zurück.


  Öh, meldete sich Buldr verstört. Das ist … zu viel für einen einzelnen Zwerg.


  Sie hatten das schmale Heeresband inzwischen hinter sich gelassen und eilten weiter der Zackenklinge entgegen, die selbst in dieser Schattenwelt noch wie ein Fanal leuchtete.


  Und auf einmal verschob sich erneut die Sicht, Sturm und Chaos kehrten zurück, und die Schritte wurden wieder schwer und langsam.


  30.


  Die Zackenklinge


  [image: b]


  Sternglanz strauchelte und sank zu Boden. Goren kniete besorgt bei ihr nieder und lehnte ihren Oberkörper an sich. Er genoss es, den Arm um sie legen und sie leicht an sich schmiegen zu können, selbst in diesem bizarren Moment. Er spürte ihren Herzschlag und das Gewicht ihres Kopfes an seiner Brust. Zart streichelte er ihren Arm. »Danke«, flüsterte er. »Ohne dich hätten wir das nie geschafft ...«



  »Wir haben etwas Zeit«, sagte Buldr. »Nun haben wir nur noch eine Sache vor uns, Goren, und darauf sollten wir uns vorbereiten. Geben wir Sternglanz Gelegenheit, sich zu erholen.«


  Wie sie es vermutet hatten, wurde hier, am Fuße des Felsmassivs, kein Finsterwesen auf sie aufmerksam. Sie hatten nur den Befehl, auf Angriffe von außen zu achten. Was innerhalb des Kreises war, war für sie uninteressant. Wahrscheinlich hatten sie sogar den ausdrücklichen Befehl bekommen, sich niemals ihrem Befehlshaber zuzuwenden, um ihn nicht zu stören.


  Sternglanz war zu erschöpft, um etwas zu sagen. Sie hielt die Augen geschlossen und Goren hatte den Eindruck, als sei sie eingeschlafen. »Denkst du, sie braucht etwas? Essen, Wasser ...«


  Der Zwerg hob hilflos die Schultern. Er stützte sich auf seine Axt und sicherte die Umgebung. Hier im Zentrum kreisten die Unwetter um sie, ohne allzu großen Einfluss auszuüben.


  Aber neu hinzugekommen war, dass der Boden zitterte und bebte.


  »Es ist bald soweit«, flüsterte Goren. »Ich kann sie schon hören, du auch?«


  Buldr nickte mit zusammengepressten Lippen.


  Sternglanz kam nach kurzer Zeit bereits wieder zu sich und setzte sich auf. »Es geht mir gut«, erklärte sie. »Glücklicherweise kehren meine Kräfte schnell zurück.« Sie sah sich um. »Monumental ...«, murmelte sie. Dann hielt sie sich die Ohren zu. »Sie sind unerträglich ... sie bewegen sich schon ... und ich kann sie hören ...«


  »Ja, ich sollte mich jetzt auf den Weg machen. Ich weiß nicht, ob Nadel beabsichtigt, die Gefesselten zu befreien oder sie zu vernichten, aber egal wie, ich muss eingreifen.« Goren erhob sich. »Komm, Buldr, hilf mir mit der Rüstung.«


  »Willst du wirklich ...?«


  »Natürlich. Ich habe sie nicht den ganzen Weg geschleppt, um sie jetzt irgendwo im Schlamm liegen zu lassen.«


  Goren hatte aus Buldrs Tonfall gehört, dass auch sein Zwergenfreund nicht mehr überzeugt von dem Nutzen dieser Rüstung war, und vor allem, ob es sich tatsächlich um Silberfeuer handele und nicht etwa um eine unbedeutende uralte Rüstung. Vielleicht existierte die kostbare Rüstung sogar noch irgendwo, und Ruthart hatte den Ort längst vergessen und ihnen daher einfach irgendeine namenlose Rüstung angedreht, die er in der Binge gefunden hatte. Vielleicht war Silberfeuer nämlich von demjenigen gestohlen worden, der Ruthart gefesselt hatte, und er schämte sich, seine Schwäche zuzugeben.


  Aber Buldr äußerte keine Bedenken, sondern half Goren, die alte, verbeulte, matte Rüstung anzulegen. Der Brustpanzer war in der Tat viel zu groß, auch die Beinschienen.


  »Du wirst dich nur sehr unbeholfen bewegen können«, meinte Buldr.


  »Vielleicht ist das genau der Zweck«, erwiderte Sternglanz. »Nadel fällt in einen Lachanfall, unterbricht das Ritual, und das war’s. Vielleicht erstickt er sogar noch dran.«


  Goren starrte sie verblüfft an.


  Buldr sagte bedächtig: »Du erstaunst mich immer wieder, Mädchen – fast machst du mir Angst. Ich glaube, du hast gerade einen Scherz gemacht, oder täusche ich mich da?«


  »Nein«, gab sich Sternglanz harmlos. »Ich meine, du täuschst dich nicht. Hat er funktioniert, der Scherz?« Das allerdings fragte sie ernsthaft, fast besorgt.


  Goren musste lachen, und es war wie eine Befreiung. Alle Anspannung, sämtliche Befürchtungen fielen von ihm ab und ließen ihn sich auf das konzentrieren, was nun vor ihm lag. Gelassen und ruhig, wie man in einen Kampf gehen sollte.


  Buldr und Sternglanz sahen ihn zuversichtlich an. »Alles Gute, Goren. Geh deinen Weg, den du nun allein beschreiten musst.«


  Sternglanz blickte Buldr an. »Halte du hier die Stellung. Ich schleiche mich zum Eingang und beobachte, was dort drin vor sich geht.«


  »Geh aber nicht zu nah ran!«, warnte er.


  Sie lächelte. »Schon vergessen, dass niemand mich sieht, wenn ich es nicht will?«


  »Aber ob das auch für die Gefesselten gilt?« Goren war nicht überzeugt. »Vergiss nicht, sie könnten genau aus dieser Ebene kommen, in die du dich schleichst.«


  »Noch sind sie nicht erwacht und frei. Ich passe auf mich auf, versprochen.«


  



  



  Goren kam sich ein wenig lächerlich vor, als er in der alten scheppernden Rüstung auf das Felsmassiv zuging. Inmitten des tobenden Chaos entdeckte er eine hohe, schmale, in silbrigweiße Gewänder gekleidete, leicht schimmernde Gestalt, die seltsame Gesten vollführte und mit hoher Stimme, fast schon trillernd, sang. Nicht weit davon entfernt lag der Eingang zu den Höhlen. Ein unheilvolles Glühen strömte von dort heraus, und Goren hörte das Rasseln der Ketten zusehends deutlicher. Er befand sich nun direkt unter dem kreisenden Mahlstrom. Und genauso wie im Auge des Zyklons, schwieg hier der Wind völlig. Es wurde fast schmerzhaft still, nach all dem Brausen und Toben. Doch nach und nach gewöhnten sich die Ohren daran, und nun konnte Goren auch ein tiefes, gleichmäßiges Atmen hören, dazu ein seltsames Zirpen.


  Er sah Nadel, und der Elfenmagier bemerkte ihn. Die schimmernde, leicht verschwommen wirkende Gestalt wandte sich ihm zu. Das schmale Gesicht war fast berückend schön, die Ohren fein geschwungen, mit eleganter Spitze. Die silbrig glitzernden Augen schienen Stücke vom Mond selbst zu sein und ihr Licht auf ihn zu werfen.


  Goren erwartete, dass der Elfenmagier einfach seine Hand erheben und ihn zerschmettern würde.


  Aber nichts geschah. Nadel fuhr fort mit den Gesten und dem Singsang; er durfte offenbar das Ritual nicht unterbrechen, nicht zögern, nicht innehalten.


  Er kann sich nicht wehren.


  Wilde Hoffnung hämmerte in Gorens Brust. Wenn er es irgendwie schaffte, an ihn heranzukommen, dann musste er nur noch sein Schwert ziehen, und er würde eines der mächtigsten Wesen Blaejas mit einer vergleichsweise primitiven Waffe erschlagen.


  Goren steckte den Drachenschild an den linken Arm und rückte Blutfinders Ritualmesser zurecht. Die rechte Hand legte er an den Schwertknauf, während er weiter in der alten, hinderlichen, viel zu großen Rüstung ausschritt. Schon bereute er, sie mitgenommen zu haben, es war ja lächerlich. Aber einen gewissen Schutz bildete sie trotzdem.


  Nadel richtete den Blick wieder auf das Grimoire der Nyxar, das auf einer Steinstele aufgeschlagen lag, und setzte die Beschwörung ohne Unterbrechung fort. Goren wusste aus Magister Altars Erzählungen, dass ein solches Ritual nicht einmal im Moment höchster Gefahr beschleunigt oder verlangsamt werden durfte. Es musste genau die erforderliche Geschwindigkeit in Sprache und Gesang eingehalten werden, auch das war Bestandteil des magischen Vorgangs. Die Worte aus dem Buch allein nutzten nichts, schon so manche hatten sich heimlich Zauberbücher beschafft und geglaubt, damit dann Magie wirken zu können. Und hatten nichts zustandegebracht, oder sich versehentlich selbst damit umgebracht. Eine umfassende Ausbildung war dazu erforderlich, ein solches Grimoire benutzen zu können.


  Was mochte jetzt in Nadel vorgehen? Was musste er sich dabei denken, wie es möglich sein konnte, dass ein vergleichsweise schwacher Mensch in einer lächerlichen Rüstung wagte, sich ihm in den Weg zu stellen – nachdem er alle Hindernisse unbeschadet überstanden hatte?


  Vermutlich aber konnte er gar nichts weiter dazu überlegen, weil seine ganze Konzentration von der Formel in Anspruch genommen wurde. Goren näherte sich vorsichtig weiter an und erkannte, wie geschwächt der Magier bereits war. Seine Hände krallten sich regelrecht in das Buch, seine Stimme klang dünn und rau, sein Körper schwankte leicht nach der langen Zeit ununterbrochener Beschwörung, ohne Schlaf und Nahrung. Seine Erschöpfung musste längst über jedes Maß hinaus sein.


  Aber auch Goren fühlte seine Kräfte versiegen, je näher er dem Elfenmagier kam. Schwarze Rosenblätter und Herbstlaub wehten ihm entgegen, untrügliche Zeichen, dass er die Todeszone der Beschwörung betrat. Davor hatte Magister Altar einst gewarnt, dass es nicht so einfach war, jemanden in einem Ritual zu unterbrechen, denn es bildete sich immer ein Kreis aus tödlicher Strahlung um den Beschwörer. Eine Schutzmaßnahme, besser als jeder Verteidigungswall, die auch für denjenigen galt, der den Atem der Götter in sich trug.


  Lebend kam er hier nicht mehr weg, begriff Goren, wenn er jetzt noch zwei Schritte weiterging. Dies musste also nun sein Opfer sein. Er konnte nur noch darauf hoffen, dass er nah genug an Nadel herankam, um den Streich zu führen.


  Es ist in Ordnung, dachte Goren. Gleich ist es mit dir vorbei, und das ist es mir wert. Mit meinem Vater wird Schattenwanderer schon fertig.


  



  



  Goren hielt den Schild vor sich, und er hatte das Gefühl, als würden die Drachenschuppen die tödliche Ausstrahlung der Schutzzone zwar nicht auflösen, aber doch ein wenig schwächen. Vielleicht sollte er statt des Schwertes den Dolch bereithalten ...


  Er ging vorwärts, Schritt für Schritt. Der Boden bebte und schwankte unter ihm, und die Gewalten tobten um ihn, aber er zauderte nicht. Goren empfand keine Angst, weder vor dem Magier noch vor dem Tod. Es kam nun alles so, wie es sollte.


  Nadel sang weiter, ohne sich um die Gefahr kümmern zu können, die ihn bedrohte.


  Goren erkannte schließlich, dass er trotz des Schildes nicht nahe genug an den Elfenmagier herankam, um den Dolch einsetzen zu können. Er zog das Schwert und hob es an.


  In diesem Augenblick schlug der Blitz darin ein.


  Die gelben Blitze, die der schwarze Kern des Wolkenstrudels unablässig verschoss, zischten ungezielt über das ganze Land, doch dieser war von dem Schwert angezogen worden. Er schlug in die Spitze ein und brachte die Scheide zum Knistern und Glühen.


  Goren, der eigentlich erwartet hatte, dass der Blitz durch die Klinge in seinen Körper fahren und ihn töten würde, verharrte erstaunt, betrachtete sein Schwert, das knisternd immer heller aufglühte, als ob es sich auflud. Dann löste sich ein Lichtstrahl von ihm, zielte direkt auf die Wolken und bohrte sich hinein.


  Es donnerte, und Goren sah, wie die Wolke von dem Lichtstrahl eingesaugt wurde und schmolz, einfach verging. Der Lichtstrahl fraß ein Loch in den kreisenden Mahlstrom, sich immer weiter ausbreitend, und auf einmal konnte Goren ein Stück des Himmels sehen. Sein Herz klopfte, und er fühlte seine Kräfte zurückkehren, als er sah, dass dies tatsächlich nicht das Ende war, dass es dahinter immer noch einen Himmel gab, und – eine gütige Sonne.


  Grelles Licht brach durch die dünner werdenden Wolken und schickte einen kraftvollen Strahl durch das sich immer größer ausbreitende Loch, zielte direkt auf Goren und hüllte ihn ein.


  Und da geschah das Wunder.


  



  



  Goren keuchte auf, als er merkte, wie die Rüstung plötzlich kleiner wurde, sich seinem Körper anpasste, ja, anschmiegte wie eine zweite Haut, genauso biegsam und geschmeidig, nicht mehr hinderlich in der Bewegung.


  Und zugleich erstrahlte sie, beinahe so hell wie die Sonne selbst, und warf das Licht in gleißendem silbernen Schein zurück.


  Als ob ein Stern herniedergefallen wäre, so stand Goren an der Zackenklinge, hell strahlend und leuchtend, und in diesem Augenblick wusste er, als hätte es ihm die Rüstung Silberfeuer mitgeteilt, dass dies ihr Geheimnis war: Dass ein Teil von Schmieds innerem Drachenfeuer in sie eingeschmiedet worden war, wie eine lebendige Seele, die nun erwacht war und von innen heraus erstrahlte.


  Nadel wurde von dem Licht wie von einem heftigen Schlag getroffen und darin eingehüllt. Sein Gesang brach auf der Stelle ab, und er stieß einen klagenden Schrei aus. »Nein! Nein, du Wahnsinniger, das ist unser Untergang!« Dann stürzte er besinnungslos zu Boden.


  Für einen Moment, als die letzten Klänge der unterbrochenen Formel noch durch die Luft schwebten, verharrte alles in Atemlosigkeit.


  Dann erlosch langsam das Licht der Rüstung Silberfeuer, und gleichzeitig veränderte sich die Umwelt. Der Mahlstrom erstarrte und fing dann an, in sich zusammenzusinken, als würde er sich selbst aufsaugen, und sämtliche schwarze Wolkenhaufen dazu.


  Ein magischer Wind fegte die Millionen Kadaver der Spinnentiere und aller anderen fort, transportierte sie in den Schlund des versiegenden Strudels, und wirbelte Sand auf, der langsam wieder herniedersank und sich wie ein glitzerndes Tuch über die Wüste legte.


  Die Finsteren flohen kreischend und in heller Panik; wer nicht schnell genug war, wurde von den Sonnenstrahlen getroffen und verging, manche in explodierendem Feuer, andere zerfielen zu stillem Staub.


  Nadel lag in todesähnlichem Schlaf versunken unter einer dunkel schimmernden gläsernen Glocke verborgen, die sich während seines Falls um ihn gebildet hatte. Er war unerreichbar, selbst ihn diesem Moment noch wirkte seine mächtige Magie. Ob er jemals wieder erwachte, war nicht vorhersehbar.


  Gorens Rüstung war erloschen, doch sie hatte ihre Form beibehalten. Er stolperte auf das Grimoire zu. Als er das Buch schloss, schien es zu schrumpfen, doch es war sehr schwer, als er es an sich nahm.


  »Nie wieder ...«, flüsterte er.


  Er blinzelte und taumelte; glaubte, noch nie so müde gewesen zu sein. Doch darauf wollte er jetzt nicht achten. Staunend und mit wachsender Freude sah er zu, wie alles zur Ruhe kam, der Himmel wieder blau wurde, wie die Sonne schien, als wäre es nie anders gewesen, und anfing, den Sand der Wüste aufzuheizen. Die Finsteren waren alle fort, in Windeseile geflohen. Abgesehen von Nadel unter dem magischen dunklen Feld gab es keinerlei Anzeichen mehr, was hier geschehen war.


  Es war vorbei.
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  »Goren!« Buldr stapfte heran und winkte. »Bei allen Blasebälgen, du hast es geschafft! Was bist du nur für ein Held!« Er umarmte den jungen Drakhim lachend und klopfte ihm auf die Schulter. »Und sieh mal an, Silberfeuer passt nun wie angegossen! Allerdings sieht sie wieder ziemlich schäbig aus, aber vielleicht lässt sie sich ja diesmal polieren.«


  »Ja, Ruthart hat uns nicht zu viel versprochen«, sagte Goren. Er hätte gern gelacht, aber er war zu müde dazu. Im Moment fühlte er gar nichts, nur Leere. »Ich glaube, ich muss mich bei ihm entschuldigen, sein Verstand ist immer noch klar und scharf.«


  Buldr nickte. »Aber du hast vertraut, Goren. Letztendlich hast du die Hoffnung nie aufgegeben, dass die Rüstung tatsächlich von Nutzen sein würde. Obwohl du es nicht wissen konntest – und trotzdem hast du es gewagt, dich Nadel zu nähern. Bis zum letzten Moment hast du darauf vertraut, dass sich etwas zu deinen Gunsten verändern würde. Aber sag mir eines, mein junger Freund, das interessiert mich: Wenn alles versagt hätte – hättest du deine Magie eingesetzt?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Goren aufrichtig. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, es ging alles so schnell. Und ich dachte ... ich dachte, ich müsse sterben.«


  »Du bist putzmunter, ich versichere es dir.« Buldr klopfte ihm erneut auf die Schulter. »Da warten noch eine Menge Abenteuer auf dich, wollen wir wetten?« Dann rieb er sich die Hände. »Nun, der Augenblick mag nicht angemessen sein, und wir haben einen Rückweg vor uns, der uns sicherlich bald auch noch der restlichen Kräfte beraubt, die uns verblieben sind, und wahrscheinlich werden wir vom Hitzschlag getroffen und jämmerlich verdursten, bevor wir auch nur die Hälfte des Weges zurückgelegt haben –«


  »Buldr!«, unterbrach Goren. »Komm endlich auf den Punkt!«


  »Ich freue mich auf ein Bier!« Der Zwerg strahlte. »Einen großen, schäumenden Krug würzigen Schwarzbiers, der kühl und prickelnd meine Kehle hinunterrinnt und meinen ausgedörrten Körper wieder in Schwung bringt!«


  Goren schüttelte den Kopf, aber er musste grinsen.


  In diesem Moment erklang Sternglanz’ Stimme, und ihr Tonfall machte sofort jede fröhliche Stimmung zunichte.


  »Freunde, ihr solltet besser mal hierher kommen.«


  Sie winkte ihnen und ging voraus, zum Eingang der Höhlen.


  



  



  Goren fühlte sein Herz klopfen, als er die Zackenklinge betrat. Wie war das überhaupt möglich? Blutfinder selbst hatte gesagt, dass alles abgesichert wäre … aber ja, dann fiel es ihm ein. Nadels Beschwörung. Es war ihm tatsächlich gelungen, den Bann teilweise aufzuheben. Aber was genau hatte der Elfenmagier vorgehabt? Goren hatte immer noch den Nachhall seines Schreis in den Ohren; das hatte nicht danach geklungen, dass er die Gefesselten hatte befreien wollen. Dennoch konnte das Gefängnis der Gefesselten nun betreten werden. Goren spürte körperlich die starke magische Aura, die ihm entgegenschlug, und unwillkürlich drückte er das Grimoire fester an sich. Er war hier nicht erwünscht, das konnte er deutlich fühlen. Aber Sternglanz ging voraus, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Es musste seinen Grund haben, dass ihm dies möglich war, also sollte er ihn auch herausfinden.


  Obwohl sich der Felsen über ihnen wölbte, war es nicht dunkel. Das seltsame Gestein ließ Licht hindurch und tauchte die runde Höhle in einen unwirklichen, goldfarbenen Schein. Der Boden war sandig, die Felswände trocken und porös. Die vermutlich in der Urzeit von Flüssen geformten Gänge waren hoch und breit, von Bögen umrahmt, die sich vielfach verzweigten.


  Hier drin war es still, ähnlich wie in der Gruft der Zwerge. Die Welt draußen war ausgeschlossen. Das Licht glitzerte leicht. Die magische Aura drückte Goren nieder, und das Grimoire wog jetzt schwer wie ein Fels. Doch er wagte es nicht, es aus der Hand zu legen.


  Buldr war ungewöhnlich schweigsam, auch ihn schien die Aura zu bedrücken. Sternglanz führte sie tiefer in die Höhlen hinein, und allmählich wurde es dunkler.


  Goren sah schließlich ein schwarzes Loch vor ihnen. Der eigentliche Eingang zu dem Gefängnis der Gefesselten, dessen war er sicher.


  Kurz davor bog Sternglanz nach rechts ab und führte die Gefährten in eine düstere Kaverne.


  Schweigend deutete sie auf die gegenüberliegende Wand.


  Goren spürte, wie sein Herzschlag für einen Moment aussetzte. Er wollte schlucken, aber seine Kehle war zu trocken.


  Riesige Ringe waren an die Wand genagelt, an denen nicht weniger gewaltige Ketten hingen. Ihre Enden waren gesprengt.


  Sie waren leer.


  



  



  Goren drehte sich um und rannte stolpernd den Weg zurück, hinaus aus dem Felsmassiv; er konnte es nicht mehr ertragen. Draußen sank er auf die Knie, nach Luft schnappend, das Buch entglitt seinen Händen und fiel vor ihm in den Sand. Keuchend, mit geschlossenen Augen verharrte Goren und hoffte, dass es vorüberging. Er hatte das Gefühl, als seien ihm sämtliche Kräfte abgesaugt worden, noch schlimmer als unter dem Berge. Er war aschfahl im Gesicht, und seine Hände zitterten.


  Nach einer Weile spürte er Buldr und Sternglanz bei sich, aber er konnte noch nicht sprechen. Vornübergebeugt begann er zu würgen, doch sein leerer Magen konnte nichts mehr hergeben.


  »Verdammt sollen sie sein«, hörte er Buldrs leise Stimme. »Wie konnte das geschehen? Das Ritual war doch nicht vollendet!«


  »Ich glaube, ich kann es mir zusammenreimen.« Sternglanz hielt ein Gefäß aus grünlichem Glas, das in eine goldene Fassung eingepasst war. Es war offen und leer. »Nadel wollte ihnen die Kräfte abzapfen, die sonst von den Ketten abgesaugt und ins Nichts abgestoßen werden. Dazu musste er den Bann verändern – also teilweise aufheben, den Abzapfungsvorgang umlenken in dieses Gefäß, und wenn es dann voll gewesen wäre … hätte er den Bann erneuert. Er wollte keinesfalls, dass sie freikommen.«


  »Das passt zu seinen letzten Worten, die er mir zurief«, murmelte Goren. »Er warf mir vor, den Untergang herbeigeführt zu haben. Und es sieht ganz danach aus, als habe er recht.«


  »Nun … es ist nicht alles verloren«, äußerte Sternglanz. »Er war bereits dabei, ihnen die Kräfte zu nehmen, das Gefäß hätte sich bald gefüllt. Vier der Gefesselten wurden dabei vernichtet. Vielleicht waren sie auch vorher schon tot, ich weiß es nicht. Ich fand ihre Ketten völlig intakt, aber nur noch Abdrücke von ihnen. Allerdings konnte ich spüren, dass sie … dahingegangen sind, denn es war noch ein Rest ihres Atems da, wie … nun, wie der Atem der Götter. Nur nicht mehr nutzbar, sondern ein letzter Hauch Erinnerung, der vergehen wird.«


  »Dann hat der Bann also besser gewirkt, als Blutfinder und Dreyra angenommen haben«, bemerkte Buldr dazwischen.


  »Zweifelsohne. Diese beiden aber, deren gesprengte Ketten ihr hier seht, die sind erwacht und haben sich befreit, als der Bann nachließ. Wahrscheinlich in dem Moment, als Goren das Ritual unterbrach. Über wie viele Kräfte sie noch verfügen, weiß ich nicht. Aber sie sind frei.«


  Sternglanz kniete neben Goren nieder und legte ihre Hand auf seine glühendheiße Stirn. Dankbar fühlte er ihre kühlende, heilende Berührung. »Geht es wieder?«


  »Es wird schon«, stieß er hervor und öffnete die Augen. »Ich – ich weiß nicht, was –«


  »Du weißt es«, unterbrach sie ihn ruhig. »Du kannst es spüren.« Dann fügte sie leise hinzu: »Es tut mir leid, Goren. Du solltest das nicht durchmachen müssen. Aber diese Last kann dir niemand nehmen.«


  »Das ist auch nicht notwendig.« Goren hob das Grimoire auf und verstaute es in seinem Beutel. Vorsichtig stand er auf, ein wenig schwankend, aber zusehends kräftiger.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Buldr. Seine Vorfreude auf ein Bier musste er vorläufig begraben. Sein Gesicht war ernst und besorgt.


  »Die Gefesselten sind fort.« Sternglanz ließ ihre Blicke durch die Wüste schweifen. »Wir können sie nicht finden. Ab jetzt ist keiner mehr sicher.«


  Goren wusste, was sie meinte. Von nun an würde nur noch Misstrauen herrschen. Es war nicht mehr unterscheidbar, wer Freund war oder Feind. Die Gefesselten konnten überall sein, andere beeinflussen, vielleicht sogar die Gestalt eines Elfen, Menschen, Zwergen oder was auch immer annehmen. »Es könnte nicht schlimmer sein«, murmelte er. »Dass bereits vier vernichtet sind, ist kein Trost, denn die anderen sind frei. Und es ist meine Schuld.«


  »Du konntest es nicht wissen. Du hast das Richtige getan«, versuchte Sternglanz ihn zu beruhigen.


  »Dann war also alles umsonst?«, brummte Buldr.


  Sternglanz schüttelte den Kopf. »Wir haben Nadel vorerst ausgeschaltet. Und die Gefesselten …«


  »Die Klirrenden!«, schrie Goren gequält dazwischen.


  »… wurden schon einmal besiegt, als sie noch im Vollbesitz ihrer Kräfte waren«, vollendete Sternglanz ungerührt den Satz. »Es kann uns wieder gelingen. Blutfinder ist dahin, aber Dreyra ist noch da. Und … du, Goren, Blutfinders Erbe. Wir wissen, worauf wir achten müssen. Und wir werden sicher einen Weg finden, wie man sie erkennen kann. Ich wiederhole: Sie sind frei, aber sicher nicht in alter Stärke. Sie werden Zeit brauchen. Also müssen wir sie vorher aufspüren und ausschalten. Vergesst nicht: Sie sind zwar mächtiger als unsere Götter, aber sie sind fremd in unserer Welt.«


  Goren riss sich zusammen und nickte, was blieb ihm schon anderes übrig. Er wollte vor Sternglanz nicht wie ein selbstmitleidiger Jammerlappen dastehen. »Ja, das ist der einzige Weg. Wir sollten als Erstes ...« Er sprach den Satz nicht zu Ende, denn ein Wind kam auf.


  



  



  Goren spürte sofort das Flüstern und Wispern. Hier, an der Zackenklinge, wo die magischen Strömungen stark waren, brauchte er keine besondere Konzentration. Der Wind suchte ihn, um ihm etwas mitzuteilen.


  Goren überlegte und betrachtete den Felsen. »Wartet kurz«, bat er dann seine Gefährten. Er ließ den Schild und seinen Beutel bei ihnen und kletterte einen Felsen hinauf, bis zur ersten Anhöhe. Es war nicht schwer, das Gestein hatte viele Vorsprünge und Kerben, und es war nicht allzu steil.


  Goren stellte sich auf den Überhang und blickte über die Wüste, die in der gewohnten flirrenden Hitze erstarrt war.


  Goren atmetet seufzend aus. Dann öffnete er seinen Geist.


  



  



  Sternglanz und Buldr sahen ihm unruhig und erwartungsvoll entgegen, als Goren wieder zu ihnen herabkam. Sein Gesichtsausdruck war düster, die Haut bleich.


  »Was sonst könnte es sein als schlechte Kunde, dass die Winde dich aufsuchen?«, bemerkte Buldr nervös. »Kann es denn noch schrecklicher kommen?«


  Goren nickte. Sein Atem ging schwer. Langsam sagte er: »Ruorim und ein unheimliches, riesiges Wesen namens der Unbesiegbare sind mit einem großen Heer gegen die Festung meines Großvaters gezogen. Es gab eine blutige Schlacht, nach deren Ende sie die Sieger waren.


  Drakenhort ist gefallen.«


  Buch 3



  Kampf um Drakenhort
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  Es waren glorreiche Zeiten, sagen diejenigen, die danach geboren wurden. Doch ich sage euch: Es waren grausame Zeiten.



  Heldentum? Pah! Sprecht zu mir von großartigen Kämpfen und Siegen, wenn ihr selbst dabei gewesen seid, anstatt die romantischen Lieder der Barden nachzugrölen. Ihr bringt euch im Wirtshaus damit in Stimmung und prahlt mit Geschichten, die ihr niemals erlebt habt. Dankbar solltet ihr dafür sein, und außerdem hoffen, dass ihr sie nie erleben werdet!


  Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, in die Schlacht zu ziehen. Da gibt es nichts, was edel und hehr ist, und mit der Ehre ist es auch nicht mehr weit bestellt. Ihr kämpft um euer Leben und das des Soldaten neben euch. Ihr schlagt Köpfe ein, trennt Glieder ab und watet in Blut. Dabei müsst ihr eure Ohren vor den Klagen verschließen, vor dem Wehgeschrei und dem Betteln um Gnade. Vielleicht von jemandem, der einst euer Freund war! Kein Krieg ist gut, nein, jeder Krieg ist vielmehr schmutzig, blutig, grausam und sinnloses Morden. Wer sich gedankenlos an Schlachten erfreut, ohne selbst daran teilgenommen zu haben, hat keinen Respekt vor dem Leben.


  Eines immerhin ist wahr, das kann ich bestätigen: Im Kampf sind wir alle gleich, egal ob Zwerg, Elf oder Mensch, Nyxar, Ork oder Troll. Wir töten und wir bluten, und wir haben Angst.


  31.



  Die Forderung


  [image: E]



  »Hältst du Ausschau nach deinem Enkelsohn, alter Freund?« Fugin kam an die Seite von Darmos Eisenhand, der seit Stunden auf der höchsten Mauerzinne stand und ins Land spähte.



  »Unsinn«, brummte der Herr von Drakenhort. »Goren ist erst vor fünfzehn Tagen aufgebrochen, es ist unmöglich, dass er schon auf dem Rückweg ist.«


  »Dann lass mich anders ausdrücken, was ich meine: Du machst dir Sorgen und versuchst, die Entfernung zu deinem Enkel zu überlisten, indem du besonders lange auf die fernen Berge starrst. Vielleicht willst du Löcher hindurchbrennen, bis du zu Goren durchgedrungen bist?« Der ergrauende Späher grinste, als Darmos ihm einen halb belustigten, halb gereizten Blick zuwarf.


  »Jeden Tag will ich zu Dreyra gehen und sie fragen, was ihre hellsichtigen Augen sehen, aber ich wage es nicht«, antwortete Darmos schließlich. »Die Zeichen, die ich mit meinen alten Menschenaugen erfassen kann, sind schlecht genug und erfüllen mich kaum mit Hoffnung.« Er deutete zum fernen Horizont in nördlicher Richtung, wo ein schwarz wallendes Band die Grenze zwischen Himmel und Land bildete. »Jeden Tag nimmt die Dunkelheit über der Wüste zu und breitet sich mehr und mehr über den Himmel aus. Wir wissen nicht, wo Goren ist, und ob es ihm gelingen wird, rechtzeitig dort einzutreffen.«


  »Wir hätten ihn mit mehr Verstärkung ziehen lassen müssen«, murmelte Fugin. »Der Junge … ist noch ein Junge, auch wenn er schon die Erfahrung eines Mannes hat.«


  Der Herr von Drakenhort stieß ein Seufzen aus. »Und wenn wir ganze Heerscharen zur Verfügung hätten, wie sollen sie gegen die Magie der Gefesselten bestehen? Oder überhaupt dieser Magie dort?« Er deutete wieder nach Norden.


  »Dann bleibt uns nichts als Warten«, sagte Fugin nach einer Weile. »Das ist das Schlimmste.«


  



  



  Die Nachtbrise brachte kaum Linderung. Die Steinmauern wirkten beengender denn je. Innerhalb der Festung schien es nicht mehr genug Luft zum Atmen zu geben. Darmos Eisenhand warf sich unruhig, von Alpträumen geplagt, auf seinem Lager umher.


  Darmos.


  Wie im Fieber murmelnd, wand sich der alternde Drakhim, sein Gesicht war verzerrt. Seine Hände schlugen in die Luft, als wollten sie böse Feinde abwehren.


  Darmos!


  Der Fürst von Drakenhort fuhr hoch und starrte für einen Moment blind in die Nacht. Durch das offene Fenster fiel weißes Mondlicht herein, spendete jedoch nur trübes Licht. Darmos war schweißgebadet, sein Atem ging keuchend. Still lauschte er.


  Dann vernahm er es, ein leises Wispern und Raunen, das durch die Mauersteine sickerte, die die Ahnen mit Blut und Schweiß errichtet hatten.


  »Was wollt ihr von mir?«, flüsterte der Einarmige.


  Du musst dich wappnen, Nachfahre. Der dunkle Drakhim wird kommen und sein Recht fordern.


  »Sein Recht? Und wen meint ihr? Etwa Ruorim den Schlächter, den Herrn der Drakhim aus den Nordbergen?« Darmos war versucht, auszuspucken. Wie hatte er einst erwägen können, die Hand seiner Tochter Derata in die dieses Größenwahnsinnigen zu legen? Im Streit war seine Tochter damals von ihm gegangen, weil Darmos engstirnig gewesen war und nicht einsehen konnte, dass Derata den Bewerber richtig eingeschätzt hatte. Sie hatte erkannt, was für eine schwarze Seele in dem Mann mit dem vornehmen Äußeren ruhte.


  Der Einarmige rieb sich die Stirn und drängte den Schmerz zurück. Derata, was habe ich dir angetan! Unversöhnt haben wir uns getrennt, und unversöhnt bist du gestorben, ohne zu ahnen, wie sehr ich bereute und mich nach dir sehnte. Ich hätte mich dir zu Füßen geworfen, wenn du zurückgekehrt wärst. Aber dazu warst du zu stolz. Du hattest recht in allem, damals, als wir das letzte Mal zusammen auf der Mauerzinne standen. Du hast vorausgesehen, welches Leid über das Land kommt, und dass die Drakhim ihre Schuld daran mitzutragen haben. Was für ein Narr war ich!


  Und das bist du noch immer, kicherte es in den Mauern. Unterschätze Ruorim nicht! Er wird alles tun, um sein Recht zu fordern.


  »Ich frage euch wieder«, sagte Darmos laut, »was für ein Recht hat der Schlächter?«


  Doch die Ahnen antworteten nicht mehr. Darmos Eisenhand schwang die Beine über den Bettrand und saß vornübergebeugt da, wie ein alter Mann. Die erhitzte Luft in der Kammer lastete schwer auf ihm. Was habe ich übersehen?, fragte er sich.


  Er fuhr zusammen, als eine weitere Stimme durch die Nacht hallte, ein Zischen, das vom Wind getragen durch das Kammerfenster hereindrang. »Darmos, komm endlich zu mir. Wir müssen reden.«


  »Dreyra«, murmelte der Herr von Drakenhort. »Schläfst du denn nie?«


  »Findest du Ruhe?«, erwiderte die wispernde Stimme des Dunklen Drachen, und Darmos hörte seinen Atem draußen vor dem Fenster. Dreyra hatte ihr Lager verlassen und erwartete ihn oben auf dem Berg. Während alle Anderen schliefen, friedlich und ohne düstere Träume.


  »Also gut.« Darmos Eisenhand seufzte. »Ich komme.«


  



  



  Der weißhaarige Mann ächzte leise, als er endlich die letzte Stufe genommen hatte. In den letzten Mondwechseln hatte sich das nahende Alter deutlich bemerkbar gemacht; wahrscheinlich durch die schwere Last, die auf seine breiten Schultern drückte.


  »Wir hätten uns doch auch durch mein Fenster unterhalten können«, sagte er vorwurfsvoll zu dem Drachen, der langsam seinen mächtigen Kopf zu ihm herabsenkte.


  »Hier oben ist es frischer, und wir sind ganz unter uns«, versetzte Dreyra und lachte leise. »Außerdem solltest du dich daran gewöhnen, deinen Körper wieder in Schwung zu bringen, denn du wirst bald alle verfügbaren Kräfte brauchen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Darmos beunruhigt.


  »Darmos, warum bist du seit Gorens Abreise nicht mehr zu mir gekommen?«, stellte die Urmutter eine Gegenfrage. »Du bist mir die ganze Zeit ausgewichen.«


  »Schlechte Nachrichten erfahre ich früh genug«, brummte Darmos. »Ich wollte allein sein mit meiner Sorge.« Er blickte zu dem blutfarbenen Drachen auf. »Und jetzt scheint es soweit zu sein. Ist mit Goren etwas passiert?«


  »Sein Schicksal liegt in anderen Händen«, antwortete Dreyra. »Ich kann ihn nicht mehr sehen, er ist wie hinter einer Nebelwand verborgen. Aber Deratas Sohn befindet sich in guter Begleitung und kann inzwischen ausgezeichnet auf sich selbst aufpassen. Seine Mutter hat ihn nicht umsonst so streng ausgebildet. Du solltest ihm mehr vertrauen.«


  »Wenn ich ihm nicht vertrauen würde, hätte ich ihn gar nicht erst ziehen lassen«, brauste Darmos auf. »Wobei ich es für Wahnsinn halte, dass er zur Zackenklinge geht. Was kann er dort ausrichten, ohne dich?«


  »Wir müssen wissen, was dort vor sich geht. Vielleicht liegt es in Gorens Hand zu verhindern, dass die Ketten brechen. Ich kann es genauso wenig wie du erkennen, aber es ist ersichtlich, dass dort eine Menge vor sich geht – und nichts Gutes.«


  »Das ist mir alles zu vage«, sagte Darmos müde. »Ich bin ein Krieger, kein Magier. Deshalb weiß ich offengestanden auch nicht, worüber ich mit dir reden sollte …«


  »Darmos, großes Unheil droht Drakenhort.« Die Stimme des Drachen hallte düster. »Wir werden das nicht allein bewältigen können.«


  Darmos musterte die Drachenfrau, deren Miene so kalt und unbeweglich wie immer war. »Willst du ernsthaft behaupten, jemand plant den Angriff auf diese Festung?«


  Dreyra bewegte langsam den riesigen Schädel auf und ab. Sie schloss halb die glühenden Augen. »So ist es.«


  »Aber das ist undenkbar!«, rief Darmos. »Drakenhort ist uneinnehmbar, erst recht unter deinem Schutz! Seit der Gründung hat es niemand gewagt, sich mit Waffengewalt zu nähern!«


  »Und doch wird es geschehen«, erwiderte Dreyra.


  »Aber warum denn, verdammt nochmal?«


  »Es ist die zentrale Lage in den Mittellanden, es ist die Stärke der Festung, und es ist das, was sie beherbergt – einen riesigen Schatz an Wissen. Das Archiv. Dazu die Drakhim, deren Kampfkraft wertvoll ist, die jeder Kriegsherr an sich gebunden wissen will. Wappne dich, Darmos, und bereite dich vor. Drakenhort wird zum Brennpunkt. Daran hege ich keinen Zweifel.«


  »Nun gut.« Darmos wandte sich zum Gehen. »Dann bereiten wir uns vor, Dreyra.«


  



  



  Die Hitze kroch über das ausgedörrte Land. Nur in weiter Ferne waren gelegentlich einmal Huftiere zu sehen, ab und zu auch eine kleine Karawane. Doch niemand zog über die glühenden Stoppelfelder nach Drakenhort. Der Sommer erschien trockener und heißer als jeder andere zuvor, und die Schwärze über der weit entfernten Wüste breitete sich immer weiter aus.


  Die Wachen versahen ihren Dienst in der sengenden Hitze. Um die Mittagszeit erlitt häufig mindestens ein Posten einen Hitzschlag und fiel in Ohnmacht. Marela die Sanfte hatte in diesen Tagen viel zu tun, und sie beobachtete besorgt die schwindenden Vorräte an Heilkräutern. Das mit Drachenessenz durchsetzte Blut der Drakhim war stark im Kampf und besaß eine große Heilkraft, aber gegen die Sonnenglut konnte es kaum etwas ausrichten.


  Darmos schickte Boten mit gut gefüllten Geldsäcken aus, um unterwegs ganze Karawanenscharen aufzukaufen und die Waren in die Festung zu bringen. Je länger sie warteten, umso weniger Aussichten hatten sie, eine Belagerung durchzustehen. Keine Stadt war nah genug, um dort in kurzer Zeit Nachschub besorgen zu können. Deshalb musste er unbedingt vorsorgen. Die Drakhim hatten Anweisung, unnachgiebige Händler zu überzeugen und notfalls mehr zu bezahlen.


  »Er wird es sein, nicht wahr?«, sagte Fugin eines Tages zu Darmos, als sie gemeinsam auf einer Zinne standen und das Land beobachteten. »Ruorim. Gorens Vater.«


  Darmos Eisenhand winkte ab. »Ruorim ist Drakhim. Er wird es nicht wagen. Nicht einmal der Schlächter wird so weit gehen, sein eigenes Volk zu verraten.«


  »Was macht dich so sicher?«


  »Weil ihm die Ehre der Drakhim viel bedeutet. Er mag von Machtgier zerfressen sein, aber er kann sich keinen Vorteil erhoffen, wenn er gegen Drakenhort zieht. Drakhim gegen Drakhim, das ist undenkbar!«


  Fugin rümpfte die Nase. »Das haben wir doch begonnen, indem wir Schattenwanderer eine Truppe für die Befreiung Vorbergs mitgegeben haben. Weshalb sollte Ruorim mehr Skrupel haben als wir? Er hat Deratas Hand und damit die Macht nicht auf friedliche Weise bekommen, also wird er sich mit Gewalt nehmen, wonach er strebt.«


  Darmos wandte sich ab. »Es zermürbt uns«, brummte er.


  Sie warteten weiter.


  



  



  Eines Morgens schließlich wurde Darmos Eisenhand aus unruhigem Schlaf geweckt. Es war soweit.


  »Alarm! Zu den Waffen! Der Feind rückt an!«, erscholl es von den Zinnen Drakenhorts.


  Sofort war der Drakhim-Fürst auf den Beinen und in Rüstung. Während er den Schwertgürtel schloss, blickte er durch das Fenster. Schon von hier aus konnte er die herannahende Staubwolke erkennen, die sich durch die Steppe auf die Festung zuwälzte. Undeutlich nahm er Schemen im hitzeflirrenden Dunst wahr. Reiter, zweifelsohne, aber wie viele?


  Auf der Hauptzinne wurde Darmos bereits erwartet, sämtliche Wehrgänge waren mit Drakhim besetzt, und in der ganzen Festung herrschte Alarmzustand. Zusammen mit Fugin und zwei Offizieren erwartete Darmos den Feind.


  Langsam schälten sich die gerüsteten Reiter aus der Staubwolke heraus, schwärmten auseinander und bildeten eine Front. Nur noch einen Steinschlag entfernt verhielten sie vor dem mächtigen Tor und warteten, bis sich der Staub gelegt hatte.


  Fugin prustete los. »Das sind doch kaum mehr als hundert Mann, was wollen die uns antun? Handlanger-Dienste anbieten? Rüstungen polieren?«


  Die Männer und Frauen in seiner Umgebung lachten rau und machten weitere spöttische Bemerkungen, die die angespannte Stimmung ein wenig lösten.


  Darmos schwieg. Er hatte die schwarzrote Drachenflagge Ruorims erkannt. Fugin hatte recht gehabt, Ruorim wandte sich gegen sein eigenes Volk. Der alternde Krieger wollte es nicht glauben. Unwillkürlich drehte er sich leicht, sein Blick glitt nach oben. Doch von Dreyra war nichts zu sehen. Hatte der Dunkle Drache deswegen nicht erkennen können, wer der Feind war? Weil es ein Drachenblütiger aus den eigenen Reihen war, ein Magier noch dazu?


  Ein Mann mit einer weißen Fahne löste sich aus der Reihe und näherte sich dem Tor. »Heda!«, rief er laut. »Seid ihr bereit zur Verhandlung?«


  »Seht ihr?«, meinte Fugin grinsend. »Sie wollen schon reden, noch bevor sie mit dem Säbel gerasselt haben.« Darmos sah allerdings, wie ernst seine Augen blickten.


  »Antworte ihm«, befahl er dem alten Freund.


  Der Graubärtige ging nach vorn an die Brüstung und beugte sich leicht darüber. »Was wollt ihr denn?«, rief er zurück. »Wir kaufen nichts, noch nehmen wir Bettler auf!«


  Dumpfes Gekicher erklang hinter ihm.


  »Da kommt er«, flüsterte plötzlich ein Soldat und deutete nach links. Darmos folgte seiner Weisung und sah ein großes schwarzes Pferd in prächtiger Schabracke. Auf ihm saß ein Mann in schwarzroter Rüstung, mit dem Wappenhemd der Drakhim. Sein Gesicht war von einem Drachenhelm verdeckt. An der linken Seite hing ein langes Schwert. Selbst die eigenen Leute wichen vor ihm zurück, als er langsam zwischen ihnen hindurchtrabte und schließlich neben dem Boten verharrte.


  »Darmos Eisenhand«, rief er mit rauer, tiefer Stimme nach oben. »Komm herunter und lass uns reden! Ich sichere dir freies Geleit zu.«


  »Du und wer noch?«, antwortete Fugin.


  Ruorim verharrte kurz. Dann gab er ein Zeichen, und ein weiterer Mann kam hinzu, mit zwei gekreuzten Klingen auf dem Rücken. »Wir kommen zu Fuß auf zehn Schritt Abstand vor das Portal. Alle anderen in meinem Gefolge werden sich nicht von der Stelle rühren.«


  Fugin sah Darmos an, der nickte. »In Ordnung!«, antwortete er. »Wir kommen.«


  Daraufhin stiegen Ruorim und der Mann mit den zwei Schwertern ab, übergaben die Zügel dem Boten und näherten sich dem Portal, unter den wachsamen Blicken der Bogenschützen. Niemand regte sich, nicht einmal von den Brauen herabtropfender Schweiß wurde weggewischt.


  Einige Zeit später wurde das große, schwere Tor geöffnet, und Darmos Eisenhand und Fugin traten ins Freie.


  



  



  Ruorim nahm den Drachenhelm ab, als Darmos auf ihn zukam. Der Herr von Drakenhort sah die weißen Fäden im schwarzen Haar des Mannes, der beinahe sein Schwiegersohn geworden wäre, und seine zerstörte rechte Gesichtshälfte. Der dunkle Drakhim trug seine hässliche Seele nun offen, nicht mehr hinter einer schönen Fassade verborgen. Allerdings wirkte er noch größer und schwerer als damals, was an der Rüstung und dem langen schwarzroten Umhang liegen mochte.


  Ruorim wies neben sich auf den hochgewachsenen, hageren Mann mit den kalten Augen und dem dünnen blonden Haar. »Enart Beidhand, mein Stellvertreter.«


  Darmos stellte Fugin vor und sah die Formalitäten damit als beendet an. Sein Blick glitt prüfend über die Hundertschaft hinter Ruorim. Er hatte sie wohl gut im Griff, denn es rührte sich tatsächlich keiner. Nicht einmal die Pferde waren unruhig. Allerdings hatten sie auch einen langen, anstrengenden Weg hinter sich und waren wahrscheinlich froh über die Rast. Die Rüstungen waren staubig, das Metall blind, die Pferde schweißnass und mager. Wahrscheinlich sehnten sich alle nach kühlem Schatten und viel Wasser.


  »Ich freue mich, dich wiederzusehen, alter Freund«, begann Ruorim mit einem offenen Lächeln. »Du hast dich kaum verändert in all den Jahren.«


  »Was man von dir nicht behaupten kann«, erwiderte der Herr von Drakenhort. »Sparen wir uns diese albernen Höflichkeitsfloskeln. Was willst du?«


  »Freies Geleit in die Burg, Unterkunft und Verpflegung für meine Leute ...«


  »Und den Schlüssel zu allem wohl noch dazu?«


  Enart Beidhand schob sich nach vorn. »Rede nicht so ungebührlich respektlos mit deinem Herrn!«, fuhr er Darmos an. Im selben Moment hatte Ruorim ihn mit einem blitzschnellen Hieb zu Boden geschlagen. Der Mann rieb sich verblüfft das schmerzende Kinn, aus seiner Nase tropfte Blut. »Verdammt, was soll das?«


  »Darmos Eisenhand ist ein Drakhim edler und reinblütiger Abstammung«, antwortete Ruorim kalt. »Du nicht. Sei froh, dass ich dich nicht auf der Stelle getötet habe für dieses unverzeihliche Betragen! Und vor allem misch dich nie wieder in eine Unterhaltung unter Führern ein.«


  Langsam, mit wütendem Gesicht, erhob sich der Drachenreiter wieder.


  Ruorim machte eine unwirsche Kopfbewegung. »Einen Schritt hinter mich, und nicht mehr mit einem Muskel gezuckt, bis ich es dir erlaube.«


  Enart Beidhand zog sich schweigend zurück. Sein Gesicht war rot vor Zorn, doch es stand auch Angst darauf.


  Ruorim wandte sich wieder dem Fürsten zu. »Ich bitte um Verzeihung, das ist ein schlechter Beginn für eine bedeutende Unterredung.«


  Darmos wurde allmählich ungeduldig. »Was hat das alles zu bedeuten? Wovon schwatzt dieser hirnlose Idiot?«


  »Nun, er ist dünnblütig, frech und dumm, aber er hat die Wahrheit gesagt.« Ruorim lächelte fein. »Drakenhort gehört mir.«


  Darmos merkte, wie sich Fugin neben ihm anspannte. »Drakenhort«, sagte er langsam, »gehört eines Tages Goren, deinem Sohn – meinem Enkel. Du, der Mörder meiner Tochter, hast hier keinerlei Rechte. Übertrittst du jemals die Schwelle der Burg, ist dein Leben verwirkt, und ich nehme Rache für Derata.«


  »Darmos, ich bin enttäuscht.« Ruorims gute Laune schien nicht im mindesten geschmälert. »Ich dachte, du hättest längst nachgeforscht. Haben die Ahnen der Flüstergalerie nicht zu dir gesprochen? Oder willst du es einfach nicht wahrhaben? Goren wird Drakenhort eines Tages vielleicht wirklich erben, aber von mir, nicht von dir. Der Junge hat sich zwar bisher nicht sehr freundlich seinem Vater gegenüber verhalten, aber schließlich ist er jung und mein einziger Nachkomme – ich denke schon, dass ich ihm vergeben werde, wenn er künftig brav ist. Falls du darauf bestehst, können wir sogar schriftlich niederlegen, dass er bei angemessenem Verhalten Drakenhort übernehmen darf. Das mag dir deinen Seelenfrieden erhalten. Gleichzeitig aber werden wir einen anderen Vertrag aufsetzen, in dem du alle Ansprüche auf mich überträgst.«


  »Eher wird das Licht der Sonne auf immer erlöschen«, knurrte Darmos. »Deine lächerliche Hundertschaft kann uns nichts anhaben. Bleib oder geh, mir ist es gleich, aber du wirst die Schwelle von Drakenhort nicht überschreiten. Weder du, noch diese Wanze da, oder irgendein anderer deiner verlausten Leute.«


  Ruorim schüttelte langsam, bedauernd den Kopf. »Ich hatte gehofft, du würdest vernünftiger sein, alter Freund. Verzeih, wenn ich dich schon wieder so nenne, aber ich empfinde nach wie vor aufrichtige Zuneigung zu dir, und ich denke gern an deine Gastfreundschaft zurück. Als die Dinge alle noch im richtigen Lot waren.«


  Darmos spürte, wie sich sein Magen umdrehte. »Geschändet hast du sie«, stieß er zähneknirschend hervor. »Meine einzige Tochter hast du gegen ihren Willen ihrer Jungfräulichkeit beraubt und ihr ohne ihr Wissen deinen Samen eingepflanzt. Weil du wusstest, dass Blutfinders Seele in Goren erwachen würde. Du hast meine edle Tochter nur für deine Zwecke benutzt, wie du jetzt deinen Sohn benutzen willst! Der Einzige, für den du etwas übrig hast, bist du selbst.«


  »Derata war eine große Frau, ich habe sie verehrt.« Ruorims Stimme war zu einem heiseren Flüstern herabgesunken, und nun war das Lächeln auf seinem Gesicht doch weggewischt. »Ich habe ihr keine Schande angetan, sondern unser Volk seiner Bestimmung zugeführt. Aber ich wollte deine Tochter vor allem für mich gewinnen.«


  »Das ist dir ja hervorragend gelungen«, spottete Darmos. »Du musst im Umgang mit Frauen noch eine Menge lernen, Ruorim, den man den Schlächter nennt. Selbst dein Sohn hasst dich! Das Einzige, wofür du taugst, ist das Totschlagen Hilfloser. Du hast nicht einmal gewagt, im offenen Kampf gegen Derata anzutreten, sondern hast sie heimtückisch mit Magie überlistet. Goren hat es gesehen, jede einzelne Bewegung deiner feigen Tat. Du bist ein unwürdiger Drakhim!«


  Ruorims unversehrtes Wolfsauge verengte sich. Darmos sah, wie unruhig Enart Beidhand war, seine Hände zuckten immer wieder zu den Schultern hoch. Wie eine lauernde Katze, kurz bevor die Maus am Eingang des Lochs auftaucht. Er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können, selbst wenn Ruorim seine Drohung, ihn zu töten, daraufhin wahrmachen sollte. Und daran zweifelte Darmos keinen Moment.


  »Dein Stolz ist hohl und leer«, sagte Ruorim schließlich. »Das tut mir leid für dich, alter Mann. Ich hatte gehofft, wir könnten uns gütlich einigen, wenn du erst begreifst, wie sehr du im Unrecht bist. Du bist es, der Schande über Drakenhort bringt. Frag die Ahnen!« Er deutete zur Festung, etwa auf Höhe der Flüstergalerie. »Ich habe Zeit, Darmos. Ich gebe dir zwei Tage, deinen Irrtum einzusehen. Bist du dann immer noch uneinsichtig, werde ich angreifen.« Er nickte Fugin zu, drehte sich um und ging zu seinem Pferd. Enart Beidhand zögerte, dann folgte er seinem Herrn.


  



  



  Darmos wartete, bis Ruorim zu Pferde abgezogen war. Dann sagte er zu Fugin: »Gehen wir. Wenigstens an diese Vereinbarung hält der Schlächter sich.«


  »Was denkst du, wird er wirklich angreifen?«


  »Nicht mit dieser Hundertschaft. Er weiß, dass seine Drohung leer ist, und er weiß auch, dass ich das weiß. Aber natürlich muss er mir eine Frist setzen, sonst macht er sich lächerlich.«


  »Aber was wird dann passieren?«


  »Er wird uns belagern. Versuchen, unsere Moral auf die Probe zu stellen. Ruorim ist nicht dumm, er weiß, was er tut.«


  Als sich das Tor hinter ihnen schloss, atmete Darmos unwillkürlich auf und empfand die engen Steinmauern um sich auf einmal als Trost. Drakenhort, die Unbezwingbare. Niemand konnte die Festung überwinden!


  Als er die Treppe hinaufsteigen wollte, hielt Fugin ihn zurück. »Darmos, wir kennen uns nun schon ein Leben lang. Ich bin dein ältester Freund, und dein bester. Wovon hat Ruorim da draußen gesprochen? Was für einen Anspruch macht er geltend?«


  »Er hat keinen«, antwortete Darmos überzeugt. »Das wüsste ich, Fugin. Er glaubt wohl, durch Goren einen Anspruch erhalten zu haben, aber da täuscht er sich.«


  »Du solltest die zwei Tage nutzen«, riet Fugin. »Mach dich in der Flüstergalerie kundig. Und ich überlege derweil, wie wir diesen Wahnsinnigen dort draußen mit so wenig Verlusten wie möglich aus der Steppe jagen.«


  32.



  Marsch auf Drakenhort


  [image: z]



  Die Pferde zockelten müde dahin. Schwärme von schillernden Fliegen umschwirrten sie, doch die Gäule zuckten kaum noch zusammen, wenn sich die Insekten auf ihnen niederließen, bevorzugt um Augen und Nüstern, um den Schweiß aufzusaugen. Die einzige Feuchtigkeit in der verdorrten Einöde.



  »Schattenwanderer, du bist weitgereist, vielleicht kannst du mir die Frage beantworten: War es hier schon immer so trostlos, und vor allem so entsetzlich heiß?«, erkundigte sich Hag, der neben dem Kriegerfürsten ritt. »Ich meine, wir haben kaum das fruchtbare Land von Vorberg hinter uns gelassen und finden uns gleich darauf übergangslos hier in toter Steppe wieder, als hätten wir die Schwelle in eine andere Welt überschritten. Schlimmer kann es in der Wüste kaum sein.«


  »Das ist es auch nicht«, antwortete Schattenwanderer. »Und tatsächlich habe ich diese Gegend hier in besserer Erinnerung.« Er deutete Richtung Zackenklinge, wo sich ein schwarzer Himmel über der Wüste wölbte. »Ich denke, das Grimoire hat seinen Anteil an diesen Vorgängen. Jemand ist dort und benutzt es, wofür auch immer.«


  »Hoffentlich nicht, um die Gefesselten zu befreien.« Hag zwirbelte die verschwitzte, strähnige Mähne seines Pferdes. »Ich mache mir Sorgen um Goren«, murmelte er. »Diese Aufgabe hat er nicht gewollt. Er wollte nie etwas mit Magie zu tun haben. Ich kann es ihm nicht verdenken, bei dem Erbe, das er in sich trägt. Niemand weiß, ob Blutfinders Seele dadurch nicht wieder erwacht.«


  Er sah sich um. Menor hing zusammengesunken, dünn und spitznasig im Sattel. Seine Augen waren halb geschlossen, sein Körper folgte schlaff den wiegenden Bewegungen des Pferdes. Es sah aus, als würde der Straßenpoet jeden Moment herunterfallen, wie ein klappernder Knochensack.


  Der junge Clanssohn traute zuerst seinen Ohren nicht, lauschte genauer und vernahm dann tatsächlich die klagende Stimme des Freundes, der vor sich hinsang: »Ach, wie ist es kalt geworden, so traurig, schwarz und schwer. Die Lieder, die ich einst gesungen, die sing ich heut nicht mehr.«


  Wolfur Grimbold, der neben ihm ritt, hielt sich die behaarten Ohren zu. »Aufhören!«, brüllte er, woraufhin sein Pferd erschrocken einen Satz nach vorn machte. »Das ist ja nicht zum Aushalten! Menor, du dünne Jammergestalt, reiß dich endlich zusammen! Deine Liebe war schon immer hoffnungslos, das Mädchen hat sich nie für dich interessiert, und jetzt hat es dich auch noch verraten! Vergiss die Schnepfe! Den Elfen ist sowieso nicht zu trauen, sie tun einem vorn rum schön, und hinten hauen sie einem das Messer rein. Schöne Fassade, verfaulter Kern, wie ein wurmstichiger Apfel.«


  »Sprich nicht so über Weylin!«, fuhr Menor auf.


  »Ah, sag bloß, da steckt doch noch ein Funken Leben in dir«, versetzte der Orkschmied grinsend. »Das lässt ja hoffen, dass du eines Tages auch dein Hirn wiederfindest. Du musst nur ganz tief unten im schwammigen Sumpf des Selbstmitleids suchen!«


  »Sie hat uns nicht verraten!«, rief Menor. Verzweifelt sah er Hag an. Die rotbraunen Haare standen wirrer denn je um seinen Kopf, und die Sommersprossen in dem von Sonnenbrand geröteten Gesicht waren schon fast so grün wie seine Augen. »Hag, sag du es ihm! Ruorim hat Weylin mit irgendeinem Bann belegt, der sie ihm hörig machte! Ich weiß nicht, was er damit bezweckt, aber ich werde es herausfinden und Weylin befreien!«


  Hag schwieg betreten und wandte sich wieder nach vorn.


  »Hag!«, flehte Menor. »Du warst dabei! Du hast es doch gesehen!«


  »Hör auf, so viel feuchte Luft zu verbrauchen«, warf Wolfur streng ein. »Wenn du so weitermachst, bist du nur noch unnützer Ballast, und wir müssen dich irgendwo abladen. Willst du das? Also sei ein Mann!«


  »Du hast keine Ahnung von Liebe«, jammerte Menor. »Weylin würde uns niemals schaden wollen. Wir sind ihre Freunde, wir haben alle dasselbe durchgemacht. Ich vertraue ihr. Und gerade deshalb werde ich keine Ruhe finden, bis ich sie befreit habe!«


  »Und glaubst du, sie wird dir vor Dankbarkeit um den Hals fallen?«


  »Ist mir gleich, Wolfur. Ich liebe sie, egal was sie für mich empfindet. Es ist meine Schuld, dass ich nie den Mut hatte, mit ihr darüber zu sprechen. Doch es ist meine Pflicht als ihr Freund, sie aus Ruorims Klauen zu befreien.«


  »Also gut, Bonstang. Eins nach dem anderen. Wenn Goren seine Pflicht erfüllt hat und wir wieder alle zusammen sind, und wenn uns kein anderer böser Bube dazwischenpfuscht, werden wir Weylin befreien. Goren wird sich sowieso eines Tages seinem Vater stellen müssen. Bis dahin hab Geduld.«


  Hag hörte nicht mehr zu, er drehte sich auch nicht wieder um und drückte die Waden an den Bauch des Pferdes. Verbissen ritt er weiter.


  Nach einer Weile fragte Schattenwanderer, der ihn beobachtet hatte, leise: »Und was ist deine Version? Antworte genau auf die Frage, denn was passiert ist, weiß ich bereits. Aber nicht, wie du darüber denkst.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Hag der Falke unglücklich. »Es war bizarr, irgendwie unwirklich. Wir wollten Ruorim angreifen, aber er hielt uns mit Magie auf. Und dann war auf einmal Weylin da ... und folgte ihm. Ruorim sagte ...«


  »Sprich weiter«, forderte der Kriegerfürst ihn auf, als Hag den Satz nicht zu Ende führte.


  »Ruorim sagte, dass Weylin … frei sei ...«, flüsterte er kraftlos.


  »Und was glaubst du?«


  »Es wäre ... möglich. Menor ist blind vor Liebe, aber vielleicht habe ich mich beeinflussen lassen. Vielleicht ließ Ruorim mich sehen, was ich sehen sollte.«


  »Vielleicht aber zweifelt Menor genauso wie du, ob es nicht die Wahrheit gewesen ist, was ihr gesehen habt. Doch er klammert sich an eine wahnwitzige Hoffnung, weil er nicht aufgeben will. Ich habe diese Art von Selbstschutz bei den Menschen schon oft beobachtet. Das ist Teil ihres starken Lebenswillens, wenngleich ein völlig unlogisches Verhalten. Ich wäre nie dazu fähig.« Schattenwanderer rieb sich das starke Kinn. »Menor will alles, woran er glaubt, für eine Liebe opfern, die sich nie erfüllt. Etwas, das einem verstandesbewussten Nyxar völlig fremd ist.«


  »Damit bist du nicht allein«, meinte Hag. »So viele suchen nach Liebe und finden nur Zweifel.« Er warf Schattenwanderer einen Seitenblick zu und fragte vorsichtig: »Aber so wie du über deine Frau sprichst ... und deine Tochter Herbstlicht … bist du ihnen doch zugetan, nicht nur aus einer Verpflichtung heraus.«


  Schattenwanderers Brauen zogen sich düster zusammen. »Hm. Mag sein. Wahrscheinlich lebe ich schon zu lange unter euch. – Doch jetzt sollten wir uns dem Ziel zuwenden, Hag der Falke, und dem Liebeskranken hinter uns irgendwie den Kopf zurechtrücken, bevor Wolfur Grimbold das mit seinen starken behaarten Händen übernimmt.«


  



  



  In der Mittagshitze fanden sie dürftigen Schatten unter einer Gruppe Bäume, die größtenteils entlaubt waren. Die verbliebenen, vertrockneten Blätter würden auch bald fallen. Kein Tier lebte hier mehr, nicht einmal Aasfresser zogen über den Himmel. Auch die Fliegen waren ihnen nicht länger gefolgt. Schattenwanderer verteilte die Wasserrationen, von Wolfur Grimbold mit gierig glitzernden Augen beobachtet, und gab ein wenig getrocknete Früchte und Dörrfleisch dazu. Auch die Pferde bekamen ihren Anteil an Wasser und Früchten.


  Hag streckte sich unter einem Baum aus, nicht weit entfernt lagen der Orkschmied und der Kriegerfürst. Menor kauerte einsam abseits und grübelte vor sich hin.


  »Du solltest ein bisschen schlafen«, ermahnte Hag den Freund. »Wir haben noch einen langen Weg vor uns. Nutze die Zeit.«


  »Ja, gleich«, murmelte der Straßenpoet.


  »Ich hätte mit Durass und den Anderen reiten sollen«, ließ sich Wolfur grollend vernehmen. »Die lassen es sich wahrscheinlich an irgendeinem herrlich blauen See mit fetten Fischen wohl sein.«


  Ursprünglich hatten sie geplant, dass Hauptmann Durass und seine fünfzig Drakhim mit ihnen zur Zackenklinge reiten sollten. Aber nach reiflicher Überlegung war Schattenwanderer zu der Überzeugung gekommen, dass Ruorim unterwegs nach Drakenhort war, und schickte die Schar zurück zur Festung. Ihm ging es gegen den Strich, dass der dunkle Drakhim Vorberg so schnell geräumt hatte, und Späher hatten berichtet, dass er auf dem Weg Richtung Südost gesehen worden war. »Um Goren entgegenzureiten, brauchen wir keine Soldaten«, hatte der Kriegerfürst erklärt. »Es ist besser, wenn wir möglichst unauffällig vorgehen, und Drakenhort braucht möglicherweise unsere Hilfe. Da zählt jeder Mann.«


  Durass hatte zuerst nicht glauben wollen, dass ein Drakhim gegen sein eigenes Volk ziehen würde, aber schließlich eingesehen, dass es besser war, mit allem zu rechnen.


  Schattenwanderer erwiderte auf Wolfurs Bemerkung ungerührt mit geschlossenen Augen: »Wenn du dich erinnerst, habe ich es dir freigestellt, mit wem du reitest.«


  »Und ich bereue meine Entscheidung mit jeder Stunde mehr. Aber was tut man nicht alles für Freunde.« Wolfur schabte sich mit dem Rücken am Baum, woraufhin Teile der Rinde wie alter Schorf abfielen.


  Kurz darauf waren alle in einen ohnmachtähnlichen Schlummer gefallen, auch die Pferde ließen die Köpfe mit geschlossenen Augen hängen.


  



  



  Hag fuhr erschrocken zusammen, als ihn plötzlich jemand unsanft weckte. Er schüttelte die Lähmung des Schlafs ab und blickte verstört zu Schattenwanderers ernstem Gesicht hoch. Der Kriegerfürst hielt die blanke Waffe in der rechten Hand. Ohne lang Fragen zu stellen, war Hag sofort auf den Beinen und zog ebenfalls das Schwert. Wolfur hatte derweil den verschlafenen Menor hochgezogen.


  Die vorher so öde und verlassene Steppe hatte sich verändert. Lautlos und schnell wie der Schatten einer Wolke war das Heer gekommen. Flirrende Schemen in der hitzewallenden Luft, unwirklich wie ein Alptraum; Soldaten, soweit das Auge reichte.


  Menor, der die schärfsten Augen hatte, deutete auf einen gleißenden Punkt vor dem heranrückenden Heer. »Was ist das?«


  Hag beschattete die tiefblauen Augen und versuchte zu erkennen, was der Freund meinte. »Was siehst du?«


  »Einen ... ja, Riesen ...«, stieß Menor hervor. »In einer gewaltigen Rüstung. Glänzendes Metall, Stacheln und Spitzen und Dornen ... viel größer als alle anderen, er scheint eine einzige Waffe zu sein. Vielleicht der Heerführer?«


  »Wäre ja was ganz Neues: Ein Anführer, der vor dem Heer zieht, und nicht dahinter«, spottete Hag.


  »Bei allen Trollfürzen«, stieß Wolfur Grimbold hervor, der angestrengt starrte. »Das ist … das ist kein lebendes Wesen. Diese Rüstung ist hohl und leer!«


  Augenblicklich waren alle munter. »Was? Aber wie …«, stammelte Menor.


  »Ich kann mich nicht täuschen«, beharrte der Ork. »In diesen Dingen kenne ich mich aus. Ich kann es erkennen. Keine Rüstung kann vollständig das Fleisch abdecken, und es ist kein Kettenhemd oder eine Kettenhose darunter. Und da ist … im Helm … ein scheußliches Glühen, keines natürlichen Ursprungs.«


  »Anscheinend hat jemand die Kunst, die bei Darmos Eisenhands Metallarm eingesetzt wurde, vollendet«, brummte Schattenwanderer. »Und mir ist außer Trollen kein Wesen dieser Gestalt bekannt, das eine solche Größe einnimmt.«


  »Es ist kein Troll, ganz sicher nicht, den kriegst du vor allem nicht in so eine Rüstung, da dreht er durch.« Wolfur Grimbold war fasziniert und abgestoßen zugleich. »Was für eine Schmiedekunst! Aber mit welcher Magie zur Bewegung gebracht? Er muss kämpfen können …«


  »Für wen führt er das Heer?«, fragte Hag in die Runde. »Und wohin?«


  »Nach Drakenhort«, antwortete der Kriegerfürst und beschattete die Augen mit der Hand. »Es wäre auch mein Reich möglich, aber was wäre da schon zu holen? Das Grimoire ist fort. Und ich will verdammt sein, wenn ich da nicht Nadels Wappen erkenne, den schwarzen Turm auf silbernem Grund.«


  »Schon wieder Drakenhort?«, grollte der Orkschmied. »Was will Nadel dort, genügt ihm Onyran nicht? Seine Burg liegt doch auch strategisch günstig, und das Land darum gehört ihm.«


  »Vielleicht will er Ruorim endgültig den Garaus machen«, schlug Menor vor.


  »Genau. Und dazu wählen sie Drakenhort als Kriegsschauplatz aus.« Der Ork konnte auch ironisch klingen, wenn er wollte.


  »Wenn Ruorim auf der Flucht vor ihm ist und sich dorthin zurückziehen will …«, fuhr Menor fort.


  Wolfur schüttelte den Kopf. »Das ist doch völliger Blödsinn, Ruorim ist dort nicht willkommen, die bieten ihm keinen Schutz vor Nadel.«


  »Vielleicht hofft er darauf, dass Drakhim bei Gefahr zusammenhalten?«


  »Warum rennt er nicht zu seiner eigenen Sippe, deren Herrscher er ist?«


  »Es gäbe da noch eine andere Möglichkeit«, sagte der Nyxar langsam dazwischen.


  Sie sahen sich alle an und erkannten, sie konnten Schattenwanderers unausgesprochenen Gedanken nachvollziehen.


  »Nein«, stieß Hag hervor und schüttelte heftig den Kopf. »Das schließe ich aus. Ich habe sie gegeneinander kämpfen gesehen, und Ruorim ist fast vernichtet worden.«


  »Sein Heer, nicht er selbst.« Schattenwanderers Gesicht war sehr finster. »Sowohl Nadel als auch Ruorim bedeuten Soldaten gar nichts, sie holen sich einfach neue. Noch gibt es genug. Um den Schein zu wahren, opfern sie daher auch leicht ein Heer.«


  »Das wäre … entsetzlich«, sagte der junge Clanssohn und wurde blass. »Wenn die beiden tatsächlich gemeinsame Sache machen …«


  »Ich komme darauf, weil Nadel ganz offenbar bei diesem Heer nicht dabei ist. Will er Ruorim ans Leder, ist er persönlich dabei und wirkt seine Magie. Ich sehe dieses Heer eher als Verstärkung für Ruorim an.«


  »Dann ist …«, Menor deutete Richtung Wüste, »… Nadel dafür verantwortlich?«


  Der Kriegerfürst nickte. »So sehe ich das. Die beiden haben ein Bündnis geschlossen, um Blaeja zu überrennen, bevor sich Widerstand formieren kann. Als Bastion ist Drakenhort durch seine Alleinlage und Abgeschiedenheit hervorragend geeignet.«


  »Aber das bedeutet, wir müssen Goren so schnell wie möglich finden!«, rief Menor und war drauf und dran, loszurennen.


  »Zuerst einmal sollten wir von hier so schnell wie möglich verschwinden«, warf Hag dazwischen. »Sonst können wir uns gar nicht mehr auf die Suche machen.«


  »Mit den Pferden? Die sind doch total fertig«, wandte Wolfur ein.


  »Mich wundert, wie lange dich dein Pferd überhaupt tragen konnte«, murmelte Hag.


  »Wir müssen es versuchen.« Schattenwanderer steckte das Schwert ein, prüfte den Sattelgurt und stieg auf. »Bis jetzt kann ich keine Späher entdecken, vielleicht haben wir Glück. Die werden sich von ihrem Marsch kaum ablenken lassen wollen, noch dazu, wenn wir nicht ihre Richtung nehmen.« Er deutete nach Nordwesten. »Wir schlagen am besten einen Bogen um sie, dort gibt es ausgeprägte Bodenwellen, und die Felsengruppe da hinten, die etwa eine Wegstunde entfernt ist, wird uns gute Deckung bieten.«


  »Aber es führt uns tiefer in die Orklande hinein, wenn wir dann auf dem Weg weiterreiten sollten«, stellte Wolfur Grimbold fest. Bisher hatten sie sich vorsichtig an den Grenzlinien entlang bewegt.


  »Lieber die Orklande als Nyxar«, versetzte Schattenwanderer.


  Hag fand diesen Dialog etwas seltsam – keiner der beiden wollte anscheinend seinem eigenen Volk zu nahe kommen.


  Kurz darauf sprengten sie im gestreckten Galopp über die staubige Ebene. Sie holten aus den müden Pferden alles heraus, und diese liefen tatsächlich brav, als hätten sie begriffen, worum es ging.


  Hag, der sich immer wieder umblickte, konnte keine Veränderung in der Aufstellung erkennen. Auch der Riese stampfte in derselben Geschwindigkeit und Richtung weiter. Der junge Mann war immer noch geschockt und hoffte, dass sich Schattenwanderer mit seiner Vermutung irrte. Dass Ruorim Drakenhort als Bastion gegen seinen Erzfeind Nadel wählen würde, empfand er als naheliegend. Doch wie es aussah, arbeiteten beide inzwischen auf eigene Rechnung. Was war eigentlich über Nadel bekannt? Bei den Menschen offenbar zu wenig. Dann war er also der Dieb des Grimoires, falls er tatsächlich für die Vorgänge an der Zackenklinge verantwortlich war? Verwirrt verbannte Hag alle Gedanken und konzentrierte sich auf die Flucht.


  Die Felsengruppe rückte langsam näher und erwies sich als sehr viel größer und ausgedehnter als ursprünglich angenommen. Das Heer war bereits außer Sicht, und Hag schlug vor, hier Deckung zu suchen, bis es weit genug vorbeigezogen war, und dann den ursprünglichen Weg weiterzuverfolgen.


  »Bei der Marschgeschwindigkeit des Heeres können wir heute Abend noch ein paar Stunden reiten und verlorene Zeit einholen. Wenn wir hier über die Felsen weiter reiten, brauchen wir zu lange, um begehbare Pfade zu finden.«


  Menor, der ein wenig voraus ritt, hielt das schweißnasse Pferd an und drehte sich im Sattel. »Ich glaube, ich habe eine Höhle entdeckt!«, rief er. »Vielleicht gibt es hier sogar Wasser ...«


  In diesem Augenblick scheute das Pferd, wieherte und stieg. Menor, überhaupt nicht darauf gefasst, stürzte mit einem Aufschrei aus dem Sattel. Auch die anderen Pferde wurden unruhig. Schattenwanderer und Hag zogen augenblicklich die Schwerter. Wolfur war unterwegs zu Menor, der sich hustend und Staub spuckend aufrichtete.


  Da griffen sie auch schon an.


  



  



  Von den Felsen herab sprangen Wegelagerer und stürzten sich auf die Gefährten. Abgerissene, zerlumpte Gestalten, die vermutlich die Not zusammengeführt hatte – zwei Trolle und drei Orks, wahrscheinlich schon lange auf der Suche nach Beute.


  »Endlich eine anständige Mahlzeit!«, flachste Wolfur Grimbold und stürzte sich mit Gebrüll auf einen der Trolle, der nur wenig größer war als er. Die beiden verklammerten sich ineinander und rollten über den Boden; die Orks sprangen über sie hinweg. Hag gelang es im Getümmel, sich zu Menor durchzukämpfen, der sich verbissen mit dem Kurzschwert verteidigte. Bald darauf standen sie Rücken an Rücken gegen einen Ork und einen Troll. Die anderen beiden Orks nahm sich Schattenwanderer gleich auf einmal vor, und es schien ganz so, als würde er den Kampf begrüßen. Jedenfalls glühten seine Augen stärker als sonst, und er ging mit voller Wucht auf sie los, als hätte er keine Strapazen hinter sich gebracht. Es gelang ihm, einem Ork die Axt zu entreißen, und mit nunmehr zwei Waffen drängte er sie immer weiter zurück. Die beiden verteidigten sich wütend, doch sie waren keine ausgebildeten Soldaten, ebenso wenig wie ihre Kumpane. Sie mochten vielleicht gut darin sein, ahnungslose, harmlose Reisende zu überfallen und rasch niederzustrecken, aber im Kampf Mann gegen Mann konnten sie nicht lange bestehen.


  Hag und Menor allerdings gerieten dennoch in Bedrängnis, denn der Troll überragte sie um mehr als eine halbe Mannslänge und war mit einer stachelbewehrten Keule bewaffnet. Der dritte Ork lenkte Hag durch seine kurzen Angriffsparaden so stark ab, dass der junge Mann schnell seinen Kopf verloren hätte, wenn Menor den Freund nicht rechtzeitig mit sich zur Seite gerissen hätte. Die Keule sauste knapp über die beiden hinweg, dass sie den Luftzug in den Haaren spüren konnten, und sie stürzten. Hag ächzte auf; er hatte sich von der Folter in den Kerkern von Vorberg noch nicht gänzlich erholt, was auch seine verlangsamten Bewegungen verursachte. Der Ork stieß ein Triumphgebrüll aus und gab dem Troll ein Zeichen, die Sache zu beenden.


  Der Troll holte ein weiteres Mal aus, und Menor und Hag versuchten, außerhalb der Reichweite der Keule zu gelangen.


  Sie verharrten jedoch verwirrt, als der Troll mitten in der Bewegung erstarrte; auch der Ork hielt verdutzt inne. Die Augen des massigen Geschöpfes wurden glasig, dann kippte es zur Seite und gab den Blick auf Wolfur Grimbolds grimmiges Gesicht frei, der soeben sein blutiges Schwert aus dem Rücken zog. Der zweite Troll lag mit verrenkten Gliedern ein paar Schritte weiter.


  Auch bei dem Orkschmied waren die Lebensgeister durch den Kampf wieder erwacht, und er wandte sich mit breitem Grinsen, das seine schiefstehenden, aber kräftigen und spitz zugefeilten Zähne betonte, dem Artgenossen zu. Wolfur Grimbold war sehr viel größer als die gegnerischen Orks, und zudem durch seine dichte Behaarung gewiss ein erschreckender Anblick für sie. Der dritte Ork, unversehens allein gelassen, wich jedenfalls zögernd zurück; er schien überhaupt nicht einer der Mutigsten zu sein. »Was bist du, bei meinen Säbeln?«, fragte er heiser. »Ein durch Flüche zusammengesetztes Monster?«


  »Ich bin ein Ork, genau wie du, und mehr brauchst du nicht zu wissen«, knurrte der Schmied und griff an.


  Hag wollte auch eingreifen, aber er hätte Wolfur nur behindert, wie er einsehen musste. Schattenwanderer hatte ebenfalls nur noch einen Gegner, der in diesem Moment genau in die niedersausende Axt lief, als er dem angetäuschten Schwerthieb ausweichen wollte.


  Damit war der Kampf vorüber. »Was für armselige Kreaturen«, bemerkte Wolfur und spuckte aus. »In dieser Gegend auf Beute zu hoffen, noch tiefer hätten sie nicht sinken können.«


  »Für einen Moment glaubte ich, es wären Späher«, sagte Menor. »Aber vielleicht haben sie hier ein Lager. Ich sehe mich mal um.« Behände, die langen dünnen Finger geschickt in die Risse und Spalten gekrallt, kletterte er die Felsen hinauf. Sein wirrer Schopf verschwand bald zwischen den aufragenden Steinen.


  »Pass auf, dass du die Deckung nicht verlierst, du bietest von der anderen Seite wahrscheinlich eine gute Zielscheibe!«, warnte Hag.


  »Halt keinen Unterricht, komm lieber rauf! Ich hab eine Quelle entdeckt!«, kam es fröhlich von oben. »Die Kerle haben wirklich hier gelagert! Endlich wieder frisches Wasser, und mehr als wir brauchen!«


  



  



  Die Leichen ließen sie liegen; in der trockenen Hitze würden sie innerhalb weniger Stunden verdorren und herumsuchenden Aasfressern eine lohnende Mahlzeit bieten.


  Am Nachmittag hatten sie die Pferde auf einem schmalen Pfad zu einer kleinen Quelle zwischen den Felsen geführt. Die völlig ausgelaugten Tiere seufzten selig und wollten sich gierig auf das lebensrettende Nass stürzen, aber sie mussten es dulden, angebunden zu werden. Nach und nach bekamen sie zu saufen. Menor kümmerte sich um die Tiere, und als er glaubte, dass keine Gefahr mehr bestand, ließ er sie endlich zum Wasser, wo sie sich bis zu den Knien hineinstellten, soffen, schnaubten und prusteten. Auch die Gefährten ließen sich in das Wasser fallen, fühlten dankbar die lindernde Kühle und Frische, und tranken sich satt.


  Menor fand im Lager der Strauchdiebe ein wenig Dörrfleisch und ein paar überalterte Nahrungsmittel, die allerdings nur Wolfur begeistert begrüßte. Als alle einigermaßen satt und zufrieden an den Felsen lehnten, und auch die Pferde selig schlummerten, setzte Schattenwanderer eine ernste Miene auf.


  »Wir müssen uns trennen«, erklärte er. »Drakenhort braucht sofort Hilfe, um die wir ersuchen müssen. Die Bewohner der Festung sind viel zu wenige, um es mit diesem Heer aufzunehmen, auch wenn jeder von ihnen für drei kämpfen kann. Und ich werde es nicht zulassen, dass Nadel oder Ruorim es sich derart in meinem Reich gemütlich machen.«


  »Aber was willst du dagegen unternehmen?«, fragte Hag. »Wer wäre bereit, Hilfe zu schicken?«


  Der Kriegerfürst richtete seine dunkel glühenden Augen auf ihn. »Scharfzahn«, sagte er.


  »Der Herrscher von Dornkralle? Nie im Leben!«, rief Hag. »Eher würde er einmarschieren und sich selbst breitmachen!«


  »Das hätte er längst getan. Außerdem sind wir alte Weggefährten.«


  »Der auch?« Menor war fassungslos. »Mit wem bist du nicht schon gezogen?«


  »Ich bin über siebenhundert Jahre alt, Junge, und in der Welt ein wenig herumgekommen«, antwortete Schattenwanderer geduldig. »Das geschieht zwangsläufig, wenn man mit dem Schwert unterwegs ist.«


  »Trotzdem ist es mutig, in ein so mächtiges Orkreich zu gehen und um Hilfe zu bitten«, brummte Wolfur. »Warum gehst du nicht zu den Deinen?«


  »Aus demselben Grund, weswegen du dein Volk meidest, Freund Schmied: Ich bin dort nach wie vor nicht wohlgelitten. Ich möchte meine Gemahlin, die Herrscherin der Nyxar, nicht kompromittieren.« Schattenwanderer hob eine Hand. »Man kann über die Orks sagen, was man will, aber sie sind zudem entschlussfreudig und nicht so umständlich und hierarchisch organisiert wie mein Volk.«


  »Und die Mittellande?«, wandte Menor ein.


  »Wir müssen auf dem Weg nach Dornkralle sowieso hindurch. Spätestens in Hallstett, bevor wir die Grenze überschreiten, werde ich ein Gesuch stellen, das der Stadtkämmerer weiterleiten soll. Ich weiß, es ist weit nach Dornkralle, aber ich verspreche mir am meisten von den Orks. Sie sind schnell und zäh, wir könnten in weniger als einem Mond in Drakenhort eintreffen.«


  »Ich höre immer wir«, bemerkte der Schmied. »Denkst du, ich komme mit?«


  »Ich gehe davon aus«, antwortete Schattenwanderer. »Ich sehe es dir an. Und deine Unterstützung wäre sicher angemessen. Oder hast du einen Grund, dich von Dornkralle fernzuhalten?«


  »Nein, nein«, versicherte Wolfur schnell. »Das ist in Ordnung. Ich könnte dir bei den Verhandlungen sehr dienlich sein, auch wenn ich deinen Plan für verrückt halte.«


  »Scharfzahn und ich, wir trennten uns nicht als Feinde«, wiederholte Schattenwanderer. »Er schuldet mir einen Gefallen, das sagte er mir zum Abschied.«


  Hag sprach dazwischen: »Dann suchen Menor und ich weiter nach Goren, Buldr und Sternglanz?«


  »Ja. Bewegt euch auf stillen Pfaden. Helft Goren und kommt dann so schnell wie möglich nach Drakenhort, wir werden uns schon irgendwie finden. Betet darum, dass wir rechtzeitig eintreffen. Und dass in der Zackenklinge alles bleibt wie es war ...«


  »Darüber wollen wir jetzt gar nicht nachdenken«, unterbrach Hag schnell. »Goren wird Nadel irgendwie aufhalten, und wir kommen mit ihm zurück. Ihr beide versucht derweil, Hilfe für die Drakhim zu bekommen. Der Kampf um diese Festung ist gleichzeitig ein Kampf um Blaeja, wie es aussieht.«


  Damit war alles gesagt. Sie ruhten den Rest des Tages und den Großteil der Nacht, damit sich auch die Pferde für die Weiterreise vollends erholen konnten. Um die kälteste Stunde der Nacht, kurz bevor die Dämmerung heraufzog, brachen sie auf: Schattenwanderer und Wolfur nach Süden, Hag und Menor weiter Richtung Zackenklinge.


  33.


  Belagerung


  [image: E]



  Auf der Ebene der Flüstergalerie, über eine eigene kleine, steile Wendeltreppe erreichbar, befand sich das einzigartige Archiv, das einst von Blutfinder gegründet worden war. Der Urvater der Drakhim war ein Magier, kein Kämpfer gewesen; seine Nachfahren jedoch hatten sich nach und nach zu den besten Kriegern der Welt entwickelt und mehr und mehr der Magie entsagt. Nach dem Bann der Gefesselten und vor allem dem vorherigen Sturz der Götter hatte es so gut wie keine magischen Strömungen mehr gegeben. Die heute noch im »Atem der Götter« existierende Magie lieferte bei weitem nicht mehr so viel Energie wie es vorher der Fall gewesen war. Die Drakhim hatten sich aber, obwohl sie weiterhin begabte Magier hervorbrachten, weitgehend von der Magie zurückgezogen. Menschen des Geistes waren sie gleichwohl geblieben. Blutfinders Werk der Archivierung des gesamten Wissens hatten sie ununterbrochen fortgeführt – nirgends gab es eine umfangreichere Bibliothek als in Drakenhort, auch nicht bei den Nyxar und den Elfen. Neben bedeutenden historischen Dokumenten, Chronologien und Zauberbüchern fanden sich kostbare Raritäten wie Tagebücher, künstlerische Werke, Händlerlisten, Gesetzestexte, Lehrbücher der Kriegs- und Handwerkskunst und vieles mehr, und nicht zuletzt poetische Raritäten. Ebenso war die Herkunftslinie jedes Drakhim akribisch dokumentiert. Weder Marela noch Darmos Eisenhand besaßen einen genauen Überblick, was sich alles in der Bibliothek befinden mochte. Es gab ein grundsätzliches Ordnungssystem, aber bei den Einzeltiteln war eine Auflistung schon lange aufgegeben worden. So manche Suche gestaltete sich deswegen schwierig, und der Fürst der Drakhim konnte sich nur wundern, wie schnell Buldr Rotbart das letzte Mal fündig geworden war. Allerdings, als er das Regal mit den Herkunftslinien der Drakhim endlich gefunden hatte, kam auch er rasch voran.



  Darmos tat sich schwer, weil er nur eine Hand zu Hilfe nehmen konnte; die künstliche Eisenhand war mehr fürs Grobe. Aber er wollte niemanden um Unterstützung bitten, denn eine düstere Vorahnung sagte ihm, dass er nichts Gutes finden würde.


  Den Rest des Tages und die ganze Nacht verbrachte der Herr von Drakenhort in der Bibliothek. Er missachtete das Flüstern der Ahnen, die sich über ihn lustig machten.


  Seit Ruorims Annäherung an Drakenhort war es in der Flüstergalerie besonders laut geworden; fast jede Nacht wurde Darmos Eisenhand von den Ahnen heimgesucht, doch er konnte ihr sinnloses Geschwätz nicht verstehen.


  Nun, da er auf der Flüstergalerie, noch dazu in der Bibliothek, den ältesten Mauern Drakenhorts ganz nahe war, wurde es geradezu lästig. Wie ein Schwarm Hummeln summte und brummte es um ihn herum, kicherte boshaft und verhöhnte ihn.


  »Warum erst jetzt?«, fragte er einmal wütend, als er es fast nicht mehr ertragen konnte. »Warum könnt ihr nur plappern, aber nichts Konkretes preisgeben?«


  »Alles zu seiner Zeit«, zischelte es an seinem linken Ohr. Und ins rechte: »Die Drakhim wissen ihre Geheimnisse stets wohl verwahrt. Doch wird eines enthüllt, folgen andere rasch nach und lösen unsere Zunge ...«


  »Ihr habt keine Zungen, ihr seid nur dumme Geister, verblichene Erinnerungen derer, die ihr einst gewesen wart«, brummte Darmos, räumte einen durchgearbeiteten Stapel zu den anderen auf dem Boden und holte den nächsten auf den Tisch. »Die Luftströmungen sind es, die ihr nutzt, aber weil sich der Wind niemals fangen lässt und mal hier, mal dort ist, geht der Großteil eures Geschwätzes verloren.«


  »Und bald wirst du einer der unseren sein«, säuselte es kichernd aus dem in Leder gebundenen Almanach, den er soeben aufschlug. Eine Staubwolke wirbelte auf und reizte Darmos’ Nase.


  »Ich werde noch lange leben«, versetzte er. »Ihr wollt mich beunruhigen, weil ihr mich beneidet, um meinen Körper aus Fleisch und Blut, und die Fähigkeit zu atmen, zu schmecken, zu fühlen. Drakhim werden älter als normale Menschen, das dürften einige von euch nicht vergessen haben.« Er zog ein Tuch hervor und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase, was endlich einmal die lästigen Stimmen übertönte. Danach herrschte tatsächlich für einen Moment Stille, und er konnte sich endlich wieder konzentrieren.


  Die Nacht schritt voran, und er war keinen Schritt weiter. Darmos wusste nicht, wonach er suchen sollte, und vor allem, selbst wenn er es wüsste, wie er es in diesem Sammelsurium finden sollte. Zwei Tage reichten nicht aus, um alles durchzuarbeiten, selbst wenn er jedes Buch, jede Rolle nur kurz aufschlug.


  »Ihr könntet mir wenigstens helfen!«, schrie er schließlich wütend. »Gebt mir einen Hinweis, wonach ich suchen soll!«


  »Wie wäre es mit der Abstammungslinie der Nordberge-Sippe?«, erklang da unerwartet eine klare männliche Stimme, und Darmos’ rechte Hand zuckte zum Waffengürtel.


  »Fugin!«, sagte er, als der Grauhaarige ins Licht trat. »Bist du von allen guten Geistern verlassen, dich hier so anzuschleichen? Beinahe hätte ich dich getötet!«


  »Nicht so schnell, alter Freund.« Sein Vertrauter grinste. »Vergiss nicht, ich kenne alle deine Tricks, und vor allem auch Schwächen.«


  »Ich habe keine Schwäche«, knurrte Darmos. »Also hilf mir schon, wenn du ohnehin da bist. Du bekommst es ja doch heraus, was immer ich auch finde.«


  Zu zweit machten sie sich auf die Suche nach dem Ahnenbaum der Drakhim von den Nordbergen. Durch die schmalen Fenster drang kühlende Nachtluft herein; nur für eine Stunde, bevor der neue Tag begann.


  Endlich wurden sie fündig, es war ein dicker Lederband, auch die Seiten bestanden aus feiner glatt gestrichener Kalbshaut, und die Tinte darauf war nicht verblichen. Gemeinsam vertieften sie sich in die Geschichte der Sippe der Nordberge.


  Und Darmos Eisenhand wurde leichenblass.


  



  



  Die Frist verstrich, und die Belagerung begann. Ruorim machte seine Drohung des Angriffs nicht wahr – noch nicht. Er ließ sich Zeit. Damit sich die in der Festung nicht zu sicher fühlten, ließ er nahezu jeden Tag Scheinangriffe durchführen, dazu stellte er Waffenübungen zur Schau. Er präsentierte den Eingeschlossenen seine Kampfkraft, verhöhnte sie, wollte sie reizen.


  Einige Drakhim begannen zu murren, als eines Tages eine große Karawane ankam, die ein aufwendiges Lager aufbaute: Viele Zelte mit dem Drachenbanner, dazu bequeme Einrichtung. Deutlich sichtbar wurden Vorräte abgeladen, und nicht etwa nur die normale Soldatenverpflegung, sondern es gehörte auch Wein dazu, frische Früchte, eingelegte Süßigkeiten und vieles mehr. In Drakenhort, wo seit Ruorims Eintreffen streng rationiert wurde, lief den Wachsoldaten auf den Zinnen und Wehrgängen das Wasser im Mund zusammen. Solche erlesenen Genüsse hatte es seit dem Frühjahr nicht mehr gegeben, und nun bekamen sie es vor Augen geführt, und den Duft frisch gegrillten Fleisches in die Nase. Zwei Tage lang feierten die Belagerer ein Gelage, mit viel Lärm und Gelächter.


  »Er wird uns zermürben«, sagte Fugin düster zu Darmos Eisenhand. »Und dann, sobald die Verstärkung eintrifft, schlagen sie zu.«


  »Verstärkung?«


  »Ruorim macht keine halben Sachen. Er wartet auf ein Heer. So oder so wird er Drakenhort in die Hand bekommen. Wie lange willst du zusehen?«


  »Solange es dauert«, antwortete Darmos grimmig. »Ich werde es nicht zulassen, dass Ruorim Drakenhort übernimmt. Niemals!«


  



  



  Einige Nächte später bemerkte ein Wachtposten in der Nähe des Tors eine ungewöhnliche Bewegung. Er machte den Gardeführer darauf aufmerksam, der daraufhin mit vier Männern hinunterging und sich durch eine geheime Seitentür in den Felsen nach draußen schlich. Sie verhielten sich völlig lautlos und wagten sich näher an das Tor heran. Der Gardeführer entdeckte schließlich eine schlanke Gestalt, deren Umhang auch vom Licht des soeben aufgegangenen Mondes kaum erhellt werden konnte. Er bedeutete den Anderen, still zu verharren und näherte sich weiter.


  Er hörte das Schluchzen einer Frau und stutzte.


  »Oh, bitte ...«, wisperte sie. »Wenn mich nur jemand hören würde ... bitte lasst mich ein ... ich bitte um Asyl ...« Mit zarten, schimmernden Fingern kratzte sie am Portal.


  Der Gardeführer trat hastig hinter sie und bohrte ihr die Schwertspitze in den Rücken. »Keine Bewegung, bis ich es erlaube«, befahl er.


  Die Frau erstarrte, vor Schrecken bekam sie Schluckauf. »Bi-bi-bitte ...«, stotterte sie. »Ich flehe Euch an, tut mir nichts, ich bin eine Freundin! Lasst mich umdrehen, dann zeige ich Euch mein Gesicht.«


  »In Ordnung. Ganz langsam, und die Hände so, dass ich sie sehen kann.«


  Die anderen vier Drakhim rückten näher und nahmen hinter ihm Aufstellung.


  Die Frau drehte sich langsam um, mit erhobenen Händen, und streifte die Kapuze zurück. Ihre Haut schimmerte wie weißer Marmor im Mondlicht, ihre Augen glänzten wie Sterne. »Ich bin Weylin Mondauge«, flüsterte sie. »Ich war einst Gast beim Herrn von Drakenhort, Darmos Eisenhand. Er kennt mich! Bitte lasst mich mit ihm sprechen, ich werde alles erklären. Aber schnell, bevor er es merkt ...«


  Der Gardeführer zögerte. Dann nickte er. »Gut, wir werden Euch mitnehmen. Aber eine falsche Bewegung, oder auch nur der Versuch einer magischen Anwendung, und Ihr seid des Todes.«


  Weylin wurde in die Mitte genommen, und bald darauf stand sie unter strenger Bewachung im Thronsaal.


  



  



  Darmos Eisenhand konnte es kaum glauben, als er in Kenntnis gesetzt wurde, und machte sich eilig auf den Weg zum Thronsaal. Dort sah er eine grazile Elfe mit langen Haaren in der Farbe von fallendem Herbstlaub und hellgrauen Mandelaugen. »Weylin Mondauge, du bist es tatsächlich!«, rief er fassungslos. »Wie kommst du hierher? Was ist geschehen?«


  Die Elfe brach erneut in Tränen aus und verbarg das Gesicht in Händen. »Es ist so furchtbar, edler Herr, dass ich es kaum ertragen kann«, stieß sie gepresst hervor.


  Darmos machte dem Gardeführer ein Zeichen. »Gut gemacht, Joreb. Lasst sie an der Tafel Platz nehmen und ihr etwas zu essen und zu trinken bringen, diese Elfe ist eine Freundin meines Enkels Goren und war Gast auf Drakenhort.«


  »Dann hat sie also die Wahrheit gesagt«, bemerkte Joreb. »Aber wenn Ihr gestattet, Herr, lasse ich die Wachen hier zurück, denn man weiß nie.«


  »Weylin kann niemandem etwas zuleide tun, sie ist Heilerin«, wiegelte Darmos ab. »Und durch uns hat sie nur Gutes erfahren, das wird sie uns ebenso vergelten.«


  »Aber Euer Hauptmann hat recht«, warf Weylin ein. »Ihr müsst misstrauisch sein, in diesen Zeiten kann niemandem mehr uneingeschränkt vertraut werden. Vergesst nicht, Ruorim ist ein mächtiger Magier.«


  Joreb hob eine Braue, schwieg jedoch. Er gab den Posten ein Zeichen, und sie nahmen in der Nähe der Tafel und am Eingang Aufstellung. Kurz darauf brachten Diener Essen und Getränke, und die Elfe griff zu, als hätte sie lange darben müssen.


  Darmos setzte sich zu ihr und nahm sie in Augenschein. Ihr Gesicht war von grünen und blauen Flecken übersät, ihre Handgelenke wiesen Striemen auf, und sie bewegte sich vorsichtig. »Was ist geschehen?«, fragte er.


  »Ich war Ruorims Gefangene«, gab Weylin preis, und die Schamröte stieg in ihr Gesicht. Sie kämpfte kurz mit einem weiteren Tränenausbruch. »Schon in Vorberg. Er hat mich gefoltert und dann in sein Bett gezwungen. Nun habe ich keine Ehre mehr ... ich werde niemals den Mann meiner Träume finden, für den ich meine Unschuld bewahrt hatte ...«


  Darmos schluckte. Er erinnerte sich an eine andere junge Frau, der etwas Ähnliches widerfahren war, und das nur, weil er es zugelassen hatte. Wenn überhaupt möglich, vertiefte sich sein Hass auf Ruorim noch mehr.


  »Er zwang mich, an seiner Seite zu bleiben«, fuhr die Elfe fort. »Als Hag und Menor mich befreien wollten, ging ich mit Ruorim, denn nur so konnte ich sicher sein, dass er sie am Leben ließ. Er hatte es mir so angeboten ... wenn ich bleibe, schont er sie ... was hätte ich schon tun können ...« Ihre Beherrschung brach zusammen. »Ich werde nie Menors Gesichtsausdruck vergessen! Ich konnte sehen, wie sein Herz brach, als Ruorim ihm sagte, dass ich frei sei ... und ich durfte nichts sagen, nicht einmal mit den Augen konnte ich zwinkern ... das wird er mir niemals verzeihen ...«


  »Aber natürlich wird er das«, widersprach Darmos. »Du hattest keine Wahl.«


  »Aber ich kann es nicht.« Weylins einst so glockenreine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. »Ich schäme mich meiner Feigheit, mich nicht sofort ins Schwert gestürzt zu haben, wie es meine Pflicht gewesen wäre! Nie mehr darf ich nach Dornblüte zurückkehren, in Schande muss ich fortan leben.«


  »Aber nicht mehr bei diesem Ungeheuer«, sagte Darmos ruhig. »Und es gibt auch andere schöne Orte, solange man Freunde hat. Nun fasse dich, du bist hier in Sicherheit. Wie ist es dir überhaupt gelungen, zu entkommen?«


  »Nach diesem Gelage?« Weylin stieß ein trockenes Geräusch aus. »Sie sind alle besoffen und können nicht mehr aufrecht stehen, und Ruorim allen voran. Ich brauchte nur zu warten, bis er eingeschlafen war, dann konnte ich es wagen zu fliehen. Die Nacht war dunkel, solange der Mond nicht aufgegangen war, so hat mich niemand gesehen. Doch mein Glück war, dass Eure Wachen mich bemerkt haben, sonst hätte Ruorim mich am Morgen wieder eingefangen, und dann ... nicht auszudenken ...«


  »Mach dir keine Gedanken mehr darüber, das ist vorbei.« Darmos ließ sich dazu herab, kurz ihre Hand zu tätscheln. »Ich bin erfreut zu hören, dass Hag und Menor wohlauf sind. Vielleicht hören wir auch bald von den Anderen.« Er erhob sich. »Komm, ich bringe dich jetzt zu einer Gastkammer und schicke dir Marela vorbei, damit sie deine Wunden versorgt und dir etwas Stärkendes gibt. Dann schlaf dich aus, und morgen sieht alles anders aus.«


  »Ich danke Euch, Herr.« Weylin stand zögernd und in demütiger Haltung auf. Vom Stolz einer Elfe war nichts mehr an ihr, und trotzdem strahlte sie immer noch im einzigartigen Glanz ihres Volkes.


  



  



  Marela die Sanfte fand Weylin tief schlafend im Bett vor. Dennoch stellte die Heilerin ihre Sachen ab, um die Elfe zu untersuchen. Als sie sich Weylin näherte, fuhr diese plötzlich hoch und starrte Marela mit wildem Blick an, bis sie sich endlich erinnerte, wo sie war. Dann fing sie wieder an zu weinen.


  »Ich kann es noch nicht glauben, dass alles vorbei sein soll ...«, stieß sie hervor. »Marela, werde ich jemals darüber hinwegkommen?«


  »Natürlich«, sagte die Heilerin sanft. »Und schneller, als du glaubst. Bald wird dir alles nur noch wie ein böser Alptraum vorkommen. Jetzt entspanne dich, damit ich sehen kann, was zu tun ist.«


  Aber Weylin streckte abwehrend die Hände hoch. »Nein! Nicht anfassen, bitte! Lass mich! Ich kann das noch nicht ertragen, nicht einmal von dir. Lass mich allein, bitte, ich brauche nichts. Ich bin selbst Heilerin, ich kann meinen Körper schnell heilen.«


  Marela zögerte. »Darmos hat es mir befohlen. Was soll ich ihm sagen?«


  »Sag ihm, dass ich ganz tief geschlafen habe und du mich nicht wecken wolltest. Bitte, Marela, du bist eine Frau, du musst das verstehen! Es ist alles noch zu frisch, immer sehe ich nur Ruorim vor mir, wie er mich ...«


  Es war, als hätte Weylin ein leibhaftiges Bild heraufbeschworen, denn plötzlich wurde Marela blass. »Du armes Kind ...«, flüsterte sie. »Ja, ich werde gehen und dich schlafen lassen. Für heute ist es genug, und morgen bei Tageslicht sieht alles anders aus. Erhol dich gut.« Sie bewegte die Hand, als würde sie Weylins Wange streicheln, ohne sie zu berühren. Dann nahm sie ihre Sachen und humpelte auf den Stock gestützt so rasch es ging hinaus.


  



  



  Weylin lag eine Weile still und lauschte. Drakenhort lag in tiefer Ruhe, nur die Wachen draußen auf den Wehrgängen verrichteten ihre Pflicht. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl, diese engen Mauern wieder um sich zu fühlen, obwohl sie es nicht lange aushalten würde, das wusste sie. Eine Elfe aus Dornblüte hatte in Gebäuden aus Stein nichts verloren, sie war ein Naturwesen, das nur Lebendiges um sich duldete.


  Doch für diesen Moment war Drakenhort der schönste Ort der Welt. Er war nur noch nicht vollkommen, aber das würde sich bald ändern.


  Weylin schlug die Decke zurück und setzte sich auf. Mit ruhigen Bewegungen zog sie sich an und öffnete die Tür. Sie war unverschlossen, keine Wache vor der Tür. Gorens Freunde genossen uneingeschränktes Vertrauen.


  Nur noch vereinzelt brannten Fackeln den Gang entlang und warfen zuckende Schatten an die Wände. Der Mond war längst weitergezogen und draußen war das Land sehr still. Ruorims Lager kauerte in Dunkelheit, kein Gegröle mehr, die Feuer waren heruntergebrannt. Alle gaben sich trunken dem Schlaf hin. Was sollte ihnen hier schon passieren? Nicht einmal mehr Wachen standen herum.


  Weylin fragte sich, warum Darmos den Moment nicht nutzte und zum Angriff blies. Aber vielleicht scheute er sich auch, einen Mann des eigenen Volkes anzugreifen. Die Elfe wusste, dass es Ruorim da ganz ähnlich ging. »Unser Volk ist klein«, hatte er gemurmelt, bevor er betrunken hintenüber gefallen war, »jeder einzelne Verlust ist kaum zu verkraften. Ich werde den alten Narren auf andere Weise dazu bringen, klein beizugeben.«


  Aber nun war Weylin hier, während Ruorim in seinem Zelt den Rausch ausschlief. Es würde alles anders kommen.


  Langsam schlich sie den Gang entlang, jederzeit bereit, in die Schatten zu schlüpfen. Doch nichts regte sich.


  Wo das Gemach von Darmos Eisenhand war, wusste sie noch von ihrem letzten Aufenthalt. Eine Etage höher, in der Flüstergalerie, wo alle Herren von Drakenhort ihren Wohnbereich hatten. Der älteste Teil der Burg.


  Nichts hinderte Weylin daran, die Treppe zu besteigen. Oben gab es keine Fackeln, sondern Kerzen in mehrarmigen Leuchtern, die kunstvoll gearbeitet waren. Die Luft war hier gleich viel besser, nicht mehr so rußig, und Weylin atmete erleichtert auf. Nun war es nicht mehr weit zu Darmos’ Kammer.


  Auch hier gab es keine Wachen. So weit schien Jorebs Misstrauen also doch nicht gediehen zu sein. Die Elfe war damit zufrieden.


  Sie öffnete die Tür einen Spalt breit, schlüpfte hindurch und verschloss sie wieder, sperrte damit den kleinen Lichtstrahl aus, der sich gerade mit hineinstehlen wollte.


  Als sich ihre Augen an das Zwielicht gewöhnt hatten, näherte sichi Weylin dem Bett. Sie hörte ein tiefes Atmen und sah die über einen Körper gewölbte Decke. Die Elfe griff sich unter den Umhang und zückte einen Dolch, dessen Spitze mit Gift getränkt war. Ohne zu zögern hob Weylin den Arm, als sie nur noch einen Schritt entfernt war – und stieß zu. Wieder und wieder. Erst nach einer Weile merkte sie, dass die Wölbung unter der Decke zu leicht nachgab, dass es kein Stöhnen, nicht einmal ein kurzes Seufzen gab. Dieses Messer durchtrennte kein Fleisch, zerfetzte keine Adern und Muskeln, bohrte sich nicht ins Herz.


  Weylin stockte.


  Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, und Wachen mit Fackeln stürmten in den Raum, allen voran Joreb, der Weylin den Arm auf den Rücken verdrehte und ihr das Messer abnahm.


  Darmos’ kräftige Silhouette erschien im Türrahmen. »Ich wollte es nicht glauben«, sagte er bitter. »Ich habe Marela verwarnt, als sie zu mir kam und mir mitteilte, was ihre hellsichtigen Augen gesehen haben wollten. Sie sagte, in deinen Augen hätte Mordlust gelegen, und sie war sicher, dass du eine Waffe unter deinem Hemd versteckt hieltest. Wie konntest du nur!«


  Weylin stand für einen kurzen Moment still. Dann begann sie zu schreien. Aus ihrem Mund quoll Schaum, während sie schrie, sie spuckte um sich, trat und strampelte, versuchte sich freizuwinden und Joreb die Augen auszukratzen. Sie kämpfte wie eine wilde Kreatur, als hätte sie sich in einen Tiermenschen verwandelt, und die Wachen mussten sie zu dritt festhalten.


  Sie zerrten die Tobende nach unten in eine Kammer, die für Verhöre diente, in der es nur zwei Stühle und einen kleinen Tisch gab. Auf einem der Stühle wurde Weylin mit Füßen und Armen angekettet, dass sie sich kaum mehr rühren konnte. Schlagartig wurde sie still. Ihr Kopf baumelte auf der Brust, das Haar hing strähnig herab.


  Darmos Eisenhand lehnte sich an den Tisch und beobachtete sie, wie Marela es ihm geraten hatte.


  Und tatsächlich, plötzlich durchfuhr Weylin ein Ruck, und sie hob den Kopf. Zuerst mit trübem Blick, dann zusehends ängstlicher, blickte sie sich in der Kammer um. »Was ... was ist passiert?«, fragte sie verwirrt. »Warum bin ich in Ketten?« Ihr Gesicht hatte eine fahle, ungesunde Blässe, und Furcht breitete sich auf der Miene aus.


  »Du hast versucht, mich zu ermorden«, antwortete Darmos kalt. »Und wir werden uns jetzt über einige Dinge unterhalten.«


  Fassungslosigkeit malte sich auf ihren lieblichen Zügen. »Ich ... Euch ermorden? Was redet Ihr da, edler Herr? Das würde ich niemals tun!«


  »Du behauptest also, dich nicht in meine Kammer mit einem vergifteten Messer geschlichen zu haben? Soll ich dir das Betttuch zeigen, von dem es nur noch Fetzen gibt?«


  »Nein, Herr, Ihr müsst Euch täuschen! Ich war es nicht, bitte, das müsst Ihr mir glauben! Ich bin unschuldig!«


  »Fünf Personen, darunter ich selbst, haben dich dabei beobachtet. Wenn ich Marela nicht zu dir geschickt hätte, die eine plötzliche Eingebung hatte, wäre ich jetzt tot und Ruorims Plan aufgegangen.«


  Weylin begann wieder zu schreien, zu flehen und zu schluchzen. Sie konnte sich an nichts mehr erinnern; ihre Beteuerungen überschlugen sich förmlich.


  Der Herr von Drakenhort blieb unerbittlich. »Zuerst will ich von dir wissen, was Ruorim dir geboten hat, damit du diesen schmutzigen und niederträchtigsten aller Dienste verrichtest!«


  »Bei meiner Ehre ...«, fing die Elfe an.


  »Du hast keine Ehre mehr, das hast du selbst zugegeben!« Darmos, der seine Wut kaum mehr beherrschen konnte, ging zur Tür. »Ich lasse dich für ein paar Augenblicke allein, damit du nachdenken kannst. Und dann werden wir uns über alles unterhalten – auf die eine oder andere Weise.«


  »Keine Folter«, wimmerte Weylin in panischer Angst. »Warum glaubt Ihr mir nicht, dass ich mich nicht erinnern kann? Ich bin unschuldig ...«


  Darmos verließ die Kammer und ging in den Raum nebenan, wo durch geheime Gucklöcher alles mitverfolgt werden konnte. Mit verschränkten Armen baute er sich vor Marela auf. »Also?«


  Die weise Frau zögerte. »Ich glaube, sie sagt die Wahrheit«, meinte sie schließlich. »Es entspricht Ruorims Strategie der Heimtücke, jemanden wie Weylin mit einem Bann zu belegen.«


  »Da er nicht offen angreifen kann, versucht er es eben auf diese Weise.« Darmos knirschte mit den Zähnen. »Verflucht soll er sein, seine Seele für alle Zeit brennen.«


  Marela fuhr fort: »Ich weiß nur nicht, wodurch dieser Bann aktiv wurde. Wenn wir das herausfinden, können wir ihn für uns nutzen, die Wirkung umdrehen und Weylin zu ihm zurückschicken. Sie soll Ruorim unter vier Augen berichten, dass du tot bist, und dann im richtigen Moment zuschlagen.«


  »Also gut«, stimmte Darmos zu. »So werden wir es machen.«


  »Es wird nicht leicht, die Mauer zu durchbrechen, Darmos.«


  »Ich habe noch jede Mauer eingerissen, Marela, und Weylin wird sich wünschen, immer noch im Tal der Tränen gefangen zu sein, bis ich mit ihr fertig bin.«


  »Darmos, geh nicht zu weit!«, warnte Marela. »Folter ist eines edlen Drakhim unwürdig, damit begibst du dich auf eine Stufe mit Ruorim.«


  »Keine Sorge, ich werde sie nicht anrühren – körperlich.« Darmos winkte ab. »Ich habe keinen Spaß daran, irgendeine Kreatur mit raffinierten Folterwerkzeugen zu quälen.«


  »Auch sonst musst du aufpassen, denn womöglich treibt der Bann sie in den Wahnsinn.«


  »Na schön, soll ich sie in Schafwolle packen, auf Rosenblättern betten und mit Honignektar nähren?«


  Darmos verließ wutschnaubend den Raum. Ob die Elfe unschuldig war oder nicht, er war außer sich, und sie musste bestraft werden.


  



  



  Die Belagerung setzte sich fort. Tage kamen und gingen, und Weylin war immer noch gefangen auf Drakenhort. Bisher war es nicht gelungen, Ruorims Bann zu brechen, und sie beteuerte nach wie vor ihre Unschuld. Darmos und Marela hatten einsehen müssen, dass ihr Plan der Umkehrung nicht funktionieren würde. Also stellte sich der Herr von Drakenhort offen auf die Zinne, um Ruorim zu zeigen, dass sein feiger Anschlag fehlgeschlagen war.


  Ruorim machte keinerlei Andeutung über die Elfe, wenn er hin und wieder vor das Portal ritt, und er forderte Darmos weiterhin zur Übergabe von Drakenhort auf, als wäre nichts geschehen.


  »Wahrscheinlich verfolgt er noch einen anderen dämonischen Plan«, meinte Marela.


  »Er wird ihn nicht durchführen können, denn Weylin liegt in Ketten, und die Kammer widersteht jeglicher Magie«, versetzte Darmos. »Blutfinder selbst hat damals beim Bau die entsprechenden Sprüche in die Steine eingewebt, bevor sie aufgeschichtet und miteinander verbunden wurden.«


  Darmos Eisenhand beschied Ruorim ein weiteres Mal Ablehnung. »Fängst du nicht langsam an, dich zu langweilen? Ich habe hier drin Zerstreuung, aber du dort draußen?«


  Der Schlächter lachte daraufhin. »Ich habe Zeit, alter Freund. Wenn du nicht zur Vernunft kommst – deine Untergebenen werden es ganz gewiss, und der Tag ist nicht mehr fern.«


  Die eingesperrten Drakhim wurden tatsächlich zusehends unruhiger. Tatenlos abzuwarten war nicht ihre Art, sie waren Kämpfer, die keine Herausforderung scheuten. Immer mehr Stimmen wurden laut, die nach einem Ausfall verlangten, wenigstens einen Angriff zu versuchen. Zahlenmäßig standen sie in etwa gleich, die Chancen wären also nicht schlecht. Viele konnten nicht verstehen, weshalb Darmos Eisenhand so lange zögerte, die Belagerer aus der Steppe zu fegen.


  »Ich kann sie bald nicht mehr beruhigen«, sagte Fugin eines Tages zu Darmos. »Du wirst eine Entscheidung treffen müssen – entweder angreifen, oder du sagst die Wahrheit. Sobald Ruorims Heer eintrifft, ist es zu spät.«


  »Drakhim zieht nicht gegen Drakhim«, knurrte Darmos. »Außerdem will ich Ruorim durch die Belagerung hier binden. Dann ist wenigstens Goren vor ihm sicher.«


  Fugin nickte besorgt. Das schwarze Band am Wüstenhimmel breitete sich noch weiter aus. Man konnte von der höchsten Zinne aus inzwischen schon Blitze erkennen, die aus geballten Wolken zuckten. »Eine große Aufgabe für den Jungen.«


  »Er ist nicht allein«, versuchte Darmos sie beide zu beruhigen. Er fuhr sich durch die langen weißen Haare. »Und wenn die Rüstung Silberfeuer ihm passt, ist es Gorens Pflicht. Dazu hat ihn seine Mutter ausgebildet.« Er unterbrach sich, als er Fugins Stutzen bemerkte. »Was ist?«


  Der Grauhaarige brachte keinen Ton mehr heraus. Stumm wies er Richtung Norden. Der Herr von Drakenhort folgte seinem Fingerzeig und sah in weiter Ferne eine gewaltige Staubwolke herannahen, in der es an vielen Stellen im Sonnenlicht blitzte und funkelte.


  »Es ist zu spät«, sagte Fugin tonlos.


  Aber Darmos war schon fort.


  



  



  Weylins Kopf hing nach unten, wie immer, als Darmos in die Kammer stürmte. Die Elfe bewegte sich kaum und war völlig teilnahmslos. »Was hat Ruorim vor?«, fuhr Darmos Weylin an. »Antworte mir endlich!«


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Ich habe es Euch schon tausendmal gesagt, ich war seine Gefangene, so wie jetzt die Eure. Wie Ihr mir nichts sagt, habe ich nichts von Ruorim erfahren. Er hat mich benutzt, wie er alle für seine Zwecke missbraucht.«


  Er griff in ihr Haar und riss ihren Kopf nach hinten. »Ich bringe dich um«, zischte er.


  »Nur zu«, sagte sie müde. »Für mich gibt es keinen Grund mehr zu leben. Ich bin immer noch zu feige, es selbst zu tun.«


  Seine Hand zuckte über ihr Gesicht, doch er schlug nicht zu. Wortlos verließ er die Kammer.


  Draußen wartete Fugin. »Sie werden unruhig«, berichtete er. »Inzwischen weiß ganz Drakenhort, dass ein Heer naht. Sämtliche Offiziere sind in der Thronhalle versammelt und erwarten deinen Plan.«


  »Meinen Plan? Ich sage ihnen meinen Plan. Aber er wird ihnen nicht gefallen.« Darmos strich sich das Haar zurück und straffte die Haltung. »Auch dir nicht, Fugin.«


  »Mir gefällt das hier schon die ganze Zeit nicht, um ehrlich zu sein. Letztendlich hast du den Zusammenbruch nur verzögert, aber du kannst ihn nicht verhindern. Deine Strategie war gut gemeint, aber du hättest Ruorim nicht unterschätzen sollen.«


  Darmos hielt kurz inne. Sein Blick glitt über die vertrauten Mauern, in denen er aufgewachsen war. In denen er seine Tochter hatte heranwachsen sehen. In denen er so viele Jahre einsam in Trauer verbracht hatte, weil sie sich nicht voneinander verabschiedet hatten. Immer hatten Drakenhort und das Volk an erster Stelle gestanden. Doch wofür?


  



  



  Im Thronsaal herrschte eine lebhafte Debatte. Die Nachmittagssonne strömte in breit gefächerten Strahlen durch die Fenster und brach sich in den Wandverzierungen aus Kristallen und Metalltafeln. Das warme, rötliche Licht passte nicht zu der Stimmung im Saal.


  Die Offiziere, Männer wie Frauen, verstummten, als Darmos eintrat, und machten den Weg zum Herrschersitz frei. Doch Eisenhand hatte nicht vor, sich zu setzen. Er nickte Marela zu, die ebenfalls anwesend war, zusammen mit ihrem stummen Sohn Lauscher.


  Ohne Umschweife begann er: »Ruorims neues Heer nähert sich. Es ist ungefähr dreitausend Mann stark. Angeführt wird es von einem riesenhafte, uns unbekannten Geschöpf.« Dann winkte er ab. »Na schön, warum sollte ich euch schonen. Ich habe mit Dreyra gesprochen, deren Augen auch auf diese Entfernung scharf sehen können. Der Riese ist eine mit Magie ausgestattete Rüstung, wir wissen nicht, woraus er besteht und wozu er fähig ist. Und das Wappen ist nicht Ruorims, sondern Nadels.«


  »Was bedeutet das?«


  »Ich glaube nicht, dass Nadel mit einem dreitausend Mann starken Heer gegen Ruorims magere Truppe zieht, vor allem damit so lange wartet. Er hätte ihn schon in Vorberg erledigen können. Das Zusammentreffen hier ist kein Zufall, sondern war geplant – von beiden. Dreyra und ich sind uns einig, dass die beiden in Wirklichkeit Verbündete sind und sehr lange an diesem Plan gearbeitet haben. Nadel ist wahrscheinlich für die Vorgänge an der Zackenklinge verantwortlich, weil er sich nicht beim Heer befindet, und sein Heerführer hat Ruorim Unterstützung gebracht, der nun den Oberbefehl übernehmen wird.«


  Stille folgte, in der die Worte langsam versickerten.


  »Dreitausend Mann«, sagte dann jemand. Auf die typisch pragmatische Weise der Drakhim: Es ging um einen Angriff auf Drakenhort, nur das interessierte, nicht die Hintergründe. »Das wird schwer.«


  Darmos Eisenhand schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht kämpfen.«


  Auf diese Eröffnung folgte nunmehr tiefstes Schweigen. Das Geräusch einer zu Boden sinkenden Feder hätte in dieser Stille wie ein Paukenschlag geklungen. Verwirrte und verständnislose Gesichter waren dem Herr von Drakenhort zugewandt. Niemand stellte die Frage, die dennoch fast hörbar durch den Saal schwang: Warum?


  »Es wäre ein sinnloses Opfer«, fuhr Darmos fort. »Wir können nicht gewinnen, sie nicht einmal hinhalten, denn wir werden keine Verstärkung bekommen. Wir haben nur uns, und wir können nicht gegen dreitausend bestehen. Ich werde euch keinesfalls opfern, nur um am Ende die Festung doch zu verlieren.«


  Nun konnte sich Joreb nicht mehr zurückhalten. »Kapitulation? Ist das Euer Ernst?«


  Fugin verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich erwäge es«, gab Darmos zu. »Ein anderer Zeitpunkt wird sich finden, Drakenhort zu befreien.«


  »Nein!«, brach es aus Joreb hervor. »Wir werden Drakenhort niemals aufgeben, lieber sterben wir! Was Ihr da vorhabt, ist Verrat!«


  »Die Elfe muss ihn mit einem Bann belegt haben, es ist nicht anders möglich!«, rief Gardistin Karime. »Ihr habt Euren Verstand verloren, Darmos Eisenhand, bei allem Respekt!«


  »Mäßige deine vorlaute Zunge!«, schrie Fugin sie an.


  Daraufhin brach Tumult aus. Alle schrien durcheinander, und schnell bildeten sich zwei Fronten – die einen stellten sich hinter Darmos, egal was für eine verrückte Entscheidung er treffen mochte, die anderen beschimpften ihn als Verräter und machten deutlich, dass sie kämpfen würden, komme was da wolle.


  Schließlich zogen sie sogar blank, und Fugin brauchte lange, bis er sich Gehör verschaffen konnte, um die Leute zur Vernunft zu bringen. Darmos sah, wie Marela die Sanfte ihren Sohn Richtung Ausgang vor sich herschob, und stellte sich schützend vor sie.


  »Du solltest dich für eine Weile verbergen«, riet er ihr leise.


  »Darauf kannst du deinen adligen Hintern verwetten«, gab sie spöttisch zurück. »Wir ziehen uns aus der Schusslinie zurück und warten ab, was geschieht. Aber du kannst auf uns zählen, Darmos, immer. Wir werden da sein, wenn du nicht mehr auf Hilfe hoffen wirst.« Sie legte kurz eine Hand auf seinen Arm. »Alles Gute für dich, mein Freund. Dich erwarten schwere Zeiten.« Kurz darauf waren sie und Lauscher durch einen Seitengang verschwunden.


  



  



  Die Nachricht von Darmos’ Vorhaben, Drakenhort kampflos zu räumen, sprach sich in Windeseile in der Festung herum. Das war der entscheidende Funke, um den schwelenden Aufruhr in Brand zu setzen. Den Zusatz, dass Darmos nur unter der Bedingung räumen wollte, wenn sämtlichen Bewohnern Drakenhorts freier Abzug zugesichert würde, hörte niemand mehr. Kämpfe brachen aus, als einige Soldaten die Befehle verweigerten und sich zum Ausfall rüsteten, während andere sie daran hindern wollten. Es sah so aus, als würde Drakenhort auch ohne Zutun von außen untergehen. Was so lange eine verschworene Gemeinschaft gewesen war, zerbrach innerhalb weniger Stunden, wie kostbares Glas, das zu starker Spannung ausgesetzt wurde.


  Darmos musste Weylin in Sicherheit bringen lassen, bevor sie von aufgebrachten Drakhim, die die Elfe für Darmos’ »geistige Umnachtung« verantwortlich machten, erschlagen würde.


  »Warum beschützt Ihr mich?«, fragte sie. »Nach allem, was ich getan habe?«


  »Ich kann nicht über dich richten, Mädchen«, erwiderte er. »Das ist Gorens Sache.«


  »Darüber macht Ihr Euch Gedanken? Goren wird Drakenhort nicht mehr betreten dürfen!«


  »O doch, Weylin Mondauge, denn er ist Ruorims Sohn. Wenn Ruorim dich bis dahin am Leben lässt, liegt die Entscheidung bei Goren. Ich mache mir die Hände nicht an dir schmutzig.«


  Weylin wurde in einen massiven Raum über den Pferdeställen gebracht. Es war eine enge, dunkle Kammer, in die nur durch einen schmalen Fensterschlitz ein dünner Lichtstrahl fiel. Darmos ließ ihr die Ketten abnehmen. »Selbst die Tür ist massiv«, sagte er. »Du kannst nicht hinaus, und nur ich und diese beiden Getreuen bei mir wissen, dass du hier bist. Denke über dein Schicksal nach, und wie du einem Tod in Schande entgehen kannst. Versuche, das Richtige zu tun. Wenn dir jemals etwas an Goren gelegen hat, dann sei ihm zu Diensten.«


  



  



  Die Hornbläser gaben das Warnsignal über die Ankunft des Heeres. Als Antwort erfolgte aus dem Heer das Signal für den Wunsch zu einer friedlichen Unterredung. Alles strömte zu den Wehrgängen, um zu sehen, wer vor das Tor schritt. Als Darmos Eisenhand die Hauptwehr betrat, wurde ihm augenblicklich Platz gemacht.


  Der Herr von Drakenhort erkannte die Steppe kaum wieder – der verdorrte Boden wurde von einer großen schwarzen Masse bedeckt, die leicht hin- und herwogte. Speere, Lanzen, Schwerter, Äxte blitzten im Sonnenlicht.


  Vor dem Portal stand Ruorim, und neben ihm ragte der riesige Heerführer auf, fast zwei Mannslängen hoch. Seine Rüstung glänzte wie flüssiges Silber, mit funkelnden Spitzen und Schneiden, Stacheln und Dornen. Überall in seiner Rüstung waren Öffnungen, aus denen bei bestimmten Bewegungen Waffen heraussprangen. Jedes Gelenk, jedes Gliedmaß, war mit Waffen bestückt. Rot glühten Augen durch die aus vielen Teilen zusammengesetzte Gesichtsmaske, deren Haupt von Dornen geschmückt war. Ein orangegrünes Glühen erleuchtete die Rüstung von innen heraus.


  Darmos griff nach seiner Eisenhand. Dreyra hatte recht gehabt. Das hier war ein künstliches, seelen- und fleischloses Geschöpf, nur zum Zweck des Tötens geschaffen, und doch von bewundernswerter Perfektion.


  »Darmos Eisenhand«, erklang die hallende, metallischkalte Stimme, die bis tief ins Innere der Burg zu hören war. Dieses Ungeschöpf konnte reden! »Ich bin der Unbesiegbare, Heerführer im Dienste des Elfenmagiers Nadel. Ich erkenne den Oberbefehl Ruorims an, der ein Bündnis mit meinem Herrn eingegangen ist, und werde ihn daher in seinem Anspruch auf Drakenhort unterstützen. Da du bisher keine Einsicht gezeigt hast, unterstreichen wir ein letztes Mal die Forderung, Drakenhort zu übergeben. Andernfalls werden wir die Festung stürmen und niemanden am Leben lassen. Wir erwarten deine Entscheidung jetzt!«


  Fugin trat neben Darmos. »Wo ist Dreyra?«, fragte er leise. »Warum greift sie nicht endlich ein?«


  »Weil sie es nicht kann, und das weißt du ganz genau«, gab der Herr von Drakenhort zurück. »Und das eben ist auch mein Dilemma.« Die Vernunft riet ihm, am ursprünglichen Plan der Aufgabe festzuhalten und den freien Abzug zu verlangen. Sein Herz wusste aber, dass diese Übereinkunft nie eingehalten würde – und dass er selbst es ohnehin nicht in letzter Konsequenz fertig bringen würde, Drakenhort, seine Heimat, an der ihm alles lag, kampflos zu übergeben. Andererseits war absehbar, dass das ganze Volk bei der Verteidigung sterben und letztendlich Drakenhort doch in die Hände des Feindes fallen würde.


  Allerdings nur das Gestein, das Archiv würde Darmos vorher durch Feuer vernichten. Darauf hatte auch Ruorim keinen Anspruch.


  Trotzdem …


  »Sag es endlich!«, rief Ruorim ungeduldig. »Du weißt, dass du keine Wahl hast!«


  Darmos öffnete den Mund.


  Doch er kam nie dazu, seine Entscheidung zu verkünden, und nie erfuhr jemand, welche Wahl er getroffen hatte.


  Denn in diesem Moment verließ Dreyra entgegen Darmos’ Annahme die Festung.


  



  



  Der riesige Dunkle Drache kam aus dem ausgehöhlten Inneren des Berges und ragte bald hoch über Drakenhort auf. Als Dreyra anfing, mit den gewaltigen Schwingen zu schlagen, fegte ein Sturmwind über das Heer, und nicht nur die Soldaten, auch die Drakhim, die sich Ruorim angeschlossen hatten, erschauerten. Und auf den Mauerzinnen mussten sich die Menschen festhalten.


  Dreyra stieß einen donnernden Schrei aus, ihre Flügel schlugen schneller, und dann stieß sie sich ab.


  »Aber du sagtest …«, fing Fugin verstört an.


  »Es ist … Nadels Heer, denke ich«, stammelte Darmos, selbst überwältigt. »Keine Drakhim …«


  Der Dunkle Drache erhob sich mit der Urgewalt eines Wirbelsturms in die Lüfte, gewann rasch an Höhe, und schrie ein zweites Mal, während er über Drakenhort kreiste. Dann legte Dreyra die Schwingen an, ging auf Sturzflug, brauste wie ein tödliches Unwetter über das Heer und stieß dabei ein Flammenmeer aus.


  34.



  Dornkralle


  [image: I]



  Scharfzahn war ein kluger Herrscher der Orks, der aus der Ferne einigermaßen höflichen Umgang mit den anderen Völkern pflegte. Er hatte den Bann der Gefesselten miterlebt, der niemanden unberührt gelassen hatte, und daraus wie alle Anderen auch seine Lehren gezogen. Er hatte ebenfalls den Bund geschlossen, der allen Völkern ihre Grenzen sicherte und einen weiteren Weltenbrand verhindern sollte.



  »Sag bloß, du hast Scharfzahn damals, vor dem Bund, begleitet, als er gegen die Elfen zog«, spottete Wolfur Grimbold, als Schattenwanderer das Schwelgen in Erinnerungen beendete. So schweigsam der Kriegerfürst zumeist war, manchmal brach eine seltsame Melancholie aus ihm hervor, und dann geriet er in Erzählfluss.


  »Aber genau das will ich damit ausdrücken«, antwortete der Kriegerfürst. »Den Elfen musste Einhalt geboten werden, das lag auch im Interesse der Nyxar; danach aber habe ich auf ihn eingewirkt, sich dem Bund anzuschließen, weil das der einzige Weg war. Auch die Orklande waren ein Trümmerfeld, und das Volk hungerte. Es war nicht mehr in der Lage zu kämpfen. Ich verhinderte, dass die Elfen ihn des Tisches verwiesen, oder einer der Anderen.«


  »Schuldet Scharfzahn dir deshalb einen Gefallen?«


  »Nicht nur deswegen, Schmied Wolfur, der nicht mehr lange Schmied sein wird, wenn er sein vorlautes Mundwerk nicht besser im Zaum hält.«


  »Du bist ein seltsamer Mann, Schattenwanderer, und ich weiß nicht, ob ich dich jemals verstehen werde. Aber eines ist gewiss: Deine Gesellschaft ist mir hundertmal angenehmer als die eines dieser schimmernden Spitzohren, die sich stets für etwas Besseres halten und dies jedem gegenüber deutlich machen.«


  »Hochmut ist keine Tugend des Kriegers«, sagte Schattenwanderer und verfiel wieder in gewohntes Schweigen.


  Wolfur Grimbold hatte es begrüßt, endlich wieder fruchtbares Land zu erreichen, in dem gemäßigte Wärme herrschte und jede Menge Wildbret zu finden war. Dafür nahm er es sogar auf sich, nahezu Tag und Nacht zu reiten, von nur kurzen Pausen unterbrochen. Sobald sie kleine Märkte erreichten, wechselten sie die Pferde. Schattenwanderer wusste immer, wo er Nachrichten aufgeben konnte, um Hilfe für Drakenhort zu erbitten. Mit neuen Vorräten versorgt, ging es dann gleich wieder weiter, und so kamen sie sehr schnell voran.


  In Hallstett nahmen sie zum letzten Mal Station und übernachteten in einer Herberge. Schattenwanderer verlangte eine Audienz beim Stadtkämmerer, zu der Wolfur allerdings nicht zugelassen wurde. Dem Schmied war es recht, er widmete sich ohnehin lieber einer ausgiebigen Mahlzeit, um den seiner Ansicht nach jämmerlich eingefallenen Bauch wieder anständig zu füllen. Der Wirt erkundigte sich ab und zu, wie Wolfur das alles zu bezahlen gedenke. Der Schmied reagierte zunächst nur mit wohlwollendem Grunzen und versprach schließlich, als ihm die Hartnäckigkeit auf die Nerven ging, einige Pferde kostenlos zu beschlagen.


  Nachrichten von der Zackenklinge gab es hier unten noch keine. Hallstett war Grenzgebiet zum Süden, man konnte von hier aus nach Dornkralle blicken, und die Grenzlinie führte zwischen den Orks und den Trollen an dem Zwergenreich der Silbermeister vorbei schließlich zu den Hochelfen des Südreichs. Dementsprechend trafen sich alle Völker in der blühenden Stadt, und natürlich auch sämtliche Schmuggler aus allen Teilen der Welt. Hallstett war wie eine kleine Insel in stürmischer See; was Richtung Norden passierte, war selten von Bedeutung. Als Wolfur Grimbold aber einmal ins Reden gekommen war, fand er aufmerksame Zuhörer, und bald waren unbeschlagene Pferdehufe vergessen, und der Schmied verdiente sich die nächste Mahlzeit durch unterhaltsame Geschichten, zwei kichernde Schankmaiden auf den mächtigen Knien schaukelnd, die völlig fasziniert von seiner starken Behaarung waren.


  »Das hab ich zuletzt erlebt, als ...«, sagte er später verträumt und beschwipst zu Schattenwanderer, als der Kriegerfürst ihn die Treppe hochschleppte, und stutzte. »Warte: Das hab ich noch nie erlebt!«


  »Geh schlafen, Wolfur«, sagte Schattenwanderer ungerührt und schubste ihn in die kleine Kammer. »Wir brechen morgen früh auf.«


  »Wie soll ich da denn schlafen? In diese kleine Holzkiste passen ja kaum meine Stiefel!«, jammerte Wolfur.


  »Auf dem Boden liegen Felle, da hast du genug Platz.« Schattenwanderer zog die Tür zu und schloss ab.


  »Was machst du da?«, erklang Wolfurs Stimme dumpf durch das Holz.


  »Ich verhindere allzu viel nächtliche Abwechslung, denn ich brauche dich morgen ausgeruht.« Schattenwanderer steckte den Schlüssel in eine kleine Tasche des Wamses und ging ans andere Ende des Gangs. Da er wusste, wie dröhnend Wolfur Grimbolds Schnarchen war, hatte er sich wohlweislich das am weitesten entfernte Zimmer geben lassen.


  



  



  Am nächsten Morgen ließ Schattenwanderer den mächtig verkaterten Schmied wieder frei, und bald darauf brachen sie auf und ließen die Grenze im flotten Galopp hinter sich.


  Dornkralle war ein unwirtliches Gebirgsland, mit größtenteils karstigen Ebenen vulkanischen Ursprungs und Ascheland. Leicht zu verteidigen, schwer anzugreifen. Doch es gab auch fruchtbare Täler, die ein Auskommen möglich machten. Zwischen den Bergen hindurch führten gut ausgebaute Straßen, die auf einen regen Handel schließen ließen. In der Ferne ragte dunstverhangen der so genannte Turm der Schwerter auf, mit dem dunklen Schattenriss des riesigen Bollwerks daneben.


  »Scharfzahn scheint nicht arm zu sein«, bemerkte Schattenwanderer unterwegs, nicht unbeeindruckt. »Dornkralle hat sich gut gemacht, seit ich zuletzt hier war.«


  »Nur deswegen hat sich Scharfzahn überhaupt so lange halten können«, versetzte Wolfur. »Ist nicht einfach, ein Ork in Friedenszeiten zu sein.«


  Am Nachmittag hielten sie auf einer Anhöhe an und blickten auf ein ausgedehntes Tal, durch das sich ein Fluss schlängelte. Auf beiden Seiten des Ufers zogen sich große, schwerfällige Holzbauten entlang, umgeben von einer mächtigen steinernen Ringmauer. Ein Bau am rechten Flussufer, ungefähr in der Mitte der Stadt, überragte alle anderen. Auf der Dachspitze flatterte die Fahne Dornkralles.


  »Die Tiefebene von Axtbruch«, sagte Schattenwanderer. »Die freie Stadt der Orks, das heutige Zentrum von Dornkralle.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Wolfur leise.


  Der Kriegerfürst warf dem Schmied einen schnellen Blick zu. »Du warst also schon hier?«


  »Ich ... äh ... das ist lange her«, stotterte Wolfur. »Sehr lange, wenn du es wissen willst.« Er trieb das Pferd an. »Wir sollten besser noch vor der Dunkelheit ankommen!«


  



  



  Die Wachen am Tor waren Trolle, angeführt von einem eher kleinwüchsigen, drahtigen Ork, der jeden Reisenden genau befragte. Als die Reihe an ihnen war, stellte Schattenwanderer sich und seinen Begleiter vor, und dass er eine Audienz bei Scharfzahn wünsche: »Er wird mich empfangen, denn wir sind alte Weggefährten. Die Angelegenheit, in der ich ihn sprechen muss, ist äußerst dringlich, ich wäre also sehr dankbar, wenn du umgehend einen Boten zu ihm schicken könntest.«


  Der Ork starrte zuerst Schattenwanderer, dann Wolfur an. »Und das soll ich euch einfach so glauben?«


  »Nun, bei entsprechend bewaffneter Begleitung geht ihr kaum ein Risiko ein«, versetzte der Kriegerfürst. »Und warte doch erst einmal die Antwort deines Herrschers ab, sobald du ihm meine Nachricht überbracht und mein Aussehen beschrieben hast.« Ihm war deutlich anzusehen, dass er es für unter seiner Würde hielt, sich mit dem unbedeutenden Hanswurst länger als notwendig abgeben zu müssen.


  »Wartet hier.« Der Ork verschwand nach innen, und den beiden blieb nichts anderes übrig, als vor dem Tor zu warten. Die beiden Trolle regten sich nicht, aber sie ließen kein Auge von ihnen.


  Schließlich kehrte der Ork zurück. »Alles in Ordnung. Ihr könnt passieren.« Er fletschte die ungepflegten, braunfleckigen Zähne. »Einen schönen Aufenthalt.«


  »Danke!«, sagte Wolfur, sichtlich erleichtert, und ritt in die Stadt, gefolgt von Schattenwanderer.


  Sie hatten kaum das Tor passiert, als sie auch schon von einer Mannschaft Orks umstellt waren, die ihre Lanzen und Speere bedrohlich auf sie richteten.


  »Also hört mal, wir haben freien Durchlass erhalten!«, rief Wolfur empört.


  »Maul halten, Königsmörder«, erklang die Stimme des Orkwächters hinter ihm. »Du bist verhaftet, und dein bleicher spitzohriger Kumpan gleich mit dazu.«


  »Warum«, sagte Schattenwanderer langsam und nicht zum ersten Mal resigniert, »bin ich jetzt nicht überrascht?«


  



  



  Immerhin hatten die Orks sie nicht getrennt, und die beiden Gefangenen befanden sich bereits im Palast des Orkherrschers. Allerdings ganz unten, in der niedrigsten Etage, noch unterhalb des Weinkellers. Ein von dicken Holzbohlen gestützter Schacht war in den weichen Boden getrieben worden. Es gab nur einen Zugang, der ziemlich steil hinabführte. Dann ein schmaler Gang, und links und rechts lagen die Kerker. Weil sie alle bis auf einen besetzt waren, hatte man Schattenwanderer und Wolfur zusammen in einen muffig riechenden, dunklen Raum gesteckt, der mit einem Gitter versperrt wurde. Durch die Flussnähe war es hier sehr feucht und modrig, und abgesehen von den blakenden Fackeln im Gang gab es kein Licht.


  Wolfur versuchte, sich möglichst klein und unsichtbar zu machen, doch selbst durch die dämmrige Dunkelheit fühlte er Schattenwanderers zornig glühenden Blick auf sich gerichtet.


  »Ich bin deinetwegen verhaftet worden, nicht umgekehrt«, ließ sich der Kriegerfürst schließlich vernehmen. »Immerhin, das kommt nicht häufig vor. Worum geht es hier?«


  »Ich dachte, nach über fünfzehn Jahren wäre es längst vergessen«, murmelte Wolfur.


  »Offensichtlich nicht. Also, weswegen befinde ich mich in dieser unwürdigen Lage? Ich wiederhole mich nicht gern. Ich warte auf deine Geschichte, du großer Erzähler. Wieso hat es dir jetzt die Sprache verschlagen?«


  »Bist du sehr wütend?«


  »Sagen wir, ich bin aus dem Gleichgewicht geraten und durchaus erbost, dass du mir etwas verheimlicht hast, das uns jetzt unnötig aufhält, obwohl unser Ziel ein anderes ist.«


  Wolfur seufzte. »Ich ... ich stamme nicht weit von hier«, rückte er schließlich mit der Wahrheit heraus. »Ich bin eine Missgeburt, die selbst meine Leute verabscheuen.«


  »Wirklich? Wegen deiner Haare? Das kann nicht dein Ernst sein! Seit wann haben Orks einen Sinn fürs Ästhetische? Mal abgesehen davon, dass ihr alle gleichermaßen plump und hässlich seid.«


  »Das sehen Orks eben anders. Jedenfalls wurde meiner Mutter sehr zugesetzt, eine Missgeburt hervorgebracht zu haben, und wir wurden fast verstoßen. Immerhin nicht verkauft. In meinen ersten Lebensjahren hatten wir es alle nicht leicht. Mein Vater hat uns früh verlassen, weil er den Spott nicht mehr ertragen konnte. Meine Mutter war eines Tages auch weg, als ich so sechs Jahre alt war. Ein Onkel nahm mich auf, dessen Wolf Raffzahn gerade gestorben war, und er brauchte jemanden, den er genauso schlecht behandeln und jeden Tag verprügeln konnte. Schon damals schwor ich mir, dass ich nicht so wie meine Familie bis ans Ende meiner Tage leben würde. Aber du weißt vermutlich, wie schwer es für unsereiner ist, Achtung zu erhalten. Viele Jahre gilt ein Ork im eigenen Volke nichts, er ist unwürdig, solange er sich nicht bewiesen hat. Wir müssen uns unseren Rang und unser Ansehen hart erarbeiten, es wird einem nichts geschenkt. Um in einen angesehenen Rang aufsteigen zu können, vergehen viele Jahrzehnte, und nur den wenigsten ist es vergönnt. Viele sterben daher jung, weil sie den Anforderungen nicht gerecht oder davon aufgefressen werden. Na ja, oder von den Anderen gefressen werden.«


  »Also bist du abgehauen, sobald es ging.«


  »Ja. Ich wanderte durch ganz Dornkralle, hielt mich von allen Siedlungen fern und lebte wie ein Tier. Hier in Axtbruch hoffte ich schließlich auf einen Neubeginn und bat um Arbeit. Natürlich war mir klar, dass ich als Missbildung und noch dazu aus niederer Abstammung sehr lange brauchen würde, bis ich einigermaßen zu Respekt kommen könnte. Aber was hatte ich schon zu verlieren?«


  »Deine Würde, und das eine oder andere könnte mir auch noch einfallen.«


  »Du hast leicht reden, Schattenwanderer, mit deiner hohen Abstammung als Herrschersohn! Einer wie ich, der von ganz unten kommt, muss Glück haben, um aufsteigen zu dürfen.« Wolfur ging langsam auf und ab. »Anfangs taugte ich gerade zum Steine schleppen, Holz schlagen, Karren ziehen, also niederste Arbeiten, für die man sonst Trolle einsetzt. Doch je älter ich wurde, desto größer und stärker wurde ich, und mit achtzehn hatte ich alle schon weit hinter mir gelassen. Nun konnten sie mich nicht mehr übersehen und sich auch nicht mehr ungestraft über mich lustig machen. Das hatte ich ihnen schon klargemacht. Da sahen sie ein, dass ich besser zu anderen Diensten herangezogen werden sollte, und fingen endlich an, mich zum Kriegshandwerk heranzuziehen. Die Arbeit war immer noch hart, und ich war höchstens eine halbe Stufe nach oben geklettert, doch es war ein Anfang. Als beim Schmied eine Stelle frei wurde, bat ich darum, als Lehrling bei ihm arbeiten zu dürfen. So lernte ich mein Handwerk. Mein Lehrmeister war streng und grausam, aber er verstand etwas von seiner Arbeit, und ich lernte mehr, als er mir beibringen wollte. Heimlich habe ich einen kleinen Dolch angefertigt, ein verziertes, hübsches kleines Ding, als Spielzeug für den jüngsten Sohn Scharfzahns. Ich wartete auf eine günstige Gelegenheit.«


  »Komm endlich zur Sache!«, unterbrach Schattenwanderer ungeduldig.


  »Eines Tages, nach Beendigung eines Auftrags, überbrachte mein Meister persönlich neue, prachtvolle Waffen und etwas ganz Besonderes: Einen Panzer, der der Blutgarde würdig gewesen wäre!« In Wolfurs Stimme klang Stolz mit. »Und weil mein Meister natürlich nicht alles mühsam schleppen, sondern hoch erhobenen Hauptes vor Scharfzahn stolzieren wollte, nahm er mich mit, als Lasttier. Mir war das recht, denn so kam ich meinem Ziel, eine Stufe weiterzukommen, endlich näher.«


  »Und ich komme dem Tod immer näher, je länger du brauchst«, bemerkte Schattenwanderer. »Ich kann das Brausen der Drachenflügel schon fast hören.«


  Aber Wolfur war nicht mehr zu bremsen. »Da saß er also auf seinem schweren schwarzen Thron, und neben ihm auf einem kleinen Sitz der Junge, ein paar Frühlinge alt. Auf der anderen Seite, etwas nach hinten gerückt, stand Azzigul, ein Mann deines Volkes, der einst Asyl ersucht hatte und nun in den Rang eines Vertrauten aufgestiegen war. Er war zudem ein Weissager, und Scharfzahn hörte oft auf seinen Rat und beachtete die Visionen. Mein Meister präsentierte Waffen und Rüstung, und unser Herrscher war sehr zufrieden. Als ich, meiner Last enthoben, deutlich sichtbar dastand, lachte der Kleine entzückt auf und klatschte in die Hände. ›Der ist aber mal lustig!‹, rief er. ›Darf ich den behalten, Vater?‹ Wohlgemerkt, er meinte mich! Da nahm Scharfzahn mich das erste Mal wahr, und er musterte mich mit einem gewissen Erstaunen, aber nicht Abscheu, sondern völlig unvoreingenommen. In diesem Moment verpflichtete ich mich ihm mit Leib und Seele, Schattenwanderer. Er ist ein wahrhaft großer Mann, der Größte der Orks. ›Komm näher‹, befahl er mir, und das war genau die Gelegenheit, auf die ich so lange gewartet hatte. ›Ich habe etwas für Euren Sohn geschmiedet‹, sagte ich und zeigte Scharfzahn den Spielzeugdolch. ›Er ist so scharf, damit kann er einer Katze mit einem einzigen Streich den Bauch aufschlitzen‹, erklärte ich stolz. Mein Meister kochte natürlich vor Wut, doch er konnte nichts gegen mich unternehmen. Das Kind war begeistert und jubelte, und Scharfzahn war sehr angetan und nahm mich in seine Dienste, zur Unterhaltung seines Sohnes, und zum Schmieden weiterer solcher Kleinodien.«


  »Dann warst du ein glücklicher Ork«, vermutete Schattenwanderer, der es inzwischen aufgegeben hatte, um Verkürzung der Geschichte auf das Wesentliche zu bitten.


  »Ja, aber nur sehr kurz«, antwortete Wolfur. »Ich liebte meinen Herrn, und den Kleinen sowieso, als wäre er mein eigener. Doch eines Nachts zerrten mich Wächter aus dem Bett, schlugen mich zusammen und verhafteten mich. Kaum bei Besinnung, wurde mir eröffnet, dass mein geliebter kleiner Schützling ermordet worden sei, und dass ich der feige Attentäter sei. Ich versuchte, meine Unschuld zu beteuern und bat um eine gerechte Verhandlung, doch man ließ mich nicht zu Wort kommen. Noch in derselben Nacht wurde ich in die Sklaverei verkauft und ins Tal der Tränen geschickt, wo ich bis zum Lebensende als Schmied dienen sollte. Dank Goren kam ich nach fünfzehn Jahren frei, was mich ihm verpflichtet.«


  Schattenwanderer schwieg lange dazu. »Allein dafür, dass du mir das nicht vorher gesagt hast, sollte ich dir die Kehle durchschneiden«, sagte er schließlich. »Aber schön langsam, damit du ordentlich leidest. Was hast du dir nur dabei gedacht, mir das vorzuenthalten?«


  »Es war eine Gelegenheit, reinen Tisch zu machen«, sagte Wolfur. »Ich dachte auch, dass man mich längst vergessen hätte.«


  »Natürlich, unauffällig wie du bist, und es war ja nur der Sohn des Herrschers«, versetzte der Kriegerfürst spöttisch. »Hast du ernsthaft gedacht, das Urteil wäre aufgehoben? Vor allem ist die Sache im Tal der Tränen inzwischen sicher bis hierher durchgedrungen. Du giltst als flüchtig, und ausgerechnet hierher kehrst du zurück – da muss doch jeder annehmen, dass du dich rächen willst!« Er schüttelte den Kopf. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen!«


  »Ich will mich ja auch rächen!«, verteidigte sich Wolfur Grimbold. »An den wahren Tätern! Es war nämlich so, während man mich verschleppte, erinnerte ich mich, dass ich eine sonderbare Begegnung beobachtet hatte. Und zwar zwischen meinem Meister und dem Nyxar Azzigul, und ich glaube, es wurde auch Gold getauscht. Ich habe damals nicht darauf geachtet, aber für mich gibt es im Nachhinein nur eine Schlussfolgerung: Mein Meister wollte sich an mir rächen, weil ich ihn überflügelte, und Azzigul wollte aus irgendeinem politischen Grund den Kleinen aus dem Weg haben. Also taten sich die beiden zusammen und verkauften mich als Mörder!«


  »Aber warum haben sie dich nicht umgebracht?«


  »Mein Meister wollte sicher, dass ich möglichst lange leide. So sind Orks, sie verzeihen niemals, wenn einer niederen Standes besser wird als sie. Außerdem konnte der Alte noch Gold für mich kassieren, tot hätte ich ihm nichts eingebracht. Wahrscheinlich hat er auch über die Jahre regelmäßig einen Anteil von dem bekommen, was meine Waffen und Rüstungen einbrachten. Da ich so schnell verschleppt wurde, durfte er davon ausgehen, dass die Wahrheit nie ans Licht kommen würde. Wer wollte mir schon glauben?«


  Schattenwanderer trat dicht vor ihn. »Wer sollte dir jetzt glauben, du Narr?«


  »Du, dachte ich«, sagte der Schmied treuherzig.


  »Wieso nicht?«, knurrte Schattenwanderer. »Deine grenzenlose Naivität schließt jegliche Raffinesse aus. Aber wie stellst du dir das Weitere vor? Denkst du, du wirst Gehör finden?«


  »Du bist bei mir«, erwiderte Wolfur. » Scharfzahn weiß, dass du nichts mit dem Tod seines Sohnes zu tun haben kannst, und er wird wissen wollen, warum du ausgerechnet in meiner Gesellschaft hierher kommst. Wir können alles aufklären, der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen, und aus Dankbarkeit wird Scharfzahn uns unterstützen, weil er uns verpflichtet ist!«


  »Das war dein Plan?«


  »Ja. Ich fand ihn gut. Aber ich war mir nicht sicher, was du davon halten würdest, deswegen habe ich erst mal nichts gesagt.«


  Schattenwanderer schien nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Mehr als siebenhundert Jahre bin ich alt, aber mit einem solchen Haufen Verrückter, wie du und Goren und die Anderen es sind, habe ich noch nie zu tun gehabt.«


  35.



  Blutsbande


  [image: a2]


  Das Heer stob auseinander. Pfeile und Speere schwirrten, während Dreyra feuerspeiend über die Kämpfer hinwegbrauste, doch sie prallten wirkungslos an ihrem Schuppenpanzer ab. Es schien so, als würde sie in wenigen Augenblicken das gesamte Heer vernichten.


  »Nein!«, rief Ruorim. »Das lasse ich nicht zu!« Er rannte zu seinem Hengst, den ein Krieger in der Nähe hielt, schwang sich hinauf und galoppierte auf das Heer zu.


  Auch der Unbesiegbare wandte sich um und stampfte mit weit ausgreifenden Schritten zurück.


  Dreyra flog eine Kehre, um den Angriff fortzusetzen, als Ruorim sein Flammenschwert zog und auf den Drachen richtete. »Weiche zurück!«, donnerte er. Ein Blitzstrahl löste sich von dem schwarzen Schwert und prallte gegen die schuppige Brust. Dreyra wurde tatsächlich zurückgeschleudert, und ein Stöhnen ging durch die Reihen der Drakhim. Ruorim gab dem Rappen die Sporen und donnerte mit erhobenem Schwert die Linie des Heeres entlang. »Nicht weichen!«, schrie er. »Formiert euch!«


  Auf der Hinterhand wendete der dunkle Drakhim sein Pferd und stürmte zurück, neben den Unbesiegbaren. Dreyra hatte sich wieder gefangen und flog mit weit geöffnetem Rachen auf ihn zu. Doch bevor sie Ruorim oder auch nur dem Heer zu nahe kommen konnte, hob der Schlächter ein drittes Mal das Schwert und brüllte: »Weiche!« Ein Blitzgewitter löste sich von dem Schwert, umhüllte den Drachen knisternd, sprühend und funkenschlagend.


  Dreyra stieß einen Schrei aus, ihre Flügel klappten nach oben zusammen, und sie stürzte steil ab. Der Boden bebte, und die Mauern von Drakenhort erzitterten. An manchen Stellen bröckelte Gestein ab, und Risse bildeten sich, als der riesige Leib des Drachen mit voller Wucht in einer mächtigen Staubwolke aufschlug. Die Flügel sanken kraftlos herab und breiteten sich wie eine große Decke aus Haut auf dem Boden aus.


  Als sich der Staub allmählich verzog, wurde Ruorims mächtige Gestalt sichtbar, der zu Fuß auf den Drachen zuging. Das Schwert hatte er eingesteckt, und ein finsteres Lächeln zog seine Lippen auseinander und entblößte seine weißen Zähne.


  Er stellte einen Stiefel auf eine Kralle des Drachen, stützte den Arm aufs angewinkelte Knie und strich bedächtig über seinen langen schwarzen Schnauzbart. Wie ein Jäger die frisch erlegte Beute nahm er den Drachen in Augenschein.


  »Wage es nicht, dich gegen mich zu stellen«, sagte er ruhig, aber mit weithin tragender Stimme. »Das Heer, einschließlich des Unbesiegbaren und ganz besonders meine Drachenreiter, steht unter meinem Schutz. Und ich bin der Drakhim. Hörst du? Nicht nur irgendein Drakhim, sondern der Drakhim, Herr von Drakenhort, an den du durch Blutsbande gebunden bist. Durch meine Adern rinnt dein Blut, so wie du einst den Lebenssaft des Urvaters aufgenommen hast. Kannst du es fühlen?«


  »Ja«, flüsterte der Drache voller Zorn. »Schande über dich! Dafür habe ich das nicht getan …«


  »Das war der Preis, und er war es wert, denn nur so konnten die Klirrenden überwunden werden. Doch du bist immer noch der Hüter, Dunkler Seelenbote der Götter, und du wirst dich jetzt zurückziehen auf dein Lager, bis du gebraucht wirst. Ich hätte nie damit gerechnet, dass du noch hier bist, und es freut mich über alle Maßen. Ein gut gehütetes Geheimnis wurde offenbar und gereicht mir nun zum Vorteil. Du wirst uns helfen, Blaeja Frieden und Ordnung zu geben.«


  »Uns?«


  »Na schön, mir.«


  Der Dunkle Drache bewegte die Kralle, auf der Ruorim stand, und der angebliche neue Herr von Drakenhort flog in hohem Bogen durch die Luft und landete ächzend im Staub.


  Dreyra erhob sich zu machtvoller Größe, schnaubend und funkelnd vor Zorn. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen!«, donnerte ihre machtvolle Stimme über die Steppe, ihr Haupt ragte weit über das Heer hinaus. »Ich werde die Drakhim schützen, wie ich es versprochen habe. Also überlege dir deine weiteren Schritte gut, Ruorim, denn das gilt auch für dich! Solltest du dich jemals, auf welche Weise auch immer, gegen dein eigenes Volk wenden, auch nur einen Drakhim in Gefahr bringen oder ihn unter deinen Willen zwingen wollen, hast du deinen Anspruch verloren und dein Ende besiegelt!«


  Damit stellte sie die Flügel wieder auf, schlug damit so brausend, dass der peitschende Wind die Soldaten wie feine Halme von den Beinen riss und umknickte, und dann stieg sie empor und kehrte in die Festung zurück.


  



  



  »Bei den Gefesselten«, flüsterte Fugin kraftlos.


  Die Drakhim rührten sich nicht. Die Augen vieler hatten sich mit Tränen gefüllt. Andere waren voller Entsetzen.


  Ruorim stieg auf sein Pferd und näherte sich im Trab dem Portal. »Ihr habt es gesehen!«, rief er. »Dreyra hat meinen Anspruch anerkannt! Wer zweifelt nun noch? Oder hast du es ihnen immer noch nicht gesagt, Darmos Eisenhand, obwohl du die Wahrheit längst kennst? Braucht es noch mehr, damit du endlich einsiehst, wer von uns beiden den wahren Anspruch auf Drakenhort hat?«


  Sämtliche Drakhim wandten sich Darmos zu. Keiner sprach, aber die Mienen und Blicke aller drückten deutlich aus, was sie von ihrem Fürsten erwarteten.


  Fugin stand an seiner Seite, die Finger in der Nähe des Schwertes im Gürtel verhakt.


  »Ich werde euch Antwort geben«, sagte Darmos Eisenhand, und seine Stimme zitterte keineswegs, sondern er sprach ruhig und laut. »Und ich werde mich nicht rechtfertigen, warum ich bis zu diesem Moment gewartet habe! Es ist jetzt an der Zeit, weder früher noch später, und ihr sollt es erfahren. Dann wird es eure Entscheidung sein, was aus Drakenhort wird. Denn dies ist die Wahrheit«, er wandte sich Ruorim zu, der unten wartete, ohne sein gefürchtetes Grinsen, Hohn oder Spott, sondern mit der Gelassenheit eines Herrschers, der nach Hause zurückkehrte.


  »Ruorim ist der Herr von Drakenhort!«


  



  



  Darmos ließ die Worte wirken und wartete, bis das letzte Echo von den Mauern herabgesunken war.


  Dann offenbarte er: »Vor einhundertzwanzig Jahren herrschte Hakon der Unbeugsame über Drakenhort. Er besaß eine Zwillingsschwester, Hamar, und noch eine jüngere Schwester, Merunu. Hakon war ein direkter Nachfahre Blutfinders, in undurchbrochener männlicher Linie, wie unserem seit Anbeginn sorgfältig geführten Stammbaum zu entnehmen ist. Er war von bedeutender Größe und Stärke, und ein Magier, was sich seit Anbeginn auf die Söhne und Ursöhne Blutfinders in direkter männlicher Linie vererbt hatte.


  Vor einhundertzehn Jahren verschwanden Hakon und Hamar in einer Schlacht, wie es hieß. Ihre Leichen wurden nie gefunden. Merunu trat das Erbe an und wurde Herrin von Drakenhort. Ihr damals zehnjähriger Sohn Dakim war mein Großvater. Mein Vater übernahm das Erbe von Dakim, und ich wiederum von meinem Vater. Meine Tochter Derata wäre die Nächste in der Erbfolge gewesen, so war es mir bekannt, so wusste ich es all die Jahrzehnte. Bis ... Ruorim mich zwang, nach der Ahnentafel der Sippe der Nordberge zu suchen.«


  Und hier zum ersten Mal schlich sich ein Beben in seine Stimme, und ihr starker Klang sank leicht herab. Fast wäre zu erwarten gewesen, dass Ruorim höhnisch den Faden fortsetzen würde, aber der dunkle Drakhim verharrte weiterhin ruhig.


  Darmos fuhr fort: »Hakon und Hamar ... lebten aber noch, wenngleich schwer verletzt. Lange Zeit mussten sie in den Nordbergen gepflegt werden, und sie befanden sich in guter Obhut, sodass sie dem Tod entkamen. Als sie wieder genesen waren, hörten sie von Merunus Machtübernahme, und entschieden, in den Nordbergen zu bleiben und eine eigene Sippe zu gründen. Denn ... sie lebten nicht als Geschwister, sondern als Mann und Frau zusammen, und sie bekamen spät Kinder. Und Ruorim … Ruorim ist ihr Enkel aus männlicher und weiblicher Linie. Und, weil seine Großeltern Zwillinge gewesen waren und sein Vater von ihnen abstammte, so reinblütig wie nur irgend vorstellbar. Außerdem der direktlinige Abkomme des ursprünglichen Herrschers.«


  Wie auf einen ersten Donner atemlose, verhaltene Stille folgte, regte sich nun nichts mehr; alles wartete auf den nächsten entscheidenden Schlag, der jedoch längst erfolgt war. Erst nach und nach drang dies ins Bewusstsein der Drakhim, und ihre Mienen wechselten zwischen Unglauben und Fassungslosigkeit.


  »Kein Wunder«, fuhr Darmos Eisenhand fort, »dass Ruorim das Flüstern des Ahnen in sich hörte und Blutfinders Seele in Goren erwachte! Und deshalb hat Dreyra von ihrem Angriff abgelassen, da sie durch Blutsbande mit ihm verbunden ist, mehr noch als mit mir. Wir sind die Drakhim, wir müssen uns dieser Tatsache ebenfalls beugen, oder unser ganzes Volk ist eine Lüge. Dennoch obliegt es mir nicht, zu entscheiden, das ist eine Angelegenheit, die uns alle betrifft. Darüber müsst ihr, muss jeder von euch befinden. Versteht ihr nun?«


  Die Drakhim waren blass, und jeder blickte zum anderen, dass der die Entscheidung treffen möge. Keiner wagte es, die Verantwortung zu übernehmen. Und Darmos hatte sie soeben aus der Hand gegeben.


  Fugin winkte schließlich Joreb zu sich und besprach sich leise mit ihm. Darmos hielt sich abseits und schwieg fortan, als ginge ihn das alles nichts mehr an. Er sah aus wie ein gebrochener Mann, seine Schultern waren tief herabgesunken.


  Dann trat Fugin an die Brüstung und blickte zu Ruorim hinab. »Was wird mit Darmos geschehen?«


  »Ich muss ihn in Ketten legen, das wirst du verstehen«, antwortete der dunkle Drakhim. »Aber ich schwöre, dass ich ihm kein Haar krümmen werde. Er ist mein Blutsverwandter, fast ein Bruder, und ich würde ewige Schuld auf mich laden. Vor allem durch Goren sind wir eng aneinander gebunden.«


  »Einverstanden. Weiter: Deine Drachenreiter erhalten keine Befehlsgewalt«, fuhr Fugin fort. »Wir sind immer noch das freie Volk der Drakhim, und nur dein Geburtsrecht und Dreyras Zustimmung gestattet dir den Anspruch auf den Thron der Festung. Die Drakhim werden deinen Befehlen folgen, insofern sie dem Volk dienlich sind. Deine Leute aber werden sich gut benehmen, ansonsten werden wir sie in Stücke hacken und den Aasfressern der Steppe vorwerfen. Zutritt erhalten nur Drakhim, kein anderer deines Heeres.«


  »So sei es vereinbart«, stimmte Ruorim ohne Umschweife und ohne zu zögern zu. »Außerdem werde ich mit jedem, der Darmos weiterhin treu zur Seite stehen will, genauso wie mit ihm verfahren: Inhaftierung, keine Todesstrafe. Jedes einzelne Leben eines Drakhim ist kostbar, jeder Blutstropfen zu wertvoll, um verschwendet zu werden. Ich werde nicht Herr einer Schar weniger Überlebender sein, sondern des ganzen Volkes der Drakhim.«


  »Das ist angenehm für mich zu hören«, meinte Fugin und grinste unwillkürlich. »Ich lebe gern noch eine Weile, und mit den Ketten kann ich mich für einige Zeit anfreunden, bis du Recht und Würde erlangt hast, von mir anerkannt zu werden. Diese Chance sei dir gegeben, auch wenn ich nicht viel Hoffnung hege, nach allem, was du bisher geleistet hast.« Er winkte Joreb. »Joreb hier wird dir zur Seite gestellt. Er hasst dich und hat sich mit Darmos Eisenhand überworfen, weil er dich nicht angreifen durfte. Doch er dient als Mann von Ehre treu dem Herrn von Drakenhort und wird für dich vermitteln.«


  »Ich werde mich auf ihn verlassen«, versprach Ruorim.


  Fugin sah Joreb an, der nickte. Der Graubärtige wandte sich zu den Drakhim um. »Öffnet das Tor!«, rief er. »Der Herr von Drakenhort kehrt nach Hause zurück.«


  Zögerlich gehorchten die Torwächter.


  



  



  Darmos Eisenhand zeigte keinen Anteil, mit versteinerter Miene ließ er seine Arme fesseln und sich abführen. Seit der Offenbarung hatte er kein Wort mehr gesprochen. Fugin, der treu zu ihm stand, ließ sich ebenfalls widerstandslos festnehmen.


  Joreb wies der Ruorims untergebenen Drakhim Unterkünfte an, und es kam beinahe zu einem ersten Zwischenfall, als die Soldaten darüber murren wollten – denn sie wurden gleich neben den Pferdeställen, auf Strohlagern einquartiert. Da wären sie draußen im Feld besser aufgehoben, fanden sie. Allerdings ließ Ruorim einen Anteil der Vorräte bereits hereinbringen und kündigte ein Festmahl für den Abend an, für alle Drakhim.


  »Was hat er vor?«, fragte Karime Joreb, als sie die neuen Befehle für die Wache verteilten. Das Heer lagerte draußen vor der Festung.


  »Zuerst einmal wird er es genießen, sich auf den Thron von Drakenhort zu setzen«, sagte Joreb. »Und dann wird er nach und nach die Drakhim auf seine Seite bringen. Er hat die Festung unblutig genommen, das Beste, was ihm passieren konnte. Nun ist er endlich in der Machtposition, nach der er schon so lange gierte.«


  »Er wird sich den Thron nie verdienen!«


  »Spielt das derzeit eine Rolle?«, gab Joreb zurück. »Wichtig ist, dass die Festung steht, dass Darmos lebt und Goren seine Aufgabe erfüllen kann. Wir sind die Drakhim, wir überstehen alle Stürme, und sobald Goren hier eintrifft, wird sich alles wieder ändern. Zum Guten, du wirst sehen.«


  



  



  In Drakenhort kehrte schnell Ruhe ein. Die Drakhim freuten sich auf das Festgelage, nach den langen Entbehrungen, und auch wenn sie Ruorim nicht schätzten, so war er doch einer der Ihren, ein direkter Nachkomme Blutfinders, mit großer Macht ausgestattet. Er hatte rechtmäßig den Anspruch auf den Thron. Das bedeutete keineswegs, dass sie ihm sogleich Gefolgschaft leisteten, doch sie würden ihn zumindest solange dulden, wie er in ihrem Sinne handelte.


  Weylin Mondauge bekam selbst in ihrer abgeschiedenen Kammer den Wandel mit und ging erwartungsvoll auf und ab. Sie blinzelte, als sich die Tür öffnete, und dann glitt ein Strahlen über ihr Gesicht. »Endlich!«


  Ruorim schloss sie in die Arme. »Ich habe dich vermisst, meine Taube«, sagte er lächelnd. »Hast du Schlimmes durchgemacht?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Wunden und Male verschwanden, und sie erhellte den düsteren Raum mit ihrer Elfenaura. »Ich habe Marela unterschätzt, aber danach ging alles ganz leicht. Ich zeigte mich verwundet und halb wahnsinnig, und sie glaubten es mir. Es machte sie verzweifelt, dass sie deinen Bann nicht aufheben konnten; dass es keinen gab, kam ihnen nicht in den Sinn.«


  »Weil dein liebliches Äußeres und dein zartes Wesen sie täuschte, so wie einst mich.« Er lachte leise. »Dass tief in dir eine so schwarze Seele auf Befreiung lauerte, überraschte damals selbst mich.«


  Sie leuchtete in einem finsteren Lächeln auf. »Tut mir leid, dass der Anschlag auf Darmos fehlgegangen ist.«


  »Das macht nichts, ganz im Gegenteil sogar«, erwiderte er gut gelaunt. »Lebend ist er mir mehr von Nutzen, er hat mir Drakenhort übergeben, und damit ist alles besser verlaufen als erhofft.« Er neigte den Kopf zu ihren Lippen und küsste sie, seine Hände glitten über ihren Rücken, dann vor zu den Brüsten. »Ich kann es kaum erwarten, deinen lustvollen Körper in meinen Armen zu halten, nachdem ich ihn so lange entbehren musste«, raunte er erregt.


  Sie erzitterte unter seiner Berührung und schmiegte sich an ihn. »Ich war auch sehr einsam«, wisperte sie an seinem Ohr und legte die Arme um seinen Nacken. »Nun wird uns nichts mehr trennen, nicht wahr?«


  »Nichts, meine mondäugige Taube. Schon gar nicht heute Nacht. Das Gemach, das ich für uns ausgesucht habe, wird dir gefallen ...«


  36.


  Am Rand der Wüste


  [image: z]



  »Goren.« Eine sanfte Berührung an seiner Stirn, eine leise Stimme. Der junge Drakhim fuhr hoch und blinzelte verstört. Es war Nacht in der Wüste, und der Mond malte schimmernde Linien auf die Dünen. Dahinter begannen die Mittellande. Drakenhort war nur noch wenige Tagesreisen entfernt.



  »Was ist?«, flüsterte er.


  »Du hattest einen Alptraum.« Sternglanz tupfte seine Stirn mit einem Tuch ab. Er schwitzte, das wurde ihm jetzt erst bewusst. »Was hast du gesehen?«


  Er blickte zu ihr hoch, immer wieder von Neuem fasziniert, wie anders sie in der Nacht aussah. Am Tage zwar hübsch, aber doch eher unscheinbar, erstrahlte sie in der Dunkelheit in einem ganz besonderen Glanz, als ob ein Stern Gestalt angenommen hätte. Jede einzelne Linie war fein gezeichnet, größere Konturen weich verwischt, und ihre Augen ... so groß und dunkel, trotzdem konnte er sie genau erkennen. Ein violettes Leuchten lag in ihnen, wie ein Amethyst. Wie eine Königin, fand Goren.


  Manchmal schmerzte es fast, sie nur anzusehen und nie berühren zu dürfen. Schon oft hatte er seinen Mut zusammennehmen wollen, um mit ihr endlich über all das zu sprechen, was zwischen ihnen stand, was ihn bewegte. Was er für sie empfand. Doch nie war ein Wort über seine Lippen gedrungen. Sie war zu fern für ihn, ein Wesen, das er nie erreichen konnte. Wie Menor auch wollte er aber wenigstens den Traum von ihr nicht zerstören und ihn sich bewahren, anstatt sich zu offenbaren und Ablehnung zu erfahren. Jeder hatte gesehen, dass Weylin Mondauge nicht viel für den mageren Straßenpoeten übrig hatte, und so war es auch bei Sternglanz gegenüber Goren. Sie waren Freunde, gewiss, und sie war immer für ihn da. Aber er konnte niemals Zuneigung in ihren Augen sehen, niemals einen besonderen Blick, den sie für ihn übrig hätte, oder auch nur eine flüchtige Berührung. Sie ging mit ihm nicht anders als mit Buldr um ... abgesehen davon, dass Goren immer etwas Falsches sagte und sich ohne Verzögerung jedes Mal dafür eine Rüge einholte. Dem Zwerg gegenüber war Sternglanz viel milder. Goren wurde von ihr oft genug als Holzkopf bezeichnet, er war ihr zu jung und unreif, und er machte ihrer Ansicht nach nichts richtig. Das machte ihn wiederum wütend, und er sagte Worte, die er besser bleiben lassen sollte, was ihre Meinung über ihn nur noch verstärkte. Sie hielt ihn für verwöhnt und lebensfremd, und es gab kaum etwas, das sie gemeinsam hatten.


  Sie war also im Grunde vernünftig, wenn sie sich gar nicht erst näher auf ihn einließ, denn es trennte sie beide einfach zu viel. Und wer wusste schon, was Sternglanz im Tal der Tränen mitgemacht hatte. Vielleicht konnte sie bereits den Gedanken, von einem Mann berührt zu werden, nicht ertragen. Und gewiss wollte sie sich nicht von einer Gefangenschaft in die nächste Abhängigkeit begeben, mit einem menschlichen Mann, der nicht genau wusste, wohin er gehörte, innerlich von Rachsucht halb zerfressen war, und voller Angst vor sich selbst und dem, was in ihm lauerte. Was jeden Tag der Oberfläche näher kam und danach drängte, freizukommen.


  »Goren, rede mit mir.« Sternglanz rüttelte ihn an der Schulter. »Du träumst schon wieder.«


  »Ich ... ich ...«, stammelte Goren. Er verdrängte das Bild und seine Gedanken. Es war närrisch, an solche Dinge zu denken, wenn es viel Wichtigeres gab. Warum musste er sich ihr gegenüber immer so jungenhaft und ungeschickt vorkommen? Konnte er nicht ein einziges Mal auf eine Frage direkt antworten, ohne zu stottern oder abzuschweifen?


  Er richtete sich auf und rieb sich die Stirn. »Drakenhort brennt«, flüsterte er. »Ich sehe viele Soldaten. Ich fühle den Schmerz meines Großvaters ... wenigstens weiß ich dadurch, dass er noch lebt. Aber da ist auch Blutfinders Schatten über allem, und Dreyra ist abgestürzt ...«


  »Sie ist geflogen?«


  »O ja ... ich konnte das Peitschen ihrer Schwingen hören ...«


  Ein röchelndes Geräusch ließ sie herumfahren. Buldr setzte sich auf und fuhr sich durch die struppigen Haare. »Was ist los mit euch jungen Leuten?«, fragte er. »Schlaft ihr denn nie?«


  »Bei deinem Schnarchen ist das nicht so einfach«, sagte Goren.


  »Mein lieber Junge, das ist kein Schnarchen, sondern das Fernhalten unliebsamer Wesen. Stets wachsam, hm?«


  Goren grinste.


  »Aber ernsthaft«, fuhr der rothaarige Zwerg fort. »Worauf müssen wir uns vorbereiten? Gibt es noch schlimmere Nachrichten als die über den Fall von Drakenhort?«


  »Nein, Buldr. Ich sehe immer nur dieselben schrecklichen Bilder. Der Angriff ist noch lange nicht vorbei.«


  »Du hast von den Winden erfahren, dass Drakenhort nach einer langen, blutigen Schlacht fiel. War dies die Vergangenheit oder die Zukunft?«


  Goren blinzelte verdutzt. »Die ... die Vergangenheit ... oder?«


  Buldr bewegte langsam verneinend den Kopf. »Dann würdest du jetzt von anderen Dingen träumen, Junge. Ich glaube, du siehst beides: Vergangenheit und Zukunft. Das eine ist geschehen, das andere noch nicht. Du sollst auf irgendetwas aufmerksam werden, Goren. Etwas, das unmittelbar mit dir zu tun hat.«


  »Nun – mein Vater ist dort. Darin bin ich sicher, dass dies nicht die Zukunft ist.«


  »Ich auch, denn wenn Schattenwanderer und die Anderen ihn aus Vorberg gefegt haben, wird er sich als Nächstes dorthin gewandt haben. Das erscheint mir zumindest schlüssig, denn Drakenhort hat eine günstige strategische Lage, und Ruorim ist selbst Drakhim. Immerhin hat er schon mal versucht, sich dort einzuschleichen … aber darüber haben wir uns ja schon einmal unterhalten.«


  »Worauf willst du hinaus?«, unterbrach Goren verwirrt. »Was soll ich tun?«


  »Dich deiner Magie stellen«, antwortete Sternglanz leise an Buldrs Stelle. »Akzeptiere, was du in dir trägst, dann wird es dir helfen, die Dinge zu ordnen. Nur so kannst du dich Ruorim überhaupt stellen, er ist schließlich Magier.«


  Goren griff sich an die Brust und wandte sich ab. »Ich trage die Seele eines Wahnsinnigen in mir«, wisperte er. »Ich kann es nicht wagen, die Kräfte in mir frei zu lassen. Es wird ihn erneut wecken und mich auslöschen. Alles würde ich zerstören, was ich bewahren will. Das kann ich nicht zulassen.«


  Eine Weile herrschte Stille zwischen ihnen. Schließlich fuhr Sternglanz fort: »Dann lass mich wenigstens einen Spruch im Grimoire suchen, der Ruorim ein für alle Mal das Handwerk legt. Wofür trägst du es bei dir?«


  »Wofür trage ich diese Rüstung noch bei mir, die ihren Zweck erfüllt hat«, murmelte Goren.


  Die Rüstung Silberfeuer war nach dem magischen Ausbruch an der Zackenklinge zusammengeschrumpft. Sie passte Goren jetzt zwar wie angegossen, aber das Metall war blind und fleckig, und sie wirkte nicht besonders schützend, sondern eher so, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen. Goren hatte die Rüstung nicht mitnehmen wollen, aber irgendwie wusste sie das zu verhindern, indem sie sich nicht so einfach abnehmen ließ.


  Sternglanz sprang auf. »Warum benimmst du dich wie ein störrisches Kind?«, schimpfte sie. »Wirst du denn nie erwachsen?«


  »Und warum machst du mir dauernd Vorwürfe?«, schnauzte er nicht minder wütend zurück. Immer jagte sie ihn so den Baum hinauf, er konnte nichts dagegen machen.


  Sternglanz wandte sich aufgebracht ab und stapfte durch den Sand davon.


  Buldr seufzte. »Das werden ja noch heitere Tage. Könnt ihr beiden nicht wenigstens für einen Tag oder eine Nacht aufhören zu streiten? Schlimmer als ein Liebespaar, wirklich wahr.«


  »Ach, was du redest!« Goren spürte, wie er errötete, aber das konnte zum Glück im blassen Licht niemand sehen. »Was geht dich das überhaupt an!«


  »Herrje, zieh mich nicht mit rein, ja?« Buldr hob lachend die Hände. »Ich bin es, der mit euch reisen muss, nicht umgekehrt. Und wenn ihr so weitermacht, ändere ich bald die Richtung, und zwar westwärts, nach Arkenstein, wo es anständiges Schwarzbier und guten Braten gibt, und ich vergesse einfach, den Helden zu spielen!« Bekräftigend nickte er, schickte ein nachdrückliches »Hm!«, hinterher, und legte sich dann wieder hin, mit dem Rücken zu Goren. Kurz darauf schnarchte er, dass die Dünen bebten.


  Goren schlug wütend auf den Sand. Dann stand er auf und suchte nach Sternglanz.


  Die Nyxar war eine Düne hochgeklettert und betrachtete den Himmel, den Umhang fest um sich gezogen. Sie wandte sich nicht um, als Goren ächzend bei ihr ankam.


  »Tut mir leid«, sagte er, kaum dass er Luft geholt hatte. »Ich bin ein Feigling, was mein Erbe betrifft. Ich habe keine Angst vor einem Kampf mit dem Schwert, doch hier … kneife ich. Ich weiß, dass es falsch ist, sich so gegen die Magie zu sperren. Ich meine, die meisten Menschen sehnen sich danach und unternehmen alles Mögliche, um irgendwelche Zauber zu bewirken. Ich bekomme alles geschenkt und will es nicht haben.« Schüchtern sah er sie von der Seite an. »Ich fürchte, meine Einstellung wird sich nicht ändern. Also könnten wir zumindest im Grimoire nach einem Spruch suchen.«


  »Du bist ...«


  »Ein Holzkopf, ich weiß.« Er war versucht, sie in den Arm zu nehmen. Nach all dem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten, sollte es anders zwischen ihnen sein. Eine wunderbare Nacht umgab sie, vielleicht die letzte friedliche auf lange Zeit. Ab morgen waren sie zurück im Krieg und mussten sich neuen Aufgaben stellen. Goren wollte ja nicht viel, nur ein wenig Nähe und Wärme. Ein bisschen Anlehnen, sich für einige Momente fallen lassen, ganz ohne düstere Gedanken und Sorgen. Kraft schöpfen aus diesem Moment. Einfach füreinander da sein. Er wollte ihr sagen, dass er sie brauchte. Dass er nicht mehr ohne sie sein wollte. Dass sich ihr unvergleichlicher Anblick in der Finsternis unter dem Berg, als sie nach Rutharts Befreiung Richtung Wüste geflohen waren, zum ersten Mal offenbart und unauslöschlich in sein Gedächtnis gebrannt hatte. Dieses Bild hatte er stets dann vor Augen, wenn er verzweifelt war oder Angst hatte. Es war das Schönste, was er je gesehen hatte, und sein Herz war erfüllt davon. Mit diesem Bild vor Augen konnte es nichts geben, was unüberwindlich war. Nichts, was hoffnungslos war.


  Aber alles, wofür er kämpfte.


  Sternglanz drehte sich um und glitt die Düne hinab. »Geh schlafen«, rief sie über die Schulter. »Wir müssen bald aufbrechen. Und versuch, nicht zu träumen!«


  »Mach ich«, antwortete Goren. Und noch einmal leise, bitter und einsam: »Mach ich.« Er streckte sich aus, wo er gerade war, blickte noch eine Weile zum Himmel und über das in sanften Wellen auslaufende Dünenmeer Richtung Süden, hinter dem dunkles Land lag. Dann schlief er ein, traumlos und friedlich. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war Sternglanz’ zarte kleine Silhouette vor dem sterngekrönten Himmel. Ohne dass er es wusste, lächelte er im Schlaf.


  



  



  Am Morgen kitzelte Goren der erste Sonnenstrahl im Gesicht, er öffnete blinzelnd die Augen und gähnte verhalten. Zufrieden kuschelte er sich in den nachgiebigen Sand; ein guter Platz hier oben auf der Düne. Als er träge den Kopf drehte und nach Süden blickte, ob die Mittellande im Morgenlicht nun schon erkennbar waren, wurde er schlagartig munter.


  Über die Dünen nahten zwei Reiter. Späher, vermutlich, eine Vorhut ... was auch immer.


  Hastig rutschte Goren ein Stück nach unten, und als er sicher sein konnte, dass er von der anderen Seite außer Sichtweite war, lief er hastig im abrutschenden Sand hinunter zu den Gefährten. Buldr rekelte sich gerade, während Sternglanz noch tief zu schlafen schien.


  »Auf!«, rief Goren. »Da kommt jemand genau auf uns zu!«


  Sofort waren die beiden auf den Beinen; Sternglanz völlig übergangslos, wie ein Wolf. Sie packten die Sachen zusammen und krochen die Düne nach oben, um zu sehen, in welche Richtung sie ausweichen sollten.


  Die Reiter kamen gerade über die nächste Düne nach oben; der Abstand war nicht mehr groß.


  »Seht mal!«, stieß Goren verdutzt hervor. »Der eine Reiter ... nein, das kann nicht sein. Aber doch! Es gibt nur einen, der so dünn ist und so schlecht reitet!« Bevor ihn die Anderen zurückhalten konnten, sprang er auf und winkte heftig mit beiden Armen. »Menor!«, brüllte er. »Hag! Hier sind wir!«


  Die Reiter zügelten die Pferde. Dann winkten sie ebenfalls und schrien, schlugen die Hacken in die Pferdebäuche und galoppierten die Düne hinab. Goren stürmte ihnen lachend entgegen.


  



  



  Atemlos und verschwitzt trafen sie zusammen. Buldr zerquetschte Menor und Hag fast in seiner Umarmung und schniefte gerührt. »Was für eine Freude, euch so wohlauf zu sehen!«, rief er. »Ihr müsst alles erzählen, wie es euch ergangen ist, und was es Neues gibt!«


  »Ja, alles«, versprach Hag lachend. »Die armen Pferde brauchen ohnehin eine Ruhepause. Und ihr werdet uns auch eine Menge erzählen müssen, wobei wir eines schon wissen: An der Zackenklinge ist etwas Gutes geschehen, denn der Himmel ist wieder klar, und keine grässlichen Wesen überfallen mehr die Lande. Manchmal waren wir nahe daran gewesen, aufzugeben!«


  »So viel widerliches Zeugs auf einmal, das war das Abscheulichste, was man sich vorstellen kann!«, pflichtete Menor bei.


  »Ganz so glücklich ist es leider nicht ausgegangen«, dämpfte Goren ihren Enthusiasmus, und dann übernahm er es, als Erster zu berichten, ergänzt von Buldr und Sternglanz.


  Hag und Menor saßen mit großen Augen da und lauschten angespannt, beinahe wie Kinder. Sie konnten sich kaum losreißen, jedoch wuchs der Schrecken zunehmend mit Fortschritt der Erzählung.


  Doch dann war die Reihe an ihnen, und Goren sowie seine beiden Begleiter hingen nicht weniger begierig an ihren Lippen.


  »Warum tut Schattenwanderer das?«, fragte Goren schließlich.


  »Misstraust du ihm?«, wollte Hag wissen.


  »Nein«, antwortete er schnell. »Nein. Aber ich würde ihn gern besser verstehen.«


  »Er ist ein Nyxar, was gibt’s da viel zu verstehen?«, entfuhr es Menor und fing sich einen funkelnden Blick von Sternglanz ein.


  »Nicht viel mehr als bei den Elfen«, zischte sie giftig.


  »Jetzt fangt ihr nicht auch noch an!«, fuhr Buldr Rotbart dazwischen. »Hört endlich auf, euch gegenseitig zu schikanieren! Ihr seid Freunde, oder nicht? Menor?«


  Der junge Mann machte zuerst ein verdutztes, dann ein bekümmertes Gesicht. »Sternglanz, es tut mir leid, wirklich«, sagte er niedergeschlagen. »Ich bin nicht mehr derselbe. Ein Idiot, um es deutlich zu sagen, bevor Hag das übernimmt. Ich muss mich wirklich zusammenreißen, denn schließlich ... war ja nie etwas zwischen mir und Weylin, außer meiner Illusion. Ich jammere einem Traum nach, das ist selbst für einen wie mich unwürdig.«


  »Na, wenigstens siehst du es endlich ein«, brummte Hag. »Haben damit hoffentlich die furchtbaren Verse ein Ende?«


  Menor zog den Kopf ein. »Ja«, gab er kläglich nach. »Gibt es hier irgendwo ein Mausloch, in dem ich mich verkriechen kann?«


  Buldr sah Sternglanz ernst an. »Glaubst du, dass Weylin uns verraten hat?«


  Sternglanz fiel die Antwort nicht leicht. »Wenn sie eine Nyxar der Kriegerfürsten-Kaste wäre, würde ich mit Nein antworten, Buldr. Aber so kann ich nur sagen: Ich weiß es nicht, Elfen und wir sind zu verschieden. Weylin hat sich ab dem Zeitpunkt verändert, als ich nicht mehr der Schweigsame war. Möglicherweise fühlte sie sich von mir verraten, oder sie hat sich da erst so richtig mit dem Tal der Tränen auseinandergesetzt und ist daran zerbrochen. Es weiß ja keiner von uns, wer sie in ihrem Innersten ist, sie hat nie über sich gesprochen.«


  Hag fragte: »Warum willst du das wissen, Buldr?«


  »Weil wir planen müssen, wie wir Weylin gegen Ruorim einsetzen können. Ihr könnt mich für verrückt halten, aber ich glaube, sie ist seine Schwachstelle.«


  »Hm. Möglich. Du denkst, wir kommen über sie an ihn heran?«


  »So in etwa. Dazu müssten wir aber wissen, ob sie freiwillig mitmachen wird, oder ob wir sie ausspielen müssen. Ansonsten können wir alles vergessen.«


  »Dann sollten wir weiter wie geplant nach Drakenhort gehen und sehen, was wir von Ferne aus tun können«, schlug Menor vor.


  »Nicht nur von Ferne«, knurrte Goren. »Ich gehe in die Festung rein!«


  »Das wird dir auch leicht gelingen«, meinte Buldr und strich sich den roten Bart glatt. »Egal, wer da drin sitzt, dein Großvater oder dein Vater, du wirst sehnsüchtig erwartet.«


  »Das kann man wohl sagen«, bemerkte Hag. »Ruorim lässt dir nämlich etwas ausrichten, Goren. Ich wollt’s dir erst später sagen, aber wir sind ohnehin gerade dabei. Folgendes trug dein Vater uns auf: Du darfst nicht mehr zu lange zögern, sonst wird deine Seele ernsthaften Schaden nehmen. Er weiß, dass du gequält wirst, weil er es spüren kann. Er meinte, du kannst es bald nicht mehr ertragen, und deshalb musst du zu ihm, weil nur er dir helfen kann.«


  »Genau das hat Ruorim gesagt«, bekräftigte Menor. »Den demütigenden Rest ersparen wir uns. Was kann dein Vater damit gemeint haben?«


  Goren griff sich an die Brust, wie so oft in letzter Zeit, und über sein Gesicht fiel ein Schatten. Er drehte sich zur Seite und kämpfte gegen den Schmerz an, der durch Hags Worte neu erwacht war. Niedergeschlagen, Trost suchend blickte er zu Sternglanz.


  »Goren weiß es«, sagte sie.


  »Dürfen wir es auch wissen?«, beharrte Menor. »Es ist ja nicht so, dass wir völlig überflüssig sind. Vielleicht können wir helfen.«


  Goren schüttelte den Kopf. »Mir kann niemand helfen«, ächzte er. »Und gegen meine Angst schon gar nicht.«


  Buldr hielt Sternglanz fest, als sie auf ihn losgehen wollte. »Lass ihn«, sagte er sanft. »Er hat ja recht, weißt du.«


  »Diese Rüstung ist zu eng!«, rief Goren verzweifelt. »Und das andere Zeug zu schwer! Warum hat mein Vater mir das angetan? Er ist Magier, gab es keinen anderen Weg für ihn? Ist er zu feige für das, was ich tun soll, warum bürdet er es mir auf?«


  Darauf wusste keiner Antwort. Betreten schaute jeder in irgendeine Richtung.


  Bis Sternglanz sagte: »Du musst zu ihm, Goren. Er hat bestimmt nicht gelogen mit seiner Warnung, und wenn dem so ist, bist du in großer Gefahr. Lasst uns aufbrechen.«


  Hag und Menor bepackten die Pferde und nahmen sie am Zügel, und sie machten sich auf den Weg.


  37.



  Scharfzahn
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  »Vielleicht war mein Plan doch nicht so gut«, gab Wolfur Grimbold irgendwann kleinlaut zu. »Die wollen uns hier anscheinend versauern lassen.«



  »Meine Geduld erschöpft sich zusehends«, bemerkte Schattenwanderer. Er stellte sich ans Gitter und lauschte. Einige der Gefangenen klagten und jammerten, andere forderten wütend ihre Freilassung. Vom Rest war nur Scharren und Schaben zu hören, und manche schwiegen vermutlich für immer. Laut rief er: »Ist hier jemand länger als drei Tage?«


  Für einen kurzen Moment verstummten nahezu alle Geräusche, dann gab einer zurück: »Wer will das wissen?«, von anderer Seite kam: »Ach, halt’s Maul!«, und ein dritter meldete: »Ich glaube, ich bin schon seit meiner Geburt hier!« Danach setzte der normale Geräuschpegel wieder ein.


  »Was wolltest du in Erfahrung bringen?«, fragte Wolfur.


  »Ob die Gefangenen versorgt werden«, antwortete Schattenwanderer. »Nun brauchen wir nur noch zu warten, bis das Essen kommt, und wir sind draußen.«


  »Aha«, machte der Schmied. Er versuchte eine andere Taktik, um frei zu kommen, prüfte die Verankerung der Stäbe, die Stabilität der Mauer, rüttelte und zerrte und musste dann enttäuscht einräumen: »Gute Arbeit meines Meisters. Alles ist instand gehalten.«


  Schattenwanderer beachtete ihn nicht mehr, kauerte sich in eine einigermaßen trockene Ecke, schloss die Augen und döste ein.


  Der Kriegerfürst war allerdings sofort auf den Beinen, als es auf dem Gang heller wurde und das Klappern von Metall zu hören war. Er trat so dicht ans Gitter wie möglich und spähte nach draußen.


  »He«, sagte ein Wächter, »tritt zurück, sonst gibt es nichts für euch.«


  »Schon gut.« Schattenwanderer wich einen Schritt nach hinten, die Hände erhoben.


  Ein Troll war damit beauftragt, zwei Schüsseln voll undefinierbaren Inhalts zwischen den Stäben hindurchzuschieben, dazu einen kleinen Krug mit muffiger Flüssigkeit.


  »Ist das alles?«, beschwerte sich Wolfur und kam ebenfalls nach vorn.


  Der Troll grunzte ihn an: »Ich stopf dir gleich das Maul mit meiner Faust, dann hast du genug!«


  »Komm doch her, wenn du dich traust, du Feigling!«, schnaubte der Schmied zurück.


  Der Orkwächter starrte Wolfur an. »Bei allen Blutvergifteten, was ist das für eine verfluchte Missgeburt ...«


  Das genügte Schattenwanderer als Ablenkung. Er sprang nach vorn, griff durch das Gitter, erwischte den Wächter am Arm und riss ihn zu sich heran. Bevor der verdutzte Ork begriff, wie ihm geschah, drehte Schattenwanderer ihn um und fixierte dessen Hals mit dem Arm am Gitter. Der Wächter quiekte leise auf, als der Kriegerfürst die mächtigen Muskeln kurz anspannte und ihm die Luftzufuhr abdrückte.


  »Was soll das denn?«, grollte der Troll. »Das passiert fast jeden Tag, lernt ihr es denn nie? Denkst du, mich interessiert der Blödmann da? Bring ihn um, meinetwegen friss ihn.« Mit klappernden Schüsseln schlurfte er weiter. Die übrigen Gefangenen veranstalteten inzwischen einen Höllenlärm, weil ihnen die Verteilung zu lange dauerte. Manche feuerten Schattenwanderer an, wie er mit dem Ork verfahren solle.


  Schattenwanderer brachte seinen Mund nah an das lange Ohr des Wächters. »Weißt du, wer ich bin?«, flüsterte er heiser.


  »So-sollte ich das?«, antwortete der Ork krächzend. Er versuchte sich zu bewegen, und erschlaffte sofort, als Schattenwanderer die Muskeln wieder anspannte.


  »Ich bin Schattenwanderer«, erklärte er. »Dein Herr, Scharfzahn von Dornkralle, kennt mich. Er wäre nicht erfreut zu erfahren, dass ich hier unten ohne sein Wissen eingekerkert bin. Also sieh zu, dass du Meldung machst!«


  »Du kannst mir viel erzählen, Nyxar, niemand sitzt hier unten ohne Grund und Berechtigung ein! Ich verteile nur das Essen, alles andere interessiert mich nicht.«


  »Nun gut, dann bist du nicht mehr von Nutzen.« Schattenwanderer streckte die andere Hand durchs Gitter und brach dem Wächter mit einem kurzen, heftigen Ruck das Genick. Leblos sackte er zusammen.


  »He!«, brüllte der Troll, der gerade zurückkam. »Bist du völlig lebensmüde, Mann? Dafür wirst du gefoltert, und ich kann dir versichern, nicht einmal ein Ork hält das hier lange aus!«


  »Wer macht das – du, oder jemand mit Mumm?«, fragte Wolfur herausfordernd.


  »Und du bist als Nächster dran!« Der Troll kam näher, während der Lärm in den Kerkern ohrenbetäubend wurde. Bevor das grauhäutige plumpe Wesen den toten Wächter erreichte, hatte Schattenwanderer diesem das Messer aus dem Gürtel gezogen und dem Troll an die Kehle geschleudert. Der Riese griff sich an den Hals; mit dem trolltypisch langsamen Verstand, der noch nicht so recht begriff, was mit ihm geschah, beging er den tödlichen Fehler, das Messer herauszuziehen. Ein Sturzbach an Blut ergoss sich aus der Wunde, die der Troll vergeblich mit den großen Krallenhänden zu verschließen suchte. Röchelnd taumelte er den Gang entlang, wollte nach oben fliehen, doch auf halbem Wege verließen ihn die Kräfte, und er stürzte zuckend zu Boden.


  »Wahnsinniger!«, brüllte der Gefangene neben Schattenwanderer. »Jetzt werden sie uns alle schlachten und für ihre Festtafel rösten!«


  »Mich nicht«, gab Schattenwanderer gelassen zurück. »Und ihr seid mir völlig egal.«


  Es dauerte nicht lange, da polterte Verstärkung heran, und bevor der Anführer der Patrouille etwas sagen konnte, donnerte der Kriegerfürst mit befehlender Stimme: »Ich bin Schattenwanderer, Fürst der Nyxar, Sieger unzähliger Schlachten, geachteter Freund Scharfzahns, und ihr wagt es, mich hier unten einzusperren? Jeder von euch Unwürdigen ist des Todes, der es wagen sollte, sich mir ohne die gebotene Demut zu nähern, denn ich stehe im Rang weit über euch und werde mich nicht mit niederen Unberührbaren beschmutzen!«


  Die Orks, auf Befehle getrimmt, verharrten tatsächlich verunsichert. »Er ist es wirklich!«, sagte schließlich einer aus der hinteren Reihe. »Hakkek hat sich darüber lustig gemacht ...«


  »Hakkek wird es bitter bereuen, dass er meine Anordnung nicht befolgt und Scharfzahn über meine Anwesenheit nicht in Kenntnis gesetzt hat«, unterbrach Schattenwanderer. »Und ihr werdet es noch mehr bereuen, wenn nicht einer von euch sofort euren Herrn informiert, und ihr anderen mich und meinen Freund freilasst!« Er deutete auf den Leichnam des Orks vor seinem Gitter. »Schafft vor allem endlich diesen stinkenden Abfall beiseite, er beleidigt meine Augen und meine Nase!«


  Die Orks sahen sich an, noch nicht schlüssig, was sie tun sollten. Dann gab sich der Anführer einen Ruck. »Sollen Andere entscheiden, was mit denen geschehen soll«, erklärte er. »Ich mache hier keinen Fehler. Keiner hat mir den Befehl gegeben, ihn zu töten, also wirst du jetzt Meldung machen, Shakr, und zwar dem zweiten Berater des Herrn, nicht diesem Langohr, und wir werden die beiden unter strengster Bewachung nach oben bringen und auf die Entscheidung des Herrn warten.«


  Der angesprochene Ork bestätigte den Befehl und rannte eilig davon. Schattenwanderer und Wolfur wurden aus der Zelle gelassen und in die Mitte genommen; ein gutes Dutzend Schwerter, Messer und Dolche waren auf sie gerichtet, während sie nach oben gingen, begleitet von wüsten Flüchen und Beschimpfungen der übrigen Gefangenen.


  



  



  Scharfzahn war ein großer, stattlicher Ork von dunkelgrüner Hautfarbe, und er verstand sich zu kleiden in einer kostbaren schwarzen Rüstung, die mit fein gekämmten Winterfuchsfellen besetzt war. Seine klugen, harten Augen leuchteten gelbgrün.


  »Ich wollte es nicht glauben, alter Kampfgefährte, was mir da überbracht wurde«, begrüßte er Schattenwanderer, während er sich von seinem Thron erhob und die Wachen mit einer kurzen Handbewegung wegscheuchte. »Was tust du hier, so unerwartet und unangemeldet? Und dann in Begleitung des Mörders meines unvergessenen kleinen Pedrakk?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Schattenwanderer. »Ich hoffe, du willst sie hören, denn meine Anwesenheit hat einen besonderen Grund.«


  Scharfzahn musterte Wolfur eindringlich. »Man sagte mir damals, er sei auf der Flucht getötet und von Wölfen zerrissen worden. In meinem Schmerz nahm ich es hin und wunderte mich später kaum darüber, weshalb Meister Grek zusehends wohlhabender wurde. Man wollte also verhindern, dass ich ihn verhöre, und gleichzeitig ordentlich Gewinn an ihm verdienen. Ich sollte deinem Meister einen Posten als Geldberater geben.«


  Der Schmied, der den großen Ork noch fast um Haupteslänge überragte, ließ sich auf ein Knie nieder. »Ich lege mein Leben in Eure Hand, mein Herr, und halte Eurem gerechten Schwert den Nacken hin. Doch lasst mich Euch zuvor sagen, dass ich den kleinen Pedrakk liebte wie einen eigenen Sohn und ihm niemals etwas hätte antun können. Welchen Grund hätte ich auch gehabt, da ich von Euch so wohlwollend aufgenommen wurde und einen hohen Rang und Schutz erhielt?«


  »Ich nahm damals an, dass ein Anderer dich besser bezahlte und dir womöglich einen besonderen Posten versprach«, versetzte der Herrscher. »Ich weiß längst, habe es damals schon gewusst, dass Pedrakk einem Anschlag seines eigenen Bruders zum Opfer fiel. Mein Ältester war es, der um meine Zuneigung und den versprochenen Thron fürchtete, weil ich Pedrakk ihm vorzog. Es war mein Fehler, dass ich ihm einen so feigen Mord nicht zutraute. An mich wagte sich der Dummkopf nicht heran, stattdessen an das wehrlose Kind. Er erhoffte sich wohl, dass sich meine Gunst wieder ihm zuwenden würde, wenn der Rivale aus dem Weg wäre. Ich hatte schon berechtigte Gründe, warum ich diesen feigen Schwächling von der Erbfolge ausschließen wollte!«


  Wolfur blinzelte erstaunt, was Scharfzahn sehr wohl auffiel. »Ah, ich sehe schon, du bist wirklich ahnungslos, wer hinter all dem steckte. Und ich bin fast geneigt, dir zu glauben, denn immerhin hat dein Meister dich verkauft und lange Zeit an dir verdient. Das wäre nicht möglich gewesen, wenn man dich nicht benutzt hätte. Ich muss auch gestehen, dass ich dich im Grunde nicht für fähig halte, einen Mord an meinem Kind zu planen und durchzuführen. Weder verstandes- noch gefühlsmäßig. Bereits damals hegte ich Zweifel. Ich weiß, dass du Pedrakk gern hattest, und er vertraute dir. Seinem Bruder allerdings nicht, was er mir auch sagte, aber wer hört schon auf ein Kind. Ich bezahlte teuer für meinen Fehler, aber ich werde keinen zweiten machen.«


  »Danke«, sagte Wolfur erleichtert und neigte tief das Haupt.


  »Erzähl mir, was du weißt, Schmied, und dann werde ich mein Urteil fällen.«


  Wolfur berichtete, was auch Schattenwanderer erfahren hatte, und die funkelnden Augen des Orkfürsten verengten sich.


  Schattenwanderer, der nur mit halbem Ohr zugehört hatte, bemerkte plötzlich eine flüchtige Bewegung hinter einem Wandteppich und griff instinktiv an den Gürtel, doch er war ja noch waffenlos. »Wolfur!«, rief er. »Schnell, die andere Seite!« Er spurtete los, auf Scharfzahn zu, übersprang die letzten Schritte Distanz und riss den Überraschten mit sich um. Er spürte einen kurzen, scharfen Stich am Ohr, als ein schwerer Pfeil von einer Armbrust an ihm vorbeizischte und die lange Spitze ritzte.


  »Da verliert jemand keine Zeit«, stieß er hervor, während ein wahrer Hagel von Pfeilen losbrach. Der Ork und der Nyxar suchten hastig Deckung in der Nähe des Throns. Schattenwanderer wischte sich das Blut von der Wange und zischte: »Wehe, wenn mir was vom Ohr fehlt, dann überlebt das keiner!«


  »Nicht wieder!«, brüllte Wolfur außer sich. »Ihr benutzt mich kein zweites Mal!« Und dann ging er wie ein Rammbock los, als der erste Schwung Pfeile verebbte und von allen Seiten der Angriff erfolgte.


  Scharfzahn zog sein Schwert und warf Schattenwanderer einen Dolch zu. »Hier, mehr habe ich leider nicht zu bieten. In meinem Thronsaal laufe ich normalerweise nicht bis an die Zähne bewaffnet herum.«


  »Das genügt mir«, knurrte der Kriegerfürst. »Mein Zorn ist Waffe genug. Niemand greift mich ungestraft hinterrücks an!«


  »Schmied!«, rief der Herrscher, als Wolfur gerade einen Ork packte, herumschleuderte und ihn krachend auf zwei andere warf. »Immer langsam, lass uns auch noch etwas übrig!« Gemeinsam mit Schattenwanderer warf er sich ins Getümmel, während draußen bereits Alarm gegeben wurde.


  Der Kampf war rasch beendet, als die Getreuen des Herrn eintrafen. Die meisten Attentäter waren tot, zwei konnten verwundet verhaftet werden.


  Scharfzahn wandte sich an den Hauptmann. »Nehmt sofort Azzigul fest und bringt ihn her – lebend! Die zwei schafft weg, mit ihnen befasse ich mich später.«


  Er wandte sich Wolfur zu und hielt ihm die schwere Hand hin. »Damit bist du frei, Schmied, und deine Unschuld erwiesen. Du hast tapfer gekämpft und deinen Herrn beschützt. Ich lasse einen Brief für dich ausstellen, damit du dich von nun an überall frei bewegen kannst. Nimm dies und meinen Dank.«


  Wolfur war so gerührt, dass er Scharfzahn stumm die Hand schüttelte und dann erschrocken losließ, als er das leicht schmerzverzerrte Grinsen seines Herrn sah.


  »Ich ahnte damals, dass es noch jemanden gab«, fuhr Scharfzahn fort. »Aber auf Azzigul wäre ich niemals gekommen. So lange Zeit war er mir ein treuer und ergebener Freund, und er tröstete mich in meinem Schmerz über Pedrakks Verlust. Ich habe ihm vertraut, und er hat offenbar lange geduldig auf eine zweite Chance gewartet. Du hättest in ziemlichen Schwierigkeiten gesteckt, Freund Schattenwanderer, wenn sein Anschlag gelungen wäre. Azzigul hat den günstigen Augenblick gut erkannt und schnell gehandelt. Wahrscheinlich plante er diesmal, sich selbst auf den Thron zu setzen, nachdem mein Erstgeborener damals so schnell überführt wurde. Immerhin hat er Azzigul nicht verraten, das muss ich meinem Abkömmling zugute halten. Er hoffte sicher auf eine späte Rache.«


  »Ja, das denke ich auch«, stimmte Schattenwanderer zu. »Jetzt hoffe ich aber, du hast etwas Anständiges zu trinken und zu essen für uns, und wir können endlich in Ruhe reden, denn meine Angelegenheit ist sehr wichtig – und dringend. Mit Azzigul kannst du dich später ausführlich befassen.«


  »Alles, was du willst, Freund, und du, Schmied, geselle dich auch zu uns. Sagt, was euch auf dem Herzen liegt, ihr werdet offenes Gehör finden.«


  



  



  Nachdem sich Scharfzahn die ganze Geschichte angehört hatte, war er erstaunt und nachdenklich. »Wie machst du das«, fragte er Schattenwanderer, »immer in solche Sachen zu geraten? Du hast zuerst eine kleine Auseinandersetzung mit Ruorim dem Schlächter, und schon bist du in eine große Verschwörung verstrickt und hast auf einmal mit den Drakhim zu tun?«


  »Warum sonst sollte ich durch die Lande reisen, wenn nicht auf der Suche nach solchen Angelegenheiten?«, erwiderte Schattenwanderer. »Soll ich mich aufs Altenteil zurückziehen, so wie du?«


  Scharfzahn lachte. »Hörst du das, Schmied? Schattenwanderer lernt Humor! Aber sag mir etwas anderes, Freund: Warum setzt du dich so für Drakenhort ein?«


  »Sie sind es wert, Scharfzahn. Goren hat mich belehrt, dass sich Nyxar und Drakhim gar nicht so unähnlich sind, und er hat recht. Außerdem schulde ich Darmos Eisenhand mein Leben.«


  »Genießt du denn das Vertrauen der Drakhim?«


  »Sie wissen überhaupt nicht, dass ich hier bin. Aber Goren vertraut mir, ja, und ich denke auch sein Großvater. Und ich glaube, Goren ist von großer Bedeutung für Blaejas Zukunft. Deshalb habe ich überallhin Nachricht verschickt.«


  »Ah! Keine halben Sachen. Glaubst du ernsthaft, dass sich irgendeiner der anderen Völker darum scheren wird? Und was ist mit deinem Reich?«


  »Ich kann mein Reich nicht informieren, das weißt du.« Schattenwanderer lehnte sich zurück. »Goren ist ein erstaunlicher junger Mann. Er erzählte mir von seiner Mutter und ihrem großen Traum des Friedens. Wenn es Ruorim und Nadel gelingt, Drakenhort dauerhaft zu besetzen und zu ihrer neuen Bastion zu machen, gehen sie als Nächstes in die Mittellande, und von dort aus weiter nach Süden zu den Elfen, ehe sie sich dem schwierigen, unübersichtlichen Gelände des Nordens, des Westens und des Ostens zuwenden. Eine große Aufgabe, fürwahr. Aber sie werden es tun.«


  Scharfzahn dachte nach. »Das kommt alles so plötzlich.«


  »Ja, die beiden haben gut und geschickt vorgearbeitet.« Schattenwanderer winkte einem Diener, der Wein nachschenkte. »Und ich komme zu dir, weil wir alte Kampfgefährten sind und ich bisher in meinem Ratschlag stets Recht behielt.«


  »Und das hängt nicht zufällig mit einem Gefallen zusammen, den ich dir noch schulde?«, fragte der Ork mit sich langsam verdunkelnder Gesichtsfarbe.


  Schattenwanderer nickte. »Ganz genau, mein Freund, und heute ist noch einer dazugekommen. Früher oder später hätte Azzigul dich erwischt. Nun sind alle Verschwörer aus dem Weg, und dir droht zunächst keine Gefahr mehr.«


  »Hm. Lass mich darüber nachdenken, Schattenwanderer. Es kann natürlich auch nicht in meinem Interesse liegen, dass sich irgendwelche Magier in Drakenhort festsetzen. Aber ich muss zuerst alles abwägen, bevor ich mich entscheide.« Er erhob sich. »Es wird ohnehin dunkel. Seid meine Gäste. Lasst euch baden und erholt euch gut. Morgen früh verkünde ich meine Entscheidung.«


  Schattenwanderer nickte. »Ich danke dir, Scharfzahn. Wir werden morgen wieder abreisen, egal wie deine Entscheidung ausfällt, und uns auf die Suche nach Goren machen.«


  Wolfur Grimbold, der die ganze Zeit schon unruhig war, blickte Scharfzahn ungewohnt schüchtern an. »Ich habe eine Bitte.«


  Der große Orkfürst begriff sofort. Er war mit dem Seelenleben vieler vertraut. Nichts an ihm wirkte plump und primitiv, oder nur auf den Kampf ausgerichtet. Er war ein Herrscher durch und durch; kein Wunder, dass er schon so lange auf dem Thron saß. Er war ein aufmerksamer Beobachter und besaß einen kühlen Verstand. Und er wusste ganz genau, was in einem Ork vorging, auch wenn er eine bepelzte Missgeburt war wie der Schmied.


  Scharfzahn entblößte mächtige Reißzähne. »Warte einen kurzen Moment, bis dein Freibrief fertig ist. Dein Meister lebt noch genau dort, wo du ihn einst verlassen hast, nur etwas prächtiger. Du wirst staunen. Er wird sich bestimmt freuen über den Besuch seines ehemaligen Lehrlings, der ein erfolgreicher Schmied geworden ist. Bring ihm etwas Angemessenes mit.«


  Da grinste auch Wolfur. »Gewiss, Herr. Ich danke Euch für Euren Rat und die Erlaubnis, ihn zu besuchen.«


  Schattenwanderer stand ebenfalls auf. »Wir sehen uns dann morgen, Wolfur. Ich nehme dein Angebot für ein Bad gern an, Scharfzahn, und hoffe auf ein paar Annehmlichkeiten.«


  »Es wird dir an nichts mangeln, und ich bin sicher, wir werden alle deine Wünsche erfüllen können, Fürst Schattenwanderer, denn auch ich bin inzwischen ein vermögender Mann.«


  



  



  Wolfur Grimbold war am Morgen zurück, entspannt und bester Laune. Schattenwanderer fragte ihn nicht nach den Abenteuern der vergangenen Nacht, und der Schmied gab keine Auskunft. Eine Bemerkung konnte er sich allerdings nicht verkneifen: »Du siehst ziemlich ausgeglichen aus, nicht so verkniffen wie sonst. Hattest du eine gute Nacht?«


  »Durchaus«, antwortete der Kriegerfürst und war ebenfalls nicht bereit, mehr dazu zu sagen.


  Scharfzahn begrüßte sie bald darauf, und seine Miene verhieß Gutes. »Ich habe mich mit dem alten Osal besprochen, dem obersten der Schamanen, und er befürwortet deine Bitte. Mit den Säbelwölfen kann ich schon morgen eine Vorhut losschicken, und das Fußvolk wird sich bald in Marsch setzen. Etwa eintausend Mann kann ich entbehren, und ich werde selbst mitkommen. Das lasse ich mir nicht entgehen! Osal wird an meiner Stelle ein Auge auf alles haben, solange ich abwesend bin. Bist du damit einverstanden?«


  »Natürlich!«, sagte Schattenwanderer erfreut.


  Auch Wolfur strahlte. »Goren wird staunen, wenn wir ihm das erzählen!«


  »Ausgezeichnet. Ich habe euch bereits starke und schnelle Pferde bereitstellen lassen, bessere als die armseligen Klepper, auf denen ihr gekommen seid. Eure Waffen sind ebenfalls wieder aufgetaucht. Die Vorräte werden soeben gepackt.« Scharfzahn hob grüßend die Hand. »Wir sehen uns bei Drakenhort, und ich will nicht mehr Scharfzahn heißen, wenn dies nicht ein historischer Tag wird!«


  38.



  Der Weg nach Drakenhort
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  Nadel erwachte ohne Übergang, und die Schutzglocke um ihn erlosch. Erleichtert stellte er fest, dass der zuvor gewirkte Schutzzauber im richtigen Moment gegriffen hatte, als er hilflos gewesen war.



  Er setzte sich auf und rieb sich benommen die Stirn. Die Überanstrengung hatte ihre Spuren hinterlassen, aber er war ein Elf, er würde sich rasch erholen.


  Blinzelnd sah er sich um. Strahlendblauer Himmel, sengender Sonnenschein, der ihn nun unverhüllt traf, der Sand kochend gelb. Kein Finsterwesen war mehr zu sehen, die Wüste wirkte so verlassen wie nur je.


  Das Grimoire war fort.


  Die Beschwörung gründlich schiefgegangen.


  Wie viel Zeit hatte er wohl verloren? Hoffentlich nur ein paar Tage. Taumelnd stand der Elfenmagier auf und streckte sich. Dieser … Junge war es gewesen, nicht wahr? Ruorims Sohn, der ihm einen gründlichen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Wie hatte er das geschafft? Nadel strengte sein Gedächtnis an. Richtig, da war eine Rüstung gewesen … ein silberner Blitz. Hatte der Junge etwa eine Rüstung aus alter Zeit gefunden, wonach auch Ruorim in Vorberg gesucht hatte? Das würde einiges erklären.


  Und Ruorim hatte tatsächlich nicht untertrieben. In seinem Sohn steckte eine ganze Menge. So ein junges Früchtchen und setzte einen Magier seines Formats außer Gefecht.


  Nadel grinste. Na schön, dieser Plan war ordentlich fehlgeschlagen, aber im Grunde nur ein kleiner Rückschlag. Es konnte alles wiederaufgeholt werden, sobald Goren festgesetzt war. Er hatte das Grimoire, daran zweifelte der Elfenmagier nicht, er hatte die Rüstung, vermutlich noch diverse andere Artefakte von Macht, und er war selbst ein Artefakt. Dann wiederholten sie eben die Beschwörung zu einem späteren Zeitpunkt.


  Wobei … etwas fiel Nadel auf, das nicht mehr stimmte. Etwas, das fehlte.


  Er schritt langsam auf den Eingang zu den Höhlen zu, ein schlichtes Rund im gelben Fels, blieb davor stehen und lauschte. Dann ging er hinein.


  



  



  Nach kurzer Zeit kam er wieder heraus. Das wird Ruorim ganz und gar nicht gefallen. Was immer auch während Gorens Angriff und seiner Bewusstlosigkeit geschehen war – vier Klirrende waren eindeutig nicht mehr vorhanden, und zwei Weitere hatten ihre Ketten gesprengt und waren verschwunden. Die Zackenklinge war jetzt nicht mehr als ein unbedeutender verlassener Ort in der Wüste. Nicht gut, ganz und gar nicht gut.


  Aber dann zuckte er die Achseln. Auch dies war kein unlösbares Problem. Wichtig war jetzt erst einmal, die Bastion zu festigen. Ruorim war sicher schon dort, Nadels erstes Heer vermutlich ebenfalls eingetroffen. Also fehlte nur noch er.


  Der Elfenmagier wanderte über die Dünen, bis er ein schmales dunkles Band am Rand entdeckte. Sein zweites, zweitausend Mann starkes Heer wartete geduldig auf ihn.


  Also dann, auf nach Drakenhort.
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  Goren lag auf der Erde und zitterte trotz der Wärme, die auch in der Nacht noch herrschte. Er war halb bewusstlos, und der Schmerz tobte durch seinen Körper, drohte seine Brust zu sprengen. Es war, als würde sich sein Herz zusammenziehen und schrumpfen. Er knirschte mit den fest aufeinander gepressten Zähnen, trotzdem quetschte sich ein unterdrücktes Stöhnen hindurch. Wie von Ferne spürte er die Berührung einer zarten Hand, dann etwas Kühles, Feuchtes.


  Gedämpft hörte er Stimmen, und er brauchte eine Weile, bis er merkte, dass sie über ihn sprachen.


  »Ist er krank?« Buldrs dröhnender Bass.


  »Nein.« Goren spürte einen Stich im Herzen. Die weiche, dunkle Stimme von Sternglanz. »Es ist die Magie. Es ist zu viel auf ihn eingestürmt in letzter Zeit, und er war seit Tagen sehr aufgewühlt. Früher oder später musste das passieren.«


  »Können wir helfen?« Hag, sehr besorgt.


  »Ich könnte Kräuter suchen, wenn du mir sagst, welche.« Menor, immer hilfsbereit.


  »Buldr, richte ihn auf und halte ihn, ich versuche ihm etwas einzuflößen. Hag, Menor, haltet Arme und Beine, falls er sich verkrampft. Ich weiß nicht, wie er darauf reagiert.«


  Goren wollte etwas sagen, aber seine Zunge lag angeschwollen wie ein fetter Aal in seinem Gaumen. Er merkte, wie kräftige Hände ihn aufsetzten. Buldr lehnte ihn an sich, und Hag und Menor hielten Arme und Beine. Ich brauche das nicht, versuchte er zu sagen. Ich kann mich beherrschen. Es ist nur ein dummer Krampf, oder ein Sonnenstich. Das geht vorbei. Aber nichts kam über seine Lippen, er konnte nicht einmal den Kopf aufrecht halten, geschweige denn die Lider öffnen. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr.


  Wieder fühlte er Sternglanz’ zarte Berührung, und er versuchte wenigstens zu lächeln, um ihr zu zeigen, dass er sich über ihre Nähe freute. Sie drückte seinen Kopf nach hinten, bis er auf Widerstand traf.


  »Halt ihn an der Stirn, Buldr, ich versuche es mit einem Schwamm. Ich glaube, er kann nicht richtig schlucken, weil seine Zunge so stark angeschwollen ist.«


  »Hoffentlich verschluckt er sie nicht ...«


  »Ruhe jetzt, haltet ihn, und ich fange an.«


  Na bitte, wollte Goren sagen, als er spürte, wie kühles Nass über seine Lippen rann, dann irgendwie den Weg zwischen seinen Lippen in seine Mundhöhle fand. Dort verteilte es sich angenehm lindernd, und er merkte schnell, wie die Schwellung seiner Zunge zurückging. Die nächsten Tropfen fanden den Weg schon zum Rachen, und er schluckte hastig. Seht ihr, es ist alles ganz einfach, ich habe mich im Griff. Ihr könnt mich loslassen, gleich bin ich wieder in Ordnung.


  »Er schluckt!«, rief Menor erfreut. »Das wirkt aber schnell.«


  »Ja, warte ab, bis alles im Magen angekommen ist. Dann müsst ihr vorbereitet sein, denn es gibt keine Vorwarnung.«


  Unsinn, es passiert nichts, du wirst sehen. Du hast ja gesagt, es muss nicht unbedingt zu Schwierigkeiten kommen. Aber da wir gerade zusammen sind, da ist etwas, das ich dir unbedingt sagen muss ...


  Die Flüssigkeit war unten.


  »Verdammt!«, rief Hag. »Er ist zu stark!«


  Gorens Verstand versank in einem vielfarbigen, grell leuchtenden Strudel, der ihn unnachgiebig an sich zog und einsaugte. Am Rande bekam er mit, wie sein Körper sich verkrampfte und dann aufbäumte, und er hörte jemanden schreien. Dann war sein Geist in wabernder Finsternis versunken, aus der buntes Leuchten hervorsprudelte, und tanzte mit den Farben.


  



  



  Als Goren zu sich kam, war es immer noch dunkel, und ihn fror. So sehr, dass seine Zähne klapperten.


  »Komm näher ans Feuer, schaffst du das?« Sternglanz beugte sich über ihn. »Ich will die Anderen nicht wecken.«


  »Ich g-g-glaub schon«, stieß er schnatternd hervor und robbte auf allen Vieren auf das kleine Feuer zu, kroch fast hinein.


  Sternglanz wickelte ihn in eine Decke. »Wir haben nur die eine«, sagte sie leise. Sie zögerte, dann rutschte sie eng an ihn, zog die Decke um sie beide und fing an, seine Brust zu reiben. »Es wird bald besser, Goren. Schon am Morgen wirst du die heiße Sonne wieder verfluchen.«


  Goren schloss die Augen, atmete tief ihren zarten Duft nach Mitternachtsblumen ein und spürte, wie die Kälte durch ihre warme Nähe schnell nachließ. Das Zittern seines Körpers hörte auf, und er kam zur Ruhe. Er sehnte sich danach, seine Arme um sie zu legen. Aber das durfte er nicht, vor allem nicht in diesem Moment. Er musste damit zufrieden sein, dass sie ihm endlich einmal ganz nahe war, wenigstens für ein paar Atemzüge.


  »Was ist mit mir los, Sternglanz?«, flüsterte er. »Ich habe das Gefühl, dass mein Herz nicht mehr zu mir gehört und mich verlassen will. Hat es mit der Beschwörung von Blutfinder zu tun, damals in Dreyras Kammer? Als du mein Herz in dem Kristall gehalten hast?«


  »Es ist nicht das Herz, Goren«, antwortete sie wispernd. »Es ist dein Verstand. Du setzt dich gegen die Magie in dir zur Wehr, das wird deinen Körper zerstören. Und zuletzt deine Seele.«


  »Aber ... warum bin ich dazu gezwungen, sie frei zu lassen? Warum kann ich das nicht selbst entscheiden?«


  »Du verstehst da etwas grundsätzlich falsch. Indem du die Magie annimmst, lässt du sie noch lange nicht frei.«


  Er war nicht überzeugt. »Wer weiß? Ich bin nicht sicher, ob ich sie kontrollieren kann. Ich habe Angst davor, denn du weißt wahrscheinlich besser als ich, was in mir ruht. Und was ist, wenn Blutfinders Seele erwacht?«


  »Dann zieh die Rüstung wieder an.«


  Seit sie die Wüste hinter sich gelassen hatten, schien die Rüstung auch noch den letzten Glanz verloren zu haben. Bereits am ersten Abend hatte Goren sie abnehmen können, und er hatte sie an den Pferdesattel gebunden und seither nicht mehr angerührt. Allerdings waren danach auch die Anfälle schlimmer geworden.


  »Du glaubst, dann geht es vorbei?«


  »Das Feuer des Drachen ist darin eingewebt, Goren. Du hast es selbst erlebt. Silberfeuer hat ihre Kräfte noch keineswegs verloren. Sie ruhen nur bis zu einem bestimmten Moment, da sie wieder gebraucht werden. Doch auch mit schlafenden Kräften kann sie dich zumindest beschützen. Warum kannst du nichts und niemandem vertrauen, der Magie besitzt, sei es ein Lebender oder ein Artefakt?«


  »Ich habe gesehen, was Blutfinder mit der Magie tat«, murmelte Goren, und für einen kurzen Moment lag Grauen in seiner Stimme. »Angefangen bei dem grausamen Mord an seinem Vater. Ich war dabei, Sternglanz, als hätte ich es selbst getan! Und Magie war es, die meine Mutter umbrachte, ausgeübt von meinem Vater. Wie, stellst du dir vor, soll ich jemals Vertrauen dazu gewinnen?«


  »Weil du Goren bist«, sagte sie sanft. »Du bist nicht wie Blutfinder oder Ruorim. Du bist gütig und freundlich. Deine Seele ist hell und rein. Du solltest die Magie in dir als Geschenk betrachten, nicht als Fluch.«


  »Und wenn Blutfinders Seele dadurch doch wieder erwacht?«, fragte er unglücklich.


  Sie rückte von ihm ab und wickelte die Decke um ihn. »Du musst dich entscheiden, Goren, denn lange kannst du so nicht mehr weitermachen. Und ich kann dir bald nicht mehr gegen die Anfälle helfen, dafür reichen meine Mittel nicht aus. So oder so wird es dich umbringen, wenn du deinen Widerstand nicht aufgibst. Sei mutig und stelle dich der Herausforderung. Vielleicht erlebst du eine Überraschung, und es passiert gar nichts.«


  »Wie meinst du das?«


  »Es ist nicht gesagt, dass du die Magie einsetzen kannst, selbst wenn du sie freilässt. Was du in dir trägst, ist etwas sehr Altes, Natürliches. Der Atem der Götter. Es kann sein, dass die Kräfte in dir trotzdem gebunden bleiben, weil sie nur für einen einzigen Zweck gedacht sind: Deine Bestimmung zu erfüllen.«


  »Du willst mir sagen«, überlegte Goren, »dass ich dadurch nicht unbedingt Magier werden muss, sondern mehr ein Medium bin?«


  »So in etwa. Weil du ohnehin nicht weißt, was du damit anfangen sollst. Du hast es nie gelernt.« Sternglanz nickte ruhig.


  Für Goren war das nicht so einfach und schlüssig. »Dann bin ich noch weniger ich selbst als seinerzeit unter Blutfinders Bann? Irgendeine Figur in einem Brettspiel, die willkürlich herumgeschoben wird?«


  Sternglanz stand auf. »Sind wir das nicht alle, Goren?« Ihre Hand glitt zum Hals, verdeckte die Narbe des Sklavenrings, die sie ihr Leben lang begleiten würde.


  »Nein«, sagte er heftig und dämpfte augenblicklich erschrocken die Stimme. »Nein, Sternglanz, das glaube ich nicht«, bekräftigte er flüsternd. »Die Götter sind gefallen, aber wir nicht. Wir allein sind für uns verantwortlich. Warum trägst du noch immer deinen Sklavenring mit dir herum, obwohl er längst nicht mehr an dir haftet?«


  »Nun gut, dann treffe deine Entscheidung zwischen Magie und Tod, und hoffe nicht darauf, dass ich dir noch einmal helfe!« Brüsk drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  Goren blieb, wie so oft, traurig und einsam zurück, und wütend auf sich selbst, weil er sich nie beherrschen konnte. Und weil es immer so zwischen ihnen endete. Nie werde ich es ihr sagen können, dachte er. Sie ist nur bei mir, weil sie sich immer noch wegen der Befreiung aus dem Tal der Tränen verpflichtet fühlt. Das hat sie mir selbst gesagt. Sie lässt es nicht zu, dass ich sie freispreche, und ich habe keine Ahnung, wann sie die Schuld als beglichen ansieht. Aber sie will mich auch ständig zu etwas machen, das ich nicht bin. Ich weiß nicht, was sie in mir sieht, aber ich kann sie nur enttäuschen. Ich werde niemals der sein, den sie sich wünscht.


  Er fühlte sich elend und verzweifelt. Die Begegnung mit seinem Vater rückte immer näher, und im selben Maß wuchs seine Furcht davor. Natürlich brannte die Rache für seine Mutter immer noch in ihm, aber war er Ruorim denn diesmal gewachsen? Konnte er die offene Auseinandersetzung wagen? Er war damals aus dem Lager nur entkommen, weil Sternglanz ihn befreit hatte. Doch jetzt war alles anders, Ruorim wusste, dass er kam. Wahrscheinlich konnte er Goren sogar schon spüren.


  Das bedeutet aber auch, dass ich nicht unbemerkt in die Festung gelangen kann. Es sei denn, ich bitte Sternglanz noch einmal um den Einsatz ihrer Gabe. Aber darf ich ihr das zumuten? Kann ich es von ihr verlangen? Ist das nicht allein mein Kampf?


  Vorsichtig stand Goren auf; er war noch etwas wacklig auf den Beinen, aber die Schmerzen waren fort. Er schob sandige Erde zusammen und löschte damit das Feuer; einerseits gerührt über die Fürsorge seiner Freunde, andererseits verärgert über ihren Leichtsinn. Und wollte Sternglanz etwa die ganze Nacht Wache halten? Wie stellte sie sich das vor, am Tage weiterreisen zu wollen? Auch Nyxar brauchten Schlaf, wie Goren sehr wohl von Schattenwanderer wusste, und Sternglanz war noch dazu zur Hälfte Mensch.


  Ach, was geht es mich an, dachte er gereizt. Sie würde ja sowieso nicht auf mich hören und wieder einen ihrer Sprüche loslassen.


  Unglücklich sah er sich um; der Mond erhellte die Umgebung ausreichend, dass er einen Hügel in der Nähe erkennen konnte. Entschlossen machte sich Goren auf den Weg dorthin und versuchte unterwegs eisern, Sternglanz aus seinen Gedanken zu verbannen.


  



  



  Oben auf dem Hügel wehte eine leichte Brise; genau darauf hatte Goren gehofft. Er stellte sich gegen den Wind und konzentrierte sich.


  Sprecht zu mir.


  Bald war ein zartes Wispern und Flüstern um ihn.


  Was zauderst du?


  Nein, nicht so. Eine Antwort auf eine Frage, die er gar nicht stellen wollte – das ging zu weit.


  Was ist mit Drakenhort?


  In den Händen des Drakhim.


  Mein Großvater?


  Wohlauf.


  Was soll ich tun?


  Nicht zaudern.


  Goren rieb sich die Schläfen. Also musste es so sein. Er konnte alles ablegen, die Rüstung Silberfeuer, Blutfinders Dolch, den Drachenschild, auch das Grimoire, das er sowieso nur verwahrte. Aber nicht sich selbst.


  Tief lauschte Goren in sich hinein, tastete nach der schlafenden Seele Blutfinders, die von einer dunklen Mauer umhüllt war. Der Urahn konnte sie nicht durchdringen, zumindest hatte Dreyra das behauptet. Aber Goren könnte die Mauer öffnen und die Seele herausholen. Genau das war es, was sein Vater vermutlich von ihm wollte, und er würde sicher nichts unversucht lassen, Goren dazu zu bringen, genau das zu tun. Ruorim war es im Grunde doch egal, was mit seinem Sohn geschah, ihn zu benutzen war von Anfang an sein Plan gewesen.


  Goren hatte gehofft, wenn er keine Magie besäße, indem er sich ihr verweigerte, käme Ruorim auch nicht an ihn heran. Aber wie es aussah, war das ein Irrtum. Solange er nicht annahm, was in ihm lauerte, war er nicht ganz er selbst. Und er würde, je länger sein Widerstand dauerte, immer mehr zerfallen und sich verlieren. Das hatte Sternglanz ihm von Anfang an gesagt. Und nun machten es auch die Winde deutlich.


  Was bleibt von mir, wenn ich mich öffne?, dachte er furchtsam. Bin ich dann noch Goren, einst Vaterlos, nun Zweiseelen? Es ist ein Unterschied, magische Gegenstände zu benutzen, eine kleine Gabe zu besitzen, oder selbst ein Aspekt der Magie zu sein. Ich wollte immer ein Krieger sein, wie meine Mutter, kein Magier. Sie verabscheute Magie, und aus gutem Grund.


  Aber letztendlich ... konnte Magie auch Gutes bewirken. Es musste nicht immer im Wahnsinn und in Machtgier enden wie bei Blutfinder. Und wenn es Gorens Tod bedeutete, solange er sich weiterhin verweigerte, hatte es keinen Sinn, daran festzuhalten. Er verlor auch so die Kontrolle, jeden Tag ein bisschen mehr.


  Goren seufzte tief. Er hatte keine Ahnung, was er machen musste, und das Geflüster der Winde verstand er nicht. Er stellte sich aufrecht hin, schloss die Augen und atmete tief ein. Versenkte sich in sich selbst, wie er es von Derata gelernt hatte. Wie es ein Krieger tun sollte, bevor er in die Schlacht zog. Die Kraft, die man brauchte, lag in der Ruhe. Sich zu sammeln und nur darauf zu konzentrieren, was vor einem lag, und alles andere zu vergessen.


  Als er soweit war, öffnete Goren sich.


  



  



  Hag sprang auf, als der erste Sonnenstrahl auf sein Gesicht fiel, sah sich um und schimpfte los: »Sternglanz, verflixt noch mal, wieso hast du mich nicht zur Wache geweckt?«


  Die junge Frau öffnete blinzelnd die Augen und streckte sich. »Weil ich geschlafen habe.«


  »Du bist während der Wache eingeschlafen? Du? Das pflichtbewussteste Wesen, das ich kenne?« Hag war fassungslos, der Mund stand ihm offen.


  Sie setzte sich auf und fuhr sich durch die langen pechschwarzen Haare. »Ich bin während meiner Wache nicht eingeschlafen«, versetzte sie. »Goren hat deine Wache übernommen.«


  »Was soll das nun wieder –«


  »Beim Amboss meines Ahnen, kann man nicht einmal auf andere Weise geweckt werden, zum Beispiel durch lieblichen Gesang und einen zarten Kuss?« Buldr richtete sich auf und machte ein grimmiges Gesicht. Er stieß Menor an, der neben ihm immer noch selig schlummerte; den jungen Straßenpoeten konnte so leicht nichts um den Schlaf bringen. »He, komm schon zu dir!«


  Menor knurrte und drehte sich um, fuhr allerdings hoch, als Buldr ihm einen kräftigen Hieb auf die Kehrseite verpasste. »Ich bin wach! Ich bin wach!«


  Hag zog ein besorgtes Gesicht. »Aber wo ist Goren? Wie konnte er die Wache übernehmen, nach diesem Anfall?«


  Buldr deutete zu einem Hügel. »Da kommt er gerade, dann kannst du ihn das fragen.«


  Die Freunde erhoben sich und blickten dem jungen Drakhim entgegen, der bald darauf bei ihnen eintraf. Er sah ein wenig übernächtigt und blass aus, aber seltsam zufrieden.


  »Was ist passiert?«, fragte Hag erstaunt.


  Zum ersten Mal lag auch in Sternglanz’ Stimme Verwunderung. »Du hast es getan?«


  Goren grinste ein wenig verlegen. »Nach deiner Standpauke gestern blieb mir ja wohl nichts anderes übrig.«


  »Wer hat was getan?« Menor kratzte sich den struppigen Schopf und gähnte.


  Buldr musterte Goren prüfend. »Ja, du hast dich verändert«, sagte er schließlich.


  »Warum sagt mir keiner, was los ist?«, beklagte sich Menor. »Das ist Goren, oder nicht? Wieder ganz bei Sinnen, worüber ich sehr glücklich bin, aber was ist anders?«


  Hag lächelte plötzlich. »Seine Augen, Bonstang, schau doch mal genau hin.«


  Menor starrte Goren an, der geduldig verharrte. »Verdächtig gut gelaunt, scheint mir. Nicht mehr so dauergrübelnd und melancholisch. Muss ja ein tolles Mittel sein, Sternglanz, kann ich auch was davon abkriegen?«


  Endlich erbarmte sich Goren. »Ich habe die Magie in mir akzeptiert und sie freigelassen.«


  »Wirklich!«, rief Menor. »Und was ist passiert?«


  Goren grinste Sternglanz an. »Nichts«, antwortete er. »Überhaupt nichts.« Er ging zu den Pferden und fing an, sie zu satteln und die Sachen aufzuladen.


  »Wie – nichts ...«, sagte Menor ratlos, und die Anderen lachten, mit Ausnahme von Sternglanz, die mit keiner Miene zeigte, was in ihr vorging.


  Kurz darauf, nach einem schnellen, kargen Frühstück, brachen sie auf.


  »War irgendwas Auffälliges während deiner Nachtwache?«, wollte Hag wissen, der sein Pferd neben Goren am Zügel führte.


  »Was für eine Nachtwache?«, fragte Goren verwundert. »Übrigens, das Feuer, das war sträflicher Leichtsinn. Hätte nicht gedacht, dass du so etwas zulässt, Hag. Ich habe es gleich gelöscht, als ich zu mir gekommen bin.«


  Hag dem Falken blieb die Luft weg, und er sah sich nach Sternglanz um, aber sie hatte sich irgendwie in Luft aufgelöst.


  



  



  Schließlich hatten sie die Felsenkette vor Drakenhort erreicht und suchten nach einem Aussichtsplatz, um sich über die Lage zu informieren. Die braven Pferde hatten sie inzwischen laufen lassen; von hier aus konnten sie sich zurechtfinden und würden bald nahrhaftere Weiden finden, die noch nicht ganz von der Sonne verdorrt waren. Goren hatte die Rüstung wieder angelegt, den Flammendolch in den Gürtel gesteckt und den Schild auf dem Rücken befestigt. Das Grimoire trug er um die Schulter gebunden in dem alten fleckigen Beutel, den er von der Zackenklinge mitgenommen hatte. Das Buch wog schwer, aber er gewöhnte sich langsam daran.


  Ihnen wurde schwindlig, als sie das Heer mit Nadels Wappen vor der Festung lagern sahen – womit sich Schattenwanderers Verdacht eindeutig bestätigte, dass die beiden gemeinsame Sache machten – und hoch oben auf der Spitze Drakenhorts, dessen Fahne bis hierher sichtbar war, flatterte ein weiteres Banner: Ruorims.


  »Drakenhort ist also tatsächlich in seinen Händen«, flüsterte Goren leichenblass. »Aber die Winde haben doch an der Zackenklinge gesagt, die Festung sei gefallen. Und als ich sie das letzte Mal befragte, haben sie gesagt ... oh, ich habe die Antwort falsch verstanden ... jetzt begreife ich ...«


  »Wie ist Ruorim das gelungen?«, fragte Hag. »Wie viele Verluste mag das gekostet haben?«


  »Großvater lebt«, sagte Goren. »Das weiß ich sicher. Das bedeutet mehr denn je, dass ich hinein muss.«


  »Und hier finden wir ein paar Dummköpfe, die am helllichten Tag sorglos einen Spaziergang in gefährlichem Gelände unternehmen, ohne auf Deckung zu achten«, erklang in diesem Moment eine grollende Stimme hinter ihnen, und sie fuhren herum. Ein riesiger, behaarter Ork war zwischen den Felsen aufgetaucht und baute sich mit verschränkten Armen, aber breit grinsendem Mund, aus dem seine hauerartigen Zähne herausragten, vor ihnen auf.


  »Wolfur!«, rief Goren erleichtert. »Wo kommst du denn her?«


  »In höchster Eile aus Dornkralle«, tönte Schattenwanderers Stimme von der anderen Seite. Der Kriegerfürst sprang einem Felsen herab. »Mit ein bisschen magischer Unterstützung ging es schneller, doch dazu später. Wir haben euch schon die ganze Zeit beobachtet, wie ihr euch hier angeschlichen habt, und konnten euch leicht folgen.«


  Goren war froh, den Kriegerfürsten zu treffen, sie hatten sich lange nicht mehr gesehen. Er konnte es immer noch kaum glauben, dass sich der große Nyxar für ihn und Drakenhort einsetzte. Über Wolfur Grimbolds Anblick freute sich Goren aber noch mehr; er hatte natürlich allen Berichten von Hag und Menor begierig gelauscht.


  »Wolfur«, sagte Sternglanz. »Du hast ordentlich zugenommen seit dem Tal der Tränen.«


  »Ja, prächtig, nicht wahr?« Der Orkschmied drehte sich zur Seite und präsentierte stolz seinen stattlichen Bauch.


  »Da kann ich nicht mehr mithalten«, bemerkte Buldr und lachte dröhnend.


  »Nun sind wir endlich wieder alle zusammengeführt worden«, bemerkte Hag. Mit einem schnellen Seitenblick zu Menor fügte er hinzu: »Fast alle.«


  »Dafür ist Schattenwanderer jetzt mit dabei!«, polterte Wolfur und schien dem Kriegerfürst auf den Rücken klopfen zu wollen, ließ es aber gerade noch sein. »Goren, du siehst bedeutend besser aus als bei unserer letzten Begegnung, aber nicht so gut, wie du solltest. Sei frohen Mutes! Hilfe aus Dornkralle naht. Bald ist Drakenhort wieder in den richtigen Händen.«


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte der Kriegerfürst.


  »Ich schleiche mich heute Nacht noch rein«, erklärte Goren fest.


  »An Nadels Heer vorbei? In die Festung, die in Ruorims Hand ist? Du bist verrückt!« Wolfur tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Bei meiner Zahnfäule, die Wüste hat dir das Gehirn ausgebrannt.«


  »Ich habe keine Zeit zu verlieren«, sagte Goren. »Möglicherweise ist uns Nadels zweites Heer bereits auf den Fersen.«


  »Zweites Heer?«, wiederholte Schattenwanderer.


  Der junge Drakhim nickte. »Das er bei der Zackenklinge dabei hatte. Sobald er wieder zu sich kommt, wird er sich gleich in Marsch setzen. Und bei unserem Glück wird das nicht erst in ein oder zwei Jahren stattfinden.«


  »Aber Ruorim wird dich doch erwarten und mit Freuden einlassen«, wandte Buldr ein.


  »Schon möglich, ich will aber nicht, dass er von meiner Anwesenheit vorzeitig erfährt. Denn ich gedenke, ihn umgehend aus Drakenhort wieder rauszuwerfen.« Goren klang entschieden. »Kein Zögern, kein Zaudern, keine Diskussion«, fügte er hinzu.


  Schattenwanderer hob eine schwarze lange Braue und nickte leicht.


  »Ich kann ihn reinbringen«, mischte sich Sternglanz ein. Und fügte hinzu: »Euch alle. Ich brauche dann nur jemanden, der sich um mich kümmert, wenn wir in Drakenhort sind, denn ich werde für einige Zeit außer Gefecht gesetzt sein.«


  »Das übernehme ich!«, rief Menor spontan, machte dann ein erschrockenes Gesicht und fügte schüchtern hinzu: »Wenn du es mir erlaubst.«


  »Keinem lieber als dir«, sagte sie lächelnd. »Die Anderen sind die besseren Kämpfer, aber du kannst dich – uns – gut verstecken.«


  Schattenwanderer betrachtete sie düster. »Wie willst du das bewerkstelligen?«


  »Niemand sieht mich, wenn ich es nicht will«, versetzte sie. »Und mehr werde ich dazu nicht sagen.«


  Goren schien ein wenig hin- und hergerissen. »Sternglanz, ich ...«


  »Halt den Mund, Holzkopf, das ist meine Entscheidung«, unterbrach sie ihn. »Alle oder keiner, und am sichersten auf meine Weise. Und mehr werde ich auch dazu nicht sagen.«


  



  



  Die Anderen sahen verblüfft drein, als Sternglanz nach Klärung ihres Standpunkts weiter in die Felsen hineinkletterte, und Goren nach einiger Zeit in die andere Richtung, von wo aus er, wie er behauptete, eine bessere Sicht auf Drakenhort habe.


  »Sind die immer so miteinander?«, fragte Wolfur Grimbold mit seiner rumpelnden Stimme.


  Buldr seufzte. »Wie ein Liebespaar eben so ist.«


  Hag seufzte ebenfalls. »Wenn sie nur endlich mal dazu stehen würden.«


  Und Menor fügte hinzu: »Keiner von uns traut sich, ihnen das zu sagen, das würde nur noch mehr Ärger verursachen.«


  »Es ist wohl ziemlich anstrengend, mit ihnen zu reisen«, bemerkte Schattenwanderer in der ihm eigenen sachlichen und kühlen Weise. »Wie auch immer«, fuhr er fort. »Wir müssen uns auf heute Nacht vorbereiten. Suchen wir uns einen guten Platz, von dem aus wir gleich in der Ebene sind und den kürzesten Weg haben, denn ein paar Stunden benötigen wir in jedem Fall. Wir schleichen uns so nah wie möglich heran, bevor Sternglanz ihre Kräfte einsetzt, und dann werden wir uns beeilen und laufen müssen.«


  »Ja, und bis es losgeht, sollten wir alle ausgiebig schlafen«, fügte Wolfur hinzu. »Keiner von uns darf unterwegs zusammenklappen.«


  Sie kletterten die Felsen soweit wie möglich hinab und suchten eine gute Deckung, vor allem auch vor der Sonne. Sie verzehrten die letzten Vorräte und tranken das letzte Wasser. Um sie herum regte sich nichts.


  »Wie im Totenreich«, brummte Buldr.


  »Ich glaube, nicht mal dort ist es so still wie hier«, meinte Menor. »Die Stimmen der Toten sind lauter.«


  



  



  Goren starrte noch lange auf den großen Felsen, in den Drakenhort hineingebaut worden war. Trutzig ragten die Wehrgänge und Türme aus dem Gestein, und der junge Drakhim stellte sich vor, dass irgendwo dort drin sein Großvater war und auf ihn wartete. Ruorim hatte ihn am Leben gelassen, dessen war er sicher, und nicht nur wegen der Versicherung der Winde, sonst hätte er gegen Goren überhaupt kein Druckmittel mehr in der Hand.


  Vielleicht sollte ich besser meine Freunde schützen und mich einfach stellen, dachte er. Mir wird nichts geschehen, denn Ruorim will mich lebend. Und wenn ich erst mal in der Festung bin, wird mir schon einfallen, wie ich Großvater befreien kann. Und vermutlich auch Dreyra, sonst hätte sie ihn längst zwischen ihren Zähnen zerkaut. Und dann geht es meinem Vater endlich selbst an den Kragen.


  Eine Weile grübelte er darüber nach, dann nickte er, sich selbst bekräftigend. Ja, so werde ich es machen. Ich warte, bis die Anderen tief schlafen, und verschwinde. Ich muss möglichst schnell Land gewinnen, damit sie es nicht rechtzeitig bemerken und mich zurückholen. Schade, dass die Pferde weg sind, jetzt hätte ich gut eins brauchen können.


  Goren wurde es auf einmal leicht ums Herz. Endlich kam die Geschichte zum Ende.


  Damit schlief er ein.


  



  



  Sternglanz stieß einen Schrei aus, der umgehend Buldr, Hag und selbst Menor auf die Beine brachte. Verstört blickten sie auf die junge Frau, die fassungslos dastand, mit geweiteten Augen.


  Die Sonne war bereits untergegangen, die Dämmerung setzte ein und verbreitete fahles Zwielicht.


  »Goren ...«, stieß sie heiser hervor. »Er ... er ist weg. Und ... Wolfur und Schattenwanderer auch ...«


  »Was?« Hag stürzte an den Felsrand und spähte angestrengt ins Land hinaus. »Ich kann keine Spur von ihnen entdecken ... aber Richtung Drakenhort ist es auf die Entfernung schon zu dunkel.«


  »Was ... was hat das zu bedeuten?«, stotterte Menor verstört. »Warum haben sie uns einfach hier gelassen?«


  Die Nyxar konnte sich nicht beruhigen. »Er ist ohne mich gegangen. Warum hat er das getan?«, flüsterte sie. Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.


  Buldr ging hastig zu ihr, und sie ließ es zu, dass er sie behutsam in die Arme nahm. »Ist schon gut, Mädchen«, sagte er sanft. »Du wirst ihn nicht verlieren.«


  »Ich verstehe das alles nicht«, wiederholte Menor verzweifelt. »Warum geht Goren, ohne uns etwas zu sagen oder wenigstens eine Nachricht zu hinterlassen? Und mit Wolfur und Schattenwanderer?«


  Hag, der sich vorsichtig draußen umgesehen hatte, kehrte mit ernstem Gesicht zurück. Inzwischen war es fast dunkel.


  »Er ist nicht freiwillig gegangen«, sagte er. »Die beiden haben Goren mit sich geschleift.«


  39.



  Vater und Sohn
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  Goren kam in Fesseln zu sich, umgeben von Mauern, die ihm vertraut vorkamen. Ich bin also in Drakenhort, dachte er. Aber wie bin ich hierher gekommen? Er konnte sich an nichts mehr erinnern. Obwohl er wachbleiben wollte, war er eingeschlafen. Danach war alles finster, er konnte sich nicht einmal eines Traums entsinnen.



  Er ruckte an den Fesseln, doch sie saßen fest. Wütend blickte er sich in der Kammer um, soweit er es vermochte. Er saß mit dem Rücken zur Tür, vor dem erstaunlich großen Fenster. Anscheinend wollte man ihm einen Ausblick gönnen, damit ihm nicht langweilig wurde; doch auf Nadels Heer dort draußen zu schauen, war wenig erbaulich. Goren befand sich nicht in einem Verhörraum, auch nicht im Verlies, sondern in einem – Gemach. Auf der Flüstergalerie! In einer Nische stand ein bequem aussehendes Bett, das frisch bezogen war. An den Wänden hingen Gobelins mit Motiven von Pferden und Drachen. Eine Wand barg einen Schrank für Kleidung, daneben stand eine Anrichte mit Waschutensilien, die ebenfalls frisch aussahen. Auf der linken Seite vom Fenster aus gab es eine schmale Tür zu einem Balkon, und eine weitere Tür ins eigene Bad. Dazu gab es im Raum noch einen schön geschnitzten Tisch und zwei Stühle, kunstvoll gefertigte Kerzenhalter und ein kleines Regal mit Büchern und Folianten. Eindeutig gehörte dieses Schlafgemach zur Fürstenfamilie, doch Goren hatte es nie zuvor betreten.


  Anscheinend sollte er es wohl trotz der Fesseln »bequem« haben. Das ist typisch für meinen Vater, fand Goren. Halb schön, halb hässlich. Und stets alles unter seiner Kontrolle.


  Die Tür öffnete sich, und er drehte den Kopf, soweit es ging. »Ich bin beschäftigt!«, sagte er. »Ein andermal.«


  »Seit wann hast du Sinn für Humor?«


  Es gab einen heftigen Stich in seinem Herzen, als er Weylin Mondauges glockenreine Stimme erkannte. Er starrte zu der lieblichen Elfe auf, die langsam um ihn herumkam und sich mit verschränkten Armen neben das Fenster lehnte. »Weylin ... es scheint dir gut zu gehen ...«


  »Ja, ich kann mich nicht beklagen.« Sie schmunzelte. »Dein Vater ist ein aufmerksamer Liebhaber, wer hätte das gedacht. Der beste, den ich je hatte.«


  Es schüttelte ihn. »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  Weylin lachte. »Was ärgert dich mehr: Dass ich schon lange keine jungfräuliche Unschuld mehr war, oder dass dein Vater womöglich ein besserer Liebhaber ist als du?«


  »Du redest abscheulich, Weylin, solche Dinge sind überhaupt kein Thema für mich, vor allem habe ich so gut wie keine Erfahrung, weil mein Vater mir meine Jugend zunichtegemacht hat. Was ist nur aus dir geworden!«


  »Nichts, was ich nicht schon gewesen bin.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Er zog ein bekümmertes Gesicht. »Ich habe dich nach dem Tal der Tränen anders kennengelernt. Du warst liebreizend und hilfsbereit, du warst eine von uns. Wir waren Freunde ...«


  »Werd erwachsen, Goren«, wiegelte sie spöttisch ab. »Wir sind alle keine Kinder, außer dir vielleicht, denn du bist sehr jung. Du lebst immer noch in einer Traumwelt, die deine Mutter für dich geschaffen hat, aber es wird Zeit, dass du daraus erwachst.«


  Er hatte immer mehr das Gefühl, sich übergeben zu müssen. »Ich bin in dem Moment erwacht, als ich zusah, wie grausam und hinterrücks mein Vater meine Mutter ermordete. Man nennt Ruorim nicht umsonst den Schlächter!«


  »Es gibt auch eine andere Seite von ihm, die du endlich anerkennen solltest. Mehr als einmal hat er dir gesagt, dass er dich als Sohn liebt und dich gern an seiner Seite haben will.«


  »Das kannst du nicht im Ernst glauben, Weylin! Was hat er dir nur angetan?«


  »Nichts«, antwortete sie. »Er hat mir gar nichts angetan, Goren. Und er hat mich zu nichts gezwungen. Ich gab mich ihm freiwillig hin.«


  Er konnte es fühlen, sie stand unter keinem Bann. »Er hat dich verführt ... willenlos gemacht mit seinen Worten, und womöglich auch ...« Er schloss kurz die Augen. Sein Vater hatte sich Weylin hörig gemacht, auf welche Weise auch immer. Sie diente ihm. Vielleicht hatte sie sich ihm anfangs ergeben, um zu überleben. Doch dabei hatte sie sich selbst verloren.


  »Nun hast du uns alle verraten ...«, wiederholte er.


  »Sei nicht albern, Goren.« Sie klang fast ärgerlich. »Ich habe keinen von euch verraten. Ich habe mich nur entschieden. Ruorim ist mir ein ebenbürtiger Mann, der Einzige, der mir geben kann, was ich will und brauche. Ich glaube an ihn.«


  »An einen Mann, der mordet und foltert ...«


  »Wir haben Krieg, Goren. Auch du hast getötet.«


  »Im ehrlichen Kampf erschlagen, und ich foltere niemanden ...«


  »Er tut, was notwendig ist! Und er ist überhaupt nicht wie seine Leute, die aus reiner Lust am Töten herumziehen und Frauen schänden. So wie dieser Widerling Enart Beidhand. Das ist ein perverses Schwein! Solche Dinge hat Ruorim noch nie getan.«


  »Und du glaubst ihm das?«


  »Er tat mir niemals Gewalt an. Und seit ich bei ihm bin, teile nur ich das Lager mit ihm. Und er hat Hag und Menor am Leben gelassen, obwohl ich ihn nicht mal darum gebeten habe.«


  Goren schüttelte den Kopf. »Ich will nicht akzeptieren, dass du das in ernsthafter Überzeugung sagst. Du bist verblendet, von seinen schönen Worten und Verführungskünsten. Er hat dein Gehirn verdreht, sodass du nur noch seine Worte nachplapperst. Fang an, selbst zu denken! Du solltest aufwachen, nicht ich!«


  Sie seufzte. »Ich sehe schon, mit dir ist nichts anzufangen. Du bist immer noch derselbe Bauerntölpel wie im Tal der Tränen. Du hast weder die Reife noch die Größe deines Vaters. Ich weiß nicht, was er an dir findet, aber vielleicht ist das so bei leiblichen Nachkommen. Selbst harte Männer wie er werden dann weich und nachsichtig.« Sie grinste. »Ich werde es herausfinden. Was wäre dir lieber, eine Schwester oder ein Bruder?«


  »Lass mich allein!«, schrie Goren. »Geh mir aus den Augen!«


  Sie zuckte die Achseln. »Wie du willst. Soll ich dir etwas bringen lassen?«


  »Geh«, schluchzte Goren. »Geh einfach, Weylin.«


  Sie verließ ihn ohne ein weiteres Wort.


  Das fängt ja ausgezeichnet an, dachte Goren wütend und verzweifelt. Ich bin schneller in Drakenhort als gedacht, aber wie ich Großvater finden und befreien soll, weiß ich nicht, und ich kann den Anderen auch keine Nachricht zukommen lassen, dass ich wohlauf bin. Was sie wohl gerade tun? Hoffentlich suchen sie mich nicht. Hoffentlich machen sie sich ganz schnell aus dem Staub, denn hier können sie doch nichts mehr ausrichten. Es ist alles verloren.
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  »Ausgezeichnet«, sagte Ruorim, streckte behaglich die langen Beine aus und hob den Weinpokal. »Vielen Dank, meine neuen Freunde.«


  »Stets zu Diensten«, antwortete eine heisere Stimme.


  Außer ihm befand sich kein weiterer Drakhim in der Thronhalle, wahrscheinlich nicht einmal in der Nähe. Wo diese Wesen vorübergingen, floh alles, selbst der Tapferste. Pflanzen verdorrten augenblicklich, und junge Wesen, ob Tier oder Mensch, legten sich hin und starben, als ob ihnen die Lebenskräfte abgesaugt wurden.


  Ruorim, der sich schon mit allen möglichen Mächten auseinandergesetzt hatte, war zum ersten Mal in seinem Leben beeindruckt. Und er gestand sich mit einiger Faszination ein, dass er tödliche Angst vor den beiden Todeswandlern hatte, obwohl er dieses Gefühl bisher noch nie kennengelernt hatte.


  Diese Wesen waren während des Überfalls der Klirrenden auf Blaeja entstanden, aber es gab so gut wie niemanden mehr, der sich noch an sie erinnerte. Offenbar hatte auch Blutfinder kein Wissen über sie besessen. Ruorim hatte ein wenig im Archiv studiert und war zufällig auf die Todeswandler in einem historischen Grimoire gestoßen, das sich nicht nur mit Sprüchen, sondern auch mit dem Hintergrund dazu beschäftigte. Es musste nach Blutfinders Tod hierher gelangt sein.


  Diese tödlichen, schaurigen Un-Wesen waren Gestaltwandler; wie sie ursprünglich aussahen, oder was sie überhaupt waren, wusste niemand, vermutlich sie selbst auch nicht. Die Klirrenden hatten sie erschaffen, um sie als Helfer gegen die Völker einzusetzen – und sie waren tödliche, effektive Helfer gewesen. Nur hatten es die Betroffenen kaum mitbekommen, sodass sich die Existenz der Todeswandler offenbar in nur wenigen Historien nachweisen ließ.


  Die Todeswandler traten in diesem Moment als zwei annähernd trollgroße, in etwa menschenähnlich aussehende Gestalten auf. Ihre kalten, harten, kantigen und nichtmenschlichen Gesichter waren dunkel, die Augen glühten weißlich-gelb. Sie trugen jeder Helmkrone, langen Waffenrock, Arm- und Beinschienen sowie langen Umhang. Am Waffengurt hingen jeweils links und rechts ein gewaltiges Langschwert und eine Axt, und vorn quer im Gürtel steckte ein blitzender Dolch. Die Aura der beiden Wesen war selbst für Ruorim kaum erträglich. Sogar das ihnen nach den Geboten der Höflichkeit kredenzte Essen war in kurzer Zeit verdorben und schwarz verkohlt. Als Ruorim von seinem Wein nippte, musste er feststellen, dass er pures Gift war, wie von einer Schlange, und er stellte ihn augenblicklich ab.


  Die Idee war, nachdem er im Archiv darauf gestoßen war, ganz plötzlich in ihm gereift. Was, wenn es noch immer Todeswandler auf Blaeja gab? Vielleicht hatten sie sich nach dem Bann ihrer Herren zur Ruhe gelegt, um auf das Erwachen der Klirrenden zu warten. Sie waren perfekte Diener, wie Ruorim rasch festgestellt hatte, die nur daran interessiert waren, Befehle auszuführen. Trotz ihrer schauerlichen Macht. Sie waren nicht geschaffen worden, um selbst Macht auszuüben, und das funktionierte augenscheinlich immer noch. Das war natürlich Ruorims Glück gewesen, denn es hätte auch ordentlich schiefgehen können. Trotzdem hatte er es einfach riskiert und mithilfe einer Beschwörung in der Ritualkammer ganz oben einen Ruf nach den Todeswandlern ausgeschickt.


  Und zwei von ihnen hatten geantwortet. Wie es schien, waren sie die letzten Verbliebenen, die anderen waren wohl längst dahingeschieden. Sie hatten sich erfreut gezeigt, eine Aufgabe zu erhalten, und noch mehr, dass ein großer Krieg in Aussicht stand. Sofort hatten sie sich ihm angeschlossen und sich auf die Suche nach Goren gemacht, um ihn herzubringen.


  Ruorim fuhr fort. »Nicht einmal ich konnte euch hinter den Truggestalten von Schattenwanderer und diesem Orkschmied erkennen. Ich wollte schon Alarm geben.«


  »Wir nehmen keine Truggestalt an«, antwortete der zweite Todeswandler. »Wenn wir fremde Gestalt annehmen, sind wir der, dessen Aussehen wir darstellen. Es gibt keinen Unterschied. Niemand kann uns enttarnen, weil niemand uns erkennen kann.«


  »In Ordnung. Eure Aufgabe ist erfüllt«, sagte Ruorim. »Ich werde euch wieder rufen, wenn ich weitere Aufträge zu erledigen habe.« Er wies zum Fenster. »Bitte sucht euch einen Platz mit ausreichender Entfernung zu allem Lebenden, weil ich andernfalls bald kein Heer und keine Untertanen mehr habe, insofern ihr länger bleibt.«


  »Das werden wir tun.« Selbst Ruorim überlief ein Schauer bei dieser Stimme. Wie fremd mochten erst die Klirrenden sein, wenn es ihnen nicht einmal annähernd gelungen war, ein Wesen von Blaeja besser zu kopieren. Diese Todeswandler waren verzerrte, pervertierte Abbilder des Lebens, aus irgendeinem Stoff entstanden, der nichts mit Fleisch und Blut zu tun hatte, aber auch nichts mit dem Atem der Götter. Vielleicht … vielleicht waren sie Teilstücke aus den Schleiern …


  »Benötigt ihr noch etwas?«


  »Nein. Wir sind zufrieden, wie es ist. Solange wir spüren, dass du uns brauchst, ist das Nahrung genug. Wir werden auf deinen Ruf warten.« Damit erhoben sie sich und verließen den Thronsaal, flossen durch das geöffnete Fenster, und das Grauen kroch ihnen hinterher wie ein Schatten.


  Nadel, hoffentlich hast du es nicht übertrieben und die Klirrenden erwachen nicht auch noch, andernfalls sind wir nämlich total am Arsch, dachte Ruorim und rieb sich die Arme, denn ihm war eiskalt geworden.
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  Goren war versucht, wieder eine Bemerkung zu machen, als sich die Tür erneut öffnete, doch er schwieg. Er hatte die ganze Zeit reglos dasitzen und hinaus sehen müssen, auf all die Bewaffneten dort draußen. Und auf ein besonders riesenhaftes, schwarzsilbern glitzerndes Geschöpf voller Stacheln und Dornen, das ab und zu auf- und abschritt.


  Als sein Vater ins Blickfeld kam, stieß er ein trockenes Geräusch aus. »Du hast dir Zeit gelassen. Hat Weylin dich zuvor noch in Anspruch genommen?«


  Ruorim lachte. »Das muss dich doch schwerer treffen als alles andere«, meinte er. »Dass sich Weylin freiwillig in meine Hände begab.«


  »Freiwillig«, schnaubte Goren. »Dass ich nicht lache.


  Sein Vater rieb sich den langen Schnauzbart. »Ich gebe zu, am Anfang tat sie es aus Rache an dir, weil sie dich nicht bekommen konnte. Du staunst? Hast du das etwa nicht gewusst? Sie hat dich geliebt, Sohn. Tut es im Grunde heute noch, nur ist es in Hass umgeschlagen.«


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte der junge Drakhim.


  »Gib dir nicht die Schuld«, sagte Ruorim. »Weylin ist ein besonderes Wesen. Sie hätte nicht lange Freude an dir gehabt. Inzwischen weiß sie, dass ich die bessere Wahl bin. Du könntest ihr niemals das bieten, was sie von mir bekommt. Und ich muss gestehen, für mich war es großartig, ihr zu begegnen. Ist es noch.«


  Goren starrte wieder zum Fenster hinaus, darüber wollte er nicht mehr sprechen. Es schmerzte zu sehr. Stattdessen fragte er: »Was ist das für ein furchtbares Wesen dort draußen?«


  »Der Unbesiegbare.«


  »Oh ...«


  »Er ist einzigartig. Kein lebendes Wesen, deshalb nenne ich ihn den Ersten der Mechanischen. Nur für diesen speziellen Zweck geschaffen. Der perfekte Krieger. Im Grunde genommen könnte er die Belagerung ganz allein unternehmen, der Rest des Heeres wird gar nicht gebraucht.«


  Warum hat Dreyra den Unbesiegbaren nicht angegriffen?, fragte sich Goren. »Ich erfuhr noch bei der Zackenklinge, dass Drakenhort gefallen sei, in einer blutigen Schlacht. Aber das stimmt nicht, oder? Wie konnten sich die Winde irren?«


  »Weil es eine mögliche Zukunft war, an deren Ende aber immer Drakenhorts Niederlage stand«, antwortete Ruorim. »Die andere, bessere Zukunft war diejenige der Übergabe deines Großvaters an mich.«


  »Das hätte er niemals freiwillig getan«, flüsterte Goren. »Hast du ihn verhext?«


  »Nein, mein Junge. Ich bin der rechtmäßige Herr von Drakenhort, dessen Ansprüche auf den Thron vor Darmos Eisenhands bestehen.«


  »Wa-« Goren blieb die Luft weg, und er starrte seinen Vater entgeistert an. Er konnte es nicht glauben, aber – es musste stimmen. Die Drakhim hätten die Festung nur aus diesem Grund übergeben, ansonsten wären sie alle in den Tod gegangen und hätten Drakenhort vor dem Untergang vernichtet.


  Ruorim beugte sich über die Ketten und öffnete sie. Rasselnd glitten sie zu Boden, und Goren rieb sich die abgeschnürten Gelenke. Er zuckte zusammen, als sein Vater ihn behutsam im Gesicht berührte. »Du siehst sehr mitgenommen aus«, sagte er leise. »Abgemagert und um viel zu viele Jahre gealtert. Aber wenigstens hast du dich endlich der Magie geöffnet. Gut.«


  »Tolle Magie, die nicht verhindern kann, dass ich verschleppt werde.« Goren lehnte sich zurück. »Wer war es? Und was ist mit meinen Freunden?«


  »Diese zwei Wesen traten als Schattenwanderer und dieser Orkschmied auf. Sie sagten mir, das kann nicht durchschaut werden, weil sie in so einem Moment tatsächlich zu den Personen werden, deren Gestalt sie annehmen.«


  »Dann sind Schattenwanderer und Wolfur … tot?«, flüsterte Goren.


  »Oh nein, nein. Sie haben sie eine Weile in der Distanz auf magische Weise beobachtet – frag mich nicht wie, ich kenne diese Geschöpfe nicht gut genug, und dabei soll es auch bleiben – und dann einen Vorsprung herausgeholt, um vor ihnen bei euch zu sein. Sie sorgten für einen tiefen Schlummer bei euch allen und brachten dich fort, ohne den Anderen ein Haar zu krümmen.«


  »Das war ein Fehler.«


  »Vermutlich, aber anders hätte es nicht funktioniert. Deine Magie hätte dich nämlich doch noch gewarnt. Die beiden Todeswandler hatten nur zwei, drei Herzschläge, um dich wegzubringen, nicht mehr.«


  »Todeswandler?«


  Ruorim nickte. »Grauenvolle Wesen, wirklich wahr. Die Klirrenden haben sie einst erschaffen, und es existierten tatsächlich noch zwei von ihnen, die ich aufgetrieben habe.«


  »Du bist ja schon so wahnsinnig wie Blutfinder.« Goren schüttelte den Kopf. Wie würde Ruorim erst reagieren, wenn er erfuhr, dass zwei Klirrende freigekommen waren? Er stand auf und bewegte die Beine, um das Blut wieder zum Zirkulieren zu bringen. »Und was nun? Was hast du jetzt mit mir vor?«


  »Goren, die Dinge haben sich geändert. Hör mich an, dann entscheide.« Ruorim erzählte Goren, worin sein Anspruch auf Drakenhort bestand, und der junge Mann hörte erstaunt und zugleich entsetzt zu.


  »Es ist also rechtmäßig?«


  »Frag deinen Großvater, er wird es dir bestätigen. Er hat persönlich die Bibliothek durchforstet und alte staubige Dokumente gefunden, in denen es verzeichnet ist. Natürlich hat deine Ururgroßmutter Merunu diese Beweise ihrer Familie gegenüber nie öffentlich gemacht, nachdem sie sie erhalten hatte, aber andererseits auch nicht gewagt, sie zu vernichten.«


  Goren nickte. »Wie geht es Darmos?« Das war das Einzige, was ihn interessierte.


  »Abgesehen von dem Verlies und den Ketten – gut. Ich sehe jeden Tag nach ihm. Er ist in bester körperlicher Verfassung, aber sein Herz ist gebrochen, wie du dir vorstellen kannst«, antwortete Ruorim.


  »Vielleicht hättest du ihn besser getötet«, sagte Goren leise. »Das war sehr grausam von dir.«


  »Dafür sind alle Drakhim am Leben geblieben, und niemand wird mich, von Rachedurst getrieben, hinterrücks angreifen.«


  »Kann ich zu ihm?«


  »Noch nicht, Goren. Zuerst muss das hier beendet werden.«


  Goren lachte trocken. »Und ob es das wird, Ruorim, denn Dornkralle wird kommen! Ich glaube nicht, dass die Todeswandler mich in dieser Hinsicht belogen haben, denn woher sollten sie von Schattenwanderers und Wolfurs Reise wissen? Du sagtest ja, sie hätten meine Freunde beobachtet und wurden dann wirklich zu ihnen, für ein paar Stunden. Du wirst nicht lange Herr von Drakenhort sein.«


  »Warte ab, Sohn. Scharfzahn ist kein Problem. Dein alter Vater hat noch ein paar Überraschungen auf Lager. Nicht zu vergessen, dass du mir auch schön brav das Grimoire gebracht hast. Nadel wird sich freuen.« Ruorim ging zur Tür. »Ich lasse dir etwas zu essen und zu trinken bringen.«


  »Keine Ketten?«, fragte Goren erstaunt.


  Ruorim lächelte. »Nein. Wo solltest du hin? Hoffe auch nicht auf Dreyras Hilfe, sie kann nichts gegen den Herrn von Drakenhort unternehmen.«


  »Und ... das war das ganze Gespräch? Keine Versuche, mich auf deine Seite zu bringen? Keine Versprechungen oder Androhungen?« Goren ging wütend auf ihn zu. »Was hast du vor, verdammt?«


  »Es war nur ein Vater-Sohn-Gespräch«, sagte Ruorim ruhig. »Du kennst nun die ganze Familiengeschichte, du weißt, dass es deinem Großvater gut geht. Und ich konnte mich davon überzeugen, dass auch du wohlauf bist – und endlich wirst du ein wenig länger bei mir bleiben als nur für einen flüchtigen Moment. Wir werden uns jetzt endlich kennenlernen. Und wozu ich dich brauche – ich sagte es vorhin schon: warte es ab. Gedulde dich, bald wird dir alles ganz klar sein.« Er wandte sich um, verharrte dann noch einmal kurz und wies auf das Bett. »In dieser Liegestatt, mein Sohn, wurdest du einst gezeugt, denn dies war das Gemach deiner Mutter, deren Duft ich immer noch spüren kann, wenn ich hier bin. Und ich sehe sie, so wie du jetzt vor mir stehst, und mich, als die Dinge noch anders standen. Und vielleicht besser.«


  Damit war er draußen, und Goren blieb wie gelähmt zurück.
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  Nadel
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  Ein schrilles, markerschütterndes Kreischen ließ Goren hochfahren, und er lief auf den Balkon, ohne Ruorims Wächter dort zu beachten. Die Drakhim wussten inzwischen, dass er sich in der Festung befand und hatten seine Freilassung gefordert. Doch Ruorim hatte mit der Begründung abgelehnt, dass Goren geschützt werden müsse, dazu überall Wachen aus seiner Schar aufgestellt und dafür gesorgt, dass niemand heimlich zu ihm ging.


  Goren selbst wollte ohnehin niemanden sehen; als Weylin doch noch einmal zu ihm kam, warf er sie harsch hinaus. Es gab nichts mehr zu bereden, mit niemandem. Viele Stunden am Tag und auch oft in der Nacht tigerte der junge Drakhim in Deratas Gemach umher und grübelte darüber nach, was er unternehmen musste. Immerhin waren seine Freunde vernünftig gewesen, bisher keinen Befreiungsversuch zu unternehmen. Sicherlich planten sie trotzdem etwas – wenn Goren nur wüsste, was! Lange konnte er nicht mehr warten, dann musste er etwas unternehmen, irgendeine Verzweiflungstat, nur um etwas in Bewegung zu bringen. Immer wieder glitt sein Blick zum Unbesiegbaren, der dort unten zumeist regungslos stand und aus rotglühenden Augen auf Drakenhort starrte. Er wurde niemals müde, noch unruhig. Er stand und wartete. Und Dreyra schwieg ...


  Häufig hatte Goren versucht, Kontakt zu dem Dunklen Drachen aufzunehmen, der nicht minder ein Gefangener schien wie er.


  In den Mauern wisperten die Ahnen, aber Goren konnte sie nicht verstehen. Sie trugen auch seine Botschaften an Dreyra nicht weiter. Und der Wind schwieg ebenfalls. Es musste ein magischer Einfluss Ruorims sein, eine andere Erklärung fand Goren nicht.


  »Was war das?«, fragte Goren, ohne den Wächter damit direkt anzusprechen, der ihm vermutlich sowieso wie bisher auch keine Antwort gegeben hätte, und spähte angestrengt übers Land. »Was hat da so geschrien?«


  Gleich darauf erhielt er die Antwort. Ein Schatten verdunkelte kurzzeitig die Sonne, und dann brauste eine geflügelte Schlange heran, ein Geschöpf, gut ein Viertel so groß wie Dreyra, mit matt schimmernden fahlgelben Schuppen. Sie trug eine Trense ähnlich wie bei einem Pferd, und flog mit schweren, behäbigen Schlägen, ohne jegliche Anmut. Ihre gespaltenen Augen waren ohne Intelligenz. Mit einem zweiten Schrei setzte sie zur Landung beim Tor an. Goren erkannte im Sattel einen schmalen, hochgewachsenen, schimmernden Mann.


  »Nadel ...«, flüsterte er erschauernd.


  Der Elfenmagier war erwacht und seinem Heer vorausgeeilt, das vermutlich nicht lange auf sich warten lassen würde. Bestimmt wurde er von Ruorim schon sehnsüchtig erwartet. Was würde jetzt geschehen?


  Die Tür zu seinem Gemach öffnete sich wie aufs Stichwort, und Ruorim kam herein. »Du trägst deine Rüstung immer noch, wie ich sehe«, stellte er fest und wies auf das zerbeulte alte Ding aus blindem Metall.


  »Ich kann sie nicht abnehmen«, erwiderte Goren. »Das haben deine Leute sicher schon gemerkt, als sie mich nach der Gefangennahme mit den Ketten verzurrten. Diese merkwürdige Rüstung hat ein Eigenleben, das ich nicht beeinflussen kann.«


  In Ruorims unversehrtes Wolfsauge trat ein Glimmen. »Das ist also wirklich eine Rüstung aus alter Zeit. Habe ich es mir doch gedacht. In Vorberg habe ich danach gesucht ...«


  »Dort gibt es keine, schon lange nicht mehr.«


  »Das wird sich vielleicht wieder ändern.«


  Goren blinzelte verwundert. »Was meinst du?«


  »Nun, Onyran verfügt über eine große Schmiede, und wir haben viel Material beisammen.« Ruorim deutete nach Norden. »Nadels restliches Heer wird übrigens in zwei Tagen eintreffen.«


  Goren nickte. Er wich zur Seite, als sein Vater neben ihm auf den Balkon ging; dem Wachtposten bedeutete Ruorim mit einer Geste, in den Hintergrund zu treten. »Und was nun?«


  Ruorim lehnte sich an die Brüstung. »Es wird dich erfreuen zu hören, dass in zwei Tagen tatsächlich ein Heer aus Dornkralle eintrifft – zusammen mit Schattenwanderer und dieser Missgeburt aus Vorberg. Damit werden der Nyxar und ich wohl demnächst unseren kleinen Disput ein für alle Mal beenden.«


  »Wenn du unbedingt sterben willst«, brummte Goren.


  Sein Vater lachte. »Schade, dass du mir so wenig zutraust. Oder Schattenwanderer zu viel, nur weil du ihn als Freund betrachtest.«


  »Und was gibt es sonst noch?«, lenkte Goren ab.


  »Zu bereden? Eine Menge. Du wirst dabei sein, wenn ich Nadel empfange.« Ruorim beugte sich über die Brüstung und gab einige kurze Befehle zu den Wachen auf den unteren Zinnen, und sie spurteten los, um sie auszuführen.


  Goren betrachtete seinen Vater zweifelnd. »Warum sollte ich eure Pläne erfahren?«


  »Weil du ein Teil davon bist.« Ruorim grinste heiter.


  Goren war sprachlos, und er fühlte Nervosität aufsteigen. Er kannte seinen Vater immer noch nicht gut genug, um abschätzen zu können, was er vorhatte.
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  Vier von Ruorims eigenen Wachen folgten ihnen, als der neue Herr von Drakenhort seinen Sohn aufforderte, ihn in den Thronsaal zu begleiten. Alle seine Reiter entstammten der Nordberge-Sippe und waren ihm gegenüber loyal.


  »So ganz scheinst du mir doch nicht zu trauen, trotz allen Geredes«, meinte Goren.


  »Du bist mein Sohn«, versetzte Ruorim grinsend.


  Goren saß still an der Tafel, als Nadel eintraf und sich die beiden Männer lachend umarmten. Obwohl er gerade keine Beschwörung durchführte, war der Elfenmagier dem jungen Drakhim so unheimlich wie bei der ersten Begegnung. Er verströmte eine dunkle Energie, kalt wie der erste Wintereinbruch, und seine Augen waren beunruhigend, fremder und nichtmenschlicher als die Weylins. Das konnte auch seine ätherische Schönheit nicht mildern. Nadel war kalt, seine Gedanken nur auf sich gerichtet. Gefühle wie Barmherzigkeit waren ihm fremd. Selbst Ruorim, der rücksichtslos und grausam war, der den Beinamen »der Schlächter« nicht ohne Grund trug, erschien dagegen noch gefühlvoller und wärmer.


  Dennoch hatten die beiden Männer ihre Ziele vereint, und es sah nicht danach aus, als ob einer den anderen am Ende übervorteilen wollte. Sie schienen, zumindest in diesem Augenblick, beste Freunde zu sein, die einander uneingeschränkt verstanden.


  Ich glaube, mir wird schlecht, dachte Goren angewidert.


  Er rührte sich auch weiterhin nicht, als Nadel Ruorim an den Tisch begleitete und seine glitzernden Augen auf ihn richtete. »Da ist er also wieder«, stellte er fest.


  »Ihr kennt euch bereits?«, erkundigte sich Ruorim, während er Platz nahm und auftragen ließ. »Ich dachte, er hätte nur das Buch gestohlen …«


  »Das hat er, aber vorher wollte er mich töten.«


  Ruorim betrachtete seinen Sohn aus funkelnden Augen. »Da wäre ich nicht erfreut gewesen.« Er wandte sich Nadel zu. »Aber nun bist du wohlbehalten hier, ich habe das Grimoire, das ich dir nachher übergeben werde, und brenne auf deine Neuigkeiten.«


  Der Elfenmagier zog die silbrigen Brauen düster zusammen. »Das Gefäß ist leer, wegen der Einmischung deines Sohnes«, sagte er scharf. »Hat er dir das noch nicht erzählt?«


  »Nein, was mich verwundert, denn er hätte damit prahlen können.« Ruorim nahm die schlechte Nachricht gefasst auf und warf diesmal nur einen kurzen Blick zu Goren. »Dabei dachte ich, wir hätten so ein gutes Vater-Sohn-Gespräch geführt …«


  »Es ist alles schiefgegangen, Ruorim«, fuhr Nadel fort. »Die Beschwörung wurde unterbrochen, ich fiel in einen Erschöpfungsschlaf und konnte nichts mehr unternehmen. Vier der Klirrenden sind tot oder aufgelöst, wobei ich nicht sagen kann, wann genau das geschehen ist. Vielleicht schon vorher. Aber die letzten Zwei … sind durch seine Schuld entkommen.« Sein schmaler langer Finger wies auf Goren. »Ich sollte seine Bestrafung verlangen.«


  Ruorim zuckte zusammen, nun hatte Goren seine volle Aufmerksamkeit. »Hast du das gewusst?«, fragte er hart.


  »Ja«, antwortete Goren. Er sollte eigentlich Angst haben, aber … etwas sagte ihm, dass es für ihn noch nicht an der Zeit war, unter der Folter zu sterben. Sie brauchten ihn noch, alle beide.


  »Und du hast mir das verschwiegen?«


  »Es macht keinen Unterschied.« Goren versuchte, Nadel in die Augen zu blicken, was ihm nur halbwegs gelang. »Niemand weiß, wo sie sind, wie stark sie sind, was sie unternehmen werden. Nadel wird dir das bestätigen.«


  »Ja«, knurrte der Elfenmagier ungehalten.


  Ruorim stieß einen Pfiff aus und lehnte sich zurück. »Freunde, das höre ich gar nicht gern. Umso mehr, da meine Neuigkeit an dich ist, mein bester Nadel, dass ich zwei Todeswandler in Diensten habe.«


  »Und diese sind?«


  »Nicht einmal du kennst sie? Sagenhaft! Das Archiv dieser Burg ist in der Tat wertvoller als alles Gold und Geschmeide zusammen. Ich bin zufällig bei Nachforschungen auf sie gestoßen, habe angeklopft, ob noch welche da sind, und zwei haben sich gemeldet. Die Klirrenden haben sie als ihre Helfer geschaffen, und das sind äußerst unangenehme und gefährliche Gesellen, kann ich dir versichern.«


  Der Elfenmagier beugte sich vor. »Bist du verrückt geworden? Du kannst sie doch niemals beherrschen!«


  »Sagt der Mann, der die Beschwörung versaut und zwei Klirrende hat entkommen lassen«, rief der Herr von Drakenhort prustend, hob seinen Weinpokal und entbot den Gruß, bevor er trank. »Es besteht kein Grund zur Sorge, Nadel. Diese Wesen, so grauenvoll sie auch sein mögen – und beachte bitte, dass ich diese Bezeichnung wähle – sind, vermutlich mit Absicht, damit sie nicht aufmüpfig werden können, mit nicht allzu viel Eigenbewusstsein ausgestattet. Sie sind reine Diener, die nichts lieber tun als einen Auftrag zu erfüllen. Und derzeit bin ich ihr Herr, sie haben mich anerkannt und warten da draußen geduldig auf die nächsten Befehle. Mit den beiden und dem Unbesiegbaren haben wir die Welt schon fast in Händen.«


  »Ich werde sie mir anschauen.« Nadel holte sich ein Stück kalten Braten auf den Teller und begann zu essen. »Wann holen wir die Seele des alten Sacks aus dem Jungen?«


  »Ich bin noch auf der Suche nach dem geeigneten Behältnis. Und jetzt komme ich zur nächsten Überraschung – wir haben jemanden, der uns dabei helfen wird.«


  Er berichtete, dass der Dunkle Drache Dreyra immer noch seinen Schutz über Drakenhort ausübte, was Nadel dazu veranlasste, die Brauen hochzuziehen. Seine schlechte Laune war verflogen, denn das war eine gute Nachricht.


  »Das macht die gescheiterte Beschwörung wieder wett. Somit können wir hier alle Mächte konzentrieren, die Festung absolut unangreifbar machen und dann die Eroberung beginnen. Gleichzeitig werden wir in Onyran massenweise Rüstungen und Waffen herstellen und vor allem jede Menge weitere Mechanische schaffen. Wer sollte es mit einer solchen Armee aufnehmen?«


  »Das ist nach wie vor der Plan.«


  »Was werden die Drakhim unternehmen?«


  Ruorim grinste. »Sie stehen absolut loyal zum Herrn von Drakenhort, diese Pflicht würden sie niemals brechen – solange sie in ihren Rechten nicht beschnitten werden. Was ich nicht tun werde, denn auch ich stehe loyal zu meinem Volk. Ich werde meine Sippe aus den Nordbergen hierherbeordern, wir werden das Volk vereinen und die größte Kampfkraft schaffen, die es je gegeben hat. Die Drakhim werden das tun, was sie am besten können – kämpfen. Und diesmal für sich selbst.«


  Die beiden Männer waren sich einig und stießen darauf an.


  »Was wird aus mir, wenn ihr das tut?«, fragte Goren leise.


  »Du wirst mir dankbar sein«, antwortete Ruorim. »Wir werden dafür sorgen, dass der verrückte alte Drecksack, der nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist, nie wieder erwacht, sondern lediglich seine Kräfte nutzen. Dann bist du von ihm befreit, und du wirst an meiner Seite stehen. Ich werde dir die Verantwortung für Drakenhort übertragen, weil ich zusammen mit Nadel mit der Beherrschung Blaejas beschäftigt sein werde. Du wirst dafür sorgen, dass die freien Drakhim als Wächter für Recht und Ordnung eingesetzt werden und dafür die entsprechende Ausbildung erhalten.«


  »Bist du sicher, dass ich es überleben werde, wenn ihr Blutfinders Seele aus mir rausholt?«


  »Du hast es schon einmal überlebt. Dreyra wird uns wieder behilflich sein. Aber ja, ich hege keinen Zweifel daran.« Ruorim packte seinen Unterarm und drückte ihn kräftig. »Vater und Sohn, endlich vereint! Wie sehr ich mich darauf freue.«


  »Ich werde das nicht tun, Vater«, erklärte Goren nachdrücklich. »Ich werde dir nicht folgen. Mag es auch das eherne Gesetz der Drakhim sein, doch ich werde es brechen, und die Folgen daraus sind mir egal.«


  »Er will mich dabei provozieren«, stellte der Elfenmagier fest. »Weil ich zuvor seine Bestrafung verlangt hatte.«


  »Ich weiß.« Ruorim lachte. »Goren, du bist ein guter Junge, aber du musst noch viel lernen. Du kannst die Welt nicht so einfach in Schwarz und Weiß trennen und glauben, dass deine Entscheidung oder auch nur dein Tod verhindern würde, was kommt. Oder auch nur irgendetwas besser machen könnte.«


  »Du verkennst die Lage, junger Drakhim«, fügte Nadel hinzu. »Diese Welt steht kurz vor einem Krieg. Einem Weltkrieg. Alle Völker rüsten auf und stecken bereits neue Grenzen. Der Verlauf der Geschichte wiederholt sich, und das liegt nicht nur an den Klirrenden, deren negative Energie aus den Felsen durch den Äther geströmt ist und nach und nach alles vergiftet hat. Ruorim und ich sind die Einzigen, die den endgültigen Untergang verhindern können. Denn wir haben die Zeichen rechtzeitig erkannt und viele Jahre vorausgeplant. Wir sind vorbereitet – sogar darauf, die befreiten Klirrenden aufzuspüren und zu stellen.«


  Ruorim nickte. »Dreyra wird dir alles erklären und dir raten, dass du deine Pflicht erfüllen wirst, um Blaeja zu retten.«


  Goren sank in sich zusammen. »Ich glaube, ihr täuscht euch«, flüsterte er mit dem letzten Rest Widerstand, den er noch besaß. »Ihr werdet eine gewaltige Überraschung erleben – und schon bald, da bin ich sicher.«


  »Ah, schick den Jungen auf sein Zimmer, er verdirbt mir nur wieder die gute Laune«, verlangte Nadel und goss sich Wein nach.


  Ruorims Augen glühten auf vor Zorn. »Niemand wird kommen und dir helfen, Sohn«, sagte er leise. Er winkte den Wachen. »Du bist ganz allein, selbst Dreyra kann nichts tun, denn ich bin der Herr von Drakenhort, und Nadel steht unter meinem Schutz. Und jetzt geh! Ich habe heute ebenfalls genug von dir.«
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  Lauschers Stunde
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  »Ach, Marela, was sollen wir denn nur tun.« Joreb saß niedergeschlagen in der kleinen Kammer, in der sich die weise Frau mit ihrem Sohn seit der Übernahme versteckt hielt. Der Gardist durfte sich überall frei bewegen, und Ruorim schien sich nicht daran zu stören, dass einige Drakhim verschwunden waren, seitdem er eingezogen war. Er gab sich sehr selbstsicher, und das war vielleicht nicht einmal die schlechteste Taktik. Hätte er die Drakhim zur Treue oder Unterwerfung gezwungen, hätte er kaum Gelegenheit bekommen, sich auf den Thron zu setzen. Aber so nahm er sie an die lockere Leine, appellierte an die Einigkeit und den Stolz des Volkes, und traf damit genau den richtigen Nerv. »Sag mir, meint er das auch wirklich so, dass wir ein freies Volk bleiben? Wird er uns nicht trotzdem verkaufen?«


  »Jeden Anderen, aber keinen Drakhim. Er hat sich ein Leben lang darauf vorbereitet, und der Ehrenkodex der Drachenblütigen bedeutet ihm viel. Noch.«


  »Und danach? Vorausgesetzt, er wird siegen, und alles ist wie vorher, still und friedlich – was wird dann sein?«


  »Gut erkannt.« Marela nickte. »Er wird für einige Tage ein guter Herrscher sein, und dann wird er zu alten Gewohnheiten zurückkehren. Willkür, keinen Widerspruch duldend, streng und unerbittlich. Das wird sich schließlich, je länger er den Thron innehat, auch auf die Drakhim auswirken. Er wird sich der Aufsässigen erinnern, die ihm keine Gefolgschaft geleistet haben, und sie hinrichten lassen, oder irgendetwas mit seinen magischen Kräften mit ihnen anstellen. Und seine Leute werden anfangen, über die Stränge zu schlagen. Die Drakhim werden sich entzweien.«


  Joreb machte ein erschrockenes Gesicht. »So schnell? Ohne Gnade?«


  Marela bekräftigte schonungslos: »Ruorim ist ein guter Kriegsherr, aber für den Frieden nicht geeignet. Eines Tages wird er Goren töten müssen, weil er ganz anders ist als sein Vater, und niemals auf seiner Seite sein wird. Momentan ergibt er sich noch romantischen Träumereien, und es gefällt ihm, Goren als Erbe zu sehen. Er genießt seine Rolle als großzügiger Vater und Herrscher. Aber das alles wird sich ändern, je länger Frieden herrschen wird und Goren Widerstand leistet. Letztendlich wird Ruorim sogar Dreyra umbringen. Sobald er fest und sicher auf dem Thron sitzt, wird er als Nächstes anstreben, die Macht von Blutfinder zu erhalten. Drakenhort wird ihm bald zu eng und zu klein, und er wird nach mehr Land und Einfluss verlangen. Falls er das nicht schon von Anfang an so geplant hat, denn aus welchem Grund sonst mag Nadel hier sein – als Freund, nicht als Feind?«


  »Das kann nicht dein Ernst sein«, stieß Joreb leichenblass hervor. »Der Mann ist ja noch gefährlicher und unberechenbarer, als ich es mir vorstellen kann ...«


  »Und sie sind auch noch zu zweit«, stimmte Marela zu. »Sie sind mächtig und vermutlich nur auf ein Ziel aus, die Herrschaft über ganz Blaeja. Ruorim möchte wohl auch Gutes tun und glaubt vielleicht an ein hehres Ziel, was ihn umso unerbittlicher und kompromissloser macht, und das Elend umso größer, das er über uns bringen wird. Zusammen mit seinem Kumpan, dem abtrünnigen Elfenmagier.«


  »Dann ... dann muss ich etwas unternehmen. So schnell wie möglich!« Joreb schien drauf und dran, loszustürmen und Ruorim mit dem einfachen Messer anzugreifen, gleich jetzt.


  Marela bremste seinen Eifer, indem sie die Hand auf seinen Arm legte. »Ich werde das übernehmen, Joreb. Halte du dich mit deinen Getreuen bereit, wir werden bald alle Gefangenen befreien.«


  Joreb schien nicht recht überzeugt, aber er wollte darauf vertrauen, weil er keinen anderen Ausweg sah.
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  In den nächsten Tagen überschlugen sich die Ereignisse, und die Aufmerksamkeit Ruorims und seines Verbündeten Nadel wurde voll gefordert. Ein Heer aus Dornkralle traf ein, mit Scharfzahn persönlich als Anführer, und in seiner Begleitung zeigten sich Wolfur Grimbold, Schattenwanderer und einige Trolle.


  Nadel hatte mit dem zusammengeführten Heer bereits einen u-förmigen Abwehrwall vor Drakenhort gebildet; die Rückseite musste nicht gesichert werden, da die Festung dort durch Steilhänge absolut nicht zugänglich war. Sicherheitshalber postierte er dennoch die beiden Todeswandler dort, und nachdem einige tollkühne Aufklärer ihr Leben nur durch die Unterschreitung einer gewissen Distanz verloren hatten und mitsamt ihren Pferden einfach so mitten in der Bewegung tot umfielen und verdorrten, wagte sich auf großem Abstand niemand mehr dorthin.


  Goren sah erleichtert vom Balkon aus seine Freunde heranreiten; er winkte ihnen zu, und sie winkten zurück. Er war sicher, dass sie keine falschen Schlüsse ziehen würden. Sternglanz hatte ihn oft genug ermahnt zu vertrauen, und das tat er nun. So wie hoffentlich seine Freunde ihm.


  Die Orks marschierten in geordneter Linie, schwer bewaffnet und gerüstet, an den Seiten von den Trollen flankiert, an Drakenhort vorbei und nahmen die Steppe vor der Ostseite der Festung in Beschlag. In aller Ruhe errichteten sie ihre Zelte und bauten sogar zwei Schmieden auf. Scharfzahn schickte keinen Unterhändler zur Verhandlung, weder zu Nadel, der sich bei seinem Heer draußen aufhielt, noch zu Ruorim. Auch Schattenwanderer und Wolfur blieben im Lager, was den neuen Herrn der Festung ungemein fuchste, weil er es als Missachtung auffasste.


  Doch dann kam ein Unterhändler mit einer weißen Fahne aus südwestlicher Richtung angeritten. Er führte ein geteiltes Wappen – die obere Hälfte trug das Signum der Mittellande, die untere Hälfte das Siegel Herzog Olerichs, einem der mächtigsten Herrscher.


  Nadel gewährte ihm Durchlass, sodass er fast bis zum Portal reiten und Gehör finden konnte.


  »Es wird eng für dich«, sagte Goren frohgemut, als Ruorim zu ihm auf den Balkon kam.


  »Abwarten«, knurrte sein Vater.


  »Herzog Olerich verlangt im Namen der Herrscher der Mittellande mit dem Usurpator von Drakenhort, Ruorim den Schlächter, zu sprechen!«, rief der Bote und schwenkte die weiße Fahne.


  »Ich bin hier«, antwortete Ruorim mit seiner tiefsten Stimme, trat ganz nach vorn und hob kurz die Hand. Er trug die volle Rüstung, das Wappenhemd von Drakenhort und den langen schwarzroten Umhang. Er hatte den Drachenhelm aufgesetzt, bei geöffnetem Visier. Goren musste zugeben, dass sein Vater eine imposante Figur abgab, mit einer enormen Ausstrahlung.


  »Ich grüße Euch, Herr«, rief der Bote daraufhin. »Die Unterredung wäre ohne Waffen unter vier Augen gewünscht, an jedem Ort Eurer Wahl.«


  »Darauf lasse ich dir von jemand Anderem antworten!«, sagte Ruorim gelassen und hob die Arme. »Auf die Zinnen, Drakhim!«


  Gorens Herz machte einen Satz, als im Verlauf eines einzigen Herzschlags alle waffenfähigen Drakhim gleichzeitig auf den Wehrgängen, Türmen, Balkonen und Zinnen erschienen, in voller, in der Sonne glänzender Rüstung, und mit erhobenen Schwertern, Speeren, Bögen, Armbrüsten und Äxten. Das hätte er nicht geglaubt. Denn Herzog Olerich war hier, um Drakenhort zu befreien, nicht um es zu erobern. Doch das begriff sicherlich nicht jeder Drakhim, vor allem, wenn Ruorim ihnen gegenüber seine Stimmkraft und Wortgewalt anwandte.


  »Ich werte dies als Ablehnung«, erscholl die Stimme des Fahnenträgers. »So muss ich Euch antworten, Herr, dass Herzog Olerich und seine Verbündeten es nicht dulden werden, dass Drakenhort über ein derart großes Heer verfügt. Die Herrscher der Mittellande fürchten, dass ein Marsch gegen sie geplant wird und werden deshalb vorsorglich die Grenzen sichern. Außerdem wird die Freilassung Darmos Eisenhands gefordert. Er soll mit seinen Getreuen und seinem Enkel Goren Windflüsterer sicheren Abzug erhalten, um ins Exil zu gehen.«


  »Ich langweile mich«, gab Ruorim zurück. »Verschwinde, Bote, solange du noch kannst! Sag Herzog Olerich, die Steppe ist groß, er kann sich gern zu Dornkralle da drüben gesellen, wenn er möchte. Der Winter naht bereits, dann wünsche ich euch viel Vergnügen da draußen.«


  Damit drehte er sich um. Goren sah ihm verwirrt nach, das Herz schlug ihm bis zum Hals. Der Herzog hatte auch ihn selbst erwähnen lassen! War das Schattenwanderer zu verdanken? Wen kannte der Fürst der Nyxar denn nun alles, wie viele schuldeten ihm einen Gefallen, selbst mächtige Herrscher? Mit fiebrigem Blick sah er dem Boten nach, der ungehindert den Weg zurückgaloppierte, den er gekommen war. Er hätte erwartet, dass Ruorim oder Nadel ihn hätten töten lassen, aber die beiden schienen sich völlig sicher zu fühlen. Warum nur? Goren wusste natürlich nicht, wie groß Herzog Olerichs Heer war, doch diese Androhung sollte nicht auf die leichte Schulter genommen werden.


  »Die Schlacht ist nicht mehr fern«, flüsterte er. »Und dabei hast du von einer Erneuerung des Bundes geträumt, Mutter. Es tut mir leid.«
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  Marela wartete schon einige Tage auf ein Zeichen, das sie in einer fernen Vision erblickt hatte. Nach wie vor hielt sie sich mit ihrem Sohn Lauscher in der Flüstergalerie verborgen, in einer geheimen Kammer hinter der Bibliothek. Ein früherer Fürst hatte sie nachträglich einbauen lassen, um wenigstens für einige Stunden Ruhe vor seiner zänkischen Ehefrau zu bekommen. Ein wohlbehütetes Geheimnis, bis Lauscher eines Tages den Riegel dazu fand und stolz seiner Mutter zeigte. Marela erzählte nie jemandem davon; denn eines Tages, so ahnte sie bereits damals, konnte das von großem Nutzen sein.


  Irgendein Drakhim stellte in der Bibliothek abends etwas zu essen und zu trinken ab, das sich die beiden tief in der Nacht holten; dann konnten sie es auch wagen, ein wenig frischere Luft zu schnuppern.


  Danach zogen sie sich wieder zurück und lauschten der flüsternden Zwiesprache der Ahnen, die meistens nur wirren Unsinn von sich gaben. Die magischen Strömungen in Drakenhort waren in Unordnung geraten; es gab zu viele: Dreyra, Ruorim, auch Goren, ohne dass er sich dessen bewusst war.


  Bis eines Tages, endlich, Dreyras Wispern erklang, nur wie ein zarter Hauch.


  »Marela ...«


  Lauscher, der seinen Namen nicht umsonst trug, weckte hastig seine Mutter und bedeutete ihr, still zu horchen.


  Der Dunkle Drache wiederholte: »Marela.«


  »Ich bin hier«, flüsterte die weise Frau. Sie suchte nach einem Luftzug in der Kammer und stellte sich hinein. »Kannst du mich hören?«


  »Es ist soweit, Marela. Schattenwanderer und Wolfur unternehmen mit einer Truppe Orks ein Ablenkungsmanöver. Schick deinen Sohn hinunter, zu dem Tor, durch das einst Derata in der Sturmnacht geflohen ist. Er soll es für Freunde öffnen.«


  »In Ordnung, Dreyra. Dann bereiten wir uns alle vor? Auch du?«


  »Ja. Auch ich. Doch ich kann nichts tun, bis ihr Ruorim ausgeschaltet habt, das weißt du.«


  »Natürlich. Sei unbesorgt.«


  Marela blickte zu ihrem großen, plumpen Sohn auf, der den Verstand eines Kindes hatte. »Du weißt, was du zu tun hast?«


  Der Stumme nickte. Seine Augen glitzerten feucht, und er fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase hindurch.


  »Ich weiß«, sagte Marela sanft. »Ich weiß, du erinnerst dich bei jeder Sturmnacht daran, und du fürchtest, deine Erinnerungen würden dich überwältigen, wenn du jetzt zum ersten Mal seit damals wieder mit einem Auftrag zum geheimen Tor gehst. Aber du tust es für Derata und ihren Sohn, Lauscher. Es ist, als würde sie zurückkehren. Ruorim kennt diese Pforte nicht, nur wenigen Drakhim ist sie überhaupt bekannt. Das ist ein gutes Vorzeichen.«


  Lauscher stieß röchelnde Laute aus. Er versuchte zeitlebens immer wieder zu sprechen, aber seine Zunge war nicht fähig, Worte zu bilden.


  »Geh«, sagte Marela. »Es wird Zeit.«


  In Drakenhort war es bereits still, die Gänge verlassen. Mondlose Nacht hielt die Steppe gefangen. Von Ferne klangen plötzlich überraschte Rufe und metallisches Klirren; wahrscheinlich das Ablenkungsmanöver. Die Beobachtung der Wachen von Drakenhort galt vorwiegend den Orks, und außerdem rechnete man jederzeit mit dem Eintreffen von Herzog Olerichs Heer. Die magischen Waffen hatte der neue Herr bei sich untergebracht, das Grimoire hatte Nadel mitgenommen. Sie besaßen nun alles bis auf die Rüstung, die Goren nach wie vor nicht ablegen konnte.


  



  



  Lauscher konnte sich ungehindert durch Drakenhort bewegen, niemand beachtete ihn, hatte ihn jemals beachtet. Er verstand es, sich still und unauffällig zu verhalten, er galt als der harmlose Idiot der Festung, der Hofnarr, der allerlei Handlangerdienste verrichtete, ansonsten aber zu nichts nutze war. Keinem war bisher aufgefallen, dass Lauscher einige Zeit verschwunden gewesen war, denn die Festung war groß, und er war meistens in den Ställen, den Vorratsgewölben oder der Küche zu finden; jedenfalls nicht auf größeren Gängen oder gar in der Nähe des Thronsaals. Der Riese kannte sich überall wie niemand sonst aus und wusste, welche Gänge von den Dienstboten benutzt wurden, die abseits des normalen Treibens lagen.


  So kam Lauscher schließlich an den Ställen vorbei, wo er kurz innehielt, er konnte trotz der gebotenen Eile nicht anders. Goldpfeil wieherte ihm schon leise und zärtlich entgegen, sobald er Lauschers Schritt hörte, und verzehrte mit Genuss einen Apfel oder eine andere kleine Leckerei. Manchmal, wenn Lauscher sein glänzendes Fell streichelte, tropften heiße Tränen der Erinnerung in die seidige Mähne. Einst, selbst noch grün hinter den Ohren, hatte er Derata in seinen plumpen Armen gehalten und sie heranwachsen gesehen, und er hatte sie von da an auf immer geliebt. Sie war neben seiner Mutter der einzige Mensch in der Festung gewesen, der Lauscher jemals wahrgenommen und sogar ein freundliches Wort für ihn übrig gehabt hatte.


  Doch heute hatte er keine Zeit für Erinnerungen. Er streichelte den Hengst kurz, gab ihm ein Maulvoll kostbares Heu, und dann hastete er weiter durch den engen, feuchten und gewundenen Gang zur Pforte. Lange Zeit stand er an der Tür und lauschte nach draußen. Schließlich hellte sich sein Gesicht auf, und er brummte zufrieden. Langsam ließ er die kleine Zugbrücke herunter, die er seit Deratas Flucht immer noch regelmäßig ölte, damit sie kein Geräusch von sich gab, und öffnete dann die gleichfalls in den Scharnieren gut geschmierte Pforte. Zum Zeichen, dass er wartete, nahm er eine Fackel und schwenkte sie kurz.


  Zuerst kam nichts, dann ein leises Flüstern und Raunen und Huschen. Lauscher wich erschrocken zurück, als das erste Gesicht im Fackelschein auftauchte, aber dann erkannte er den Mann, es war Hauptmann Durass.


  »Lauscher!«, sagte der Hauptmann und zeigte seine prächtigen Zähne. »Dein hässliches Gesicht zu erblicken, ist eine große Freude!« Er klopfte dem stummen Mann auf die Schulter, der verdattert erstarrte, weil der Hauptmann wusste, wer er war. »Gut gemacht, alter Junge. Ein Ehrenplatz an der Festtafel ist dir sicher, das ist ein Versprechen!«


  Lauscher strahlte daraufhin vor Stolz und Freude. Er grunzte und schnaufte und deutete nach innen. Durass nickte, nahm die Fackel, schwenkte sie nach hinten und winkte.


  Bald darauf huschte ein Schatten nach dem anderen in die Festung.


  Und alle lächelten Lauscher zu und bedankten sich bei ihm.


  Zum ersten Mal in all den Jahren weinte Lauscher vor Glück.


  42.



  Die Klirrenden
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  Goren konnte nicht schlafen, wie in den meisten Nächten zuvor. Das war auch kein Wunder, die ganze Zeit saß er nur untätig herum, gefangen in den vier Wänden des Gemachs. Zu fliehen war zwecklos, das wusste er inzwischen, die Drakhim standen hinter Ruorim, sie hatten ihn als neuen Herrn von Drakenhort akzeptiert. Sein Vater hatte sogar die Wachen zurückgezogen.



  Was hat er jetzt wieder vor?, grübelte Goren Stunde um Stunde. Er wusste, bald würde Ruorim etwas von ihm verlangen.


  Der junge Drakhim wusste nicht so recht, ob er das noch alles verstehen konnte. Er wusste nicht einmal mehr genau, worum es den jeweiligen Parteien überhaupt ging. Würden die Drakhim selbst am Ende zwischen allen Fronten zerrieben?


  Als er Geräusche an der Tür hörte, setzte er sich erstaunt auf. Jetzt, um diese Zeit, kam jemand zu ihm?


  Dann war die Tür offen, und Goren riss die Augen auf, für einen Moment völlig sprachlos.


  Sie drängelten hastig herein, flüsternd, grinsend, mit flattrigen Händen, und schlossen schnell wieder die Tür.


  »Buldr ...«, wisperte Goren fassungslos. »Menor, Hag ...«


  »Klar, wer sonst?«, kicherte der Zwerg, und die beiden anderen schüttelten seine Hände. Menor sprach dabei atemlos: »Schön dich so wohlauf zu sehen wir haben uns die größten Sorgen gemacht obwohl wir natürlich wussten dass Ruorim dir nichts antun würde solange er dich braucht abermankannjanie ...« Nun ging ihm die Luft aus, seine Zunge verhaspelte sich, und er bekam Schluckauf.


  Hag verdrehte die Augen. »Ist ja gut, Mann, jetzt haben wir Goren endlich wieder.«


  Und dann stand plötzlich Sternglanz vor ihm, ohne dass er sie hereinkommen gesehen hatte, und bevor er irgendetwas tun oder sagen konnte, umarmte sie ihn kurz und sagte: »Wenn du dich noch mal entführen lässt, Holzkopf, bring ich dich um.«


  »G-gut«, stammelte er glücklich. »Aber sagt mal, wie seid ihr denn alle –«


  »Halten wir uns nicht zu lange auf.« Noch jemand kam herein.


  »Durass, du? Wo warst du die ganze Zeit?«, fragte Goren überrascht. »Hag und Menor hatten berichtet, dass Schattenwanderer dich nach Drakenhort geschickt hat ...«


  »Wir sind auch hierher geritten, aber Ruorim war schon vor uns da«, antwortete der Hauptmann. »Als wir sahen, wie schlecht es stand, sind wir wieder zurück nach Vorberg, um Verstärkung zu erbitten. Vorberg allerdings hat Herzog Olerich bereits selbst um Aufbauhilfe ersucht und konnte keinen Mann entbehren. Also wieder umgedreht, und unterwegs haben wir dann Juldir mit nicht weniger als hundert Mann getroffen, weil er eine Botschaft von Schattenwanderer erhalten hatte, dass Drakenhort Hilfe braucht – nun ja, jetzt sind wir jedenfalls alle hier, samt Verstärkung, und Herzog Olerich trifft auch jeden Moment ein. Wir sind schon eine Weile da, mussten aber auf einen günstigen Moment warten, um ungesehen reinzukommen – und dass Lauscher uns empfangen konnte.«


  »Und wir haben noch eine frohe Botschaft für dich«, sagte Buldr. »Ruthart hat zweihundert Zwerge aus Arkenstein geschickt, vom König persönlich begleitet, die ebenfalls jeden Moment eintreffen dürften! Ist das nicht grandios?«


  »Ja, im wahrsten Sinne des Wortes«, warf Hag ein. »Stell dir vor, mein Vater ist ebenfalls mit einem Zug hierher unterwegs! Ursprünglich hat er natürlich nach mir gesucht, aber nachdem er Kenntnis von der Belagerung hier erlangt hat, und dass wir Freunde sind, und gleichzeitig eine Nachricht von Schattenwanderer erhalten hat, ist er umgeschwenkt, hat Verstärkung zusammengetrommelt und wird schon morgen da sein.«


  Goren konnte all dem vor Aufregung kaum folgen. »Wirklich ...«


  »Und das ist immer noch nicht alles«, erklärte Menor. »Weylins Eltern sind ebenfalls eingetroffen! Sie werden zusammen mit allen Anderen morgen hier aufmarschieren! Und sich mit Scharfzahns Leuten vereinen!«


  »Weylins ... Eltern? Aber sie hat doch erzählt ...«


  »Das war gelogen, Goren, und zwar alles, von Anfang an, was sie uns erzählt hat«, sagte Buldr.


  Goren winkte ab. »Gut vorstellbar, ich habe sie selbst erlebt. Sie lebt zufrieden hier an der Seite von Ruorim …«


  »Tut mir leid«, sagte der Zwerg mit einem Seitenblick auf Menor. »Wie es aussieht, ist Weylin in Wirklichkeit von zu Hause abgehauen, um nach Onyran zu gehen; anscheinend hatte sie sich aus der Ferne in Nadel vergafft. Ihre Eltern haben vor Kurzem erst erfahren, dass sie ins Tal der Tränen verschleppt wurde, und dann nach der Befreiung mit dir hierher kam. Sie hatten sich gerade auf den Weg gemacht, um sie heimzuholen, als die nächste Nachricht eintraf, nämlich dass Drakenhort belagert wurde und dass Ruorim und ausgerechnet der abtrünnige Nadel, der seinem eigenen Volk schon lange ein Dorn im Auge ist, gemeinsame Sache machen. Also sind sie eilends umgekehrt und haben ihre besten Bogenschützen und Kämpfer zusammengetrommelt, um Weylin zurückzuholen und Nadel gefangenzunehmen.«


  »Was?«, flüsterte Goren. Plötzlich füllten sich seine Augen mit Tränen. »So viele Völker sind gekommen, um uns zu unterstützen?«


  »Ja, sie haben den Bund wieder aufleben lassen, und das dank dir, Junge!« Buldr grinste breit. »Du bist sozusagen der Anführer in dieser Verhinderung eines drohenden Weltkriegs. Das leuchtende Vorbild, weil du zuerst alle aus dem Tal der Tränen befreit hast, dann gegen die Seele des wahnsinnigen Blutfinder gekämpft und es nicht zuletzt gewagt hast, es ganz allein mit Nadel aufzunehmen. Und das als bis dahin namen- und bedeutungsloser Drakhim, der nicht um sein Reich oder sonst etwas bangen musste. Du hättest ja einfach alles geschehen lassen und deinem Vater folgen können, wie es so mancher getan hätte. Aber du hast weiter gedacht, und eben nicht nur an dich und dein Seelenheil. Das hat sie alle mobilisiert, sobald es sich herumgesprochen hatte. Sie haben sich an das erinnert, was sie einst unterzeichnet hatten: In Zeiten der Not zusammenzustehen. Vermutlich hat genau das auch in Schattenwanderers Briefen gestanden. Abgesehen davon, dass es natürlich ihren eigenen Interessen dient … aber seien wir nicht boshaft, sondern erfreuen wir uns an dem, was du geschafft hast.«


  »Der Traum meiner Mutter.« Goren schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, das wird mir allmählich zu viel ...«


  »Unsinn, jetzt muss gehandelt, nicht geheult werden«, unterbrach Hauptmann Durass nüchtern. »Wolfur und Schattenwanderer haben draußen Chaos veranstaltet, damit wir reinschlüpfen konnten, Juldir steht bereit, falls wir mehr Unterstützung brauchen, und die Anderen gehen gerade in Stellung. Die große Schlacht ist nicht mehr fern, und da musst du dich zeigen, Goren. Das bedeutet, als Erstes brauchen wir Drakenhort in unserer Hand. Bei den Ställen unten haben wir schon angefangen, die Leute von Ruorim waren alle besoffen und konnten leicht überwältigt werden. Einige haben sich gleich freiwillig ergeben. Und jetzt holen wir Darmos und die Anderen raus.«


  »Also gut.« Goren stand auf. »Worauf warten wir?«


  Draußen auf dem Gang wartete geduldig Lauscher. Goren hielt überrascht still, als der stumme Riese ihn umarmte und wieder einmal weinen musste, während er gluckste und tierhafte Laute von sich gab.


  »Lauscher ist unser Führer durch die Gänge«, erklärte Sternglanz. »Keiner kennt sich hier besser aus als er. Er ist eine wertvolle Hilfe.«


  Lauscher schlug sich an die Brust und strahlte. Dann bedeutete er ihnen, ihm zu folgen.
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  Es ging ganz schnell und heimlich. Die Drakhim, die Wache hielten, schauten geflissentlich weg, sobald sie etwas von den Eindringlingen mitbekamen. Drakhim gegen Drakhim, Vater gegen Sohn, das wurde ihnen zu viel. Sie hielten sich heraus, was das Vernünftigste war. Ruorims Schar stellte kein großes Problem dar, wie Durass berichtet hatte; wer sich noch auf den Gängen herumtrieb, war schnell ausgeschaltet.


  Goren konnte bald darauf endlich seinen Großvater in die Arme schließen. Darmos Eisenhand war deutlich abgemagert, aber seine Augen bekamen sofort wieder Glanz, als er sah, wer ihn befreite. Er übernahm die weitere Führung, um die Drakhim in Kenntnis zu setzen, dass schon wieder ein Umsturz stattfand, und Goren und seine Freunde machten sich auf den Weg zu Ruorim.


  Die letzte Hürde mussten sie im Schutz von Sternglanz’ Gabe nehmen, um bis zu Ruorim vordringen zu können.


  Goren hütete sich diesmal, eine Bemerkung wegen ihrer Kräfte zu machen, wofür ihm vermutlich jeder in der Gemeinschaft dankbar war. Er hatte auch nicht darum gebeten, ihn allein gehen zu lassen; er wusste, dass sie ihm das nicht erlauben würden. Und im Grunde war er dankbar dafür, denn er fürchtete die Konfrontation mit seinem Vater nach wie vor.


  Sie schlossen sich eng zusammen, und dann konzentrierte sich Sternglanz auf ihre magische Gabe. Menor und Hag, die das zum ersten Mal erlebten, waren völlig verdutzt durch die verschobene Wahrnehmung. Keine der Wachen, die Ruorim rund um das Fürstengelass postiert hatte, bemerkte sie, als sie an ihnen vorbeihuschten.


  Und dann hörten sie sie.


  Alle.
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  Es war ein Geräusch, das nicht von dieser Welt war. Das nur wenige in ihrem langen Leben gehört hatten, jedoch niemals beschreiben oder ihm einen Namen geben konnten. Das, was ihm am nächsten kam, war nur ein Wort.


  Klirren.


  Das Klirren erfüllte die Luft bis in den Äther hinauf, es durchdrang Mark und Bein, Stamm und Blüte, Erde und Gestein, floss durch Blut und Pflanzensaft und Felsenadern und ließ alles gerinnen.


  Alles, was es auf Blaeja gab, lebend oder untot, Pflanze oder Gestein, Tier oder Volk, Ungeheuer oder Drache, was auch immer zu dieser Welt zwischen den Schleiern gehörte, vernahm diesen Klang, der von außen kam und nicht hierher gehörte.


  Alles erstarrte wie zu Stein und war bewegungslos, und die Zeit selbst schien angehalten worden zu sein. Das Mondlicht wurde fahl und bleich, das Sternenlicht verlor all seine Kraft. Es wurde dunkel, wie es nie zuvor dunkel gewesen war, außer damals, als das Klirren zum ersten Mal erklungen war.


  Ein gewaltiger Schatten fiel über Blaeja, und schwere Tritte ließen den Boden erzittern, als wandelten Titanen darüber.


  Nichts war zu sehen, nur zu hören, und Entsetzen griff mit Frostfingern um sich, und Nebel dampfte aus geöffneten Mündern, stieg selbst aus dem Felsgestein auf, denn allem, was Blaeja war und Schöpfung der Götter, wurde die Wärme entzogen.


  So schritten die Klirrenden über die Welt.


  Und die Welt gehörte ihnen.
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  Sternglanz verharrte, die Anderen hinter ihr. Goren, der ihr am nächsten stand, wollte seinen Augen nicht trauen.


  Inmitten dieser graunebligen Zwischenwelt, in der es keine Farben und keine richtige Stofflichkeit gab, leuchteten auf einmal zwei riesige, in der Form nicht fassbare Gestalten wie besonders heiße Flammen.


  Sie wandten sich ihnen langsam zu.


  Obwohl das nicht erkennbar war, wusste Goren es. Und ebenso fühlte er den Blick entsetzlich fremder Augen auf sich gerichtet, ihn durchdringen.


  Und er hörte das Klirren, das Klirren, um ihn herum, in sich, aus sich heraus. Als wäre er schon das Klirren selbst.


  Doch zwischen den Flammen und Goren mit den Anderen stand Sternglanz.


  Nicht grau und blass und verschwimmend, so wie Mensch und Zwerg, sondern hell strahlend wie ein Stern in tiefer Nacht, umgeben von einem amethystfarbenen Schein.


  Goren hatte geglaubt, sie einst gesehen zu haben, und erkannte, auch das war nur ein matter Abglanz dessen gewesen, was sie wirklich war.


  Das hier war es, wo sie tatsächlich hingehörte, wo sie nur sie selbst war und nichts sonst. Etwas unglaublich Schönes und Reines, als hätte sich der letzte Rest des Atems der Götter in ihr versammelt und sie hervorgebracht. Als hätten die Götter Blaeja ein Geschenk hinterlassen, bevor sie hinter die Schleier gingen.


  Die wahre Waffe gegen die Klirrenden.


  Goren sah und hörte, wie die Flammen ruhiger wurden, wie das Klirren sanfter wurde, zu einem Glasharfenspiel herabsank.


  Sie beruhigte sie.


  Es war ein Wunder.


  Goren wusste nicht, wie viel Zeit verging, doch dann spürte er, wie noch jemand hinzukam in diese Zwischenwelt, zwei Schatten so schwarz, als würden sie Löcher hineinstanzen. Sie waren dennoch nicht stofflich, sondern diffus wabernd wie Nebel, und sie bewegten sich auf die grellen Flammen zu, wurden regelrecht von ihnen angezogen, und schließlich verschwanden sie in ihnen.


  Dann waren auch die Flammen fort.


  43.


  Menors Opfer
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  Die Freunde verloren den Halt und stürzten, als sie abrupt in die »normale« Welt zurückkehrten. Mit Ausnahme von Sternglanz stützten sie sich auf allen Viere und übergaben sich, ihre Körper zitterten.


  Goren war der Erste, der wieder auf die Beine kam, und stellte sich neben Sternglanz, die ruhig dastand, den Blick in weite Fernen gerichtet. »Wo … sind die Klirrenden?«, fragte er langsam, mit belegter Stimme.


  »Weg«, antwortete Sternglanz.


  »Wie – weg?«


  »Sie … ich konnte mit ihnen reden«, erklärte die Nyxar zögernd. »Gewissermaßen. Es ist schwer zu beschreiben, nicht so, wie wir es tun, nicht einmal auf magische Weise, aber irgendwie … verstand ich sie. Und sie mich. Sie fragten mich, wo ihre Gefährten seien, und ich sagte ihnen, dass sie nicht mehr existierten. Daraufhin zögerten sie.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass sie das beschäftigt hat«, murmelte er.


  »Sie sagten mir, dass sie nur deswegen an diesem Ort seien, weil sie gespürt hätten, dass zwei ihrer Diener hier seien.«


  »Die Todeswandler …«


  »Du kennst sie?«


  »Sie waren diejenigen, die mich entführt haben. Die Gestaltwandler.«


  Sternglanz wirkte für einen Augenblick aus der Ruhe gebracht. »Ver…stehe. Deshalb also waren sie hier …«


  »Da draußen, in Ruorims und Nadels Diensten. Sie haben die Rückseite der Festung bewacht.«


  »Sie waren das namenlose Grauen, das dort lauern soll. Wir hörten davon.« Sternglanz nickte. »Ich habe glücklicherweise die richtigen Schlüsse daraus gezogen, sobald die Klirrenden von ihnen sprachen. Ich sagte es ihnen, und sie riefen nach ihnen.«


  Goren schüttelte es. »Ich habe gesehen, wie sie hinzukamen …«


  »Die Klirrenden schienen erfreut darüber und nahmen die Todeswandler in sich auf. Dann … sagten sie mir, dass sie gehen würden. Für immer.«


  Goren wagte kaum, den Worten trauen zu können. »Wirklich …?«


  »Ich habe keinen Beweis dafür«, sagte sie ruhig, »aber ich bin sicher, dass die Klirrenden hinter die Schleier zurückgekehrt sind. Sie sind fort.«


  »Du denkst nicht, dass sie nur Verstärkung holen wollen?«


  »Sie sagten, sie wären fertig mit uns. Sie hätten kein Interesse mehr.«


  Goren schluckte. »Und wer sie sind …«


  Sie schüttelte den Kopf. »Goren, ich habe keine Ahnung, wer oder was sie sind, und was sie eigentlich hier wollten; es war schwierig genug sich zu verständigen. Diese Wesen kann ich nicht erfassen, das ist einfach unmöglich. Sie sind unglaublich fremd. Aber jetzt sind sie weg.«


  »O weh«, äußerte Buldr auf seine bodenständige Art, der sich gerade aufgerappelt hatte. »Auch, wenn ich erleichtert sein sollte – ich bin … ja, verwirrt. Damit ist nämlich der Bund ebenso beendet, schlagartig und für immer. Schwere Zeiten werden auf uns zukommen …«


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Sternglanz. »Vielleicht haben alle etwas daraus gelernt.«
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  Alle standen wieder und hatten sich einigermaßen erholt. Sie richteten ihre Gedanken nach vorn, auf das, was nun wichtig war, genauso wie es wahrscheinlich draußen allen erging. Es mochte vielleicht anderswo auf Blaeja so manches Tier und zartes Pflänzchen geben, das sich jetzt erleichtert fühlte und sich des Lebens erfreute, aber an der Situation vor Drakenhort hatte sich nichts geändert. Der Krieg stand ins Haus, der Auftritt und Abzug der Klirrenden war nur eine kurze Unterbrechung gewesen, die noch niemand so recht begriff und vielleicht auch nie begreifen würde.


  Menor keuchte und pustete, als wäre er zu lange unter Wasser gewesen. Hag stieß ihn leicht in die Seite. »Haltung, Mann, wir treten gleich Ruorim gegenüber, und ich möchte nicht wieder so jämmerlich dastehen wie das letzte Mal.«


  Sternglanz sah alle streng an. »Bereit?«


  Sie strafften unwillkürlich die Haltung. »Bereit.«


  Sie erneuerte den Schutz und kehrte mit den Gefährten in die Zwischenwelt zurück. Wie viel Angst jeder von ihnen hatte, würde keiner jemals zugeben. Doch alles war nur noch grau, und nichts klirrte mehr.


  Goren tastete nach Sternglanz’ Hand, während sie die Treppe hinaufstiegen, und hielt sie fest. Sie entzog sie ihm nicht.


  Sie gingen unter dem magischen Schutz der Nyxar bis auf den Balkon, wo Ruorim ahnungslos zusammen mit Weylin Mondauge stand und Wein trank. Er hatte sich offensichtlich nicht sonderlich für das kleine Scharmützel dort unten interessiert und sich lieber angenehmeren Dingen gewidmet. An der leichten Bekleidung war ersichtlich, was die beiden zuvor getan hatten, und Ruorims Haltung zeigte deutlich, dass er das Spiel in Kürze fortsetzen wollte.


  Die Elfe stieß einen entsetzten Laut aus, als ihre ehemaligen Freunde urplötzlich wie aus dem Nichts auftauchten.


  Ruorim wandte sich langsam um, und wenn er erstaunt war, so zeigte er es nicht. Seine rechte Hand zuckte, aber er schien sich rechtzeitig zu erinnern, dass er keine Waffe bei sich hatte, und wollte sich keine Blöße geben.


  »Ich nehme dich fest, Vater«, sagte Goren langsam. »Drakenhort ist in unserer Hand. Wirst du dich widersetzen?«


  Ruorim deutete auf das nachtdunkle Land. »Nadel ist dort draußen.«


  »Du hast verloren«, erwiderte Goren. »Die Orks, die Menschen, die Zwerge – selbst die Elfen kommen. Sie werden euer Heer vernichten, zusammen mit Nadel. Deine Herrschaft war kurz, aber du solltest sie beenden, solange sie so gut ist wie jetzt und die Drakhim dich in achtungsvoller Erinnerung bewahren werden.«


  »Ihr könnt mich nicht fangen«, sagte Ruorim. »Das ist noch niemandem gelungen. Frag deine mickrigen Freunde.«


  Buldr trat nach vorn und hob die Axt. »Immerhin sind wir bewaffnet«, sagte er grinsend. »Das muss dich doch gewaltig ärgern.«


  »Menor«, sagte Weylin spöttisch. »Mein Liebster, willst du nicht herkommen und mich küssen? Ich würde es dir gewähren, in dieser besonderen Nacht.«


  »Weylin«, sagte Menor tonlos. »Wie schön du bist ...«


  Die dünne Kleidung verbarg nichts von ihrem anmutigen Körper. Sie lachte hell und breitete die Arme aus. »Du wirst mir niemals etwas antun, nicht wahr? Und ebenso wenig zulassen, dass mich sonst einer anrührt. Dafür würde ich dich auch reich belohnen, mit Genüssen, die du dir kaum zu erträumen wagst ...«


  »Hör auf«, krächzte er heiser. Auf seinem Gesicht stand verzweifelte Sehnsucht, und es schien fast, als würde er sich in Bewegung setzen.


  »Drakhim gegen Drakhim«, sagte Goren leise zu seinem Vater. »Willst du das wirklich? Wir hätten dich schon längst töten können, aber ich habe dieses sinnlose Blutvergießen satt, und ich halte mich an das eherne Gesetz.«


  Ruorim blickte sich suchend um.


  »Sie sind nicht mehr da«, klärte Sternglanz ihn auf. »Sie sind mit ihren Herren gegangen – auf immer.«


  Nun wirkte der dunkle Drakhim doch ein wenig in seiner Selbstsicherheit erschüttert. »Du kannst mir nicht meinen Anspruch nehmen, Goren, auf den ich so lange warten musste. Das lasse ich mir nicht von meinem eigenen Sohn gefallen.« Seine Hand ballte sich zur Faust. Ein unheilvolles Licht entzündete sich in seinen Augen.


  »Vergiss deine Magie!«, rief Sternglanz. »Ich werfe sie zurück auf dich!«


  Aber so schnell gab Ruorim nicht auf, trotz seiner unterlegenen Lage. Er warf den Becher Wein auf Goren, der ihm am nächsten stand, und war auf dem Sprung zur Flucht; doch dann ging es durcheinander und sehr schnell, und alles geschah gleichzeitig.


  Aus dem Dunkel tauchte plötzlich Enart Beidhand mit gezückten Schwertern auf, doch Hag der Falke war auf der Hut gewesen. Er hatte ständig auf die Rückendeckung geachtet und das Aufblitzen der Klingen im Fackelschein gesehen, bevor der Mann auftauchte. Das Schwert lag schon in Hags Hand, und er parierte den ersten Stoß und wich dem zweiten aus. Enart war mit zwei Schwertern im Vorteil, aber Hag war jünger – und sehr viel schneller. Er ließ sich gar nicht erst auf Mätzchen ein, sondern setzte auf ein kurzes Manöver. Er sprang hoch und drehte sich, während der Gegner die Schwerter neu koordinierte. Enart hatte den Fehler begangen, Hag zu nah an sich heranzulassen, und auf kurze Distanz waren die langen Klingen nicht geeignet. Auf dem Balkon selbst war auch zu wenig Platz, um den kunstfertigen Einsatz der Schwerter ausüben zu können. Schon trat Hag Enart gegen die Kniescheibe, duckte sich gleichzeitig, tauchte unter dem nächsten Hieb hindurch. Er parierte erneut und ging seitlich wieder in Stellung, während der Mann mit einem Schmerzlaut das Gleichgewicht verlor und leicht zusammensackte. Mit einem einzigen wuchtigen Hieb schlug Hag Enart die linke Hand ab. Blut spritzte, und Ruorims Stellvertreter brach schreiend zusammen. Buldr, dessen Axt schon bereit war, beendete es schnell.


  In diesem Moment jedoch zückte Weylin Mondauge ein Messer und ging auf Goren los, der gerade vor dem heranfliegenden Becher Wein zur Seite sprang. Mordlust blitzte in ihren Augen, und sie hätte Goren erwischt, bevor er ausweichen und bevor Ruorim sie aufhalten konnte, der sie im selben Moment mit einem Aufschrei ansprang. »Wahnsinnige! Nicht!«


  Doch da warf sich ihr Menor entgegen. Mit einem lauten »Nein!« stürmte er vor, genau in dem Moment, als sie Goren angriff. So wie Hag zuvor den Angriff Enarts bemerkte, hatte Menor, der sie keinen Moment aus den Augen gelassen hatte, Weylins Absicht rechtzeitig vorher erkannt. Er warf sich auf sie, packte sie und stieß sie zurück. »Nicht Goren!«, rief er. »Nicht du!«


  Sie versuchte sich gegen ihn zu stemmen, Panik irrlichterte in ihren Augen, als sie sah, dass die Brüstung schon ganz nahe war, auf die er sie unaufhaltsam zudrängte. »Menor, was tust du?«, kreischte sie.


  Doch Menor bremste nicht, sondern nahm sogar noch einmal Schwung, und dann warf er sich mit ihr gemeinsam über die Brüstung.


  Ruorim verlor derweil das Gleichgewicht, als er ins Leere lief, und da stürzte sich Sternglanz ihm in den Weg, warf sich fast unter ihn, riss ihm dadurch die Beine weg und brachte ihn bäuchlings zu Fall. Goren war über seinem Vater, bevor er sich aufrichten konnte, und verdrehte ihm die Arme auf den Rücken, dehnte sie bis zur Schmerzgrenze.


  Ruorim war stark, aber Gorens nicht unerhebliches Gewicht lastete auf ihm, und er konnte die verdrehten Arme nicht mehr befreien. Buldr war schon da und warf Goren Fesseln zu. Dann wartete er mit erhobener Axt dicht über Ruorims Nacken, bis Goren die Fesseln angelegt, sorgfältig zugezogen und verschlossen hatte.


  »Wie kann das sein ...«, keuchte Ruorim fassungslos.


  »Alter Narr«, stieß Goren hervor, »du bist hier in Drakenhort, und ich bin von deinem Blut. Deine Magie hat an diesem Ort keinen Einfluss auf mich!«


  Er sah auf, als Hauptmann Durass, Darmos Eisenhand und weitere Drakhim auf den Balkon gestürmt kamen, und die Tränen schossen ihm in die Augen. »Sucht nach Menor!«, schrie er. »Schnell! Er ist mit Weylin vom Balkon gestürzt und muss irgendwo dort unten liegen. Beeilt euch!«


  Durass gab zwei Männern ein Zeichen, und zu dritt rannten sie wieder zurück.


  Goren und Buldr zerrten Ruorim auf die Beine.


  »Das Blatt hat sich gewendet, scheint mir«, sagte Darmos Eisenhand, aber ohne Triumph in der Stimme. Er wirkte wie ein müder alter Mann.


  »Ihr wisst nicht, was ihr euch antut«, knurrte Ruorim. Die Ketten hielten ihn; er hatte keine Wahl, ohne Waffen und Magie. Schweigend ließ er sich abführen, aber keineswegs gebrochen, sondern abwartend auf einen besseren Moment zur Flucht. Nicht weniger als acht Mann umringten ihn, und ebenso viele scharfe Waffen waren auf ihn gerichtet.


  Marela kam auf ihren Stock gestützt eilig angetrippelt. »Nur, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, mein Junge, einen bösen Fluch anwenden zu wollen, das würde dir nämlich nicht gut bekommen, ganz und gar nicht«, sagte sie mit freundlicher Miene, aber mit scharfem, unterschwellig drohendem Tonfall.


  Ruorim zeigte ein wölfisches Grinsen. »Freut euch nicht zu früh«, knurrte er. »Ihr habt mich in einem günstigen Moment erwischt, aber sobald ich meine Kräfte wiederhabe, werdet ihr es bitter bereuen, jeder Einzelne von euch. Das Verlies ist noch nicht gebaut, das mich halten kann.«


  



  



  Nachdem sich alles beruhigt hatte, standen die Freunde schweigend und wie gelähmt da, bis Durass zurückkehrte, mit Lauscher im Gefolge. »Die Elfe ist tot«, berichtete der Hauptmann. »In Menor ist noch ein schwacher Lebensfunke. Wir haben ihn bereits zu Marela gebracht, die sich um ihn kümmern wird. Aber sie hat gesagt, dass so gut wie keine Hoffnung besteht.«


  »Die ... Elfe ... Weylin ... muss gesalbt, balsamiert und in Linnen gehüllt werden«, sagte Goren stockend. »Wir müssen sie ... ihren Eltern übergeben.«


  »Ich werde es veranlassen«, versprach Durass. »In Drakenhort ist alles ruhig, es gab nur wenige, kurze Auseinandersetzungen. Die Drakhim wollen wissen, wie es weitergeht, und wer nun auf den Thron gehört.«


  »Ich werde es ihnen morgen sagen«, erklärte Darmos Eisenhand. »Wir werden die Hilfe der Völker dankbar annehmen, und dann, wenn alles vorüber ist, werden wir darüber nachdenken, was mit Ruorim geschehen soll, und wer künftig auf dem Thron sitzt. Seine uneinsichtigen Anhänger werft ihr aus der Festung, lebend oder tot, mir ist es gleich.« Er wandte sich den Freunden zu, die sich immer noch nicht gerührt hatten. »Ihr jungen Leute werdet jetzt in den Thronsaal gehen und etwas zu euch nehmen. Dann legt euch schlafen. Die Schlacht beginnt bald, und wir brauchen alle Kräfte. Zeit zur Trauer findet sich später.«


  Goren schien wie aus einem bösen Traum zu erwachen. »Ja, etwas essen ... trinken ... das brauchen wir jetzt.« Er blickte die Freunde auffordernd an. »Kommt. Bitte. Nur ein paar Augenblicke, bevor wir schlafengehen. In Gedenken an Menors Opfer, und wir wollen darauf anstoßen, dass er den Weg ins Leben zurückfindet.«


  Buldr nickte, legte den Arm um Sternglanz’ schmale Schultern und zog die zierliche junge Frau mit sich. Hag und Goren folgten schweigend.


  44.


  Drachenflug
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  Der Kampf um Drakenhort war in vollem Gange. Hag hatte sich seinem Clan aus den Nordbergen angeschlossen, Buldr stand an der Seite der Zwerge. Schattenwanderer kämpfte mit den Orks von Dornkralle, zusammen mit den Trollen. Die Bogenschützen und Schwertkämpfer der Elfen führten mit den draußen gebliebenen Drakhim den Sturm auf das Portal, um den Durchbruch zu erreichen.


  Nadel musste an vielen Fronten kämpfen, doch er war weit entfernt davon, aufzugeben.


  Denn allen voran kämpfte der Unbesiegbare. Er war eine Armee für sich und brachte den vereinten Völkern verheerende Verluste bei. Wo er auftauchte, verbreitete er Angst und Schrecken. Viele Soldaten verloren den Mut und flohen, weil sie es nicht mit ihm aufnehmen wollten.


  Doch der Unbesiegbare konnte nicht überall sein. Während die einen vor ihm zurückwichen, flossen auf anderen Seiten umso mehr Einheiten zusammen und schlugen Breschen in Nadels Verteidigungslinie.


  Lange Zeit konnte niemand sagen, in welche Richtung sich die Siegesfahne neigen würde, der Kampf wogte hin und her. Nadels Magie wirkte furchtbar, und sowohl Elfen als auch Orkschamanen hatten viel zu tun, um seine Flüche abzuwehren oder wenigstens zu schwächen.


  Nahezu Tag und Nacht setzten sich die Kämpfe fort; versiegten sie an einer Stelle, flammten sie an anderer wieder auf. Nur in den dunkelsten Stunden der Nacht kam es zur Ruhe, um die Gefallenen zu bergen, Waffen einzusammeln und sich neu zu formieren.


  Nach einigen Tagen ließ Nadels Konzentration merklich nach; die dauernde Beanspruchung setzte ihm allmählich zu. Trotzdem behielt er dank des Grimoires der Nyxar die Oberhand.


  Marela und Sternglanz waren ununterbrochen mit dem Versorgen von Wunden beschäftigt. Lauscher kümmerte sich darum, die Verwundeten hereinzubringen und nach der Behandlung eine angemessene Liegestatt zu finden, je nach Schwere der Verletzungen. Drakenhort ähnelte bald einem riesigen Krankenlager, überall mussten die Versehrten untergebracht werden, weil es keine geeigneten Räume dafür gab. Drakenhort war noch nie angegriffen worden, also hatte es für solche Fälle keine Vorsorge gegeben; bereits beim Bau der Festung hatte niemand daran gedacht.


  Trotz der glühenden, auszehrenden Hitze und schrumpfenden Wasservorräten aus der Quelle unter dem Felsen hoffte Goren, dass die Trockenheit auch weiterhin anhielt, sonst waren Krankheiten bald Tür und Tor geöffnet.


  Obwohl es ihn drängte, in die Schlacht zu gehen, hatten es ihm alle verboten: Darmos Eisenhand, Marela, Durass und selbst die eigenen Freunde, allen voran Sternglanz.


  Er wurde allerdings mit jedem Tag verzweifelter. »Marela, warum lässt man mich nicht gehen?«, rief er. »Ich bin Krieger, von meiner Mutter ausgebildet, und das hier ist der Kampf um mein Volk!«


  »Deine Zeit ist noch nicht gekommen«, sagte sie rätselhaft. »Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  »Das genügt mir aber nicht; ihr sperrt mich genauso wie Ruorim ein!«, warf er ihr heftig vor.


  »Du sollst nicht sinnlos in der Schlacht sterben, überlass das den einfachen Soldaten«, fuhr sie ihn an und bohrte ihm den Zeigefinger in die Brust. »Es wäre Vergeudung, dich jetzt einzusetzen, solange alles gut läuft! Solange du nicht gebraucht wirst, bleibst du hier!«


  »Alle meine Freunde kämpfen«, beharrte er unglücklich. »Was sollen sie von mir denken?«


  »Genau das, was ich dir auch sage«, erklang Sternglanz’ Stimme, und sie kam hinzu: »Sie kämpfen für dich und wollen nicht, dass du stirbst, weil sonst alles umsonst wäre. Ist das so schwer zu verstehen?«


  »Warum geht es nur um mich? Das verstehe ich einfach nicht!«, rief er.


  Sie hob die Hände. »Buldr hat es dir bereits gesagt, hast du ihm nicht zugehört? Du bist das Symbol dieses Kampfes. Du stehst für Drakenhort, die unbesiegbare, uneinnehmbare Festung. Fällt Drakenhort, und fällst du, wird allen der Mut sinken und sich niemand mehr sicher glauben. So einfach ist das.« Sie wandte sich ab. Im Hinausgehen fügte sie hinzu: »Aber warte nur ab, du wirst noch genug Blut verspritzen können, nach dem dich so giert. Holzkopf!«


  Goren starrte ihr nach, dann stieß er hervor: »Eines Tages bin ich so, wie sie mich beschuldigt zu sein, und dann bringe ich sie um. Erwürge sie ganz langsam mit eigenen Händen, und da möchte ich mal sehen, wie viele Zurechtweisungen sie mir noch an den Kopf wirft.«


  



  [image: u]



  



  Auf einmal aber schien es, als würde Nadel den Sieg davontragen. Möglicherweise hatte er den richtigen Spruch im Grimoire gefunden, denn das Schlachtenglück wandte sich gegen die Verbündeten, und viele fielen. Nicht nur unter der Hand des Unbesiegbaren, sondern auch auf magische Weise.


  Verzweiflung machte sich breit. Es schien nichts zu geben, was diesen Magier überwinden konnte. Die Elfen zeigten sich ratlos, alle anderen waren ausgeliefert. Ruorim in seiner Zelle lachte dröhnend, er wusste genau, was da draußen vor sich ging.


  »Bald bin ich frei!«, rief er.


  »Wie weit wollt ihr es noch kommen lassen?«, schrie Goren seinen Großvater an, und auch Sternglanz. »Ich muss da hinaus und mich Nadel stellen, ein zweites Mal!«


  Ganz ähnlich erging es Schattenwanderer auf dem Felde, den ohnmächtige Wut erfasst hatte. »Scharfzahn, gib mir deine Trolle, die sind stumpf gegen Nadels Magie, und ich gehe mit Wolfur hinter seine Linien und schlage ihm mit dem Grimoire den Schädel ein!«


  Doch genau in dem Moment, als Nadel schon triumphieren wollte, erscholl ein Horn.


  Und nicht nur eines.


  Alle fuhren herum, aber vor allem Schattenwanderer riss es beinahe von den Füßen.


  »Nein …«, stieß er ungläubig, fassungslos hervor.


  Und dann kamen sie, aus dem Osten, Hunderte auf nebelfarbenen Rössern, Schwerter nach vorn gereckt, Speere bereitgehalten, Armbrüste angelegt.


  »W…was«, stieß Scharfzahn hervor.


  Und nicht nur er, auch Herzog Olerich an der zweiten Linie blieb der Mund offenstehen, und selbst die sonst so spröden Elfen vorn beim Portal hoben staunend die Brauen.


  »Sie ist es«, flüsterte Schattenwanderer schwach. »Ich … ich kann es nicht glauben.«


  Er ging fast in die Knie, als Wolfur völlig spontan und ohne nachzudenken auf seine Schulter hieb. »Alter Schwerenöter!«, grölte der behaarte Orkschmied. »Nach all den Jahrhunderten unterschätzt du immer noch deine Frau!«


  »Weil Frauen ein ewiges Geheimnis bleiben«, dozierte der Orkherrscher und klang dabei sehr neidisch.


  Wie ein Donner sprengten die Nyxar auf breiter Front über die Steppe, Staub und Erde aufwirbelnd, wie eine einzige fließende Masse in Schwarz und Rot und Gold und Silber.


  Sie rasten wie ein Sturm in Nadels Heer hinein und mähten alles nieder, was sich in Reichweite befand. Erst, als sich der Unbesiegbare schützend vor seinen Herrn schob, den sie schon fast erreicht hatten, wendeten sie die Pferde und galoppierten zurück, an allen Fronten vorbei, auch an den Orks, und bezogen auf der Ostlinie Stellung.


  Sie blieben auf Abstand, sie entsandten keine Boten, doch sie waren gekommen, sie hatten den Tag der Schlacht gewonnen, und sie blieben.


  Das letzte Volk des Bundes.


  Die Nyxar.
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  »Jetzt sind sie alle da«, stieß Goren ergriffen hervor. »Dann wird es auch für mich Zeit, zu handeln. Ich kann nicht länger warten! Die Drakhim müssen ihren Beitrag leisten. Ich muss an die Front!« Vor allem, weil er die Rüstung immer noch nicht ablegen konnte. Also hatte er noch eine Aufgabe zu erledigen. Er ging in die Bibliothek und stellte sich in der Nähe zum Drachenlager auf. »Dreyra«, sagte er laut, »ich muss mit dir reden. Komm ganz nach oben! Jeder soll dich sehen.«


  Dann stieg er die Treppen hinauf bis zur Spitze, wobei er an Marelas Alchemie-Kammer vorbeikam, in der Sternglanz eifrig mit der Zubereitung von Heiltränken und Salben beschäftigt war.


  Sie bemerkte ihn durch die offen stehende Tür und kam heraus. »Was hast du vor?«


  »Ich rede jetzt mit Dreyra.«


  »Also gut. Ich begleite dich.«


  »Warum? Damit ich keine Dummheiten mache? Oder etwas Geheimes aushecke, von dem du nichts erfahren sollst?


  »Ganz genau.«


  Goren gab es auf. »Sag mir lieber, wie es Menor geht, da wir schon gemeinsam unterwegs sind und du mir nicht ausweichst.«


  Sternglanz zögerte mit der Antwort. »Schlecht«, sagte sie leise. »Aber er hat noch nicht aufgegeben.«


  »Darf ich ihn besuchen?«


  »Noch nicht, Goren. Wir wollen ihn von allem so fern wie möglich halten, er ist sehr schwach und ohnehin nicht bei Bewusstsein. Wir kümmern uns ohne Unterlass um ihn.«


  »Ja, ich weiß.« Er rieb sich das Kinn. »Was er getan hat ...«


  »Du trägst keine Schuld daran«, unterbrach sie. »Lade das nicht auch noch auf deine Schultern. Du bist nicht für die ganze Welt verantwortlich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Darin irrst du. Ich bin es. Hier, an diesem Ort, in diesem Augenblick. Deine Aufgabe war es, die Klirrenden aufzuhalten. Mir obliegt der ganze Rest.«


  »Tut mir leid«, murmelte sie.


  »Nein, mir.« Er drückte kurz ihre Hand. »Du musst dich schrecklich fühlen, wenn du Menor siehst und ihm nicht helfen kannst.«


  »Ja.« Ihre Stimme klang niedergeschlagen. »Ich hab ihn sehr gern. Er ist der ehrlichste Dieb, dem ich je begegnet bin.«


  Da musste Goren unwillkürlich lachen, und auf einmal fühlte er sich getröstet.


  



  



  Er hatte es kaum erwartet, aber der Dunkle Drache erwartete ihn tatsächlich hoch oben, auf der großen Plattform, mit erhobenen Flügeln. Überall dort draußen konnte man Dreyra nun sehen.


  »Ich kann dir nicht helfen«, sagte Dreyra, bevor Goren den Mund öffnen konnte.


  Sofort war er gereizt. Drache hin oder her, mit Geschöpfen wie diesen wusste er nichts anzufangen. Gaben sich immer geheimnisvoll und mächtig, als Boten oder Engel der Götter, aber waren nie wirklich nützlich. »Warum nicht? Bist du immer noch an Ruorim gebunden? Muss ich meinen Vater erst umbringen, bis du bereit bist, für die Drakhim zu kämpfen?«


  Die feurigen Augen des Drachen flackerten. »Ruorim liegt in Ketten. Ich bin frei von ihm.«


  »Also gut«, sagte Goren streng. »Dann bist du mir jetzt verpflichtet, dem Träger der Seele von Blutfinder und Erben von Drakenhort. Wie mein Vater bin ich reinblütig, und auch wenn ich nicht auf dem Thron sitze, musst du mich wegen des Blutsbundes beschützen. So ist es doch, oder?«


  »Ja«, bestätigte Dreyra.


  »Dann greif endlich Nadels Heer an!«, verlangte Goren.


  »Nein«, lehnte Dreyra ab.


  Goren hatte das Gefühl, sich die Haare raufen zu müssen, doch er war gerade der Anführer der Drakhim und musste sich entsprechend benehmen. »Was hindert dich, bei Meritis Warzen?«


  »Ruorim hat das Heer unter seinen magischen Schutz gestellt. Er wirkt noch immer.«


  »Und der Unbesiegbare? Gilt das auch für ihn?«


  Dreyra wand sich. »Ich kann ihn nicht angreifen.«


  Goren verlor bald die Geduld. »Was für einen Grund hast du hierbei?«


  »Ich kann es nicht, Goren. Als würde ich … einfach abgestoßen.«


  Der junge Drakhim wandte sich ab, ging zum Rand der Plattform und schaute auf die unentwegte Schlacht hinunter, die dort unten tobte. Von hier oben aus war kaum auszumachen, wer gegen wen kämpfte. Es gab verteilt große Haufen, wo sich alles zusammenballte, und dazwischen jagte Reiterei, wechselten Soldaten, Söldner, Elfen, Orks, Trolle und Zwerge die Stellung. Goren fragte sich, wie die Heerführer den Überblick behalten konnten. Ständig gaben Hornbläser Signale, die sich überschnitten oder gegenseitig übertönten. Wie konnten die Krieger noch auseinanderhalten, was ihnen galt?


  »Am Ende wird keiner mehr übrig bleiben«, sagte er leise. »Solange werden sie weitermachen. Drakenhort kann bald keine Verwundeten mehr aufnehmen, die Feuer für die Gefallenen brennen fast Tag und Nacht. Der Gestank nach Blut und Tod verpestet die Luft und legt sich schwer auf alles. Wir können so nicht mehr weitermachen, Dreyra.« Er drehte den Kopf und blickte zu dem Drachen. »Wenn ich Ruorims Bann aufhebe, wirst du dann fliegen?«


  »Das werde ich«, versprach Dreyra.


  Sternglanz trat näher zu ihm. »Was hast du vor?«


  Goren machte ein grimmiges Gesicht. »Ich werde dort hinuntergehen, Ruorims Bann aufheben, und dann werde ich mich dem Unbesiegbaren stellen.«


  »Aber ... warum?«, fragte sie verständnislos.


  Er lachte trocken. »Was meinst du? Warum ich den Bann aufheben werde? Weil es der einzige Weg ist, der uns noch bleibt, um diese beiden Größenwahnsinnigen aufzuhalten und zu verhindern, dass die Verluste unserer Verbündeten ins Unermessliche steigen.«


  »Dazu ... brauchst du Magie«, wandte sie ein.


  »Richtig«, antwortete er. »Das ist doch genau das, was du von Anfang an von mir verlangt hast, nicht wahr? Also sollte dich meine Entscheidung freuen. Ich habe die Magie in mir, und weil ich nach eurer Weisung nicht kämpfen darf, werde ich sie anwenden. Das ist der Zeitpunkt, auf den Ruorim gewartet hat! Genau dafür sollte ich bei ihm sein, weil er mich nicht dazu zwingen konnte. Jetzt bin ich soweit, aber er liegt in Ketten, und umso gelöster kann ich es tun. Ich tue es für mich, für Drakenhort, für meinen Großvater und für meine Freunde. Und für dich, Dreyra. Aber nicht für Ruorim, und nicht für Nadel, und schon gar nicht für den verrückten Urvater in mir. Ein einziges Mal treffe ich eine freie Entscheidung, und ihr werdet mich nicht daran hindern.«


  »Aber ... der Unbesiegbare«, fuhr Sternglanz fort. »Dass du dich ihm allein stellen willst, ist Wahnsinn! Sag es ihm, Dreyra!«


  »Sie hat recht, Goren.«


  »Ach, wirklich?« Gorens Gesicht verfinsterte sich. »Wie die Hasen laufen sie vor ihm davon, und er steht wie ein ganzes Bollwerk vor Drakenhort.«


  »Wieso glaubst du, du kannst ihn überwinden?«, rief Sternglanz.


  Goren klopfte sich an den Brustpanzer. »Ich habe diese Rüstung, ich besitze Blutfinders Dolch, der jede Magie bannt, die der Unbesiegbare auf mich schleudert, ich besitze ein gutes Schwert, und ich habe den Drachenschild, der seinen furchtbaren Waffen standhalten wird! Und ich habe, verdammt noch mal, meine Magie! Genügt das immer noch nicht?«


  Sternglanz’ Augen füllten sich mit Tränen. »Du hast dich verändert, seit du dich geöffnet hast ...«


  »Was hast du denn erwartet?«, schrie er sie an. »Glaubst du, ich kann noch ein normaler Mensch sein? Das war ich doch nie, als Drachenblütiger und mit Blutfinders Seele in meiner Brust! Ich weiß nicht, was du von mir erwartest, und wie ich deiner Meinung nach sein soll – aber ich bin so und nicht anders!« Heftig atmend sah er sie an; Wut, aber auch Scham und Verzweiflung lagen in seinem Blick. Eine Weile konnte er nicht sprechen, doch dann fasste er sich. Ruhiger fuhr er fort: »Und ich laufe nicht vor der Verantwortung davon und überlasse die Drecksarbeit Anderen. Ich glaube, dass ich diesen Kampf beenden kann. Ich will es wenigstens versuchen!«


  Sie reagierte ganz anders als sonst, und das erschütterte ihn. Keine Vorwürfe, kein Streit, sondern …


  … sie wischte in einer verzagten Bewegung die Tränen von ihren Augenwinkeln weg. »Und wenn du dich irrst?«


  Er senkte den Kopf. Dann ging er langsam zu ihr, legte seine Hand an ihre feuchte Wange und sagte leise: »Dann falle ich, Sternglanz, genau wie die Anderen. Ich will es nicht, doch ich muss jetzt da hinunter und meinen Beitrag leisten. Ich bitte dich, lass mich gehen.«


  Einen langen Moment sah sie zu ihm hoch in die Augen. Er überragte sie um mehr als Haupteslänge, und sie wirkte, so nah bei ihm, und durch die Entschlossenheit, die er ausstrahlte, noch zerbrechlicher. Still nickte sie.


  Goren wandte sich ab und dem Drachen zu, hob mahnend den Finger: »Halte dich bereit, Dreyra! Wenn ich dich rufe, wirst du kommen.«


  Ohne eine Erwiderung abzuwarten, machte er sich auf den Weg ins Innere der Burg. »Lauscher!«, rief er. »Wo steckst du, Mann? Ich weiß, du bist hier irgendwo, mein stiller Schatten! Geh in die Ställe, putze und sattle Goldpfeil und erwarte mich!« Noch auf der Treppe war seine Stimme zu hören: »Joreb! Und wo bist du schon wieder? Bin ich hier ganz allein in der Festung?« Der Klang seiner Stimme wurde leiser, je weiter er hinabstieg, und verlor sich schließlich ganz.
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  Darmos Eisenhand stand auf seinem Balkon und sah zu, wie Goren auf dem alten Hengst, den Derata einst aufgezogen hatte, hinaus ins Feld ritt. »Ich sollte an seiner Stelle dort unten sein«, sagte er bitter. »Wie konnte ich es zulassen, dass mein Enkel bewusst in den Tod reitet?«


  »Hör auf, dir Vorwürfe zu machen, Darmos.« Fugin kam an seine Seite. »Noch ist nicht gesagt, dass es den Tod für Goren bedeutet – deiner wäre es ganz sicher gewesen.«


  »Und das wäre nicht mal das Schlechteste.« Darmos sah müde aus, dieser Ausdruck hatte sich seit der Übergabe von Drakenhort an Ruorim nicht mehr geändert. »Mein Leben war eine Lüge.«


  »Das ist nicht wahr. Deine Urgroßmutter hatte das Recht, den Thron zu besteigen, sie war die Erbin durch Blutrecht. Und die Herrschaft wurde ihr nicht streitig gemacht. Niemand konnte damit rechnen, dass sich nach so langer Zeit ein Erbe melden würde, der die Ansprüche der männlichen Linie übernommen hat! Dein Vater wusste es nicht, und dein Großvater wahrscheinlich auch nicht, wenn Merunu es ihm verschwiegen hat. Außerdem halte ich es für widernatürlich, wenn Bruder und Schwester Kinder zeugen, das kann nicht gesund sein. Ruorim jedenfalls ist es nicht, meiner Ansicht nach.«


  »Danke für deinen Trost, Fugin«, sagte Darmos spöttisch. »Ich werde eine Entscheidung treffen müssen, wie es weitergehen soll, sobald der Kampf beendet ist.«


  »Das ist eine einfache Sache, Darmos«, sagte Fugin prompt. »Wenn Goren überlebt, übergibst du ihm den Thron. Und wenn nicht, wirst du einen anderen Nachfolger finden. Du selbst kannst nicht mehr Herrscher bleiben, das ist dir doch klar? Die Drakhim vertrauen dir nicht mehr, und du hast doch ohnehin keinen Willen mehr, Recht zu sprechen und das Volk zu schützen.«


  In Darmos’ Gesicht zuckte es. So hart die Wahrheit gesagt zu bekommen, und das von seinem besten Freund, war wie ein Schlag ins Gesicht.


  Fugin war erbarmungslos. »Sei froh, dass ich es dir sage, und kein Anderer! Die Drakhim dulden keine Schwäche, das war dein Leitspruch, seit du ein junger Mann warst.«


  »Ja, und weit hat es mich gebracht«, versetzte Darmos. Er seufzte tief. »Du hast recht, alter Freund. Lass mich jetzt allein, ich bitte dich. Ich werde mich zurückziehen und die entsprechenden Schriftstücke aufsetzen, die alles regeln werden. Kümmere du dich um die Versorgung der Kranken, und hab ab und zu ein Auge auf Goren.«


  »Ab und zu«, grinste Fugin und klopfte dem weißhaarigen Drakhim auf die Schulter. »Du wirst sehen, wenn du dich erst dazu durchgerungen hast, wirst du dich fühlen, als wäre eine schwere Last von dir genommen. Und dann solltest du anfangen zu planen, wo wir beide als Erstes hinreiten werden, wenn du endlich frei bist, bevor wir zu alt sind, um aufs Pferd zu kommen.«


  Darmos Eisenhand blickte ihn verdutzt an, und dann lächelte er.
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  Joreb begleitete Goren zusammen mit zehn Drakhim aus der Festung. Goldpfeil hatte es kaum fassen können, als Goren auf ihn stieg, er tänzelte und wieherte, schnaubte und prustete und konnte es nicht erwarten. Er stürmte los, kaum dass sich das Tor einen schmalen Spalt geöffnet hatte, und donnerte mit schwerem Hufschlag über die Ebene. Sein Fell glänzte wie flüssiges Gold in der Sonne, und er stieß ein kraftvolles Wiehern aus.


  Goren war nicht minder aufgeregt, denn er hatte nach seinem großartigen Auftritt vor Dreyra und Sternglanz gehörig Manschetten bekommen, da er nicht die geringste Ahnung hatte, wie er die Magie in sich einsetzen sollte. Sie freizulassen, hatte ihn zwar nicht zerstört, aber auch sonst war nicht viel geschehen. Seine Sinne waren sehr viel empfindlicher geworden, er konnte die Gefühle und manchmal auch die Gedanken Anderer schon auf Entfernung erahnen, und er besaß einen natürlichen Schutz vor magischen Einflüssen. Seine Wahrnehmung war intensiver geworden. Doch er hatte auch erkannt, dass die Magie immer schon in ihm gewirkt hatte. Er hatte sich gegen etwas zur Wehr gesetzt, das ihn schon seit seiner Geburt mehr oder minder beeinflusste.


  Aber die Magie aktiv einzusetzen, hatte ihm nie jemand beigebracht. Das war eine andere Sache als nur mit den Winden zu sprechen und ihrem Gesang zu lauschen. Es ging nicht darum, Zaubersprüche zu murmeln, geheimnisvolle Getränke zu brauen oder besondere Gegenstände zu formen. Gorens Magie war viel älter, sie kam aus ihm, und er musste den richtigen Weg finden, sie einzusetzen.


  Während Joreb und die Anderen ihm die ersten Angreifer vom Hals hielten, galoppierte Goren weiter auf das Zentrum von Nadels Heer zu. Natürlich wusste er, dass der Elfenmagier wahrscheinlich sehnlich auf diesen Moment wartete, um ihm endlich, weit entfernt von seinem Vater, eine gründliche Lektion zu erteilen. Deswegen hatte auch keiner gewollt, dass er Drakenhort verließ, weil alle fürchteten, dass er Nadel dann ausgeliefert war. Aber dieses Risiko musste er eben eingehen. Nadel war seit Tagen an den Fronten gebunden und verbrauchte seine Kräfte. Goren hatte einige Machtsymbole dabei, die ihm Schutz boten.


  Je näher er dem feindlichen Heer kam, desto stärker spürte er den Einfluss der Magie, welche die Soldaten stärkte und sie antrieb, wo andere schon längst vor Schwäche niedersinken mussten. Er tastete mit seinen geistigen Fühlern nach ihnen, versuchte die verschiedenen Strömungen voneinander zu unterscheiden, zu verstehen, wie sie zusammengehalten wurden.


  Und dann fand er eine fremde Spur, die ihm zugleich höchst vertraut war. Ruorims Magie, der seinen so ähnlich, dass es wie ein Wiedersehen war. Während Goldpfeil die Reihen entlanglief, immer außer Reichweite von Speeren und Pfeilen, konzentrierte sich Goren weiter. Er konnte der magischen Linie seines Vaters problemlos folgen, sie lag fast sichtbar wie ein leicht rötliches Band vor ihm. Sie umschloss das gesamte Heer, wie er feststellte.


  Ihn schauderte es unwillkürlich, und er fragte sich, ob sie genügend Vorsorge getroffen hatten, Ruorim hinter Schloss und Riegel zu halten.


  Aber jetzt würde Goren seine Pläne ein für alle Mal durchkreuzen. Ich kriege dich, dachte er grimmig. Nicht zuletzt hast du mir die Angst vor der Magie eingejagt, um mich gefügiger zu machen und besser zu kontrollieren. Aber das ist alles vorbei. Ich werde dir jetzt beweisen, dass ich besser bin als du.


  Er wendete Goldpfeil und ritt die Linie zurück, ein einsamer Reiter zwischen all den Kämpfen. Joreb und die Anderen hatten ihn längst verloren, weil sie zwischen eine Auseinandersetzung geraten waren und Juldir beistanden. Einmal glaubte Goren sogar, Schattenwanderer zu erblicken, zusammen mit dem behaarten Orkhünen Wolfur, die beide mitten im Scharmützel verheerend um sich schlugen.


  Jetzt, dachte er. Jetzt.


  Erneut konzentrierte er sich, tauchte tiefer in Ruorims Bann ein, suchte nach dem Zusammenhalt und fing an, ihn aufzuknüpfen. Stück für Stück, ohne ein einziges Wort zu sprechen, nur mit seinem Geist.


  Und der Bann fiel. Goren sah zufrieden, wie sich der rötliche Faden auflöste, zuerst an einer, schließlich an immer mehr Stellen. Es bildeten sich Risse, dann Löcher, und endlich verwehte der Bann wie ein Nebelfetzen im Wind.


  Goren parierte Goldpfeil durch und wendete ihn auf der Hinterhand. Nadel war nirgends zu entdecken, und die Riesengestalt des Unbesiegbaren war gerade gebunden und ihm abgewandt.


  »Überraschung«, sagte Goren leise. Dann schrie er mit aller Kraft: »Dreyra! Flieg!«


  Er wusste, dass seine Worte von der Stimme nicht weit genug getragen werden konnten, aber sein Geist konnte es. Er schickte den Befehl mit aller Kraft.


  Und der Dunkle Drache hörte ihn.


  Schlagartig brachen alle Kämpfe ab, als das Urwesen mit den gewaltigen Flügeln schlug, einen donnernden Schrei ausstieß und sich in die Lüfte erhob. Mit wenigen Schlägen hatte Dreyra die erforderliche Höhe erreicht und sauste über das Schlachtfeld hinweg, wendete und brach, wie schon einmal, mit der Gewalt eines Sturms in Nadels Heer ein.


  Goren sah Trolle durch die Luft fliegen, Orks wurden zerstückelt, und das gesamte dunkle Heer wandte sich dem Drachen zu, der verheerend unter ihm wütete. Dreyra spie Feuer, packte mit Klauen und Zähnen zu, mähte mit messerscharfen Flügelrändern durch die Reihen.


  »Ja«, flüsterte Goren. »Gut so, genau das ist es.«


  Da hörte er das wütende Gebrüll des Unbesiegbaren.


  45.



  Der Unbesiegbare
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  Dreyra hielt in ihrem Angriff inne, stieg auf und begann über dem Heer zu kreisen. Die Kämpfe wurden unterbrochen, die Krieger wichen voneinander.


  Der riesige Mechanische schob sich durch die Massen, schleuderte Freund und Feind achtlos beiseite, walzte auf Goren zu, der allein auf dem Platz stand, hundert Schritt von allen entfernt. Die Rüstung des Mechanischen gleißte in der Sonne, und die roten Augen brannten wie Höllenfeuer.


  Goldpfeil stieß ein schmetterndes Wiehern aus, tänzelte und fing an zu bocken. »Ruhig, Junge, ruhig!«, redete Goren auf ihn ein und hatte Mühe, sich im Sattel zu halten. Erschrocken sah er, dass der Hengst zu schwitzen anfing, seine Augen rollten wild, die Nüstern waren weit gebläht. »Natürlich nicht«, fuhr Goren sanft fort, »in diesen Kampf ziehst du nicht, mein tapferer Goldpfeil. Dahin gehe ich allein.« Sein Blick glitt zum Unbesiegbaren, der immer näher kam. »Nur er und ich«, flüsterte er.


  Er schaffte es, Goldpfeil solange stillzuhalten, bis er abgestiegen war, dann band er die Zügel am Sattel fest und ließ den Hengst los. Schrill wiehernd stürmte Goldpfeil Richtung Drakenhort, verharrte jedoch nach zweihundert Schritt, drehte sich erneut. Er stieg und wieherte, als ob er nach Goren riefe, und tiefe Verzweiflung war in der Stimme des Tieres zu hören.


  Goren hatte keine Zeit, auf ihn zu achten. Er zog das Schwert, nahm den Schild vom Rücken und steckte ihn an den linken Arm.


  »Ich muss verrückt geworden sein«, hauchte er sich selbst zu, als der Unbesiegbare nur noch wenige Speerlängen entfernt war und immer noch größer und größer zu werden schien. Er bestand von oben bis unten aus Messern, Säbeln, Sichelklingen, Äxten, Stacheln und Dornen. Seine Klauen endeten in langen, scharfen, leicht gekrümmten Messern. Der Boden bebte unter seinen schweren Tritten. Trotzdem bewegte er sich keineswegs schwerfällig oder langsam.


  Noch bevor er richtig in Stellung gegangen war, sausten die langen Arme des Unbesiegbaren schon auf Goren hernieder, und er machte einen Hechtsprung nach vorn, duckte sich und lief mit gebeugten Knien weiter, so schnell er konnte. Er hörte knapp hinter sich das scharfe Klicken der zupackenden Krallen, und spürte den Luftzug. Hastig schlug er einen Haken nach rechts, rannte los, dann wieder einen Haken nach links. Irgendwie musste er außer Reichweite der mörderischen Arme kommen. Doch er durfte dem Unbesiegbaren selbst deswegen keineswegs zu nahe kommen, denn Klingen schnappten plötzlich aus verborgenen Klappen hervor, Stacheln wurden auf ihn abgeschossen. Goren hielt den großen Schild schützend zwischen sich und den Unbesiegbaren. Erbleichend hörte er das Trommeln der Pfeile gegen die starken Drachenschuppen, doch der Schild hielt. Die rechte Hand umklammerte das Schwert fest, obwohl er nicht so recht wusste, wofür er es benutzen sollte, denn bis jetzt rannte er nur um sein Leben. Der Unbesiegbare setzte ihm mit wuchtigen Schritten nach, versuchte ihn zu greifen, und bewegte sich dabei so schnell und elegant wie ... ja, wie ein Drakhim. Goren konnte es nicht anders sagen; die Drakhim waren die besten Krieger der Welt, und der Unbesiegbare war besser als sie alle zusammen.


  Goren hetzte über das Feld, pausenlos Haken schlagend, versuchte immer wieder, sich dem Unbesiegbaren zuzuwenden, um wenigstens die nächste Attacke rechtzeitig erkennen zu können. Doch er war viel zu langsam, der Boden zäh und klebrig wie Sirup, seine Beine schwer wie Blei. Ohne den Schild hätte er überhaupt keine Chance gehabt. Die Drachenschuppen hielten, als sie einen Schlag nach dem anderen hinnehmen mussten. Dafür aber wurde Gorens Körper von den Hieben jedes Mal bis ins Mark erschüttert, und er wusste von seinem linken Arm nur deshalb, dass er noch da war, weil er aus purem Schmerz bestand. Lang konnte er den Schild nicht mehr halten. Und allmählich ging ihm auch die Luft aus.


  Da hielt der Unbesiegbare inne und beäugte Goren, der vorsichtig zum Stillstand kam und sich ihm zuwandte.


  »Es ist unmöglich«, dröhnte die Stimme des Mechanischen über das Feld. »Du musst längst tot sein. Niemand widersteht mir so lange.«


  Goren fasste das als Kompliment auf, aber es erfüllte ihn nicht mit Stolz, dazu war er viel zu ausgepumpt. Es war ihm selbst ein Rätsel, wieso er immer noch am Leben war. Abgesehen von ein paar kleinen Schnitten an Armen und Beinen war er nicht mal verwundet.


  »Du Angeber!«, rief er. »Eine pure Waffe zu sein, und mehr als doppelt so groß wie der Gegner, das ist leicht. Wie wär’s, wenn du dich mir nur mit dem Schwert stellst? Dann zeigt sich, ob du die wahre Kunst beherrschst!«


  Der Unbesiegbare verharrte. »Ich bin dir trotzdem weit überlegen.«


  »Pah, das kann jeder behaupten, der noch nie einen fairen Kampf versucht hat«, gab Goren zurück. »Na los, zeig mir, was du draufhast, Eisenschädel!« Was tue ich da nur, dachte er entsetzt. Zeit schinden? Wofür? Ich zögere lediglich das Unvermeidliche hinaus.


  Es klackte, klirrte und knirschte, als der Unbesiegbare tatsächlich alle Waffen in seinen Rüstungskörper einfahren ließ, sogar die furchtbaren Krallen. In seiner rechten Hand lag nun ein Schwert, allerdings von der Länge eines Pferdes und von der Breite eines Orkoberschenkels.


  Goren schluckte seine Angst hinunter. Er hatte es schließlich herausgefordert. Wie es ausgehen sollte, wusste er nicht. Wie er überhaupt gegen dieses Monstrum kämpfen sollte, das nicht verletzlich war, nicht blutete, nicht starb. Das doppelt so groß war wie er und den Kampf beherrschte wie kein Zweiter. Der Name war keine Übertreibung. Nadel hatte den vollkommenen Krieger geschaffen, unüberwindlich und unsterblich.


  Aber immerhin musste Goren jetzt nicht mehr wie ein Hase rennen, sondern er würde kämpfend sterben.


  Goren stellte sich nicht in Positur. Er ließ den Schild fallen, packte das Schwert mit beiden Händen und griff an. Er verband gleich zwei Finten miteinander, täuschte Ausfallschritt und Vorstoß an, schlug einen Seitwärtshaken. Dann sprang er nach oben und schlug mit Wucht gegen das Schwert des Unbesiegbaren, das gerade auf ihn herniedersausen wollte. Den Schwung des gegnerischen Hiebs ausnutzend, stemmte er sich nicht gegen den Schlag, sondern lenkte ihn ab, während er sich selbst vom Schwung tragen ließ. Er legte sein ganzes Gewicht auf sein Schwert, während es ihm tatsächlich gelang, den Unbesiegbaren wegzudrücken. Gleich darauf rammte sich dessen Schwert in den Boden, und Goren sah zu, dass er auf die Beine kam und in Angriffsstellung ging. Sein Herz raste, und ihm wurde für einen kurzen Moment schwindlig vor Glück. Der erste Schlag war ihm gelungen! Diesmal wollte er sehen, wie der Unbesiegbare das Schwert einsetzte, welcher Taktik er folgte. Was es Goren nutzen würde – wen kümmerte es. Er würde allen zeigen, dass auch der Unbesiegbare trotz aller Vollkommenheit nicht so war wie ein Drakhim. Er wollte es allen zeigen, vor allem den Drachenblütigen, damit sie nicht den Mut verloren, wenn Goren schließlich doch gegen den Übermächtigen fiel. Aber erst nach längerem Kampf!


  Dreyra kreiste über ihm. Goren wusste, sie würde Verwüstungen anrichten, sobald sein Kampf vorbei war.


  Er erwartete den Vorstoß, und der war überraschend einfach. Er konnte ihn sogar parieren, ohne sich die Arme zu brechen. Sofort ging er auf eine bestimmte Schrittfolge und auf Angriff, und es folgte Schlag auf Schlag. Er parierte die gegnerischen Schläge gerade soweit, dass er nicht getroffen wurde, ohne seine Knochen zu gefährden.


  Und plötzlich schien es ihm, als würde ihn etwas übernehmen, als stünde er als Beobachter neben sich. Er hatte sein bewusstes Denken völlig abgeschaltet und konzentrierte sich nur noch auf den Kampf. Das Schwert in seinen Händen verschmolz mit ihm, und er wurde selbst zur Waffe. Er stellte sich auf den Gegner ein, sah nur noch dessen Schwert und die Beine, und fing an, vorauszuahnen, was der Unbesiegbare als Nächstes tun würde. Linker Schritt, rechter Ausfall, Antäuschen, Rückzug, Vorstoß ... mit traumwandlerischer Sicherheit antwortete Goren auf alles, seine Bewegungen waren leicht und fließend, sein Atem ging ruhig, seine Arme waren stark, doch geschmeidig.


  Es war wie ein Tanz. Alles, was er je gelernt hatte, in so vielen Stunden geübt, floss aus Goren heraus und verwandelte sich in hohe Kunst. Er ließ sich treiben, dachte nicht nach, parierte, zog sich zurück und griff an.


  Bis er einen Fehler machte. Jener Fehler, der ihn schon seit Anbeginn, seit der ersten Übungsstunde verfolgte, den er nie ausmerzen konnte, seine einzige Schwäche. Ein schwacher Schritt, zu wenig Schwung von unten – warum überhaupt von unten, bei offener Deckung! –, und genau diesen winzigen, bei der Geschwindigkeit im Grunde unmerklichen Fehler, den außer einer einzigen Person noch nie ein Gegner Gorens bemerkt hatte, erkannte der Unbesiegbare. Er schlug Gorens Schwert nach unten, schleuderte es aus seinen kraftlosen Händen. Der junge Drakhim verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Rücken. Unmittelbar darauf spürte er schon die scharfe Schneide die zarte Haut seines Halses anritzen. Er fühlte ein warmes Rinnsal die Kehle hinunterlaufen, sein Adamsapfel bewegte sich in heftigem Schlucken.


  »Du wirst es nie lernen«, sagte der Unbesiegbare.


  Und da begriff Goren.


  »M-Mutter?«, stieß er heiser hervor.
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  Goren fiel vor Schock, Schmerz und Grauen beinahe in Ohnmacht. Er lag unter dem Schwert des Unbesiegbaren, der immer noch verharrte. Mit einer sachten, fast sanften Bewegung hätte er Goren den Kopf abschneiden können. Doch er rührte sich nicht. Als hätte er verstanden, was Goren geflüstert hatte. Als würde er versuchen, sich zu erinnern.


  Als könnte er sich erinnern.


  Und das war sein Geheimnis.


  Was ihn antrieb, war ein Seelenkristall, der den Riesen dazu befähigte, sich zu bewegen. Der Dunkle Drache hatte Blutfinder einst berichtet, dass die Klirrenden die Seelen der Toten einfingen und in Kristalle bannten, um von ihnen zu zehren.


  Und Ruorim hatte offensichtlich Kenntnis davon gehabt, lange bevor Goren durch Blutfinders Erinnerungen davon erfahren hatte! Vielleicht hatte Nadel ihn darüber informiert und sie hatten den dämonischen Plan gemeinsam ausgeheckt. Aus diesem Grund also hatte er Gorens Mutter in Guldenmarkt so heimtückisch ermordet – um ihre Seele aus dem verletzlichen menschlichen Körper zu holen und in das perfekte Kampfgeschöpf zu bannen! Es war kaum vorstellbar, doch es war ihm tatsächlich gelungen, bei dem tödlichen Streich mithilfe seiner Magie Deratas Seele einzufangen und in den Kristall einzusperren ...


  So wie Gorens Herz einst für kurze Zeit in einem Kristall eingesperrt gewesen war, um Blutfinders Seele aus Gorens sterbenden Körper zu zwingen.


  Aber das hier war viel schlimmer.


  Der Hass auf seinen Vater wuchs ins Unermessliche. Deshalb also hatte Dreyra den Unbesiegbaren nicht angreifen können – weil in ihm die Seele einer Drakhim gefangen war!


  Fassungslos fing Goren an zu schreien, Zorn und Hass mussten sich Luft verschaffen, er konnte es nicht mehr ertragen. »Vater!«, brüllte er. »Was hast du getan? Du verdammter Dreckskerl, brennen soll deine Seele, Croglin sollen sie fressen und ausspucken! Was hast du Derata, der größten und besten aller Drakhim, angetan!«


  Deine Mutter, hatte Ruorim einmal gesagt, war die beste Kriegerin der Welt. Besser als ich, besser als jeder andere. Niemand hätte sie besiegen können.


  Eingekerkert in den Seelenkristall, versklavt zum Dasein des Unbesiegbaren, wollte Ruorim Derata auf diese Weise für immer an sich binden, wenn er sie schon als Lebende nicht bekommen konnte.


  Während die Tränen aus seinen Augen schossen, brüllte Goren weiter, schrie sich die Qual aus dem Leib und verfluchte seinen Vater mit vielen Verwünschungen. Fast drängte er sich der Schneide entgegen, um dem Schmerz ein Ende zu machen.


  »Du – musst – jetzt – sterben«, sagte der Unbesiegbare langsam, zögernd. Seine Augen flackerten, erloschen fast und entzündeten sich wieder. Das orangegrüne Glühen, das aus seinem Inneren kam, wurde stärker. Goren konnte die sengende Hitze spüren, die die Rüstung ausstrahlte, und das brachte ihn wieder zur Besinnung.


  »Nein«, keuchte er, »nein. Das kannst du nicht. Sie haben dich versklavt, gepeinigt und eingesperrt, aber deine Seele, das Ursprüngliche in dir, was du bist, ist immer noch da! Sie konnten dich nicht ganz zerstören, weil du dann nicht vollkommen gewesen wärst. Erinnere dich! Reiß die Mauer ein!«


  Die Sonne schob sich hinter den Unbesiegbaren, sodass seine Dornenkrone wie ein Strahlenkranz aussah. Für einen Moment erlosch das Licht um Goren herum, alles war nur noch Schatten.


  Und über sich, weit entfernt, im tiefen Blau des Himmels, sah er ein Leuchten. Das Strahlen eines fernen Sterns, das stärker war als die Sonne, und alle Schatten durchdrang.


  In diesem Moment wusste er, was er zu tun hatte.


  »Oh Atem der Götter ...«, flüsterte er. »Du bist in mir, die Erinnerung an euch, die ihr uns verlassen habt. Doch ihr seid nicht vergangen, ich sehe euch dort fern, in diesem leuchtenden Stern. Eure Erinnerung ruht in mir ... das zweite Geschenk, das ihr hinterlassen habt, um Blaeja nicht schutzlos preiszugeben.«


  Ein Ruck ging durch Goren, sein Körper bäumte sich auf, und die Rüstung Silberfeuer erwachte. Sie fing das Licht des fernen Sterns auf, erstrahlte in gleißendem Glanz, und durch dieses Leuchten hindurch ließ Goren die Magie in sich frei und aus sich strömen.


  Die Rüstung des Unbesiegbaren erlosch, als er von dem strahlenden Leuchten eingehüllt wurde, das ihn umgab wie ein glitzernder Nebel, und für einen Moment heller schien als die Sonne. Er ließ das Schwert fallen, richtete sich auf und hob die Arme. Ein tiefes, weithin hallendes Seufzen drang aus ihm hervor, und dann löste sich das orangegrüne Leuchten aus seinem Inneren und schwebte heraus, in das Licht hinein. Eine ätherische Gestalt, durchsichtig wie ein Geist, formte sich.


  Blinzelnd richtete sich Goren auf, seine Augen tränten von dem grellen Licht. Aber es war auch Schmerz dabei, als er die Gestalt erkannte, die langen Haare, das edle Gesicht, doch nicht greifbar, nur ein ferner Traum.


  »Mutter ...«, wiederholte er rau.


  Die sichtbar gewordene Seele lächelte. »Ich danke dir, mein Sohn«, hauchte sie, ihre Stimme nicht mehr als das Wispern des Windes. »Du hast mich befreit und mir zurückgegeben, was mir genommen wurde: Die Erinnerung, und mein Selbst. Nun kann ich endlich meine letzte Reise antreten. Das Nichts wartet schon auf mich.«


  »Verlass mich nicht«, flehte er. »Ich habe die Macht, dir einen Körper zu gestalten. Du kannst neu beginnen und ein glücklicheres Leben führen ...«


  »Goren, willst du das wirklich? In die Schöpfung eingreifen?«, fragte Derata sanft. »Du bist ein Mensch, kein Gott. Es hat seinen Grund, weshalb sie stürzten, und weshalb sie nicht wiederkehrten. Sie haben uns nicht vergessen, doch mehr als das Leuchten aus der Ferne werden sie uns nie mehr geben. Mein Sohn – ich habe meine Aufgabe vollendet und mein Leben gelebt. Lass mich gehen. Ich werde frei sein auf immer und zu den Sternen reisen oder im Nichts vergehen, wer weiß schon, ob es da einen Unterschied gibt.«


  »Verzeih mir«, stieß er da brüchig hervor. »Ich rede schon wie die anderen ... Du sollst frei sein, ich will dir keine neue Gefangenschaft bringen. Geh ein ins Nichts, doch wirst du bei den Lebenden unvergessen sein. Und weiterleben in ... in deinen Nachfahren ...«


  »Leb wohl, mein Sohn. Die Schleier seien mit dir.«
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  Darmos Eisenhand schrieb mit schwerer Feder, Bogen um Bogen. Die Hand schmerzte, die Augen waren müde, doch es war noch so viel zu sagen. Er hatte das Fenster geschlossen, denn er wollte nichts mehr vom Kampf draußen wissen. Er wollte nicht sehen oder hören, was mit Goren geschah, das wäre über seine Kräfte gegangen. Es gab für ihn nur noch eines zu tun.


  Er sah auf, als plötzlich ein kühler Lufthauch durchs Zimmer wehte, was unmöglich war. Die Kerze, die er für das Siegelwachs angezündet hatte, flackerte.


  Dann zuckte er zusammen, als er eine Berührung an seiner Wange fühlte, und ... einen Kuss. Und er glaubte ein zartes Wispern zu vernehmen, dicht an seinem Ohr: Ich liebe dich, Vater. Leb wohl.


  Darmos Eisenhands Augen füllten sich mit Tränen, und er legte die Hand an die geküsste Wange. »Ich liebe dich auch, Tochter«, flüsterte er. »Leb wohl. Ich danke dir ...«


  46.


  Seelenkristall
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  Das Leuchten erlosch, und die Rüstung des Unbesiegbaren sank haltlos, scheppernd in sich zusammen und zerfiel in hunderte Stücke aus blindem, stumpfem Metall. Der Mechanische war nicht mehr.



  Auch die Rüstung Silberfeuer schrumpfte wieder zur gewohnten Schäbigkeit zusammen. Erschöpft und kraftlos kam Goren taumelnd auf die Beine. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hob er das Schwert auf und steckte es ein. Er griff nach dem leeren Seelenkristall, der unscheinbar neben der zerstörten Rüstung im Staub lag.


  Nur von Ferne bekam er mit, dass zum Angriff geblasen wurde, und die verbündeten Völker stürmten vor. Und zum ersten Mal seit Beginn der Schlacht schwankten die Feinde und wichen zurück.


  Goldpfeil kam langsam angetrabt und stupste Goren mit leisen, zärtlichen Lauten, die seltsam traurig klangen. Der junge Drakhim streichelte die Samtnüstern des Hengstes.


  »Du hast es gewusst, nicht wahr?«, murmelte er. »Du hast sie erkannt, deswegen konntest du dich ihr nicht nähern. Deine Augen sahen den Feind, doch dein Herz erkannte deine Herrin.« Er blickte zum Himmel, wo noch immer Dreyra kreiste, und winkte sie zu sich. »Da ist noch etwas, das wir tun müssen, mein Goldjunge«, wisperte er. »Und dann ist auch diese Geschichte endlich beendet.«


  Er fühlte sich immer noch wie betäubt, aber er dachte nicht über das Geschehene nach. Dazu hatte er jetzt keine Zeit. Später, ja, da würde er sich irgendwo verstecken und alles noch einmal an sich vorüberziehen lassen. Und begreifen, was geschehen war, und seinem Schmerz erlauben, hervorzubrechen.


  Es rauschte, und ein heftiger Stoßwind fuhr durch Gorens schwarze Haare, als Dreyra landete.


  »Hast du es gewusst?«, fragte er den Dunklen Drachen.


  »Nein«, antwortete Dreyra. »Ich kann es noch nicht einmal begreifen.«


  »Ja, da sind wir schon zwei«, brummte Goren. Er zeigte Dreyra den leeren Seelenkristall. »Aber du ahnst, was ich jetzt tun werde?«


  »Natürlich. Du hast die Macht dazu, es zu tun. Du kannst alles tun, Goren, denn du beherrschst nun die wahre Magie. Du bist jetzt so mächtig wie es Blutfinder damals war. Wahrscheinlich sogar mächtiger. Du könntest Nadel mit einer leichten Handbewegung vernichten.«


  Goren blickte kurz zur Schlacht, die irgendwo in seinem Rücken stattfand und ihn nicht im Mindesten interessierte. »Er ist doch schon auf dem Rückzug, siehst du?«, meinte er. »Das können meine Freunde ohne mich erledigen. Gönn ihnen die Freude, dafür haben sie so eine weite Reise auf sich genommen. Sie werden sein Heer vernichtend schlagen. Unsere Verbündeten brauchen den Sieg, er wird ihnen Hoffnung geben für die Zukunft.«


  »Eine weise Entscheidung«, sagte die Urmutter.


  Goren hob den Seelenkristall in seiner Hand vor Augen. »Er sieht so harmlos aus, wie ein Glasscherben«, bemerkte er. »Allein dafür sollte Ruorim auf ewig in den Flammen schmoren. Von allen Untaten ist dies die niederträchtigste.«


  »Tu es jetzt, bevor keine Gelegenheit mehr dafür ist. Noch ist der Kampf nicht vorüber.« Dreyra näherte ihren gewaltigen Schädel. Aus ihren Nüstern kräuselte sich feiner Dampf.


  Goren nickte, er sollte nicht länger zaudern. Er hielt den Blick fest auf den Seelenkristall gerichtet und konzentrierte sich auf seine Magie. Langsam, behutsam näherte er sich dann der Mauer um die zweite Seele tief in seinem Inneren, glitt durch sie hindurch, als wäre sie nichts als Nebel, und sah Blutfinders schlummernde Seele. Er schloss die magischen Finger um sie und nahm sie mit sich, holte sie aus dem tiefen Abgrund empor, und dann übertrug er sie auf den Seelenkristall, der kurzzeitig rot aufglühte. Kurz darauf verbarg ein milchiges Leuchten die Seele in seinem Inneren.


  »Er ist nicht aufgewacht. Gut.« Goren übergab den Seelenkristall an Dreyra. »Das ist noch einmal deine letzte Aufgabe als Seelensammler und Bote der Götter. Nimm Blutfinders Seele und werfe sie, wenn alles vorüber ist, in die Schleier, soweit es nur geht, damit sie nie wieder zurückkehren kann. Sie soll sich auflösen im Nichts, für immer und ewig, und uns nie mehr heimsuchen.«


  »So wird es geschehen«, versprach Dreyra feierlich.
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  Das baldige Ende der Schlacht zeichnete sich ab. Schattenwanderer kämpfte jetzt an vorderster Front, und ihn begleiteten nicht nur die Orks, sondern auch die Nyxar. Angehörige der Kaste der Erzmagier waren darunter, und sie unterstützten ihren entthronten Fürsten mit ihrer Magie, die sie geballt gegen den Elfenmagier richteten.


  Nadel, des Unbesiegbaren beraubt, einer Übermacht ausgesetzt, erkannte, dass ihm nicht mehr viel blieb. Seine Kräfte waren nahezu aufgebraucht.


  Noch einmal bot er alles auf, wozu er noch fähig war, schleuderte es seinen Feinden entgegen, aber die Nyxar fingen es auf und zerstörten es.


  Ungehindert stürmte Schattenwanderer weiter voran, im gestreckten Galopp auf den Elfenmagier zu, sah dessen Entsetzen in den geweiteten Augen, den Blick gebannt auf das hoch erhobene Schwert gerichtet.


  Und dann war es auch schon vorbei.


  Nadels Körper sackte zusammen, sein Kopf schlug einige Schritte weiter auf, das Gesicht immer noch von Überraschung und Furcht gezeichnet.


  Schattenwanderer hielt sein Pferd an und stieg ab. Langsam steckte er das besudelte Schwert ein und ging auf den blutigen, verstümmelten Leichnam zu. Er bückte sich, hob das Grimoire auf, das aus den leblosen Händen gefallen war, wischte mit dem Ärmel darüber und steckte es dann in einen Beutel am Sattel.


  Er sah von der anderen Seite Elfen auf sich zukommen, staunend und ein wenig misstrauisch.


  »Es ist vorbei«, sagte er ruhig. »Ihr könnt ihn mit euch nehmen.«


  47.



  Ruorim
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  »Flieg nach Hause, Dreyra, und erhol dich«, sagte Goren zu dem Dunklen Drachen. »Du hast es dir verdient. Wir sprechen uns später.«



  »Soll ich dich mitnehmen?«, fragte Dreyra. »Es wäre mir eine Ehre.«


  »Nein, danke. Das kann ich Goldpfeil nicht antun. Und ich brauche noch ein bisschen Zeit.«


  Die Drachenfrau schlug kräftig mit den Schwingen, bis sie ihren schweren Körper in die Luft erheben konnte. Sie flog zur Felsenburg zurück, wo sie hoch oben landete und ihren riesigen Leib um den Berg wand.


  Goren nahm Goldpfeils Zügel und führte ihn langsam Richtung Drakenhort. Er konnte den Jubel bereits von den Zinnen herabschallen hören; das Tor war geöffnet, und wer noch ein Pferd gefunden hatte, stürmte der Schlacht hinterher.


  Ich sollte zufrieden sein, dachte Goren. Warum bin ich es nicht?


  Die Antwort sollte er gleich darauf erhalten, als er in Rufweite angekommen war. Auf dem Fürstenbalkon erschien plötzlich eine mächtige, schwarzrote Gestalt – Ruorim. Er hatte sich von den Ketten befreit, und noch schlimmer; er hatte Darmos Eisenhand in seine Gewalt bekommen. Er hielt den weißhaarigen Drakhim vor sich, einen Arm um den Hals geschlungen, die andere Hand hielt drohend erhoben ein Messer.


  Goren blieb stehen. Er hatte das Gefühl, sein Herz auch. »Vater – was tust du denn da«, flüsterte er.


  »Goren!«, rief der dunkle Drakhim mit zornbebender Stimme. Als sich ihm von hinten auf beiden Seiten Drakhim nähern wollten, wehrte er sie mit einem kurzen Bannfluch ab. Er musste sich dazu nicht einmal umdrehen. »Bist du zufrieden? Du hast mir alles genommen! Doch deinen Sieg wirst du nicht feiern, denn dafür werde ich dir etwas nehmen!«


  Goren schrie auf, und nicht nur er, als Ruorim Darmos Eisenhand das Messer tief in die Brust stieß und ihn dann von der Brüstung herabstürzte. Der ehemalige Herr von Drakenhort fiel ohne einen Laut.


  Ein Tumult in Drakenhort brach aus, die aufgebrachten Drakhim behinderten sich gegenseitig, zum Fürstengelass hinaufzukommen. Jeder wollte der Erste sein, der an Ruorim Rache nahm.


  Der dunkle Drakhim war bereits vom Balkon verschwunden.


  »Großvater«, stieß Goren entsetzt hervor. »Nicht auch noch du ...« Er schwang sich in den Sattel und schlug Goldpfeil die Hacken in die Flanken. Jetzt ist er zu weit gegangen. Ich bringe ihn um, Blutschuld hin oder her! Es ist nur Gerechtigkeit und ein Ausgleich für die von ihm begangene Blutschuld! Blind vor Hass und Schmerz stürmte er auf die Festung zu. Er sah, wie Ruorim auf einer unteren Zinne auftauchte, umringt von Drakhim, die ihn zu halten versuchten, mit gezückten Schwertern ausholten. Er schüttelte sie ab wie lästige Fliegen; keine Waffe konnte ihn erreichen. Er zog nicht einmal sein Schwert. Nun ging es ihm nur noch um die Flucht.


  »Du entkommst mir nicht!«, zischte Goren. »Nicht noch einmal, nie wieder!«


  Er sah, wie Ruorim von der Zinne sprang und aus seiner Sicht verschwand. Goldpfeil jagte dahin, das Portal war nicht mehr fern. Goren hörte das Geschrei in der Festung, das Klirren von Waffen, und zog das Schwert.


  Doch da stürmte Ruorim bereits auf seinem schweren Rappen aus Drakenhort, unverletzt und ungebrochen. Die Drakhim rannten zu Fuß hinterher, Speere und Pfeile flogen, doch nichts konnte dem Schlächter etwas anhaben. Er trieb das Pferd an und hielt auf die am nächsten gelegenen Felsen im Osten zu, an den Heeren der Verbündeten vorbei, die ihn nicht hindern konnten.


  Goldpfeil wieherte und bäumte sich auf.


  »Ja, du hast ihn erkannt, nicht wahr?«, rief Goren. »Einst musstest du ihn auf deinem Rücken dulden, den Mörder deiner Herrin, der nun auch noch ihren Vater umgebracht hat! Spute dich, Goldpfeil, jetzt geht es um alles!«


  Er brauchte den Hengst nicht erst anzutreiben, freudig stürmte dieser los und dem Fliehenden hinterher.


  



  



  Doch die Pferde der Drakhim waren allesamt ausdauernd und schnell, auch Ruorims Schwarzer stammte aus einer solchen Zucht. Goldpfeil war einst der Schnellste von allen gewesen, aber er war bedeutend älter als der Rappe und musste dessen Vorsprung erst noch aufholen.


  Goren zügelte ihn mit Mühe, der Ehrgeiz des Hengstes wollte es nicht zulassen, zu verlangsamen. Aber der junge Drakhim redete beruhigend auf ihn ein, klopfte ihm den Hals. »Er hat die Felsen schon fast erreicht, alter Junge. Wir können ihn nicht mehr rechtzeitig einholen. Ich will nicht, dass du dich zu Tode rennst. Du und ich, wir beide sind die einzigen unserer Familie, die noch übrig sind, und ich will dich nicht auch noch verlieren. Versteh das doch! Ruorim wird uns nicht mehr entkommen, das weiß ich sicher. Und er weiß es auch. Es mag so aussehen, als wolle er nicht aufgeben, aber wo soll er hin? Er hat keinen Ort, wo er sich zurückziehen oder verstecken kann. Niemand kann ihn mehr verteidigen. Er ist ganz allein, und ich bin hinter ihm. Solange es dauert. Eines Tages kann er nicht mehr weiter, und dann werde ich da sein.«


  Goldpfeil wieherte empört und prustete, doch er sah ein, dass sein Herr recht hatte, und fiel in zügigen Trab zurück. Sein Fell war kupferfarben vor Schweiß, aber das Feuer in seinen Augen ungebrochen.


  Der Rappe verschwand mit seinem Reiter soeben in einer Schlucht und war außer Sicht. Goren gestattete Goldpfeil einen langsamen Galopp und betrachtete das Gelände. Er vermutete, dass Ruorim sein Pferd irgendwann stehen lassen würde und sich tief in die Felsen zurückzog. In einer Deckung würde er entweder darauf warten, dass Goren ihn fand, oder dass sein Verfolger aufgab. Bis zur Nacht war es nicht mehr lang, wahrscheinlich würde er erst im Schutz der Dunkelheit weiterfliehen.


  »Nein, soweit kommt es nicht«, knurrte Goren. »Es endet hier und jetzt. In dieser Nacht. Du und ich, Ruorim. Ich habe die Zackenklinge überstanden, Blutfinder hat mich nicht bekommen, und nicht einmal der Unbesiegbare konnte mich töten. Denkst du, ich habe immer noch Angst vor dir? Skrupel? Ich bin über alles hinaus. Schau dir an, was du aus mir gemacht hast. Du solltest mit dem Ergebnis eigentlich zufrieden sein.«


  Goldpfeil schnaubte und wurde langsamer. Am Eingang der Schlucht verharrte er, ohne dass Goren parieren musste, reckte den Hals vor und sog geräuschvoll die Luft in die weit geblähten Nüstern. Dann flehmte er. Langsam setzte er sich in Bewegung, die Nase zu Boden gerichtet. Immer wieder verhielt er und flehmte.


  Goren ließ ihn gewähren; die feine Nase des Hengstes konnte die Nähe des Rappen riechen. Er würde rechtzeitig wittern, wenn Gefahr aus dem Hinterhalt drohte. Langsam wanderten sie in die Schlucht hinein. Zerklüftete Felsen aus Sandstein türmten sich wuchtig über ihnen auf, mit vielen Vorsprüngen und Zacken, und sperrten den Himmel bis auf einen schmalen Schacht aus. Hier drin wurde es gleich viel kühler, der Schatten war angenehm. Der sandige Boden dämpfte den Huftritt, dennoch gab es ein leichtes Echo von den Wänden. Der Weg war nicht breit, nicht mehr als zwei Reiter hatten nebeneinander Platz. Zunächst war es einfach, den Spuren auf dem gewundenen Pfad entlang zu folgen, doch dann öffnete sich die Schlucht einer Vielzahl von Abzweigungen und Steilpfaden in die Felsen hinein.


  Goren hielt an und lauschte. Es herrschte nahezu Stille, gelegentlich war ein Knistern zu hören, oder ein leises Zirpen. Hier drin gab es noch Leben, das nicht in der sengenden Hitze aushalten musste. Zwischen den Felsen wuchsen vereinzelt zähes Gras und anspruchslose Gebirgskräuter. Sicher fand sich irgendwo auch Feuchtigkeit, um die Pflanzen und kleine Wüstentiere, vor allem Insekten, am Leben zu erhalten.


  Als Goldpfeil nach einigem Zögern die Witterung wieder aufnahm, überließ Goren ihm die Führung. Der Hengst wich vom Hauptweg ab und kletterte schließlich einen Steilpfad hinauf, der gerade breit genug für seine Hufe war. Der tiefblaue Himmel rückte allmählich näher, doch die Sonne stand bereits zu tief im Westen, hinter den höchsten Felsen. Im Schutz der langen Schatten folgten Goren und Goldpfeil den Spuren des Rappen.


  Schließlich stieg der junge Drakhim ab und führte den Hengst am Zügel. Es ging kreuz und quer, und er fragte sich, ob Ruorim einem bestimmten Plan folgte oder schlicht nicht wusste, wohin er sich wenden sollte. Stundenlang, bis zum Einbruch der Nacht, irrten sie durch die Felsen. Es war nicht leicht, immer auf Deckung zu achten, und Goren rechnete jeden Moment mit einem Hinterhalt oder einer Falle.


  Schließlich war es zu dunkel, um weiterzugehen. Bei diesen Sichtverhältnissen konnte jeder Schritt verhängnisvoll sein. Es hatte keinen Sinn, die Suche fortzusetzen. Goldpfeil schien inzwischen auch die Witterung verloren zu haben, denn er verhielt oft unsicher bei Abzweigungen schmaler Pfade und überließ Goren die Entscheidung.


  Der alte Hengst schien froh zu sein, als Goren schließlich innehielt, um gerade an der Stelle, wo sie sich befanden, das Lager aufzuschlagen. Der Schweiß tropfte ihm noch von den Ohren herab, sein feines Pferdegesicht zeigte müde Falten. Sicherlich hatte er großen Durst, genauso wie Goren, aber sie hatten keinerlei Vorräte bei sich. Sie mussten es eben aushalten.


  Goren kauerte sich an einen Felsen und rieb sich erschöpft das Gesicht. Der Drachenschild lag irgendwo auf dem Feld, und ebenso Blutfinders Dolch, den er bei dem Kampf gegen den Unbesiegbaren verloren hatte. Aber er brauchte sich keine Gedanken zu machen, einer der Drakhim würde die kostbaren Artefakte einsammeln und in die Festung bringen. Was den Drakhim war, kehrte immer wieder zu ihnen zurück.


  Sein Verstand weigerte sich nach wie vor, den Unbesiegbaren anders zu bezeichnen. Deratas Seele war in ihm gefangen gewesen, aber sie war trotzdem nicht wirklich »der Mechanische«. Das wäre ja so, als müsste er sich selbst Goren-Blutfinder nennen ... aber das war nun vorbei. Keine zweite Seele mehr, keine Schmerzen. All dies war vorüber.


  Nun, er hatte ja immer noch das Schwert. Und er beherrschte die Kriegskunst seiner Mutter, gegen die Ruorim verloren hatte.


  Goren hatte keine Furcht mehr vor seinem Vater. Er wusste, sie waren sich mindestens ebenbürtig – solange er es schaffte, seinen Hass zu beherrschen. Gefühle hatten in einem Kampf nichts verloren. Noch dazu, wenn der Gegner nicht fair kämpfte, sondern mit Hintertücke.


  Goldpfeil schaffte es irgendwie, sich hinzukauern, und schnoberte an Gorens Bein. Der junge Drakhim streichelte den Kopf des Pferdes; er war froh, nicht allein zu sein. In diesem Moment konnte er sich keinen besseren Freund an der Seite wünschen.


  »Alles wird gut«, flüsterte er dem Hengst zu. »Morgen beenden wir es, und dann kriegst du ein anständiges Bad und zu saufen, bis dein Bauch prall und rund ist. Und Heu und Äpfel, soviel du willst. Und eine rossige Stute wird sich bestimmt auch finden. Dafür lohnt es sich schon, ein wenig zu darben, oder? Umso höher ist dann der Genuss. Nur noch ein bisschen ...«


  Er kuschelte sich dicht an das Pferd, spürte dankbar die Wärme, sog den Geruch ein, der ihn an glückliche Kindertage erinnerte, an einen großen Stall mit Pferden und Heu, an Lichtstrahlen, die durch Ritzen einfielen, und in denen Mücken tanzten.


  



  



  Goren fuhr hoch, als er ein Geräusch hörte. Goldpfeil stand bereits und drehte die Ohren. Die Dämmerung setzte gerade ein. Vorsichtig kroch Goren an den Rand des Felsens und erblickte ein schwarzes Pferd mit einem Reiter, das unterhalb von ihm soeben aus den Felsen kam und auf eine Schlucht zusteuerte.


  »Da unten ist er!«, flüsterte der junge Drakhim. »Auf, Goldpfeil, jetzt kriegen wir ihn!«


  Er zog den Sattelgurt wieder stramm, saß auf und lenkte den Hengst auf der anderen Seite des Felsens einen abschüssigen Pfad entlang. Der Rappe war bereits außer Sicht, aber von hier aus gab es nur eine Richtung, nämlich in die Schlucht hinein. Ruorim hoffte wohl, dass sich das andere Ende in die Ebene öffnete.


  Aber soweit wird er nicht kommen, dachte Goren grimmig. »Jetzt haben wir ihn bald«, sprach er sich und dem Hengst Zuversicht zu. »Noch bevor die Sonne richtig aufgegangen ist.«


  Goldpfeil schien derselben Ansicht zu sein, denn er holte alles aus sich heraus. Die mächtigen Muskeln angespannt, stieg er trittsicher, im schnellen Schritt, den Pfad hinunter, ohne sich um loses Geröll oder die schwindelnde Tiefe auf einer Seite zu kümmern. Er schwankte nicht, war keinen Moment unsicher, denn er wollte nur noch den Rappen einholen. Es durfte kein Pferd geben, das schneller war als er, Vorsprung oder nicht.


  Goren gab ihm die Zügel frei, entlastete ihn, um ihn nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, und sah fasziniert zu, wie schnell sie dem Talgrund näher kamen. Es hätte vielleicht ein paar einfachere, wenngleich weitere Pfade gegeben, aber Goldpfeil war nicht mehr zu halten. Egal, wie steil es war, er nahm den direkten Weg, wusste genau, wo er hindurchmusste, was zu schaffen war. Schließlich kamen sie an einen Geröllabhang, den der Hengst mit Sprüngen und Kehrtwendungen hinabstürmte, und dann ging es schon in die Schlucht hinein.


  Goren war sicher, dass Ruorim ihn nun hören konnte, doch es war ihm gleich. Noch vor dem Ausgang musste er ihn eingeholt haben. Goldpfeil fegte durch die Schlucht, seine wirbelnden Hufe schienen den Boden kaum zu berühren. Goren musste sich festhalten; er wusste nicht, ob sein Pferd schon jemals so schnell gerannt war.


  Und dann, hinter einer Biegung, erblickte er den Rappen vor sich, der ebenfalls im Galopp lief.


  Doch Goren griff in die Zügel, lehnte sich zurück und parierte Goldpfeil durch. Eisern und unnachgiebig. Der Hengst wieherte zornig, bockte und wollte steigen, doch Goren gab nicht nach. Während Goldpfeil noch tänzelte, sprang er ab, packte seinen Kopf und flüsterte: »Beruhig dich, Junge, es ist alles in Ordnung! Hör mir zu! Du läufst jetzt weiter, holst den Rappen ein und bringst ihn zurück! Lass ihn nicht entkommen! Ich suche weiter nach Ruorim. Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich gesehen, dass er gar nicht mehr auf dem Pferd sitzt. Also ist er hier irgendwo, und wir beide werden uns deshalb jetzt trennen, verstanden?«


  Der reiterlose Rappe war bereits langsamer geworden, da er nicht mehr angetrieben wurde. Wahrscheinlich würde er bald stehen bleiben, weil er nicht wusste, was er tun sollte.


  Goldpfeil beruhigte sich endlich ein wenig, schnaubte und stampfte mit dem Huf auf. Er verstand, was sein Herr von ihm wollte, als Hengst war es seine Aufgabe, die Herde zusammenzuhalten und jedes ausbrechende Pferd zurückzuholen.


  Goren befestigte den Zügel am Sattel, dann sauste Goldpfeil schon davon.


  Der junge Drakhim lief in Deckung und fing dann an, die Felsen hochzuklettern. Er wusste, wo sein Vater zu finden war, denn er konnte ihn spüren. Es gab nur eine einzige magische Strömung hier, und Ruorim war so mit seiner Flucht beschäftigt, dass er nicht mehr auf den nötigen Schutz achtete. Vielleicht war er aber auch gar nicht mehr dazu in der Lage.


  Goren hatte seinerseits allerdings dafür gesorgt, dass Ruorim ihn nicht spüren konnte. Das war keine große Anstrengung für ihn. Er lernte schnell, immer besser mit der Urmagie in sich umzugehen, und er wusste nun, dass Dreyra recht hatte: Er konnte alles tun. Kein Magier der Welt war ihm mehr gewachsen. Wenn er es wollte, konnte er alles verändern.


  Dem unsichtbaren Band folgend, huschte er über die Felsen. Er konnte sehen, wo Ruorim seine Spuren hinterlassen hatte, hier noch der warme Abdruck seiner Hand, dort hatte er sich durch eine Engstelle quetschen müssen. Er konnte nicht mehr weit entfernt sein.


  Er ermüdet, dachte Goren, und das spornte ihn erst recht an. So jung ist er doch nicht mehr, und er hat mit seiner Befreiung und der anschließenden Flucht viel von seiner Kraft verbraucht.


  Aus dem Tal unten war nichts mehr zu hören. Vermutlich hatte Goldpfeil den Rappen eingeholt und zurückgetrieben, vielleicht war der sogar umgekehrt und freiwillig zu dem Hengst gelaufen, um nicht allein zu sein. Und nun standen sie da und warteten.


  Aber nur einer wird zurückkehren. Gorens Brust schmerzte vor grimmigem Hass und Zorn. Er konnte es jetzt kaum mehr erwarten.


  Von einem Vorsprung aus prüfte er das Gelände und tastete nach den Spuren seines Vaters. Dann kletterte er steil in die Höhe, änderte die Richtung nach links, und schließlich sah er ihn. Nicht einmal mehr einen Speerwurf entfernt, kletterte Ruorim unterhalb von ihm durch die Felsen, immer weiter Richtung Osten.


  Goren stellte sich aufrecht hin, direkt in die Sonne, und zog sein Schwert, ließ den Arm jedoch entspannt hängen. »Bleib stehen!«, rief er, und seine Stimme brach sich vielfach an den Wänden. »Hier ist dein Weg zu Ende.«


  Ruorim verharrte. Dann drehte er sich langsam um und blickte zu Goren auf. »Er beginnt erst«, sagte er.


  »Genug der Lügen und Täuschungen, für dich gibt es keine Hoffnung.« Goren ließ seinen Vater nicht aus den Augen, während er von Felsen zu Felsen sprang, bis er Ruorim erreicht hatte. Er hob das Schwert leicht an und ging auf ihn zu. »Zieh dein Schwert und scheide mit dem einzigen ehrlichen Kampf deines Lebens in Ehren.«


  Aber Ruorim rührte sich nicht.


  »Zieh endlich!«, schrie Goren ihn an. »Was glaubst du, wie lange ich hier geduldig stehe? Denkst du, ich gebe auf, weil du dich weigerst?«


  »Goren«, sagte Ruorim langsam, »du begehst einen großen Fehler.«


  »Nicht so groß wie dein letzter, als du vor meinen Augen meinen Großvater ermordet hast«, knurrte Goren ganz tief. »Glaub nicht, dass ich noch irgendwelche Gewissensbisse habe. Wenn du dich nicht zur Wehr setzt, werde ich dich erschlagen wie einen räudigen Hund und dich anschließend in Stücke hacken. Dann können all die mutigen Tiere, die es wagen, hier zu leben, einen Festschmaus halten, und das wäre wenigstens deine einzige gute Tat in deinem Leben.«


  »Es gibt noch eine«, versetzte Ruorim. »Dich.«


  Goren schüttelte den Kopf. »Immer wieder habe ich versucht, dich zu verstehen. Habe den Hass verdrängt, nach Vergebung gesucht, einem Neuanfang. Aber es gibt nichts in dir, was Gnade verdient hätte.«


  »Sohn«, sagte Ruorim ruhig. »Alles, was ich getan habe, war unvermeidlich. Nachdem deine Macht erwacht ist, solltest du eigentlich begreifen, worum es geht. Von welch großer Bedeutung du bist – wir beide es sind. Niemand ist wie wir. Uns wurde etwas gegeben, das einer göttlichen Botschaft gleich kommt: Wir können Blaeja den Frieden bringen. Der ganzen Welt! Gemeinsam. Das ist es, was ich will, wonach ich von Anfang an strebte. Ich kann es aber nicht allein schaffen, ich brauche dich dazu. Denke darüber nach, wie es weitergehen soll. Wofür du bestimmt bist. Und was du willst.«


  Goren verharrte. Schweigend sahen sie sich an, während die Sonne langsam weiter aufstieg und Ruorims Schatten lang und verzerrt auf die Felsen warf. Sein Gesicht lag in Dunkelheit.


  Goren fällte die Entscheidung. »Du willst meine Macht haben? Hier hast du sie!«, schrie er. Er ließ das Schwert fallen und legte die Hände an den Brustpanzer der Rüstung. »Silberfeuer, noch ein letztes Mal nehme ich dich in Anspruch, und dann sind wir beide frei, du und ich«, flüsterte er. Gleichzeitig öffnete er sich, nahm die wahre Magie und ballte sie zusammen. Die Rüstung glühte auf, schlug glitzernde Funken, als sich die Urmacht in ihr sammelte, kreisend wie ein Strudel, ein Mahlstrom voller Sterne.


  Und dann ließ Goren die Macht frei, mit aller Kraft schleuderte er sie auf seinen Vater und übertrug sie auf ihn. Alles, was in ihm war. Er spürte, wie gewaltige Kräfte aus ihm strömten, in einem scheinbar unversiegbaren Fluss.


  Ruorim wurde von einem feurigen Ball getroffen und zurückgeschleudert, doch die Verbindung blieb und hielt ihn mitten in der Bewegung festgebannt. Ebenso wie Goren wurde er von einem funkenstrahlenden, Blitze schleudernden Nebel eingehüllt, und ein kraftvoller Strom aus Magie verband die beiden Männer miteinander, schweißte sie zusammen. Vereinte sie endlich so, wie Ruorim es sich immer gewünscht hatte.


  Goren sank auf die Knie, je mehr Licht aus ihm floss, nicht nur aus seiner Brust, auch aus Augen, Mund und Nase, selbst den Ohren.


  Keuchend fiel er vornüber, als der Strom endlich versiegte, das Licht von ihm wich, und er sah, wie es das magische Band entlangfloss, das sich dahinter auflöste, und wie der Rest in Ruorim hineinströmte. Er glühte auf, schien anzuschwellen und zu wachsen. Goren hörte die Schreie seines Vaters, so voller Grauen und Pein, dass er sich die Ohren zuhalten musste, weil er es nicht ertragen konnte.


  Ruorim schrie und schrie, während die Wahre Magie in ihn einsickerte und sich mit seiner eigenen Macht verband.


  Es war zu viel für einen Sterblichen. Eine grauenvolle Veränderung ging mit Ruorim vor, sein Körper quoll zuerst auf, dann fiel er in sich zusammen, schrumpfte und schmolz. Die Schreie des dunklen Drakhim endeten, als sein Körper zerfiel und das Licht erlosch. Dann löste er sich endgültig auf, und nur die Rüstung blieb zurück.


  Ein glitzernder Nebel stieg in den Himmel auf, der hoch oben sanft verwehte, wie ein ferner Funkenregen.


  



  



  Goren war sich kaum bewusst, dass er die Felsen hinunterkletterte. Er wusste nicht einmal, warum er das tat. Alles in ihm war schwarz und leer, wie Ruorims Rüstung, die dort oben in alle Ewigkeit liegen würde. Eine Erinnerung, die zurückgelassen und nicht mitgenommen wurde.


  Die Kräfte verließen ihn zusehends, während er sich mit zitternden Händen und unsicheren Füßen vorantastete. Er konnte kaum etwas sehen. Aus seinen Ohren rann Blut, aber er bemerkte es nicht. Er stolperte und rutschte, fing jedes Mal nur knapp den Sturz auf. So kam er schließlich unten an, stand auf festem Boden und blickte aus halbblinden Augen um sich.


  In ihm war nichts mehr, bis auf eine einzige Erkenntnis.


  Ich sterbe, dachte er und fiel.


  48.


  Sternglanz


  [image: 2]



  Schattenwanderer erreichte soeben das Tor von Drakenhort, als er Sternglanz entdeckte, die auf einem Pferd herausstürmte. Sie sah ihn nicht, oder wollte ihn nicht bemerken, und er musste ihr den Weg abschneiden. Er lenkte sein Pferd in das andere hinein und griff in den Zügel.



  »Was ist los?«, fragte er.


  Sternglanz starrte ihn aus irrlichternden Augen an. »Ruorim hat Darmos Eisenhand ermordet, kannst du es denn nicht hören? Was glaubst du, weswegen so ein Durcheinander herrscht?«


  »Und wo willst du hin?«


  »Goren ist ihm gefolgt, Schattenwanderer. Und ich werde Goren folgen und ihn suchen, denn er wird Hilfe brauchen!«


  Sie wollte ihm die Zügel entreißen, doch er hielt sie unerbittlich fest. »Warte, Sternglanz«, sagte er ruhig. »Das muss geplant sein, einfach drauflos stürmen lasse ich dich nicht.«


  »Du kannst mich nicht aufhalten!«, schrie sie und schlug die Fersen in die Seiten des Pferdes, das verzweifelt an den Zügeln zerrte und tänzelte.


  »Beruhige dich!«, herrschte der Kriegerfürst sie an. Da sah er Fugin in höchster Eile angerannt kommen.


  »Schattenwanderer!«, rief der Graubärtige atemlos.


  »Ich habe es schon vernommen!«, kam der Kriegerfürst ihm zuvor. »Hör zu, ihr müsst euch jetzt zusammenreißen! Die Schlacht ist beendet, und die Sieger kehren heim. Du musst umgehend für Ordnung und Ruhe in Drakenhort sorgen, und für den ehrenvollen Empfang unserer Verbündeten! Lass aufdecken im Thronsaal, schaffe Barden herbei; Diener und Dienerinnen, die Wein und Brot verteilen. Zum ersten Mal in der Geschichte öffnet Drakenhort seine Tore für jedermann, also verhaltet euch angemessen! Ihr habt nur wenige Stunden Zeit, bis sie eintreffen, darum solltet ihr euch beeilen. Marela wird wissen, wonach Elfen, Orks und Zwerge verlangen, Trolle und Menschen. Durass übernimmt die Einteilung der Wache und der Ehrengarde zum Empfang, Lauscher soll die Verwundeten irgendwie unterbringen, dass sie nicht im Weg sind. Wolfur kann ihm dabei helfen. Und dann feiert! Für Darmos wird es noch Zeit an angemessener Trauer geben, doch jetzt geht es nur um das Ende des Krieges. Verstehst du, wie wichtig es ist, was ich sage?«


  Fugin hatte inzwischen wieder einigermaßen Atem geschöpft. »Natürlich«, antwortete er. »Dieses einmalige Ereignis in der Geschichte ist von unvergleichlicher Bedeutung, und wir werden keinen Fehler machen. Das verspreche ich dir, Fürst Schattenwanderer. Die verbündeten Völker werden ihren Besuch in Drakenhort nicht so schnell vergessen und in bester Erinnerung bewahren!«


  »Gut.« Schattenwanderer nickte zufrieden. »Hol dir noch Juldir zur Unterstützung, er kennt sich gut in solchen Dingen aus. Buldr und Hag werden auch bald eintreffen. Sternglanz und ich machen uns auf die Suche nach Goren und bringen ihn nach Hause. Wir werden uns beeilen, aber rechnet nicht vor morgen mit unserer Rückkehr, vielleicht auch einen Tag später. Doch wir werden kommen, und nicht ohne Goren.«


  Fugin reichte ihm die Hand. »Ich danke dir – euch beiden. Eine gute Jagd.« Dann hastete er wieder zurück.


  Schattenwanderer ließ die Zügel des Pferdes los. »Ein denkbar ungünstiger Moment für eine Verfolgung«, sagte er. »Wir haben keine Vorräte dabei, geschweige denn ausreichende Bewaffnung. Das bedeutet, dass wir uns beeilen müssen.«


  Sternglanz nickte. »Ich danke dir«, sagte sie leise.


  Er achtete nicht auf sie, sondern galoppierte los.


  



  



  Die Sonne hatte bereits den höchsten Punkt erreicht, als sie am nächsten Tag die Schlucht erreichten. Unbarmherzig brannte sich das Himmelsfeuer in den schmalen Spalt hinein, fraß Löcher in die kühlenden Schatten und brachte die Felsen zum Glühen.


  »Dort.« Schattenwanderer deutete vor sich. »Ein schwarzes und ein goldfarbenes Pferd. Wir haben sie gefunden.« Er schnalzte, und sein Pferd beschleunigte.


  Sternglanz spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Ich kann nur die Pferde sehen«, sagte sie voller Furcht.


  Doch dann entdeckte sie einen dunklen Haufen am Rand einer Felswand und griff sich an die Brust.


  Die Pferde hoben die Köpfe und spitzten die Ohren, als sie Hufklappern hörten, und wieherten den Ankömmlingen entgegen.


  Schattenwanderer verlangsamte allerdings wieder und hob die Hand. »Langsam jetzt«, mahnte er. »Wir wissen nicht, was uns erwartet.« Prüfend sah er sich um, tastete mit Blicken die Felsen ringsum ab. Alles war still.


  Sternglanz konnte es kaum erwarten, aber sie zwang sich zur Geduld. Schattenwanderer hatte recht, blindlings vorzustürmen brachte sie womöglich in Gefahr. Wenn sie nur den dunklen Haufen erkennen könnte!


  Langsam näherten sie sich den Pferden, und schließlich stieß Sternglanz hervor: »Es – es ist Goren. Ich erkenne ihn an der schäbigen Rüstung ...«


  »Nur ruhig«, warnte Schattenwanderer. »Auf die paar Augenblicke kommt es nicht an.«


  »Ich könnte im Schutz meiner Gabe ...«


  »Mädchen, reiß dich zusammen! Wir wissen nicht, ob nicht Magie gewirkt wurde, die uns in Bann schlägt, wenn wir zu nahe kommen. Da nützt dir deine Gabe auch nichts mehr.« Der Kriegerfürst hielt an. »Keinen Schritt weiter, das gefällt mir nicht. Ich kann die Magie förmlich riechen.«


  Sternglanz wollte aufbegehren, aber sie fügte sich. Schattenwanderer sagte die Wahrheit, auch sie konnte es spüren. »Was willst du tun?«


  »Mich ein wenig in den Felsen umsehen«, antwortete der Kriegerfürst. Er stieg ab und reichte Sternglanz die Zügel. »Warte hier, bis ich zurück bin oder Entwarnung gebe.«


  Da Goren unterhalb der rechten Felswand lag, kletterte Schattenwanderer auf derselben Seite hinauf, mit schnellen, sicheren Bewegungen.


  Bald war er aus Sternglanz’ Sicht verschwunden, und sie richtete ihren Blick auf Goren, der reglos dalag. Bitte rühr dich, dachte sie inständig. Beweg dich, zeig mir, dass du noch lebst.


  Aber nichts geschah, kein Zucken. Sie konnte auf die Entfernung nicht erkennen, ob er noch atmete. Bange musste sie warten.


  Die Sonne schickte nur noch schmale Lichtstreifen in die Schlucht, als Schattenwanderer endlich zurückkehrte. »Ich habe Ruorims Rüstung gefunden«, berichtete er. »Wie es aussieht, hat er nicht überlebt – was immer auch da oben vorgefallen sein mag. Ich konnte keine Spuren eines Kampfes entdecken, Ruorim hatte nicht einmal die Waffe gezogen. Nur Gorens Schwert lag da, doch es ist kein Blut daran.« Er zeigte Sternglanz die Klinge und befestigte sie dann am Sattel.


  »Dann-dann können wir jetzt ...«, stammelte sie.


  Schattenwanderer nickte. »Ich werde als Erster nach Goren sehen. Kannst du das ertragen?«


  Sie straffte ihre Haltung. »Natürlich.«


  Er ging zu Fuß voraus, und Sternglanz folgte ihm langsam zu Pferde. Sie beobachtete, wie der Kriegerfürst immer noch genau in die Umgegend sicherte. Die Luft um sie herum schien zu brummen, und die magische Strömung war fast so spürbar wie eine kräftige Brise. Doch es war kein Bann, keine Falle, sondern die Auswirkung von etwas anderem. Was war hier nur geschehen?


  Schattenwanderer beugte sich über Goren und drehte ihn um.


  »Ist ... ist er ...«, begann Sternglanz zaghaft, voller Furcht vor der Antwort.


  »Er lebt«, antwortete er. »Keine äußeren Verletzungen. Aber ich weiß trotzdem nicht, ob er es schaffen wird. Das hängt allein von seinem Willen ab.«


  Sternglanz sprang vom Pferd und lief zu Goren. Sein Gesicht war bleich, tiefer Schmerz und Erschöpfung hatten sich eingegraben. Er lag in unerreichbarer Bewusstlosigkeit. Sternglanz legte die Hand auf seine Stirn und schloss die Augen. »Ich kann sein Herz nicht mehr spüren ...«, wisperte sie. »Seine Magie ... ist fort. Ich kann ihn nicht erreichen ...«


  »Vergiss die Magie«, brummte Schattenwanderer. »Halte ihn mit deiner Liebe, Sternglanz, das ist alles, was er braucht.«


  »Nyxar können nicht lieben!«, schrie sie auf.


  »Nyxar vielleicht nicht«, erwiderte er. »Du aber schon.«


  Mit tränenfeuchten Augen blickte sie zu dem Kriegerfürsten auf. »Du ... weißt ...«


  Er seufzte tief. »Kind«, sagte er nachsichtig, »ich bin Nyxar, doch nicht dumm oder blind. Genausowenig wie alle anderen, die euch beide kennen. Was ihr füreinander empfindet ist so offensichtlich, wie sich ein Schwert von einem Brotmesser unterscheidet.«


  Sie errötete tief. »Das war mir nie bewusst«, sagte sie beschämt.


  Da tat Schattenwanderer etwas Erstaunliches. Er streckte die Hand aus und strich behutsam eine schwarze Strähne aus ihrer Stirn; eine väterliche Geste. »Seit vielen Jahren«, sagte er ruhig, »erforsche ich das, was die Menschen miteinander verbindet, was sie sich für einen Anderen opfern lässt. Die Nyxar sind von allen Völkern am perfektesten, doch sind sie trotzdem nicht vollkommen, weil sie keine wahre Liebe empfinden können. Bei dir und Goren entdecke ich genau das. Diese tief empfundene Zuneigung, die nicht vieler Worte bedarf. Keine Erklärung oder Rechtfertigung. Ihr seid füreinander da, und jeder würde für den Anderen sein Leben geben, ohne lang darüber nachzudenken. Was ihr gemeinsam durchgemacht habt, hätte keiner von euch allein durchstehen können, nicht ohne dieses vorbehaltlose Vertrauen und das Wissen, dass egal was dem einen passiert, der andere ihn auffangen würde.«


  »Doch du hast deine halbblütige Tochter in den Schutz deiner Frau gegeben«, flüsterte sie. »Erzähl mir nicht, dass du nicht selbst weißt, wovon du sprichst.«


  »Vielleicht ein wenig«, gab er zu. »Für meine Kinder, und meine Gemahlin, die ich auch nach all den Jahrhunderten zutiefst verehre. Doch es ist nicht so wie bei euch beiden, bis in die letzte Konsequenz, was man so wahre Liebe nennt. Mir sind Grenzen aufgesetzt, über die ich nicht hinweg kann. Doch ein Teil von dir ist menschlich. Besinne dich endlich darauf, denn jetzt braucht es Menschlichkeit, nicht Magie, und schon gar nicht den dunklen Anteil des Erzmagiers in dir, um Goren den Lebenswillen wiederzugeben.«


  »Ich will ihm alles geben, was ich kann«, stieß Sternglanz hervor und legte ihr Gesicht für einen Moment an Gorens fieberheiße Wange, streichelte ihn und küsste ihn vorsichtig auf die Stirn. »Er ist alles, wonach ich verlange, was ich will, auch wenn uns Welten trennen.«


  »Die Welten sind kleiner und sich näher, als du denkst.« Schattenwanderer bückte sich. »Komm jetzt, Sternglanz, du hast noch genug Zeit, an seiner Seite zu sein und ihm deine Kraft zu geben. Zuerst müssen wir ihn zurückbringen.« Er schob die Arme unter Gorens Körper und hob ihn hoch. Er ächzte leicht auf, und seine mächtigen Armmuskeln spannten sich deutlich sichtbar an. »Das Menschenbürschlein hat ein ordentliches Gewicht«, stellte er fest. Goren erwachte nicht, sein Körper blieb schlaff und reglos. Wie tot lag er in Schattenwanderers Armen. Der Kriegerfürst trug ihn zu den wartenden Pferden. »Goldpfeil, alter Junge, kannst du noch?«


  Der Hengst stampfte mit einem Huf auf und nickte heftig. Schattenwanderer legte Goren quer über den Sattel und band ihn fest. Dann hob er Sternglanz auf ihr Pferd, das viel zu hoch für sie war, um selbst aufsteigen zu können.


  Zuletzt griff er nach dem Zügel des Rappen, der ihn neugierig anschnoberte. »Ruorims Schwarzer«, sagte er und klopfte ihm leicht den Hals. »Ein prächtiges Pferd, viel besser als mein Brauner, den ich an ihn verlor.« Er band sein Pferd hinten an den Sattel und schwang sich auf den Rappen.


  »Bist du bereit?«


  Sternglanz nickte. Auf ihrem wunderschönen, zarten Gesicht lag nun ein besonderes Leuchten.


  »Also dann, bringen wir Goren nach Hause«, schloss Schattenwanderer, und sie machten sich auf den Rückweg.


  Epilog


  [image: a2]


  Mit einem Ruck fuhr Goren hoch und sah sich erstaunt um. »Ich bin nicht tot?«


  »Nein«, sagte eine weibliche Stimme, und Marela die Sanfte kam an sein Bett. Sie reichte ihm eine Schale mit einer milchigen Flüssigkeit, die leicht dampfte.


  Goren betrachtete sie misstrauisch, aber dann trank er gehorsam, denn er wusste, dass es besser war, keinen Widerstand zu leisten. Tatsächlich merkte er, wie seine Lebensgeister rasch zurückkehrten. Aber auch die Erinnerungen. Er fuhr sich durch die schwarzen Haare und stützte den Kopf auf. »Habe ich geträumt, oder ist das wirklich alles passiert?«


  »Es ist alles wahr, Goren. Und du erinnerst dich an alles.« Sie legte eine Hand auf seinen Arm, als er zu ihr aufsah und sich seine Augen mit Tränen füllten.


  »Also ist Großvater wirklich tot ...«, flüsterte er.


  Marela nickte. »Ja, Goren. Es tut mir leid. Wir haben ihn balsamiert und werden ihn ehrenvoll bestatten, wenn wir zur Ruhe gekommen sind. Aber ... wenigstens hat Ruorim ihm einen schnellen Tod gewährt. Er hat wohl nichts mehr gespürt. Und als wir ihn fanden, war sein Blick gebrochen, aber sein Gesicht sah friedlich aus. Er hat gelächelt ...«


  Goren schluckte. »Doch mein Vater ... was habe ich da nur getan ...«


  Als er sich nicht mehr beherrschen konnte, rückte Marela ganz dicht zu ihm, barg seinen Kopf in ihren Armen und drückte ihn an ihre Brust. Schweigend wiegte sie ihn, bis er sich wieder beruhigte und von ihr löste.


  »Ich will das nie wieder zulassen«, stieß er heiser hervor. »Es ist so leicht, von Rache und Töten zu sprechen, aber es dann auch wirklich zu vollenden, ist etwas anderes. Ich habe ihn in kalter Wut getötet, voller Berechnung, nur aus blindem Hass heraus. Aber das war nicht richtig, denn es macht die Toten nicht mehr lebendig und bringt mich nur der Dunkelheit näher. Er war trotz allem mein Vater, und er ... auf seine seltsam verdrehte Weise hat er mich geliebt, glaube ich. Er hätte mich töten können, aber er tat es nicht ...«


  »Du hast ihn auch nicht getötet, Goren«, sagte Marela sanft. »Ich habe es mit meiner Hellsicht gesehen. Du hast ihm gegeben, wonach er gestrebt hat. Einen anderen Weg gab es nicht, entweder er oder du. Und denk dran, was er deiner Mutter angetan hat, weil er sie nicht loslassen konnte. Du hast sie erlöst. Und Ruorim hat nun auch seinen Frieden gefunden, denke ich. Ich glaube, nachdem er alles verloren hatte und wusste, er würde seine Ziele nie mehr erreichen, hat er es sich so gewünscht.«


  »Jetzt habe ich niemanden mehr ...«


  »Red keinen Unsinn, Kind. Gewiss, deine Familie ist dahin. Aber du hast sehr, sehr viele Freunde. Und du hast Drakenhort. Du hast eine große Geschichte geschrieben, und jetzt wirst du eine neue beginnen.«


  Goren schüttelte den Kopf. »Ich habe Drakenhort? Was sollte ich damit?«


  Die ältere Frau lachte. »Goren, dem kannst du nicht entkommen. Du trittst zugleich das Erbe deines Großvaters, deiner Mutter und deines Vaters an, du bist der reinblütigste Drakhim von allen. Darmos hat zudem Anweisungen hinterlassen, wie zu verfahren ist, also gibt es nicht den geringsten Zweifel, wer die Nachfolge antreten wird. Glaub mir, niemand wird dir dein Anrecht streitig machen. Im Gegenteil, alle erwarten von dir, dass du dich auf den Thron setzt. Du bist nun das Vorbild der Drakhim. Sie setzen große Hoffnungen in dich.«


  »Bei allen Trollfürzen, da werden sie aber eine Überraschung erleben.« Goren winkte ab. »Berichte mir lieber, wie steht es denn überhaupt? Ich habe das Ende irgendwie nicht mehr mitbekommen.«


  »Drakenhort ist gerettet«, antwortete Marela lächelnd. »Ruorims Tod war bis hierher spürbar und hat die letzten marodierenden Truppen verjagt, die immer noch nicht aufgeben wollten. Nadel hat sein verdientes Ende gefunden, durch Schattenwanderers Hand.«


  Goren lauschte in sich hinein. »Ich habe die Magie wirklich verloren«, sagte er staunend. »Ich glaube, ich kann nicht einmal mehr mit dem Wind sprechen ...«


  »Oh, ich glaube, dieses Talent wirst du nie gänzlich verlieren«, erwiderte Marela. »Eines Tages wirst du wieder der Windflüsterer sein. Aber bis dahin solltest du es genießen, ein Mensch zu sein, jung und gesund, an Leib und Seele. Und frei bist du gewissermaßen auch, sieht man einmal von der Bürde Drakenhorts ab, die du bald tragen wirst. Aber du brauchst ja die Verantwortung, du großer Held und starker Krieger, sonst hättest du dich von Anfang an darum gedrückt. Genau dafür hat deine Mutter dich erzogen. Und du wirst natürlich auch schnell Gefallen daran finden, andere herumzukommandieren.«


  »Fang nicht wieder damit an!«


  Goren hatte sich immer gewünscht, die Magie loszuwerden. Nun aber, da es soweit war, fühlte er sich seltsam taub und leer. In seinem Inneren war eine große Lücke, an die er sich erst gewöhnen musste. Er hatte es sich einfacher vorgestellt. Seine gesamte Wahrnehmung war verändert, geradezu verschoben. Als würde er ganz neu lernen zu sehen, zu riechen, zu hören und zu schmecken. Zu fühlen. Wie neugeboren. Es war aufregend und erschreckend zugleich.


  »Ich lasse dich jetzt allein«, sagte Marela und stand auf. »Komm, wenn du bereit bist – du wirst sehnsüchtig erwartet.«


  »Ja, bald«, murmelte er.


  



  



  Goren schlummerte noch einmal ein, aber schließlich trieb ihn das schlechte Gewissen doch aus dem Bett. Nun ja, diese eine öffentliche Begegnung würde er schon überstehen. Er konnte so eine Handlung durchaus einmal durchführen, schließlich war er nicht unschuldig an dem ganzen Geschehnis. Und dann würde er jemanden suchen, der alles übernahm, und nichts wie weg. Irgendwohin in die Welt, immer der Nase nach, wie er es sich als Kind erträumt hatte. Frei durch die Lande ziehen und sich um nichts scheren.


  Goren schwang die Beine aus dem Bett, war aber ein wenig unsicher, als er aufstand. Doch es ging ihm gut. Die leichten Wunden waren behandelt und heilten bereits, und die verlorene Lebenskraft kehrte schnell zurück. Als sicih der junge Mann jedoch im Spiegel betrachtete, erschrak er, weil er sich kaum wiedererkannte. Sein Gesicht war glatt und jung, doch in seinen alt gewordenen Augen lag immer noch die Erinnerung.


  Vor allem daran, dass er sich selbst aufgegeben hatte.


  Ich hatte keinen Willen mehr, erinnerte er sich erschüttert. Warum bin ich noch am Leben? Ich weiß, ich wollte meiner Mutter folgen und war schon auf halbem Wege.


  Er wusch sich und kleidete sich an, die Sachen, die Marela ihm hingelegt hatte. Keine Rüstung, nicht einmal ein Waffengürtel. Der Stoff des Wamses war aus feinstem Samt, Hemd und Hose aus Seidenwolle, alles in Blautönen aufeinander abgestimmt. Neue Stiefel. Und ... ein Wappenhemd, weiß mit goldenem Drachenkopf.


  Als er fertig war, betrachtete er noch einmal sein Abbild im Spiegel. Bin ich froh, am Leben zu sein?


  Holzkopf, antwortete der Spiegel. Natürlich bist du das. Du bist jung, mit einer jungen Seele, ohne den Schatten einer alten. Du bist erfahren und weise für dein Alter, aber du hast eine Zukunft. Es liegt an dir, das Beste daraus zu machen.


  Goren seufzte und verließ das Gemach. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es das Fürstengelass war, in das sie ihn gebracht hatten.


  Auf dem Gang stand eine Wache, was Goren gerade recht kam. Der Mann grüßte ihn ehrerbietig, aber er wehrte ungeduldig ab. »Ich hatte da ein paar Sachen«, sagte er. »Eine verbeulte alte Rüstung, einen blutverschmierten Drachenschild und ein protziges Ritualmesser. Such mir das Zeug zusammen und bring es in den Thronsaal, dort legst du es dann in der Nähe des Throns ab, aber so, dass es keiner sieht. Dann nimm wieder deinen Posten ein, oder was du sonst zu tun hast.«


  Der Mann salutierte, und Goren ging weiter. Das hat Spaß gemacht, dachte er und grinste fröhlich. So gut hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Ja, es war gut, am Leben zu sein.


  



  



  Der Thronsaal war voll, und Goren war nun doch erschrocken. So viele große und edle Leute, und alle warteten auf ihn!


  »Es ... tut mir leid, dass ihr so lange warten musstet ...«


  »Ach, Unsinn, Marela hat uns in Kenntnis gesetzt, dass du erwacht bist, und da sind wir alle hergekommen.« Buldr Rotbarts dröhnender Bass war unverkennbar, und er drängte sich rücksichtslos durch die Menge. »Wie schön, dich so wohlauf zu sehen, Junge! Lass dich umarmen.«


  Die edlen Herren und Damen warteten geduldig, als der Zwerg Goren an seiner breiten Brust halb zerquetschte, und dann war Hag der Falke dran, der nicht hintenan stehen wollte, gefolgt von Wolfur Grimbold, der nicht übersehen werden konnte, und dann ...


  »Menor!«, rief Goren. »Du lebst?« Unwillkürlich wurden seine Augen feucht, als er den Freund behutsam in die Arme schloss.


  »Ja, meine Knochen sind stabiler als gedacht«, sagte der junge Mann, der noch dünner geworden schien; gut bewegen konnte er sich nicht, ein Arm und ein Bein waren geschient, der Kopf bandagiert, und ebenso die Brust. Aber in seinen Augen lag wieder Glanz und Lebensfreude. »Ich bin so glücklich, dass du auch noch lebst, Goren, dann war wenigstens nicht alles umsonst.«


  Goren nickte, dann sagte er: »Bitte setzt euch, Freunde, und entschuldigt mich für einen Moment, wir lassen Könige warten ...«


  Verlegen näherte er sich den hohen Herrschaften, die in einer Gruppe neben dem Thron standen: Herzog Olerich aus den Mittellanden, Scharfzahn von Dornkralle mit Hauptmann Chakk von den Trollen, König Haldrin aus Arkenstein, Lord Taranwil und Lady Derwyn aus dem Südreich, der Clansführer der Schneeadler, Fürst Hugvin aus den Nordbergen, der eine ältere Ausgabe seines Sohnes Hag war, und zuletzt der Kriegerfürst Schattenwanderer von den Nyxar.


  Bevor Goren etwas sagen konnte, ließen sie ihn hochleben und schüttelten ihm nacheinander die Hand; ihre Mienen, selbst die der kühlen distanzierten Elfen, waren gelöst.


  »Was unmöglich erschien, habt Ihr fertiggebracht, junger Drakhim«, sprach Herzog Olerich dann für alle. »Alle Völker noch einmal in einem Raum vereint, trotz des Zerfalls des Bundes, und der Krieg ist vorerst abgewendet.«


  »Und die Drakhim werden ihre Tore öffnen und behilflich sein, wohin sie gerufen werden«, sagte Goren mit rauer Kehle. »Vielleicht ist dies ein Neubeginn für uns alle, frei von den Göttern, frei von allen Bestimmungen. Es liegt an uns, wie wir unsere Welt von nun an gestalten – Blaeja, das Reich zwischen den Schleiern.« Wenn Derata dies nur erlebt hätte! Er freute sich, dass ihr Traum in Erfüllung gegangen war.


  »Ja, dann werden wir aufbrechen, denn es gibt für uns alle viel zu tun. Wir bleiben in freundschaftlicher Verbindung, Goren, Herr von Drakenhort.« Der Herzog schüttelte ihm noch einmal die Hand und machte Platz.


  Als Nächster kam Scharfzahn an die Reihe, und Wolfur Grimbold stellte sich an seine Seite, breit, aber verlegen grinsend.


  »Das war ein erstaunliches Abenteuer«, stellte der Orkherrscher fest. »Jederzeit wieder, junger Freund.«


  »Wolfur, du gehst nach Dornkralle?«, fragte Goren neugierig.


  An seiner Stelle antwortete Scharfzahn: »Ja, er hat gar keine andere Wahl, ich habe ihn verpflichtet. Denn irgendwie ist mir mein bisheriger Schmied abhanden gekommen.«


  Wolfur schenkte Goren noch eine letzte gefürchtete Bärenumarmung und lachte, dass der Saal bebte. Vor dem ehemaligen Sklaven, einer einst ausgestoßenen Missgeburt, lag eine aussichtsreiche Zukunft. »Besuch mich mal!«, rief er.


  Nacheinander verabschiedeten sich alle, und Goren war wie betäubt. So viel stürmte auf ihn ein, das er erst verdauen musste. Er hatte sich das einfacher vorgestellt, gleich nach dem Zeremoniell zu verschwinden. Wie es aussah, konnte er dem Thron nicht entkommen.


  Nun, für ein oder zwei Jahre konnte er es ja machen. Er war jung, er konnte auch später noch losziehen. Schließlich hatte er die ganze Sache ins Rollen gebracht, da war es vielleicht doch nicht so gut, sich gleich wieder aus dem Staub zu machen.


  Der Lord und die Lady der Elfen reichten ihm die Hand. »Wir werden Weylin nach Hause geleiten und ihr dort die Bestattung nach unseren Sitten gewähren«, sagte die Lady. »Sie war unsere Tochter, trotz allem.«


  »Darüber bin ich froh«, gestand Goren. »Denn sie war unsere Leidensgefährtin aus dem Tal der Tränen, und eine Freundin, bis sie der Dunkelheit in sich freien Lauf ließ. Ich glaube, dass Menor darüber glücklich sein wird, denn er hat sie aufrichtig geliebt, auch wenn sie es nie erwiderte.«


  »Das wissen wir, und vor allem deswegen können wir ihm keinen Vorwurf machen, was er getan hat. Er hat seine Liebe geopfert, im Dienst einer höheren Sache«, sagte der Lord. »Das ist sehr mutig und edel. Wir haben ihn eingeladen, zur Bestattung mit uns zu ziehen, doch er hat abgelehnt.«


  Goren war erstaunt, hielt es aber für eine kluge Entscheidung. Er konnte sich Menor im Reich der Elfen nicht vorstellen, und wahrscheinlich waren diese auch nicht unglücklich über seine Absage. Doch es war eine sehr großzügige Geste, ihn einzuladen, und nur darauf kam es an.


  Da wurden sie unterbrochen.


  Schlagartig trat Stille ein, als noch jemand den Saal betrat, und das bemerkte umgehend jeder und wandte sich dem Eingang zu.


  Alle wussten sofort, wer diese hoheitliche Erscheinung in königlichen Gewändern war, eine schmale, hochgewachsene Frau von ätherischem Aussehen, mit hüftlangem glatten, schwarzroten Haar. Ihre langen Ohren mit den elegant geschwungenen Spitzen, ihre glutvollen Augen, die mondbleiche Haut. Es gab nur eine Frau wie sie.


  Sie betrat den Saal, und es sah aus, als würde sie nur dahingleiten. Sie neigte kurz den Kopf zu Goren, nickte grüßend in die Runde, und wandte sich dann Schattenwanderer zu, während alle sich spontan und verdattert vor ihr verneigten.


  »Ich wusste, Ihr würdet mich als Einzige nicht um Unterstützung bitten, mein Gemahl«, sagte sie ohne Begrüßungsformel zu ihm, der ungewöhnlich schnellen Schrittes auf sie zueilte. »Deshalb bin ich von selbst gekommen.«


  »Ich wollte Euch nicht kompromittieren, Hochedle« , antwortete er und verneigte sich vor ihr. »Eure Weitsicht und Euer Mut verdienen höchste Achtung und Ehren, und wir verdanken Euch unseren Sieg.«


  »Nun, unser Werk ist getan, dies ist bereits der Abschied, noch bevor wir ein gegenseitiges Willkommen aussprechen konnten.« Fürstin Rotmond neigte erneut leicht den Kopf in die Runde. »Es war mir ein Vergnügen, noch einmal mit den anderen Völkern zusammen gegen den Feind anzutreten. Wir werden uns nun wieder zurückziehen. Aber seid versichert: Der Bund mag beendet sein, doch er ist nicht vergessen.«


  Schattenwanderer bot der Herrscherin der Nyxar seinen Arm an und geleitete die hohe Frau nach draußen, während alle Anwesenden, einschließlich der Elfen, immer noch sprachlos gafften.


  »Ihr solltet auch bald kommen«, sagte sie zu ihm auf der Schwelle, während sie ihren Arm von ihm löste. »Unsere jüngsten Kinder vermissen Euch. Ich vermisse Euch.«


  »So wie ich Euch«, raunte er. »Aber …«


  »Es ist vielleicht an der Zeit umzudenken«, unterbrach sie. »Die Erzmagier sind nach all dem demütiger geworden. Bringt ihnen das Grimoire zurück, und sie werden Euch dafür danken.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, murmelte er.


  »Ich möchte, dass Sichelschatten endlich zurückkehrt«, fuhr Rotmond fort und berührte kurz seine Wange. »Ich möchte meinen Thron mit Euch teilen. Die Drachen werden gehen, und damit übernehmen wir Mächtigen eine besondere Verantwortung, was aus Blaeja wird. Das wissen auch die Erzmagier. Lasst es uns wenigstens versuchen und eine gemeinsame Konferenz einberufen, mein Gemahl.«


  »Gut. Ich werde kommen«, versprach er. »Wäre es sehr störend, wenn ich einen Gast mitbringen würde?«


  Sie musterte ihn und wirkte fast amüsiert. Dann bewegte sie leicht verneinend den Kopf. »Keineswegs. Für Eure Freunde stehen unsere Tore immer offen.«


  »Also erwartet meine baldige Rückkehr, meine Fürstin«, schloss er und hob kurz ihre Hand zu seinen Lippen.


  



  



  Schattenwanderer kam zurück, und Goren wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Der Kriegerfürst half ihm jedoch: »Wir sprechen uns nachher, Goren. Verabschiede zuerst deine Freunde, denn sie werden mit den anderen ziehen ... zumindest fast alle.«


  Da musste Goren schlucken. Auf einmal ging alles so schnell. Er ging zu den Freunden, die geduldig bei Schwarzbier und einer Platte Rauchfleisch gewartet hatten. »Ihr bleibt nicht länger?«


  Hag sah bekümmert drein. »Mir fällt es sehr schwer, Goren, aber mein Vater drängt darauf, dass ich Linns Ehre wiederherstelle, und deshalb muss ich gleich mit ihm fort.«


  »Hm?« Goren machte ein ratloses Gesicht. Buldr allerdings grinste breit über seinen buschigen Bart hinaus.


  Hag kratzte sich verlegen den blonden Schopf, aber seine blauen Augen blitzten glücklich. »Linn, na ja, wir hatten uns heimlich verlobt, gegen den Willen meines Vaters, der eine Andere für mich ausgesucht hatte. Um seinem Zorn zu entgehen, bin ich fortgelaufen, in diese Geschichte geraten und jetzt hat er mir gesagt, dass Linn ... na ja ... also, wir haben eine Tochter.« Er wurde rot, irgendwie schien er es noch nicht fassen zu können.


  Goren und Menor starrten ihn an, als wäre er ein Geist, dann brachen sie in Gelächter aus, klopften ihm auf die Schulter und beglückwünschten ihn. Buldr, der zuvor schon die richtigen Schlüsse gezogen hatte, schloss sich an.


  Hag hob die Schultern. »Eigentlich sollte ich mich jetzt mit euch betrinken, aber dann bringt mich mein Vater doch noch um. Ich weiß nicht, wie Linn es geschafft hat, ihn umzustimmen, aber ich glaube, er … ja, er war unglücklich darüber, wie wir auseinander gegangen sind. Außerdem hat meine Mutter ihm die Hölle heiß gemacht.«


  Goren und Menor lachten immer noch. »Ich bin stolz auf dich!«, sagte Menor. »Mögen Söhne folgen, für die Goren und ich dann Pate stehen dürfen, und Buldr ...«


  »Genug!« Hag wehrte lachend ab. »Ich will kein Heer, eine kleine Familie tut es auch.«


  Das brachte Goren auf den nächsten Abschied. »Was wirst du tun, Menor? Bist du denn überhaupt soweit, zu reisen?«


  »Ja, ich denke schon. Marela ist eine großartige Heilerin, und Sternglanz erst recht. Und mein Reisegefährte will bald los, ich habe also gar keine Wahl.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Von mir.«


  Goren fuhr herum und starrte Schattenwanderer entgeistert an. »Du und Menor?«


  »Schlimmer als eine Klette, dieses dünne Elend«, sagte der Fürst. »Aber ich habe mich an seine schauderhafte Poesie gewöhnt, also werde ich ihn notgedrungen eine Weile mitnehmen, bis ich ihn Kopf voran in den Sumpf stecke und dort verrotten lasse, damit er endlich sein vorlautes Mundwerk hält.«


  »Das ist mir einen Krug wert! Hört, hört!«, rief Buldr, hob den Krug an die Lippen und leerte ihn in einem Zug. Menor sah ihm pikiert dabei zu.


  Goren wandte sich Menor wieder zu. »Damit ist deine Diebeskarriere wohl endgültig beendet?«


  Der Dünne grinste. »Als Poet bin ich sowieso viel begabter. Du wirst bestimmt bald eine Veröffentlichung von mir sehen, Goren.«


  »Halte dich nicht allzu lange auf, Goren«, sprach Schattenwanderer dazwischen. »Dreyra erwartet dich, und dann will ich mich verabschieden. Manche Dinge sollten nicht aufgeschoben werden.« Er drehte sich um und ging hinaus auf den großen Balkon.


  Doch ein Abschied blieb zuvor noch. »Buldr, wirst du mit König Haldrin nach Arkenstein gehen?« Gorens Stimme klang kummervoll, er konnte sich nicht mehr beherrschen. Über ein Jahr waren sie füreinander da gewesen, und nun war alles vorbei. Die einzigen und besten Freunde, die er je gehabt hatte.


  Der Zwerg nickte. »Ja, Goren. Ich muss. Ich habe schließlich jede Menge Trümmer hinterlassen – zweimal. Wenigstens Aldridge lebt noch, aber ihm ist ziemlich übel mitgespielt worden. Er braucht mich jetzt, das bin ich ihm schuldig. Und ich muss einen Weg finden, Frieden mit meiner Familie zu schließen.«


  »Ja, natürlich.« Goren sah ein, dass es besser so war. »Und was sollen auch ein paar Tage hin oder her, nur um den Abschied hinauszuzögern. Das macht es nicht leichter. Wir werden uns doch alle wiedersehen, nicht wahr?«


  Das bekräftigten die drei lautstark und stießen ein letztes Mal miteinander an, zumindest symbolisch, was Buldr betraf, der deswegen ein wenig unglücklich dreinblickte.


  Goren stand auf und winkte ihnen. »Kommt mit, ich habe noch etwas für euch, bevor ihr aufbrecht.« Sie folgten ihm verwundert zum Thron, und dort fand Goren wie befohlen das Gewünschte vor. Das gefällt mir, dachte er. Ich könnte mich schon daran gewöhnen.


  Er hob den Drachenschild auf und hielt ihn Hag hin. »Für dich. Möge er dich und deine Familie schützen und eine Erinnerung sein an das, was war.«


  Hag nahm den wertvollen Schild verdutzt und öffnete den Mund, aber Goren kam ihm zuvor: »Kein Dank, kein Zögern, kein Ablehnen. Ich will das Zeug loswerden, das ist alles. Ich könnte es auch einfach aus der Festung werfen, aber ich gebe es lieber euch. Ich will es nicht mehr haben, also nehmt es und werft es selbst irgendwo weg, wenn ihr es nicht wollt.«


  »Also gut.« Hags tiefblaue Augen leuchteten auf. »Ich werde dieses kostbare Geschenk in Ehren halten und an dich denken, wenn ich meinen Enkeln von diesen ruhmreichen Tagen erzähle.«


  Menor wurde Blutfinders Ritualdolch überreicht. »Das Passende für dich, für alle Zwecke zu gebrauchen. Nicht zu groß, damit du dich nicht aus Versehen selbst verletzt. Und es schützt dich vor magischen Einflüssen. Nützlich bei den Abenteuern, in die du dich stürzen willst. Du wirst schon mit der Zeit herausfinden, wozu der Dolch taugt.«


  »Uff«, machte Menor. Mehr brachte er vor Erstaunen und Rührung nicht heraus.


  Goren lächelte Buldr an. »Du ahnst gewiss, was ich dir geben will.« Er hob den Brustpanzer der Rüstung Silberfeuer hoch. »Dies war nur eine Leihgabe. Es ist ein Teil der Zwerge, Buldr. Du wirst wissen, was damit geschehen soll. Ich kann nur dafür danken, dass ich die Ehre hatte, Silberfeuer eine Weile tragen zu dürfen. Nicht zuletzt hat sie meine Mutter befreit.«


  Buldr nickte ungewohnt ernst. »Ich habe dir zu danken, Goren, für deine Großzügigkeit. Das ganze Volk der Zwerge steht in deiner Schuld.«


  »Unsinn.« Goren winkte ab. »Hören wir auf damit, sonst werden wir nie fertig.« Traurig fügte er hinzu: »Ich werde euch vermissen.«


  »So wie wir dich«, brummte Buldr. »Aber wir bleiben in Verbindung, und wir werden uns wiedersehen. Du hast jetzt genug mit dir selbst zu tun, da würden wir nur stören. Jeder von uns hat einen neuen Lebensabschnitt vor sich, und das ist ein gutes Ende für diese Geschichte.«


  Sie umarmten sich ein letztes Mal, dann schieden sie voneinander.


  



  



  Goren hatte ein seltsames Gefühl, als er die vielen Stufen nach oben stieg, über die Festung hinaus.


  Dreyra erwartete ihn ganz oben, den Kopf gesenkt, die Augen halb geschlossen.


  »Bist du müde?«, fragte Goren sanft.


  »Nein, Goren – ich warte«, antwortete der Dunkle Drache. »Nun ist es auch Zeit für uns beide, Abschied zu nehmen. Auf immer.«


  »Du verlässt uns?«


  »Die Welt ist im Wandel. Die Götter werden nie mehr zurückkehren, und auch für uns, ihre Boten, ist die Zeit gekommen. Dies ist nun eure Welt, Goren. Ihr seid frei und tragt damit auch die Verantwortung. Wir haben euch nichts mehr zu lehren, und ihr benötigt unseren Schutz nicht mehr. Ihr seid flügge und bereit, das Nest zu verlassen.«


  Goren schwieg und sah über das Land. Die verdorrte Steppe, von der mühsam die Überreste der Schlacht getragen und Scheiterhaufen für die Gefallenen errichtet wurden. Die Heere der verbündeten Völker waren bereits abmarschiert, die meisten Verwundeten konnten auch abreisen. Der Rest würde noch eine Weile Drakenhorts Gastfreundschaft genießen.


  Tief im Osten ballten sich schwarze Wolken zusammen. Der erste Herbstregen würde bald eintreffen. Das Land würde in den Wasserfluten ertrinken, und es würde kalt werden, aber dann, im Frühjahr, käme die neue Blüte in strahlender Pracht, und ein grüner Teppich würde sich ausbreiten.


  Dies alles war nun sein, das Land von Goren Vaterlos, dem einst verachteten Drakhim. Das lag lange zurück. Und würde nie mehr wiederkehren.


  »Was siehst du, Dreyra?«, fragte er und richtete die braungrünen Augen wieder auf den Dunklen Drachen. Eine Brise fächelte seine langen schwarzen Haare, und er glaubte ein zartes Wispern an seinem Ohr zu vernehmen, doch das war bestimmt nur ein Hauch der Erinnerung.


  Dreyra hielt die geblähten Nüstern in den Wind. »Sie kommen«, flüsterte sie.


  Und da nahten sie auch schon.


  



  [image: u]



  



  »Seht doch, seht!« Der erste Ruf vervielfältigte sich und schallte durch ganz Drakenhort, bis über die Steppe hinaus. Wer noch dort draußen in Sichtweite war, blieb stehen und wandte sich dem Schauspiel zu.


  Da flogen sie, am Himmel entlang von Norden her, von dort, wo der ewige Frost herrschte.


  Riesengroß, wenngleich nicht so gewaltig wie Dreyra, und mit glänzenden Schuppen in allen Farben, mit schimmernden Flügeln und mächtigen, stachelgekrönten Häuptern.


  Ein Rauschen und Surren war in der Luft, als sie zur Landung ansetzten, allen voran ein schwarzgoldener Drache, der Dreyra sehr ähnlich sah. Goren war sicher, dass es sich um ihren Bruder Schmied handelte, dessen Rüstung er getragen hatte, und er winkte ihm, wenngleich das mächtige Wesen es auf diese Entfernung wahrscheinlich nicht sehen konnte.


  Elegant, ja majestätisch, landeten sie auf dem freien Feld der Steppe, und es herrschte ein Durcheinander an strahlenden, glänzenden, funkelnden Schuppen und Schwingen, langen, sich bewegenden Hälsen und Schwänzen.


  Es war ein Aufgebot, wie es gewiss noch niemals jemand erblickt hatte, auch nicht in den alten Tagen.


  Goren hatte nicht gewusst, dass es so viele waren – ein gutes Dutzend mochte es schon sein. Aufgeregt sah er zu Dreyra der Blutfarbenen, deren Blick gütig auf ihm ruhte.


  »Leb wohl, Goren«, sagte sie sanft. »Mir bleibt nur noch eines zu tun, bevor wir Blaeja verlassen.«


  Sie meinte den Seelenkristall, den Letzten, den es noch gab, und der diese Geschichte für immer beenden würde. Allen stand ein Neuanfang bevor.


  »Danke für alles, Engel der Götter«, sagte Goren ergriffen. »Und danke, dass ihr euch von uns verabschiedet.«


  »Das war das Mindeste.« Dreyra zwinkerte mit einem Auge, dann erhob sie sich in die Lüfte und stieß einen mächtigen Drachenschrei aus.


  Daraufhin antworteten ihre Brüder und Schwestern ebenso und schlugen im Takt dazu mit den Schwingen.


  Hoch stiegen sie, immer noch höher hinauf, und zogen Richtung Osten davon, zu den Schleiern.
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  Der Abschied der Drachen war noch die Krönung dieses Tages gewesen. In ganz Drakenhort, mit Ausnahme – ausgerechnet – des Thronsaales war das Fest im Gange. Überall waren Tische und Bänke aufgebaut, brannten Fackeln, wurde aufgetragen, was noch da war an Vorräten. Es wurde gegessen, getrunken, gelacht und getanzt. Unbeschwert und ohne Last. Morgen begann ein neuer Tag, ohne Not und Zwang. Mittendrin befand sich Lauscher, der stumme Riese, tanzte ungelenk, aber lachend auf einem Tisch, und alle ließen ihn hochleben.


  Nachdenklich schritt Goren die Treppe hinab. Er zwang sich, seine Gedanken nach vorn zu richten. Herr von Drakenhort, dachte er. Jetzt ist es also doch soweit. Wer hätte das gedacht, damals in Guldenmarkt, als sie mich alle verspotteten? Darauf bin ich nie vorbereitet worden. Aber ich werde es mal versuchen. Wenn es mir nicht gefällt, kann ich immer noch gehen. Schließlich, wer will mich hindern?


  Der Saal war leer, bis auf Schattenwanderer, der sich auf dem Thron niedergelassen hatte, mit einem Pokal Wein in der Hand.


  »Steht dir gut«, grinste Goren. »Übst du schon in weiser Voraussicht?«


  »Beschrei es nicht. Meine Gemahlin drohte bereits damit.« Täuschte er sich, oder huschte da der Ansatz eines Lächelns über das mondbleiche Gesicht des Kriegerfürsten? »Mal sehen, was sich ergibt. Ich habe ja ein gutes Gastgeschenk, vielleicht schaffen wir es nun, uns zu versöhnen.« Er zog das Grimoire hervor und hielt es hoch.


  »Ich hatte gehofft, dass du es Nadel abnehmen konntest. Was wirst du damit anfangen?«


  »Ich weiß es noch nicht. Die Erzmagier sind begierig darauf, aber vielleicht vernichte ich es auch. Andererseits … wer weiß, ob nicht eines Tages andere wie die Klirrenden kommen. Und es ist ein wertvolles historisches Zeugnis. Schließlich sind wir nun auf uns allein gestellt. Vielleicht sollte ich eine dritte Kaste erschaffen – die der Hüter.«


  Goren nickte. »Ich kann es kaum glauben, dass Menor dich begleiten soll«, sagte er dann schüchtern und fast ein wenig neiderfüllt.


  »Ja, ich denke, er kann … den Nyxar einiges beibringen durch seine Leichtfüßigkeit, seinen unerschütterlichen Optimismus, seine Treue und seine Spontanität«, antwortete der Kriegerfürst überraschend. »Ein Versuch ist es wert, und schlägt er fehl, dann werden wir beide weiterziehen und mal nachsehen, was es mit den Schleiern so auf sich hat.«


  Zum ersten Mal lächelte Schattenwanderer nun ganz offen. »Ich habe sehr viel von dir gelernt, junger Goren, und es hat mich gefreut, dich getroffen und eine Weile begleitet zu haben.«


  »Es klingt seltsam, wenn jemand wie du ein Wort wie Freude ausspricht und sich für Lehren bedankt«, meinte Goren. »Tatsächlich aber ist es so, dass ich tief in deiner Schuld stehe. Nein – das ganze Volk der Drakhim. Ohne dich, und dann auch noch durch den Einsatz der Fürstin Rotmond, wären wir untergegangen. Deshalb sei versichert: Solltest du jemals in Not sein und Hilfe brauchen, wir werden da sein. Du brauchst uns nur zu rufen. Egal wohin, selbst in die Schleier hinein.«


  Der Kriegerfürst erhob sich. Er überragte den ebenfalls hochgewachsenen, breitschultrigen Goren um eine dreiviertel Handspanne, und er war noch schwerer. Ein großer, stolzer und unbeugsamer Mann, der niemals aufgab, nach Wahrhaftigkeit zu suchen. Schattenwanderer, der einst Sichelschatten gewesen war und es wieder sein würde.


  Goren war stolz darauf, die Freundschaft dieses Mannes gewonnen zu haben. Das bedeutete ihm mehr als alles andere. Er reichte Schattenwanderer die Hand, der sie fest drückte.


  »Das Blut der Nyxar und der Drakhim ist nunmehr durch einen Bund vereint«, sagte der Kriegerfürst. »Leb wohl, Fürst Goren, und alles Gute auf deinem weiteren Lebensweg.«


  Er hatte schon die halbe Halle durchquert, als Goren es nicht mehr aushielt.


  »Wo ist Sternglanz?«, fragte er.


  Schattenwanderer verharrte und drehte sich ihm leicht zu. »Sie muss sich noch erholen«, antwortete er. »Du wirst sie bald sehen, Goren. Gedulde dich ein wenig. Das Mädchen hat viel durchgemacht, um dich zurückzuholen.«


  Er schluckte. »Sie hat ...?«


  »Nur sie vermochte es, Junge. Muss ich dir erst erklären, warum?«


  Goren schüttelte den Kopf. Er strahlte.


  



  



  Nunmehr allein, trat Goren auf den Balkon hinaus und atmete tief durch. Unter ihm herrschte völliges Chaos, aber es sollte den Drakhim einmal vergönnt sein. Er sah zu, wie die Menschen, die Orks, die Zwerge und die Elfen Drakenhort verließen und rasch über die Ebenen galoppierten, jeder in eine andere Richtung. Zuletzt, als sich die Staubwolke der anderen schon gelegt hatte, sah er zwei Reiter Richtung Osten. Einer von ihnen versuchte ungeschickt das vorstürmende Pferd anzuhalten, fiel dabei fast herunter, hob aber den geschienten Arm und versuchte auf groteske Weise zu winken. Goren winkte zurück. Lächelnd sah er zu, wie Menors Pferd durchging, um Schattenwanderer einzuholen, der nicht verlangsamt hatte. Ein seltsames Gespann, aber in diesen Tagen war nichts mehr ungewöhnlich.


  Als er ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sich Goren um. Sein Herzschlag stockte, als er Sternglanz erblickte. Für einen Augenblick konnte er sich nicht rühren, auch nicht sprechen. Er sah sie nur an.


  »Du musst froh sein, dass du deine Magie verloren hast«, sagte sie.


  »Ja«, bestätigte er. »Ich bin froh, dass es endlich vorbei ist und ich nur noch Goren bin, ganz ich selbst, ohne fremde Seelen, ohne Einfluss, ohne benutzt werden zu können. Ich bin frei.«


  »Gut.« Sie lächelte schwach.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte er scheu. »Du siehst aus, als wärst du für eine Reise gerüstet.«


  »Nun, ja ... es gibt für mich hier nichts mehr ...«, antwortete sie ungewohnt unsicher.


  Eine Weile standen sie verlegen voreinander.


  Dann entschied Goren, dass es genug war. Er hatte das jetzt lange genug vor sich hergeschoben, und da er schon dabei war, ein neues Leben zu beginnen, sollte er auch gleich diese Sache klären, die wichtiger war als alles andere. Egal, was es ihn kostete – jetzt musste es raus.


  »Sternglanz, obwohl du mich immer ausgiebig wegen meiner Ungeschicklichkeiten belehrst, muss ich dir sagen: Du musst noch eine Menge über die Menschen lernen«, brach es aus ihm hervor. »Denkst du, du kannst dich einfach so davonmachen? Dass ich dich ohne weitere Worte gehen lasse? Zwar bist du noch hier und nicht einfach ohne Abschied verschwunden, das ist schon ein Fortschritt! Aber sag mir: Wie lange soll das noch so weitergehen mit uns?«


  »Was meinst du?«, fragte sie verwirrt.


  »Du und ich.« Er ging auf sie zu.


  »Nein!« Sie wich zurück. »Nein, das ist unmöglich! Du verabscheust die Magie!«, rief sie. »Aber ich bin ein magisches Wesen, daran kann ich nichts ändern, so sehr ich es auch versucht habe! Ich ... ich kann mich nicht aufgeben, nicht einmal für dich!«


  Er stutzte. Und zum ersten Mal sah er ... Schmerz in ihren dunkelvioletten Augen. Furcht. Und ... und ...


  »Deshalb also? Das ist der Grund?«, fragte er leise. »Wie kannst du nur glauben, dass ich – wegen deiner –« Er schüttelte den Kopf. »Oh, Sternglanz, so viele Missverständnisse, die nicht notwendig gewesen wären, wenn wir nur einmal offen miteinander geredet hätten.«


  Er setzte den Weg fort. Auf einmal war alles ganz leicht, und sein Herz sang. Endlich würde er den Mut haben, zu Ende zu bringen, was schon so lange schwelte. Schattenwanderer hatte recht gehabt. Ausgerechnet jener siebenhundert Jahre alte Nyxar, der schon so lange die Lande durchstreifte; auf der Suche nach Liebe, wie er behauptete, und sie doch längst kannte. Wahrscheinlich besser als die meisten Menschen. Und sie nicht minder in sich trug wie Sternglanz.


  Die junge Frau wich weiter vor ihm zurück, unwillkürlich griff sie sich an den Hals, zu der tiefen Narbe, die der Sklavenring hinterlassen hatte. »Aber das ist doch nicht alles, Goren ...«


  Er ergriff behutsam ihre Hand und zog sie nach unten. »Du bist frei, Sternglanz«, sagte er sanft. »Wann wirst du das endlich begreifen? Wie oft muss ich es dir noch sagen? Keine Ketten mehr, keine Ablehnung, kein Spott. Und jetzt hör mir gut zu: Ich liebe dich. Genau so, wie du bist. Ich will dich und keine Andere. Und ich werde nichts von dir verlangen, was du mir nicht geben willst. Ich möchte nur, dass du bei mir bist. Jeden Tag, jede Nacht, jede Stunde. Unser Leben lang.«


  »Ich – weiß nicht, wie ich –«


  »Warum tust du dir das an?«, unterbrach er. »Wenn ich sehe, was für schöne, in der Tiefe eures Herzens leidenschaftliche Geschöpfe ihr seid, erfüllt es mich mit Stolz, gerade dich zu lieben. Ja, eine Nyxar, die aber auch ein Mensch ist. Du hast mich vom Tod zurückgeholt, und nicht das erste Mal. Denkst du, das wäre möglich, wenn du nichts für mich empfinden würdest? Warum willst du uns beiden das Herz brechen? Wovor hast du Angst?«


  Sie blickte zu ihm hoch. »Ich habe Angst, dafür bezahlen zu müssen«, gestand sie.


  »Bezahlen müssen wir alle, irgendwann.«


  »Aber wohin gehöre ich denn ...«


  »Zu mir, mein wundervoller Schweigsamer, wie schon seit Anbeginn unserer gemeinsamen Reise. Wohin denn sonst? Du und ich: Das ist alles, was wir brauchen.« Er zögerte für einen Moment, dann sagte er leise.


  »Ich habe dich gesehen. Wirklich gesehen. Damals nach Rutharts Befreiung, als wir mit der Rüstung durch den Berg in die Wüste geflohen sind. Als uns auf dem letzten Weg nur Finsternis umgab. Da sah ich dich. Du warst wie ein Stern für mich ... fern, und doch in diesem Moment so nah. Und wir ... unsere Lippen haben sich berührt ...«


  Ihre dunkelvioletten Augen weiteten sich. Sie erinnerte sich. »Ich habe nicht geträumt ...«, wisperte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich kann deine Lippen heute noch fühlen. Die Erinnerung daran hat mich stark gemacht und mir geholfen, alles zu überstehen ...« Er hielt ihre Hände fest und drückte sie an seine Brust, wo sein Herz schlug. Zärtlich sah er sie an. »Jemand hat mir gesagt, dass ich jung bin und nach vorn blicken soll, und er hat recht damit. Das gilt ebenso für dich. Wir haben eine bedeutende Schlacht gewonnen, Sternglanz, und Blaeja gerettet, zumindest für eine Weile. Ich finde, wir haben beide dafür ein wenig Glück verdient – gemeinsam.«


  Und Goren Einseele schloss die Arme um Sternglanz, in der festen Absicht, sie nie mehr loszulassen.
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